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le für die Grenzboten beſtimmten Aufſätze und Zuſchriften wolle man an den Berleger 


perſönlich richten (J. Grunow, Firma: Fr. Wilh. Grunow, 


Die Mann 
geſchrieben mit breitem Raude erbeten. 





õönigsſtrafze 20). 


werden dentlich und ſauber und nur auf die eine Seite des Papiers 


Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig 


Citatenſchatz 


Geflügelte Worte und andere denkwürdige Aus—⸗ 
ſprüche aus Geſchichte und Litteratur 


Von 


Bans Lehry 
Zweite Auflage. Gebunden 6 Marf 





Diefer Citatenichaß Rellt fi} als feine gewöhnliche Sentenzen» 
fammlung herans, wie er auch die vorhandnen Sentenzenfamm: 
lungen, 3. 3. die trefflicken „GBeflägelten Worte" von Georg 
Büächmann, nicht etwa Aberfläffig machen will, Er fledt fih die 
Grenzen weiter: er nimmt fich die dentichen und. ausländiichen 
Klaffifer vor, die die Grundlage aller litterarifchen Bildung aus» 
machen, und will ans diefen die Sülle von Unfprächen bleibenden 
Wertes zufanımentragen, die, einmal geleien, fidh mit ihrem 
Gedankeninhalte dem Gedächtnifie einprägen, ohne doch im Augen: 
blide mit ihrem urfpränglichen Wortlaute fofort wieder erzeugt 
werden zu ?önnen. . . . Es foll alfo eine wahre Quelle des 
Wiflens fein, diefer Citatenfhag. eines großen geifligen Befißes, 
den man hat, und der zur fleten freien Derwendung immer offen 
gehalten werden nınß. Während andre Sentensenfammlungen 
Einzelheiten ohne Einheit bringen, erbält der Brunomiche 
Eitatenfchag durch diefen Gefichtspuntt die Eigenfchaft von etwas 
Ganzem, Großem, Einheitlichem. Infolgedeſſen vertieft mar. 
fih auch mit einem ganz andern Genuß in diefen neuen Eitaten:» 
fhag; fuchte man in den frühern Sentenzenfammlangen nach 
Einzeinem, um das Buch dann nady befriedigtem Jntereffe wieder 
fortzulegen, fo führt hier das Einzelne zu immer weiterm Ein: 
zelnen, weil man einen Saden herausfühlt, der alles mit ein« 
amder verbindet. 

(Wiffenfchaftliche Beilage der Leipziger Zeitung) 


A 
Mie der Deutiche jpricht 


Phrafeologie der volfstämlichen Sprache 


von 
S. Hegel 
‚sein gebunden 5 Marf 





Don vielen Selten und mit verfchiedenen Waffen if in den 
fetten Jahren gefampft worden gegen das faft: und fraftlofe 
Tintendeurfch, das fich niit Wendungen und Sapformen ziert 
und fpreizt, die der gefprodmen Zede ganz fremd find. Nach 
meiner Ueberzeugung if auch das eine Srucht von Rudolf 
Hildebrands unablafftgen Bemähungen, den Blid auf die lebendige 
Rede zu lenfen. Schroeders „Großer Papierner”, Wuflmanns 
„Sprachdunmheiten“ mit all ihren Ablegern — fie „hauen alle 
in diefelbe Kerbe”. Jeder neue Bundesgenofle gegen die Papier: 
fprache if willfommen; denn „feine Eiche fallt auf einen Streich“. 
Welchen Wert fann foldy eine Sammlung volfstünilicher Wendungen 
und Bedemweifen haben? Erftens hat man feine helle Sreude an 
der urfräftigen Uusdrudsfülle, die in ihnen bejchloffen lieat, und 
gene fommt das Studium Ddiejes echten, bodenwüchfigen 

eutjch fchließlich auch dem eignen Stil zu gute. Natärlic; wird 
nıan hier und dort bei Hegel eine Wendung vermiffen. Solch 
ein Buch fann nicht auf den erften Wurf erichöpfend jein. !ber 
im Ganzen wird man dem Sleiße des Derfaflers feine Aner: 
fennung nicht verfagen Fönnen. Mit vollem Kechte hat Hebel 
audı das Derbe nicht verfchmaht und blog das wirklich Unflatige 
ausgefchloffen. Das Buch verdient eine freundliche 2lufrahme. 
nerorneneben fel auch die gefällige Ausftattung und der faubere, 
flare Drud, wie nıan das an Grunows Derlagswerfen ge: 


wöhnt it. (Leipziger Zeitung) 


| 


Allerhand 
Sprachdummheiten 


Uleine dentſche Grammatik 
des Zweifelhaften, des Falſchen und des Haßlichen 
Ein Hilfsbuch für alle, die ſich öffentlich der 
deutſchen Sprache bedienen 


von 


Guſtav Wuſtmann 


Zweite, günzlich umgearbeitete und ſtark vermehrte 
Auflage 


In Leinwand gebunden 2 Mark 50 Pfennige 





Als das Bädhlein vor fechs Jahren zum erſten Male erſchien, 
erregte es ungewöhnliches Auffehen: es fand auf der einen Seite 
lebhafte Zufimmung, auf der andern higigen Widerfpruh. Es 
bat feitdem: feinen Weg gemadt und man wird ihm nun, wo 
es in ernenerter Beftalt vor uns hintritt, das Zeugnis nicht verfagen 


- Zönnen, daß es viel Gutes gemwirft und fidh für weite Kreife als 


näglih und fegensreich erwiefen hat. Es hat das fprachliche 
Gewiflen aufgerättelt und geichärft, hat Auge und Ohr für 
Iprachliche Sehler empfindlicher gemacht, und die Achtung vor der 
Ulntteriprahe gefräftigt ... . — farzum, es hat eine nötzliche, 
ja notwendige Miffion erfält, fo daß jeder, dem die Heinheir 
und Horreftheit unfers geliebten Deutfch am Herzen liegt, dem 
Derfafler zu aufrichtigen Dante verpflichtet il. Die neue Aus: 
abe ift in mancher Weife ergänzt und bereichert worden und 
t gegen die erfle namentlich durch die befjere und überfichtlichere 
Stoffeinteilung erheblich gewonnen. ... Wollen wir hoffen 
und wänfchen, daß das lehrreiche Buch auch in diefer neuen 
Geflalt von allen denen beherzigt werden möge, die ihre Niutter: 
fprache lieben, und von denen infonderheit, denen ie But und 
Pflege in der Schule empfohıen if. (Magdeburg Aeltung) 


R 
Die Runft der Rede 


Eine deutfche Ahetorif 


U. Philippi 
Gebunden 2 Marf 





Im Altertum nahm die Öffentliche Rede eine viel wichtigere 
Stelle ein als in der Yieuzeit, wenigfiens vor Einführung der 
Parlamente. Die Tunftgemäße Profa bildete fich daher bei 
den Griechen an der mändlich gehaltenen Yede, bei uns Lieneren 
dagegen im fchriftlihen Gebraude. Wie filh auf Grund der 
Theorie der Alten, der Abetorif, die Prola der europätfchen 
Hnlturvölfer ausgebildet hat, fchildert der Derfafler im erften 
Teil feines Bades. Jm zweiten Teil fell er fodann aus jener 
Theorie alles das Zufanımen, was entweder noch praßtifc 
brauchbar tft oder fjonit vun Jnterefle erfcheint. Die Cheorie 
hat fih hauptfählich in Anfchluß an die mündliche Rede weiter 
entmwidelt, und darum tıitt dieje im zweiten Teil mehr hervor 
als die Schriftprofa. Hierbei wird auch vielerlei berährt, was 
ın neueren Anlettungen zum Ueden und in ähnlichen BAdkern 
behandels zu werden yfleg.. Das Buch fann daher nid 
nur denen enıpfohlen werden, die fidy äber Geſchichte und 
Theorie der Nedefanft in angenekni lesbarer $orm unterrichten 
wollen, fondern es bieset audı an Beifpielen Alterer und nenerer 
Profatfien und Redner praftsiche Winfe zur Dervollfommnung 
Im Reden und Dortragen, wie im fchriftlichen Stil. 

Diſch. Reichs» u. Preuß. Staats:Unzeiger ) 
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Rornpreife und Induftrie 


Don €. von der Brüggen 


FT Nußland kommen Nachrichten über eine jchlechte Ernte: Die 
7 en Kornfammern des Dftens und des Eüdens find durch Näfje im 

A vergangnen Herbit und durch Dürre im heurigen Sommer vor 
eine Ernte gejtellt worden, die vorausjehen läßt, daß von Ruß- 
m er and her vorläufig nur auf eine geringe Einfuhr von Brotfrucht in 
die wejtlichen Länder gerechnet werden darf. Die Donauländer melden gleich- 
falg eine jchlehte Ernte. Ungarns Ausjichten find ähnlih. Auch Frankreich 
erwartet nur eine fpärliche Ernte, befonders in Weizen. Die Weizenpreije 
Steigen infolgedejjen von Tag zu Tage, zunächlt in Amerika, dem Lande, woher 
man auf Einfuhr rechnet, und in Franfreich, dem Lande, dag vor andern der 
Einfuhr bedarf. Wir haben vielleicht eine Teuerung vor und gerade in dem 
Augenblid, wo unjre deutjche Agrarpolitik jo verfahren ift wie nie zuvor. Das 
it eine Lage, die zu einer Umjchau auf dem wirtichaftlichen Gebiet auffordert. 
Wir find feit 1870 mit fchnellen Schritten vom Agrarjtaat zum Ins 
duftrieftaat übergegangen. Die lebte Zählung hat ergeben, daß der ader: 
bauende Teil unfrer Bevölferung unter die Hälfte der VBolfszahl herabgejunfen 
it. Wir können ohne mwachjenden induftrichen Export nicht mehr leben, und 
ebenjo wenig ohne wachjenden Brotimport. Wir brauchen eine jährliche Zus 
fuhr an Brotfrucht für mindejtens dreihundertfünizig Millionen Marf. Diefes 
Bedürfnis wächſt ftetig, denn die Bolfszahl wäcjlt, und die Kornerzeugung 
wächjt nicht in entfprechendem Mape. Der ftaatlich dur) Prämien angeftachelte 
Zudererport erweitert den Nübenader und verengt den Kornacker. Sechs 
Sabre niedergehender Kornpreife haben den Körnerbau fo Heruntergebracht, daß 


er nur noch unter bejonder® günftigen Bedingungen lohnt und immer mehr 
Grenzboten IV 1897 1 


2 Kornpreife und Jnduftrie 


durch andre Nubung des Aders erjegt wird. Der Landwirt rief nach Hilfe, 
aber die überwiegenden Intereffen der Induftrie widerfegten fich erfolgreich. 
Der Staat meinte, die Entwidlung der Induftrie und des Außenhandels 
müffe vor allem gefördert werden, und fei ed auch auf Kojten des Aderbaus. 
„Baut Gemüfe, erzeugt Fleisch, Milch u. dergl. — fagten die Indujtriellen 
oder doch deren berufne oder unberufne Vertreter —, wir brauchen euer 
Brotforn nicht; das holen wir und anderswo her und bezahlen e3 mit unfern 
Tabrifaten. Berbefjert eure Wirtjchaft — jagten fie weiter —, indem ihr von 
ung befferes Gerät und Mafchinen fauft, jteigert eure Erträge durch Fünftliche 
Düngemittel und rationellere Ausnugung des Landes!“ Das that auch der 
Landwirt, aber die Steigerung der Roherträge brachte doch Feine wejentliche 
Steigerung der Neinerträge, denn die tornpreije fielen und fielen. Soweit der 
Bauer, von Schulden wenig belaftet, fein Yand mit eigner Hand oder mit Hilfe 
von Kindern und Enfeln beftellte, fonnte er fich halten; wer aber verjchuldet 
war, wer fremde Hände bezahlen mußte, verjant weiter und weiter in Schulden. 
Der Wucher blühte üppig auf, und das Kapital der Banfen fand feinen 
Gewinn dabei. „Sch will geringere Zinjen von euch nehmen,” jagte dag 
Kapital. „Das Brot laffe ich nicht Fünftlich verteuern,* fagte die Snduftrie. 
„So muß ich den Körnerbau weiter einfchränfen,“ antwortete der Landwirt, 
und viele jagten: „So muß ich zu Grunde gehen.“ 

E3 erhob fi ein Kampf zwifchen Landmann und Geldmann, der unjer 
Volfzleben aufs äußerfte verbitterte. Der Aderbauer beichuldigte den Händler, 
daß er ihm auf unbillige Weife den Lohn feiner Arbeit jchmälere, indem er 
die Kornpreife durch Bedrohung mit papiernen Getreidemengen niederhalte. 
Er fjeßte e8 durch, daß der Staat gewaltjam den papiernen Kornhandel zu 
zerftören verjuchte. Aber dabei wurde das Kind mit dem Bade ausgefchüttet, 
und dem Aderbauer war nicht geholfen: man Hatte den organifirten zentralen 
Kornmarkt von Berlin zeritört und feine ausreichende Neuordnung, wie fie der 
Landmann braucht, gejchaffen. Der Stampf feste fich fort, und man ift joweit 
gekommen, daß fürzlic) der Landmann ein Verbot aller Korneinfuhr forderte, 
daß andrerjeit3 Gegner verlangen, der große Grundbefig jolle gewaltſam zer⸗ 
Ihlagen werden. Bon den Lehren der freien wirtichaftlichen Entwidlung haben 
fi) beide Barteien längft und völlig Iosgejagt; beide rufen nach jtaatlicher 
Gewalt. Wohin ol das führen? Werden auf diefem Wege nicht die Grund 
lagen unjer8 Boltglebens gelodert, wird nicht dag Eigentum hier, der Handel 
dort im Snneriten bedroht und fo unjer wirtjchaftliches Leben der feiten 
Nechtsftügen beraubt, die ed vor den unterwühlenden Fluten des jozialdemo- 
fratifchen Schlammes bewahren? Leidenjchaft, Haß, Einfeitigfeit überall, und 
fie werden auf allen möglichen Gebieten, die weder mit Aderbau noch mit 
Handel oder Industrie etwas zu jchaffen haben, geſchürt. E83 ift Zeit, fich 
darauf zu bejinnen, daß auch in dem Kampf der wirtichaftlichen Interefjen 
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nur mit Selbitbeichränfung, mit Kompromifjfen ein dauernd heilfamer Aus 
gleich zu erlangen ift. 

In jüngerer Zeit ift das „oftelbifche” Iunfertum zum Sündenbod für 
alles auserjehen worden, was der Landmann in diejfen Kämpfen an unvers 
ftändigem Eigennug aufgewiefen hat. Die Notlage des Aderbaus macht fich 
natürlich am ftärfiten fühlbar in den LZandesteilen, die, von der Natur am 
meilten auf Körnerbau angewiejen, zugleich den geringiten Abjag in induftriellen 
Städten haben. Im Dften kann der Gutöbefiger feine großen der nicht in 
Weinberge oder Tabakfelder verwandeln, der Bauer nur felten durch Vieh: 
wirtichaft den Kornbau erjegen. So leidet der Dften befonders empfindlich 
unter reifen, die bei feiner Hauptfrucht, dem Roggen, im Jahre 1896 bis 
auf 107 Mark für die Tonne, d. 5. um 100 Prozent gegen frühere Iahre 
gefallen jind. Aber wenn der Djtelbier mit gutem Recht nad) Hilfe rief, 
fo fragt es fich doch, ob er fi auch ftet3 an die rechte Stelle wandte, 
und ob feine Not nicht in mancher Beziehung durch eigne Schuld verjtärkt 
wurde. It das legte Mittel der Selbjthilfe erfchöpft worden? Hat man ver- 
jucht, fich mit geeinter Kraft von der Alleinherrichaft der Berliner Kornbörje 
zu befreien? Sind die VBerfuche, die man mit genofjenschaftlichem Betriebe von 
Kornhandel und Molkerei, von Müllerei und Bäderei unternommen hat, etwa 
fo unbefriedigend ausgefallen, daß man fchon auf Hilfe von folchen Drganifationen 
verzichten müßte? Hat nicht vielmehr der Ende Auguft in Dresden abgehaltne 
dreizehnte VBereinstag der deutichen landwirtichaftlichen Genvfjenjchaften das 
Gegenteil gezeigt? Sollte e8 unmöglich fein, daß aus der Bergejellichaftung 
der landwirtfchaftlichen Gewerbe dem Aderbau eine ähnliche Kraft erwüchfe, 
wie Jie fich Industrie und Kapital in ihren Altiengejellichaften und Ningen 
längst geichafft Haben? Sit der Staat nicht willig, auf diefem Boden der 
Zandwirtichaft mit feinem Geld und feiner Macht Hilfe zu leiften? 

Hat man ferner ernftlich gefucht, der Überfchuldung entgegenzutreten in 
der Haushaltung, beim Güterfauf, durch da3 Beitreben, mit gemeinjamen 
Opfern gegen Wucher und Ausbeutung vorzugehen? Hat man angefangen 
einzufehen, daß die Heimat des Junkers die väterliche Scholle fein und bleiben 
follte, nicht aber da8 Kavallerieregiment und die Garnijonjtadt? Mag 
der Soldatenrod noch jo viel Ehre bringen — er zehrt doch an der Lebens: 
fraft des Landjunfere. Mag der Küönigsdienft des preußifchen Sunfers jeit 
zwei Sahrhunderten noch) jo große Verdienfte um Preußen und Deutjchland 
gehabt haben: Heute ift die Tradition, die jeden preußifchen Landjunfer in die 
Kaferne zwingt, eine Urjache ojtelbifcher Yandnot, die nicht viel weniger ver: 
hängnisvoll ist als die jchlechten Kornpreife. Wenn die Mehrzahl der Landjunfer, 
die die beften Lebensjahre und ihrer Väter Geld im Dienfte des Staates verthun, 
um endlich ald Majvre das väterliche Gut widerwillig und verjchuldet zu über: 
nehmen, jtatt dejjen irgend einen Erwerb gejucht hätten, wie viele ojtelbijche Güter 
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duch andre Nutung des Aders erjegt wird. Der Landwirt rief nach Hilfe, 
aber die überwiegenden Intereffen der Induftrie widerjegten fich erfolgreich. 
Der Staat meinte, die Entwidlung der Induftrie und des Außenhandels 
müfje vor allem gefördert werden, und fei e8 auch auf Koiten des Aderbaus. 
„Baut Gemüfe, erzeugt Fleiih, Milch u. dergl. — fagten die ISndujtriellen 
oder doch deren berufne oder unberufne Vertreter —, wir brauchen euer 
Brotkorn nicht; das holen wir und anderöwo her und bezahlen e3 mit unjern 
Fabrifaten. Berbefjert eure Wirtjchaft — jagten fie weiter —, indem ihr von 
ung bejjeres Gerät und Mafchinen fauft, fteigert eure Erträge durch Fünjtliche 
Düngemittel und rationellere Ausnugung des Landes!” Das that auch der 
Landwirt, aber die Steigerung der Noherträge brachte doch feine wefentliche 
Steigerung der Reinerträge, denn die Stornpreije fielen und fielen. Soweit der 
Bauer, von Schulden wenig belaftet, fein Land mit eigner Hand vder mit Hilfe 
von Kindern und Enfeln bejtellte, fonnte er fich Halten; wer aber verfchuldet 
war, wer fremde Hände bezahlen mußte, verfant weiter und weiter in Schulden. 
Der Wucher blühte üppig auf, und das Kapital der Banken fand feinen 
Gewinn dabei. „Sch will geringere Zinjen von euch nehmen,” jagte das 
Kapital. „Das Brot lafje ich nicht Fünftlich verteuern,* fagte die Snduftrie. 
„So muß id) den Körnerbau weiter einschränfen,“ antwortete der Landwirt, 
und viele jagten: „So muß ich zu Grunde gehen.“ 

E3 erhob fich ein Kampf zwilchen Landmann und Geldimann, der unfer 
Bolksleben aufs äußerjte verbitterte. Der Aderbauer bejchuldigte den Händler, 
daß er ihm auf unbillige Weife den LZohn feiner Arbeit jchmälere, indem er 
die Kornpreife durch Bedrohung mit papiernen Getreidemengen niederhalte. 
Er jegte e8 durch, daß der Staat gewaltjam den papiernen Kornhandel zu 
zerftören verjuchte. Aber dabei wurde dag Kind mit dem Bade ausgelchüttet, 
und dem Aderbauer war nicht geholfen: man hatte den organifirten zentralen 
Kornmarkft von Berlin zerjtört und feine ausreichende Neuordnung, wie fie der 
Landmann braucht, geichaffen. Der Kampf feste fich fort, und man ift joweit 
gefommen, daß fürzlich der Landmann ein Verbot aller Korneinfuhr forderte, 
daß andrerjeit3 Gegner verlangen, der große Grundbefit folle gewaltfam zer⸗ 
Ihlagen werden. Bon den Lehren der freien wirtichaftlichen Entwidlung haben 
ji) beide Parteien längft und völlig losgejagt; beide rufen nach jtaatlicher 
Gewalt. Wohin fol das führen? Werden auf diefem Wege nicht die Grund» 
lagen unjers Bolfglebens gelodert, wird nicht dag Eigentum bier, der Handel 
dort im Snneriten bedroht und fo unjer wirtichaftliches Leben der feiten 
Nectzitügen beraubt, die e8 vor den unterwühlenden Fluten des fozialdemo- 
fratiichen Schlammes bewahren? Leidenichaft, Haß, Einfeitigleit überall, und 
jie werden auf allen möglichen Gebieten, die weder mit Aderbau nod) mit 
Handel oder Induftrie etwas zu jchaffen haben, gefhürt. E83 ift Zeit, fich 
darauf zu befinnen, daß aucd in dem Kampf der wirtichaftlichen Interefjen 
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nur mit Selbitbejchränfung, mit Kompromifjfen ein dauernd heilfamer Aus- 
gleich zu erlangen ift. 

Sn jüngerer Zeit ift das „oftelbiiche”" Sunfertum zum Sündenbod für 
alleg® auserjehen worden, wa® der Landmann in diejen Känpfen an unvers 
ftändigem Eigennuß aufgewiejen Hat. Die Notlage des Aderbaus macht fich 
natürlid am ftärfiten fühlbar in den Landesteilen, die, von der Natur am 
meilten auf Körnerbau angewiejen, zugleich den geringiten Abfat in induftriellen 
Städten haben. Im Dften kann der Gutöbefiter feine großen Ader nicht in 
Weinberge oder Tabakfelder verwandeln, der Bauer nur felten durch Vieh- 
wirtichaft den Kornbau erjeten. So leidet der Dften bejonder8 empfindlich 
unter Preijen, die bei feiner Hauptfrucht, dem Roggen, im Sahre 1896 bis 
auf 107 Mark für die Tonne, d. h. um 100 Prozent gegen frühere Jahre 
gefallen find. Aber wenn der Dftelbier mit gutem Recht nah Hilfe rief, 
jo fragt e8 fich doch, ob er fih aud) jtet3 an die rechte Stelle wandte, 
und ob feine Not nicht in mancher Beziehung durch eigne Schuld verjtärft 
wurde. it das legte Mittel der Selbfthilfe erfchöpft worden? Hat man ver: 
jucht, fich) mit geeinter Kraft von der Alleinherrichaft der Berliner Kornbörfe 
zu befreien? Sind die Verfuche, die man mit genofjenjchaftlichem Betriebe von 
Kornhandel und Molkerei, von Müllerei und Bäckerei unternommen hat, etwa 
jo unbefriedigend ausgefallen, daß man fchon auf Hilfe von jolchen Organijationen 
verzichten müßte? Hat nicht vielmehr der Ende Auguft in Dresden abgehaltne 
dreizehnte Vereinstag der deutichen landwirtichaftlichen Genofjenjchaften das 
Gegenteil gezeigt? Sollte ed unmöglich fein, daß aus der Bergejellichaftung 
der landwirtichaftlichen Gewerbe dem Aderbau eine ähnliche Kraft erwüchle, 
wie fie fi) Industrie und Kapital in ihren Aftiengejellfchaften und Ringen 
längjt gejchafft Haben? It der Staat nicht willig, auf diefem Boden ber 
Zandwirtichaft mit feinem Geld und feiner Macht Hilfe zu leiften? 

Hat man ferner ernftlich gefucht, der Überfchuldung entgegenzutreten in 
der Haußhaltung, beim Güterlauf, durch das VBeitreben, mit gemeinjamen 
Opfern gegen Wucer und Ausbeutung vorzugehen? Hat man angefangen 
einzujehen, daß die Heimat des Junkers die väterliche Scholle fein und bleiben 
follte, nicht aber das Savallerieregiment und die Garnijonjtadt? Mag 
der Soldatenrod nod) fo viel Ehre bringen — er zehrt doch an der LXebeng- 
fraft des Landjunfere. Mag der Königsdienft des preußifchen Junkers jeit 
zwei Sahrhunderten noch fo große Verdienfte um Preußen und Deutjchland 
gehabt haben: Heute ift die Tradition, die jeden preußilchen Landjunfer in Die 
Kajerne zwingt, eine Urjache oftelbifcher Landnot, die nicht viel weniger ver= 
hängnisvoll ilt al3 die jchlechten Kornpreife. Wenn die Mehrzahl der Landjunfer, 
die die beiten Lebensjahre und ihrer Väter Geld im Dienite des Staates verthun, 
um endlich al® Majore das väterliche Gut widerwillig und verjchuldet zu über: 
nehmen, ftatt dejjen irgend einen Erwerb gejucht hätten, wie viele oftelbijche Güter 
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wären heute wenig oder gar nicht verſchuldet, wie viel geringer wäre dort die 
Not! Aber das Gelderwerben wird den Bürgerlichen, den Städtern, den Juden 
überlaſſen, und man kommt mit Schulden heim, während die andern Ver—⸗ 
mögen erwarben. Wie kann es anders ſein, als daß zuletzt der Major das 
väterliche Gut dem Juden verkaufen muß, dem Fabrikherrn, dem Handelsherrn, 
der zwiſchen dem zwanzigſten und vierzigſten Jahre zehn- und zwanzigfach ſo 
viel verdient hat, als der Junker verzehrte? Es könnte wohl ſein, daß die Not 
dieſer Zeit die oſtelbiſchen Herren lehrte, was der Junker andrer Länder längſt 
erkannt hat: daß ein Landadel zu Grunde geht, wenn auch mit Ehren, der 
im Staatsdienſt ſeinen vornehmſten Beruf ſieht; daß der Landmann ſchlecht 
beraten iſt, der es heute verſäumt, ſeine beſte Kraft und Zeit vorzugsweiſe 
erwerbender Arbeit zu widmen. Die Zeit iſt vorüber, wo der Gutsherr die 
Bebauung des Ackers daheim dem Bauer überlaſſen, ſich ſelbſt und ſeine Söhne 
für das Vaterland opfern konnte. Hier iſt ein Stück Mittelalter, das abzu⸗ 
ſtreifen in der That den oſtelbiſchen Herren mit mehr Recht angeraten werden 
könnte als manches andre, was ihnen vorgeworfen wird. Wenn man erwidert, 
dieſe preußiſche Tradition verleihe dem deutſchen Heere in ſeinem Offizierkorps 
die Kraft, in der ſeine Überlegenheit über andre Heere wurzele, nun wohl, ſo 
geſtehe man ſich auch ein, daß, indem der Stand der Großgrundbeſitzer dem 
Heere dieſe Kraft giebt, er ſich ſelbſt aus freien Willen dem Staat und dem 
Reiche opfert, und man trage dieſes Opfer, ohne andre dafür verantwortlich zu 
machen. Der oſtelbiſche Junker ſchaut zu unverwandt rückwärts, und ſine 
Gegner ſchauen zu wenig vorwärts. 

Die Induſtrie fordert billige Arbeiter, billiges Brot. Je weiter der 
Arbeiter die Löhne ſteigert, umſo mehr wünſcht der Arbeitgeber die Preiſe der 
Nahrung herabzuſetzen. Der Pfennig, um den das Brot ſinkt, iſt zugleich der 
Pfennig, um den der Brotherr die Lohnerhöhung verringert: die Intereſſen 
von Ackerbauer und Induſtrieherr ſind hier einander entgegengeſetzt. 

Je kleiner der Grundbeſitz iſt, umſo geringer iſt die Brotmenge, die 
von dem Morgen des Landes zum Verkauf an den induſtriellen Arbeiter ge— 
langt. Der Großgrundbeſitz hat gegenüber dem Kleinbeſitz das ſtärkere 
Intereſſe an hohen Kornpreiſen. Der Großbeſitz iſt der ſtärkere Erzeuger von 
Handelskorn, der Großbeſitz vermag auf gegebner Ackerfläche der Induſtrie 
mehr Brot zu liefern als der Kleinbeſitz. Die Ackerfläche iſt aber in Deutſch— 
land eine gegebne, ſie läßt ſich nicht mehr beträchtlich ausdehnen. Je mehr der 
Großbeſitz verſchwinden wird, umſo weniger einheimiſches Getreide wird der 
Induſtrie zu Gebote ſtehen, umſo mehr werden wir von fremder Einfuhr ab⸗ 
hängen. Das kümmert die Induſtrie nicht, ſolange der Handel frei für Ein— 
fuhr ſorgt, und andre Länder genügend Korn zum Kaufe bieten. Sobald der 
Ackerbau, um ſein Korn beſſer zu verwerten, den freien Handel mit einem 
Einfuhrzoll beſchränken will, heißt es in der Induſtrie, er wolle das Brot 
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verteuern. Nun wird dabei zunächit verichwiegen, daß die Kornpreije aufs und 
abgehen fünnen, ohne daß fich die Brotpreife des Bäder ändern; daß wir 
den Weizen in Berlin einmal mit 260 Marf und ein andermal mit 160 die 
Tonne notirt jahen, das Weizenbrot des Bäder aber nur wenig im SPreije 
Ichwantte, nur bei jteigendem Weizenpreije einfchrumpfte, ohne fich bei fallenden 
entjprechend zu dehnen. Das gilt freilich weniger für den Teil der Arbeiter» 
maſſe, der fein Brot nach Gewicht fauft, aber doch für einen großen Teil der 
auf den Bäder angewiejenen Konfumenten. 

Das Geichrei über Brotverteuerung aber hat noch einen andern übeln 
Nebenton. Sobald der Aderbau über zu geringen Preis feiner Brotfrucht 
Hagt und nah Schuß gegen die fremde Konkurrenz verlangt, erhebt fich auf 
der andern Seite ein Gejchrei über den Eigennut des Junkers, der ich auf 
Koiten des armen Mannes bereichern wolle. Sein Verlangen wird als ein 
Attentat gegen das Recht, jogar gegen die Moral dargeftellt: das Voll habe 
ein Recht auf möglichjt billiges Brot, jede fünftliche Verteuerung fei ein Raub, 
am armen Munne begangen, ein Berbrechen gegen die Bollswohlfahrt, ein 
unfittliche8 Beginnen. Nun, man denkt dabei wohl weniger an den armen 
Mann al® an den Arbeiter, der bei verteuertem Brot geneigt fein Eönnte, 
höhern LXohn zu fordern. E83 Handelt fih im Grunde nicht jo jehr um 
billiges Brot, al3 um billige Arbeit für die Induftrieherren, um jenen Pfennig, 
der aus der Zafche des Induftrieheren dur) die Hand des Arbeiters in die 
Tajche des Gutsherrn ſpazieren könnte. E83 ift einfach Borteil gegen Vorteil _ 
oder, wenn man will, Eigennuß gegen Eigennuß; und um feinen Eigennuß 
zu verdeden, jchiebt man den armen Mann vor und redet von Humanität, 
Patriotismus u. dergl. Der Landarbeiter empfindet die Werteuerung Des 
Brotes, joweit er Tagelöhner ift, auch, aber er ftreikt nicht; der YFabrifarbeiter 
jtreift, wenn es die Umftände gebieten oder erlauben, und fordert den auf das 
Brot verlornen Pfennig von feinem Brotheren zurüd. Deshalb Fluch) und 
Schande dem Gutöherrn, der durch Hilfe des Staats bejjere Preije für feine 
Brotjrucht zu erlangen jucht! 

Was ift nun diejed Verbrechen des Landmannes? Worin liegt das Uns 
moralijche, VBolksfeindliche feines Begehrens? it denn Brot nicht etiva eine 
Ware wie eine andre auch? Und der Landmann madht ja fein Brot, jondern 
der Bäder. Warum hält fi) denn der moderne VolfSpormund nicht an 
den? Möge er doch die Brottare wieder fordern, die oft recht wohl ans 
gebracht wäre. Der Bäder, der Müller kann weit eher ala der Aderbauer 
dad Brot willfürlih und ohne alle Staatliche Hilfe verteuern; möge man 
joldher Willkür Schraufen ziehen, wenn es nötig wird. Die Willfür des 
Bäders wird nicht für unfittlich gehalten, noch die des Müller oder Händlers; 
nur wenn der Aderbauer den Staat zu Hilfe ruft, dann ift® fchändlicher 
junferlicher Eigennup. 
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Brot und Brotforn haben für das Volfzleben ohne Zweifel eine andre 
Bedeutung als Streichhölzer, Uhren oder auch Eijenbahnen. Sie find das 
erjte, wichtigjte Qebensbedürfnis des Volkes; der Staat hat dafür zu forgen, daß 
fie dem Volfe niemals fehlen, und daß fie jedermann zugänglich feien. Schon 
diefer Umftand deutet auf eine bevorzugte Stellung hin, die dem Erzeuger 
diejes notwendigften Lebengmitteld im Volfsleben gebührt. Aber auch abge: 
jehen davon ift der Aderbau ein Gewerbe wie ein andre und hat Anfpruch 
darauf, für feine Interejjen gleichen Schug wie die andern zu genießen. Nun 
jpridt man immer von dem Streben nach Brotverteuerung durch den Ader- 
bauer, während es jich doch nur um befjere Verwertung, bejjere Preije für 
das Korn Handelt. Das Korn ijt für den Uderbauer ebenjo Erzeugnis feiner 
Arbeit, gefertigte Ware, wie die Eijenftange für den Hüttenbefiger, dag Garn 
für den Spinner. Hat man jemald vom Hüttenbefiger verlangt, daß er auf 
Erhöhung der Eifenpreife durch jtaatliche Maßnahmen aus Rüdficht auf den 
armen Mann verzichte, dejlen Gabel, Spaten, Kochkejjel dadurch verteuert 
werde? Hat man e8 je dem Spinner zum Attentat auf das Volfswohl und 
Bolfsrecht angerechnet, daß er den Preis feine? Garnz durh Schußzölle zu 
erhöhen ftrebte? Und doch bedarf der arme und der reihe Mann fat gleich 
jehr des Nodes und des Kochkefjeld wie des Brote. Hat der Landmann eine 
moralifche Verpflichtung mehr al3 andre Gewerbtreibende, für das Wohl des 
Bolfez zu jorgen? Sit der Charalter feiner Ware, im privaten Sinne, ein andrer 
al3 der andrer Gewerbtreibenden? Wenn Korn in der That für das Volkzleben 
einen andern Charafter hat als Eifen und Baumwolle, jo Hat es ihn doch nur 
von dem Gefichtspunfte der Volkswirtichaft, des Staates, aber nicht von dem des 
Erzeugers, des Aderbauerd. Diefer denkt gar nicht daran, wie dag Brot, in das 
ji fein Korn verwandeln fol, in den Mund des Effers gelangen wird, und 
fol nicht daran denken. Er jucht die Frucht feiner Arbeit jo lohnend ala 
möglich) zu verwerten und ſoll darnach ſuchen. Man führt Eifenzölle und 
Tertilzöle und Zölle zum Schug von Erzeugnijjen ein, die faum entbehrlicher 
find ala Brot, ohne die der arme Mann nicht oder faum menschlich leben 
fann, und verliert fein Wort über die Verteuerung: der Kornzoll aber ruft die 
ganze Pharifäerentrüftung gegen Junker und Großbefiger hervor, die fich uns 
erlaubter-, jchändlicherweife auf fremde Koften bereichern wollen. Wo tft da 
eine Gerechtigfeit? Auch wenn die Kornzölle da3 Brot verteuert hätten, was 
fie nicht gethan haben, auch wenn Maßregeln wirkfamerer Art demnädjit er- 
griffen würden, um die Kornpreije auf einer gewiljen Höhe zu halten, man 
wende fich doch mit feinem Born an die rechte Adrejfe. Dem Landmann 
geichähe nur fein Necht, wenn man fein Gewerbe vor übermäßiger Konkurrenz 
Ihütte wie andre Gewerbe; ihm gejchähe nur fein Recht, wenn man es weit 
jtärfer al3 andre Gewerbe ftügte, eben weil e8 das wichtigfte Gewerbe ijt. 
Wird dadurch das Brot Fünftlich verteuert, nun jo mag man e8 doc Fünft- 
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lich wieder verbilligen, indem man den Lohn des armen Mannes in der Induſtrie 
erhöht, oder auch indem man Müllerei und Bäckerei in den Stand ſetzt, 
billiger zu arbeiten als bisher, oder auch indem man zugleich Brottaxen und 
Mehltaren einführt. Aber man fucht lieber dem Landmann den Hals zus 
zufchnüren, damit — der Fabrifarbeiter nicht fchreie; Ddieje Schreien könnte 
dem TSabrifherrn den Pfennig Lohnerhöhung often, um den dag Brot ger 
ſtiegen iſt. 

Auf welcher Seite iſt da der kraſſe Eigennutz, die verwerfliche Sucht, ſich 
zu bereichern? Was iſt da der „arme Mann“ anders als der Tölpel, hinter 
dem man ſich verſtecken will? Der Tölpel läßt ſich leicht genug gegen das 
„Junkertum“ oder gelegentlich auch gegen die Regierung verwenden. Eben 
ſehen wir das in Paris, wo die Brotpreiſe ſeit Mitte Auguſt plötzlich und 
ſchnell geſtiegen ſind. Sie waren ſeit Jahren niedrig, der induſtrielle Brotherr 
hatte ſich darnach eingerichtet mit ſeinen Löhnen, und der Arbeiter auch. Aber 
der Landmann verdarb dabei, und die Regierung ſetzte deshalb hohe Kornzölle 
durch. Kaum ſind ſie eingeführt, ſo kommt ein Mißjahr, und die Kornpreiſe 
ſteigen im Auslande und dann auch im Inlande. Nun ſoll dem Landmann 
ſeine Entſchädigung werden. Aber das iſt nicht die Meinung derer, die voraus—⸗ 
ſehen, daß nun mit den Brotpreiſen auch die Arbeitslöhne ſteigen, und ſie 
dieſe Erhöhung bezahlen müſſen. „Fort mit den Kornzöllen!“ heißt es vor 
allem, und gegen dieſe, gegen die Regierung wird der Tölpel gehetzt. Dabei 
übernimmt wieder der Handel, der durch die Kornzölle große Verluſte erlitten 
hatte, die Führung; denn ihm winkt zu allererſt der Gewinn von der Auf- 
hebung der Kornzölle. Je weniger im Inlande erzeugt wird, um ſo größer 
die Einfuhr von außen, je billiger das fremde Korn, um ſo leichter die Ein⸗ 
fuhr, die Konkurrenz mit dem inländiſchen Erzeuger. Der Handel mit fremdem 
Korn hat eben ein deutliches und unmittelbares Intereſſe daran, daß im Inlande 
möglichſt wenig Getreide erzeugt werde, er iſt der natürliche Feind des hei⸗ 
miſchen Kornbaues. Hinter ihm aber ſteht, zwar nicht notwendig oder be⸗ 
dingungslos, aber doch leicht durch die Not des Augenblicks bedrängt, die 
Induſtrie. Es iſt ſo einfach: kommt der Tölpel daher und fordert höhern 
Lohn bei dem teuern Brot, dann ſagt man ihm, an dem teuern Brot ſeien 
Gutsbeſitzer und Regierung mit ihren Kornzöllen ſchuld, gegen die möge er 
vorgehen. Denn wie könne der Fabrikherr, die Aktiengeſellſchaft höhern Lohn 
zahlen bei den ſchlechten Preiſen für die Fabrikate? Sie müßten zu Grunde 
gehen, wenn ſie das thäten, und der Arbeiter werde dann mit ruinirt ſein. 
Das leuchtet dem Tölpel ein, und er läßt ſich vorwärts ſchieben, bis der 
Staat für gefährdet erlkärt und der Kornzoll abgeſchafft wird. Die Regierung 
einſchüchtern, den Staat bedrohen, das bringt ja der Landmann mit ſeinen 
Ackerknechten nicht ſo leicht fertig. 

Die Führung in dieſem Kampfe um die Kornpreiſe hat bei uns und 
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auch anderwärt vorzugsweife der Handel übernommen, und zwar der Groß⸗ 
handel, der Einfuhrhandel. Ihn trifft der Kornzoll zunächjt, indem er feine 
Korneinfuhr verteuert und aljo feinen Handelögewinn berabjegt. Erſt in 
zweiter Linie wird die Induftrie getroffen, joweit eine Vertenerung des ein- 
geführten Korns auf dem Lofalmarft die Folge ift. Dem Handel fommt e3 nod) 
weniger al3 der Induftrie auf volfswirtichaftliche Spekulation oder gar ittliche 
Erwägungen an: er wird bloß durch die faufmännische Spekulation, durch den 
Gewinn beftimmt, durch reinen und berechtigten Eigennuß. E3 fragt fi), ob 
der Staat dem Eigennuß des Händlerd ein größeres Gewicht beilegen joll 
ald dem de3 Aderbauerd. Und hier follte e8 doch wohl noch Elarer fein als 
bei der Induftrie, auf welcher Seite das WVolfswohl, der Staat da8 größere 
Snterejje zu vertreten hat. Dan kann unmöglich zweifeln, ob wir den Außen 
handel mit Getreide oder den heimischen Getreidebau am Leben erhalten jollten, 
wenn einmal die Lebensfrage jo gejtellt werden müßte. Wenn wir in biejem 
Streit für die Erhaltung unjerd Getreidebaues® auf andre Gewerbegruppen 
Rüdficht zu nehmen haben, fo find es weit weniger unfre Handelsfammern 
al3 unjre Induftriefammern, mit denen wir und auseinanderzujegen haben. 

Die Induftrie Hat ein Intereffe an billigen Brotpreijen, der Staat hat 
nur daran ein Intereffe, daß der Brotpreis in günftigem Verhältnis ftehe zum 
Arbeitälohn. Für den Staat, für die Volfswirtfchaft ift ed, wenigftens bei 
ung, mindejtend ebenjo wünjchenswert, daß die Kornpreife in einer den Er- 
zeugungsfojten angemefjenen Höhe bleiben, al3 daß der induftrielle Arbeitslohn 
in den den Erzeugungsfoften angemefjenen Grenzen bleibe. Denn es ift 
wünjchenswert, daß ung ein großer und ftarfer Stand von Aderbauern er- 
halten bleibe, weit wünfchenswerter, ja notwendiger, ald daß wir Strümpfe 
nach Amerifa oder Handjchuhe nach England verfaufen. 

Amerifa fcheint heuer eine gute Weizenernte zu haben. Dennoch ftiegen 
die Weizenpreife gerade in Newyorf im Auguft mit großer Eile, offenbar weil 
man damals eben erfuhr, daß in Europa die Ernte im ganzen dürftig aus- 
fallen werde. So werden die Aderbauftaaten ftet3 |pefuliven, und je weniger 
wir jelbjt produziren, um fo leichter wird Amerika feine Breife fteigern können. 
Auf unfre Brotpreife haben unfre Kornzölle nie großen Einfluß gehabt; 
jie verlieren aber jede Bedeutung in jolchen Lagen, wie die heurige ift. 
Amerika macht feine Preife, und wir müflen fie zahlen; auch) der „arme 
Mann” muß fie zahlen, wenn es nicht fein Brotherr für ihm thut. Uber es 
fann fommen, daß wir in Europa eine Mißernte unter weit fchlimmern Be— 
dingungen erleben, al3 fie gegenwärtig find. 

Unfer Hauptlieferant von Korn ift Rußland. Won dort haben wir aber 
heuer nicht zu erwarten, ebenjo wenig von Ungarn und den Donauländern. 
Wir rechnen aljo auf Amerifa, Indien und Auftralien. Nun ftelle man fich 
vor, daß Amerika oder Eugland, oder gar beide, in einen Seefrieg verwidelt 
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würden. Bejten Yale wären wir bloß von Amerifa oder bloß von den eng- 
lichen Kolonien abhängig, vielleicht mit einer Hilfe in Argentinien und Chile. 
Wie hoch würde man ung dann den Scheffel Weizen bezahlen lafien? Wie 
würde unjre Induftrie reden, wenn die Tonne Weizen auf 300 Marf oder 
mehr ginge? Bräche gar ein englifch-amerifanischer Krieg aus, jo wäre es 
noch fchlimmer mit der Korneinfuhr beftellt. 

Wir können aber auch felbit in einen Krieg mit England geraten. Dann 
wären wir in der Lage, von allem andern abgefehen, bei einer ruffifchen 
Mikernte erjchredende BZuftände zu erleben. Die ruffiichen Mißernten find 
nicht fo gar felten: feit 1890 ift e& jeßt die zweite. In folchen Jahren find 
wir völlig von der Friedensliebe Englands oder jeder andern uns überlegnen 
lottenmacht abhängig. Und wir werden mit jedem Schritt abhängiger, den 
wir mit Aufopferung unjers Körnerbaues zum normalen Snduftrieftaat hin 
weiter tun. Wir hätten, jtatt auf ein Recht auf billiged Korn zu pochen, 
weit eher ein Recht, den Landmann Fünftlic) zum vermehrten Körnerbau zu 
nötigen, etwa indem wir die Zuderprämien befeitigten, jelbjt indem wir Tabaf- 
bau, Butterausfuhr vernacdhläffigten. Nur hätten wir dann auch die Pflicht, 
für lohnenden Abjag der Körner zu forgen. Wir find nicht in der Lage Eng- 
lands, das rüdjichtslos feinen Körnerbau zu Grunde gehen läßt im Vertrauen 
auf eine Flotte, die immer imftande ift, die Kornzufuhr aus der ganzen Welt 
offen zu halten. Eine Handbewegung Englands fan und Die überjeeifche 
Korneinfuhr verbieten; wir find dann auf den Often angewiejen. Oder wir 
fünnen in einen Krieg mit Rußland geraten und auf die Gnade Englands an- 
gewiejen werden. Bejäßen wir weite aderbautreibende Gebiete im Djften, bejtünde 
noch ein Königreich) VBolen oder Litauen oder Livland, das auf den Abjat feines 
Getreides an ung angewiejen wäre, fo wäre die Gefahr nicht groß. Altpreußen, 
Pommern, Pofen genügen nicht, die Korneinfuhr in Schranken zu halten, und 
werden jelbjt immer mehr industriell. 

Die Kurzfichtigfeit unjrer VBolfspolitifer von der Indujtrie ift eritaunlich, 
foweit fie fich gegen die Vermehrung unjrer Seemacdht jtemmen. Ein Krieg 
mit einer Seemadht jelbjt wie Spanien würde in einem Sahre wie 1891 oder 
1897 unfre Korneinfuhr zur See gefährden und das Brot jo verteuern, daß 
unfre Industrie dem Verhungern nahe wäre. Recht verjtanden, hat nächjt dem 
Handel die Induftrie das ftärkite Interejje an einer ftarfen Flotte. Für deren 
GStärfung aber finden fich allenfalls fonfervative Junker und Polen bereit; da& 
bürgerliche Gewerbe denkt nicht daran, rechtzeitig für den Schuß unjers über: 
feeifchen Handeld zu forgen. E38 will nicht8 opfern für die Erhaltung der 
Kauffraft unfers heimischen Randmannes; ed will auch nicht genügende Opfer 
bringen für die Sicherung feines eignen Abjaged und feiner eignen Brotquellen 
jenjeit3 des Wafjerd. Dieje Kurzfichtigfeit wird von unjern Profefjoren unter: 
ftügt, die uns überwiegend den englijchen Induftrieftant als Si der Ent⸗ 
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wicklung, al® zu erjtrebendes Mujfter vorhalten. Nach „fachmänniicher Ans 
Ihauung“ haben „die Getreidezölle die Entwidlung der deutichen Landwirtichaft 
aufgehalten, den bereit3 1879 zeitgemäßen Übergang vom Körnerbau zu andern 
Betriebsweilen um ein Jahrzehnt verzögert” (Ro, i. 3. 1892). Zeitgemäß 
aljo wäre e3, wenn unjre Landwirtjchaft aufhörte, Korn zu bauen, und uns 
ſtatt deſſen mit Gemüſe, Fleiſch, Tabak, kurz mit Dingen verforgte, die für 
wohlhabende Leute zwar eine Sache des Bedürfniſſes ſind, niemals aber die 
Ernährung des Volkes ſichern können, ja auch niemals in ihrem Nährwert 
gleich billig wie das Brotkorn hergeſtellt werden können. Und wenn man ſich 
vorſtellt, daß dieſe Billigkeit durch die Konkurrenz erzwungen werden könnte, 
dann wäre unſre Landwirtſchaft erſt recht ruinirt. Wer würde denn allen 
Kohl eſſen, allen Branntwein trinken, allen Tabak rauchen, die der deutſche 
Ackerbau liefern müßte, wenn er ſich nach dieſem agraren Ideal umgewandelt 
hätte? Es iſt wieder ein echtes Produkt unſrer alten Stubengelahrtheit, dieſe 
Verwandlung des Kornbaues in induſtriellen Ackerbau und Gartenbau zu 
predigen, die vielleicht die unheilvolle Folge der Not, nie aber ein erwünſchtes 
Ziel der Volkswirtſchaft ſein kann. 

Ich verkenne gewiß nicht, daß es unmöglich iſt, die Tonne Weizen bei 
uns fünftlich auf 250 Marf zu halten, während fich der Preis auf dem Welts 
markt dauernd Jahre und Jahrzehnte lang unter 200 Mark feitjegt. Uber 
man fann fich bemühen, daß fich der Aderbau durh Schuß langfam an Die 
niedern PBreife gewöhne, und man fann dabei abwarten, ob fich denn wirklich 
die niedern Preife auch al3 dauernd erweifen werden. E38 ift möglich, daß 
wir in einer vorübergehenden Periode de3 Kornüberfluffes find. In Indien 
beginnt das Volt Weizen Statt Reis zu ejjen; Amerika bevölfert fich immer 
mehr; die Weizenflächen mit ertenjiver Steppenwirtjchaft, die Hauptjächlich Die 
Mörder der intenfiven und teuern Wirtichaft Europas find, werden den Raubbau 
nicht in alle Ewigkeit ertragen. Wenn die Ebenen Ruplande, Ungarns, 
Amerikas nicht mehr ohne Dung Weizen werden wachjen lajjen, wird feine 
Erzeugung dort fo teuer werden, daß unjre Ader wohl die Konkurrenz wieder 
werden aufnehmen fünnen. Die Bollsvermehrung in jenen Ländern vermindert 
allmählich die Ausfuhr der Körner. Kurz, e8 können auch einmal wieder dauernd 
höhere Preife auf den Weltmarkt gelangen, und wir haben auch von diefem 
Gefihtspunft aus ein Interefje, die zahlreiche Klafje unfrer Kornbauer nicht 
einer vielleicht nur furzen Konjunktur niedriger Preije zu opfern. 

Vor allem aber follte man fich bei uns darüber Elar werden, wohin wir 
gehen. Wenn wir ung nun einmal weiter zum Induftrievolf augwachjen 
follen, fo follten wir eg mit der weit vorausjehenden Bolitif Englands thun, 
das fich feit Jahrhunderten überall in der Welt feine feften Burgen zum 
Schuß feiner Ausfuhr erbaut hat, Die e8 durch eine gewaltige Flotte unter- 
ftügt. Wir thun heute, al3 ob wir ein Belgien wären, das Klein genug ift, 





Kornpreife und Induſtrie 





jeinen Wbjag ohne Erwedung bes Neides in aller Stille Hinter den Kauf: 
fahrern aller Wölfer ber zu finden. Wir fünnen nicht groß werden auf dem 
Weltmarkt und dabei darauf rechnen, geduldet und unbeachtet zu bleiben wie 
Belgien oder die Niederlande. Wir müfjen ein ebenbürtiger Konkurrent Eng- 
land3 werden, oder wir thun wohl, die Konkurrenz beizeiten aufzugeben, wenn 
wir nur darauf aus find, unfre induftriellen Pfahlbauten überall hin vorzu- 
Ihieben, ohne und um die Sicherung der ftügenden Pfähle zu kümmern. Selbit 
auf die offnen Drohungen Englands, diefe Pfähle gelegentlich) umzuwerfen, 
geben wir faum acht. Wir denfen und nod) immer jtill durchzudrüden, wie 
wir e3 bi3 1870 gethan haben. 

AZ im vorigen Herbft die Engländer durch den Glüdmwunfc des Kaijers 
an den Präfidenten von Transvaal in Aufregung gerieten, la® man in eng- 
lichen Blättern die Drohung, man werde bei einem BZufammenftoß mit 
Deutjchland mit der deutjchen Handeldflotte Furzen Prozeß machen. Das war 
feine leere Drohung, fondern entipricht den wirklichen Machtverhältnifien. 
Wenn e3 zwifchen ung und den Engländern zu einem Kriege fäme, jo würde 
unfre Handelaflotte jehr wahrfcheinlich in ein paar Wochen von allen Meeren 
weggefegt werden. Davor fünnte und die Hilfe feiner einzelnen Macht der 
Welt retten, und e3 bedürfte jchon eines Kriegsbundes mit Rußland, Frans 
reich und den Vereinigten Staaten, um das englifche Übergewicht zur See 
einigermaßen auszugleichen. Auch dürfen wir uns nicht der Täuschung hin- 
geben, al3 ob die englilche Friedensliebe ftarf genug wäre, einen Krieg mit 
ung zu vermeiden, folange wir felbjt den Kampf nicht durch unfer Staatliches 
Berhalten herausfordern. Die TFriedensliebe Englands reicht gerade jo weit, 
ala feine Handelsinterejjen und feine folonialen Interejjen gefichert find; jo= 
bald dieje gefährdet würden durch eine Konkurrenz, die den englifchen Handel 
wejentlich und dauernd herabzudrüden drohte, jobald etwa die englijche Handels 
ftatifti nachwiefe, daß der Handel3umfat zehn oder zwanzig Prozent zu Gunften 
des deutſchen Handels verloren habe, wäre e3 mit der englijchen Friedenzliebe 
fijer vorbei, und man würde dort die erjte gute Gelegenheit ergreifen, um 
jene Drohungen an unjrer Handelsflotte und unjern Handelsverbindungen 
wahr zu machen. Wir find hierin einfach von dem guten Willen Englands 
abhängig, wofür die kurze Gejchichte unfrer folonialen Unternehmungen jo 
manche Beweife giebt. Soviel man und in London überlafjen zu dürfen 
glaubte, ohne die eignen folonialen Zukunftspläne zu gefährden, joviel und 
nicht mehr haben wir in Afrifa, in Neuguinca, in der Südjee befommen, joviel 
und nicht mehr werden wir davon behalten, wenn England einmal zu der 
Anficht gelangen follte, daß e3 ung zu viel eingeräumt babe und es ihm vor: 
teilhaft wäre, unter günftigen Umjtänden und das oder jenes wieder abzunehmen. 
Ebenjo Haben wir für unjern Handel über See nicht3 von England zu fürchten, 
jolange man und drüben nachrechnet, daß unsre überfeeische Ausfuhr fechs oder 
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fieben Prozent der englifchen im Werte ausmacht. Aber der jeit etwa zwanzig 
Sahren bemerkfbare Aufihwung unfrer Indujtrie und des Ablages ihrer Er: 
zeugniffe nad) andern Weltteilen hat jchon die Eiferjucht unjrer Vettern jo 
weit erregt, daß ihr Zorn bei paffender und auch bei unpafjender Gelegenheit 
durchzubrechen begonnen hat. Wenn wir wünjchen und hoffen, auf dem ein- 
geichlagnen Wege der induftriellen und merfantilen Entwidlung weiter zu 
gehen, fo müffen wir und darauf gefaßt machen, diefe Eiferfucht fich parallel 
fteigern zu fehen, und wir fönnen ziemlich gewiß jein, bei einem $riege 
mit einer europäifchen Großmadht England nicht mehr grollend und unthätig 
wie 1870, jondern ung feindjelig gegenüber zu ſehen. Eo weit entfernt wir heute 
vielleicht von einem folchen Striege fein mögen, jo verhängnisvoll wäre e8, 
wenn wir einmal unvorbereitet von ihm überrafcht würden. 

Schon die wachjende Mikitimmung Englands gegen uns treibt und all 
mählih in die Arme Rußlandg, wie e3 die Feindfchaft Frankreich8 gethan hat. 
Dffner Bruch) würde und vollends zur Unterwerfung unter ruffiichen Willen 
nötigen, und zwar umfo mehr, je abhängiger wir von der rufjischen Kornein- 
fuhr wären. Das mangelnde eigne Brot macht und von Rußland, die 
mangelnde Flottenmaht von England abhängig. Wie beugen wir Diejer 
doppelten Gefahr vor? 

Nicht indem wir unjern Aderbauern raten, Gemüfe zu bauen, fondern 
indem wir die Erhaltung, die Mehrung des Kornbaues ſelbſt mit großen 
Opfern fördern, emanzipiren wir und von Rußland. Sonft müßten wir in 
unſerm Ojten politiih und wirtjchaftlic) abhängige Gebiete zu erwerben 
jtreben, da8 Heißt wir müßten ung mit den Waffen in der Hand gegen 
Rußland Luft fchaffen. Wollen wir das nicht, nun fo follten wir unfern 
heimischen Kornbau forgfältigit pflegen und fördern. erner aber jollten wir 
beizeiten unjre überfeeiiche Zufuhr und Ausfuhr zu jchügen fuchen durch 
Mehrung der Flotte. 

So viele Differenzpunfte wir mit unfern feftländifchen Nachbarn, bejonders 
in Oft und Weft, haben mögen, in einem Punkte deden fich unfre Snterefjen: 
in der gemeinfamen Bedrohung durch die englifche Übermacht zur See. Hier 
das Gleichgewicht wenigjteng einigermaßen wieder herzuftellen, das längft ala 
ausjchlaggebend in der fontinentalen PBolitif zur Geltung gelangt wäre, wenn 
man ji nicht mit der Blindheit von Kampfhähnen in Fragen von weit 
geringerer Bedeutung verbiffen hätte — wo gäbe e8 eine Aufgabe, eine 
Stage von größerer Tragweite für die Staaten unfers Kontinent? Selbſt 
dad Wachjen des jlawilchen Kolofjes hat nicht die allgemeine Bedeutung für 
Weitenropa, denn im Notfall ift der Koloß für und erreichbar. England ift 
unangreifbar, jo fcheint e3 faft, und allein zur See gebietend. Während wir 
und um Kreta, um die türfifche Zufunft, um die Herrjchaft diefer oder jener 
Sprache in Böhmen, Ungarn, Polen, den Oftfeeprovinzen, Serbien ufw. balgen, 
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madht England das Weltmeer allmählich zu einem englijchen See und wird 
Gebieter der Zugänge zu den andern Weltteilen. Der Berjuch, das englijche 
Kolonialreich wirtjchaftlich eng zufammenzufchließen, ift zwar fürs erfte miß- 
lungen. Aber ed war der erfte Verjuch, e3 werden ohne Zweifel andre folgen, 
und je ftärfer die fremde induftrielle Konkurrenz ich entwideln und auf Eng- 
land drüden wird, um }o größere Opfer wird England der Durchführung 
diefes Planes bringen. England und feine Kolonien bilden ein Wirtjchafts- 
gebiet, das fich felbjt wohl genügen fönnte. Cinmal abgefchlojjen, könnte es 
ohne einen Kanonenfhuß den Handel Wefteuropas lähmen. In Nordamerika 
wächft ebenfalls die Neigung, fich gegen Europa wirtichaftlich abzujchließen, 
fih wenigftens von jeiner Induftrie unabhängig zu machen. Wie fönnen wir 
unter jolchen Umftänden ruhig daran gehen, unjer gejamtes Volfsleben völlig 
einer auf die Ausfuhr angemwiejenen Induftrie anzuvertrauen? Während alle 
die großen Abjaßgebiete, auf die fich unjre Ausfuhr gründet, das Beitreben 
zeigen, unfre Ausfuhr zu befchränfen, jogar zu bedrohen, fol unjre Volk: 
wirtichaft gänzlic) auf diefe Ausfuhr angewiefen werden unter Darangabe 
felbft der Sicherheit für die Brotnahrung. Das wäre Leichtjinn zu nennen. 





‚ nämlid) nur die Lehrer an den ftaatlichen Anz 

| Es find das ungefähr 2200. Die an den nichtſtaat⸗ 
lichen Anjtalten unterrichtenden 3650 Oberlehrer find in dieje Gehaltsaufbefle: 
rung nicht mit einbegriffen. Zwar find einzelne Städte von guter Finanzlage 
dem Beijpiel des Staates gefolgt und haben aud) ihren Oberlehrern vom 
1. April diejes Jahres denſelben Gehalt bewilligt, aber ihre Zahl ift doch jo 
gering, daß Jie hier nicht in Frage fommen fünnen. 

Es hat nun unter den Lehrern der jtädtichen höhern Schulen eine ges 
wijje Unruhe Plat gegriffen, denn fie fehen die Kluft der Gehaltsverhältniife 
zwilchen den Lehrern an den ftaatlichen und denen an den ftädtijchen Anftalten 
jich immer mehr erweitern. Haben jie doch fchon bei den frühern Gehaltd- 
erhöhungen, bei der Zrage des Wohnungsgeldzufchuffes und der Hinterlaffenen: 
verjorgung jahrelang Hinter ihren Eöniglichen Amtögenofjen zurüdftehen müffen; 
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giebt es doch im preußiſchen Staate immer noch zehn höhere Lehranſtalten, 
die noch den ſeit 1892 abgeſchafften Stellenetat haben, und noch vier, die 
keine Verſorgung für die Hinterlaſſenen durchgeführt haben! Namentlich der 
letzte Umſtand iſt um ſo bedauerlicher, da ſchon in der Thronrede vom 
16. Januar 1894 ausdrücklich eine Vorlage verheißen wurde, die nicht bloß 
den Ruhegehalt der Lehrer, ſondern auch „das Wikwen⸗ und Waiſengeld für 
ihre Hinterbliebnen an den öffentlichen, nichtſtaatlichen Anſtalten regeln ſollte.“ 
Mit welchen Hoffnungen auf Gleichſtellung mit den ſtaatlichen Amtsgenoſſen 
unter ſolchen Umſtänden die Mehrzahl der ſtädtiſchen Oberlehrer in die Zus 
kunft ſieht, kann man ſich denken. Wie viel Jahre werden wir nun wieder 
warten müſſen, bis die Reihe an uns kommt? ſo lautet die bange Frage! 

Da iſt nun jetzt ein Hoffnungsſtrahl in aller Gemüter gefallen, da die 
Provinzialſchulkollegien im Auftrage des Miniſters an die Städte die Auf— 
forderung gerichtet haben, bei den unter ihrem Patronat ſtehenden Anſtalten 
gleiche Gehaltsverhältniſſe einzuführen. Daß die meiſten Städte mit einem: 
„Wir können nicht“ antworten werden, iſt ja vorauszuſehen. Wie wird ſich 
aber dann der Kultusminiſter dazu verhalten? Wird er dem Abgeordneten⸗ 
hauſe das ſchon vom Miniſter von Zedlitz verheißene Geſetz zur Gleichſtellung 
der Lehrer an den ſtaatlichen und ſtädtiſchen Anſtalten bringen? 

Möge dieſe Gehaltsangelegenheit geregelt werden, wie ſie will, jedenfalls 
wird man auch in Betreff der ſogenannten Funktionszulage neue Beſtimmungen 
treffen müſſen; denn von den Oberlehrern an den ſtädtiſchen Anſtalten wird 
dieſem Punkte ein viel größeres Intereſſe zugewandt, als der —— 
rung überhaupt. 

Das Geſetz über den Normaletat des Jahres 1892 beſtimmte, daß der 
Hälfte der Oberlehrer an jeder Anſtalt die ſogenannte Funktionszulage von 
900 Mark jährlich gewährt werden jolle, an den „Nichtvollanftalten”*) einem 
Viertel der Oberlehrer. Die letere Beitimmung rührt daher, daß die Unter: 
richtsverwaltung die Zunktionszulage urjprünglid) nur den Lehrern zugedacht 
hatte, die in den obern Klafjen unterrichteten. Streng genommen, hätte aber 
dann fein Lehrer an „Nichtvollanitalten“ die FZunktionszulage erhalten dürfen, 
denn Diefe reichen ja nur bi8 zur Unteriefunda, und die zählt noch zu den 
mittleren Klafien. Später ging man daher von diefer Beitimmung ab, und 
jest Tann die Zulage jeder Oberlehrer erhalten, der feine Pflicht tyut, und 
der die volle Zehrbefähigung für die obern Klafjen Hat oder, wenn er fie nicht 
hat, fich ala Lehrer und Erzieher bejonderd auszeichnet. 

Hätte man an der urjprünglichen Beitimmung feitgehalten, jo hätte man 
dadurch diefelben Übelftände wieder ins Leben gerufen, die man durch Be 
jeitigung de8 Stellenetat3 foeben abgefchafft hatte. Denn da einzelne Kollegien 





*, Bollanftalt und Nihtvollanftalt — herrliche Wörter! Wer hat die erfunden? 
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au verhältnismäßig jungen Leuten, andre aus ältern beftehen, jo hätte es 
fommen Tönnen, daß an einzelnen Schulen verhältnismäßig junge Leute in den 
Genuß der Funktionszulage traten, an andern dagegen viel ältere Leute leer 
audgingen. Darum gewährt die Verwaltung jest Diefe Zulage durch den ganzen 
Staat den dienftälteften Oberlehrern, und zwar einer jo großen Zahl von ihnen, 
wie fie fich ergiebt, wenn man die Hälfte der Oberlehrer an „WVollanjtalten“ 
und das Viertel der Oberlehrer an „Nichtvollanjtalten” zufammenzählt. So 
pflegen augenblidlich die ftaatlichen DOberlehrer ungefähr nach dem vierzehnten 
Dienftiahre zu dem Genuß der 900:Marfzulage zu gelangen, gleichviel, ob fie 
in obern oder nur in mittlern Slaffen, an einer „Wollanftalt” oder einer 
„Richtvollanitalt“ unterrichten. Es iſt das eine gerechte Yöfung, die allgemeine 
Billigung gefunden hat, denn unter der Beftimmung: „nur einem Viertel der 
Oberlehrer an Nichtvollanjtälten” leiden nun alle Oberlehrer gleichmäßig. 

Die großen Städte, die mehrere Anftalten haben, haben e8 nun dem 
Stante nachgemacht und gewähren ihren Oberlehrern die Funftionszulage in 
derjelben Weife. Da hat 3. B. die Stadt £ an ihren Drei „QVollanftalten“ 
jehsunddreißig Oberlehrer und an der „Nichtvollanitalt” jech8 Oberlehrer. 
Die Funktionzzulage muß aljo gezahlt werden an 18 + 1= 19 Öberlehrer, 
und zwar erhalten fie die neunzehn dienftälteften der Stadt, gleichviel an welcher 
Anstalt fie unterrichten. So ift e3 denn gefommen, daß augenblidlich an der 
„Nichtvollanftalt” vier, die Funktionszulage beziehen, dagegen an der einen 
„Bollanftalt”, die jüngere Kräfte hat, nur drei. 

Sp werden bei größern Gemeinden, die mehrere Schulen haben, die 
Oberlehrer ziemlich zu Dderjelben Zeit zum Genuß der 900»: Marfzulage ge- 
langen, wie die an den Staatzanftalten. Daß auch da zeitweile VBerjchieden- 
heiten eintreten fünnen, zeigt da® Beilpiel Breslaus, wo. augenblidlich die 
ftädtifchen Oberlehrer. vier Sahre fpäter dazufommen als die königlichen Ober: 
lehrer. Außer der Einbuße von jährlich 900 Mark find übrigens die Breslauer 
Dberlehrer auch noch infofern benadgteiligt, ald mit dem Empfang der Funftions» 
zulage eine Verminderung der wöchentlichen Pflihtjtunden um zwei Stunden 
eintritt. Viel größer ift aber die Verjchiedenheit bei den Hleinern Städten, die nur 
eine Schule unterhalten. Dort hat ein Oberlehrer jchon nach drei Dienftjahren, 
andre nad fünf, andre nach zehn dder gar erft nach zwanzig Jahren und noch 
fpäter die Funftionszulage erhalten. Geradezu traurig aber find die Ber- 
hältnifje an den „Nichtvollanitalten“ der Heinern Städte, wo nur einer von 
allen Kollegen die Funktionszulage erhält; denn der vierte Teil von fieben, 
jech® oder fünf giebt nach den Rechnungen der Gemeinden immer nur eins! 
Unter diefen Verhältnifjen jind dort immer mehrere LZehrer, die niemals in 
ihrem Leben zum Genuß der Funftionszulage fommen werden, auch wenn fie 
dur) Zeugnis und Lehrbefähigung dazu berechtigt find. Durch diefe Bes 
ſtimmung der Unterrichtöverwaltung find fie geradezu zu Lehrern zweiter 
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Ordnung geitempelt. Denn da nur einer von den Kollegen die Funktions» 
zulage erhalten ann, jo werden die andern dadurch jo lange herabgedrüdt, 
bi8 der Tod des ‚Vordermannd einen von ihnen wieder zum „Oberlehrer” 
erhebt und ihm die Funktionszulage verichafft. Dabei kann e8 fommen — 
und folcher Fälle giebt es fchon mehrere —, daß an der Anftalt zwei oder 
drei Profefforen find, aber nur einer davon die TFunftionezulage genießt, 
denn der Minister verleiht diefen Titel dem dienftälteiten Drittel aller Ober: 
lehrer im Staate, die von den Provinzialjchulfollegien dazu für geeignet 
gehalten werden. 

Gerade den Oberlehrern an foldden Schulen müßte der Staat entgegen- 
fommen; erjtens leiften fie ihm genau diefelben Dienfte wie die Lehrer an 
„Vollanjtalten,“ und zweitens verlangt auch der Staat von ihnen genau das= 
jelbe, gleichviel, 06 fie an einer ftädtifchen oder einer jtaatlichen Schule find. 
Außerdem aber ftehen fie ihren Amtsgenoffen an „Vollanftalten” auch fonjt 
in Bezug auf Einkommen fehr nad). Da fich der größte Teil der „Nichtvoll: 
anftalten” in fleinen Zandftädtchen befindet, jo muß der Lehrer feinen Sohn, 
wenn er jtudiren jol, nad) auswärts auf die Schule bringen; ebenfo muß die 
Zochter, da an jolchen Drten gewöhnlich höhere Mädchenichulen und vollends 
Lehrerinnenjeminare fehlen, zeitig das Elternhaus verlaffen. Muß der Sohn 
des Königs Rod tragen, fo hat ihn der Vater ebenfalld in eine andre Stadt 
zu jchiden. Wie leicht hat es da der Oberlehrer in einer großen Stadt! Mit 
wie wenig Kojten fann er feine Kinder ftandesgemäß erziehen! Wie lange 
fann er fie im Haufe behalten! Aber auch mit dem Nebenerwerb, auf ben ja 
der sinanzminifter die Oberlehrer verweilt, ift e3 in einer Heinen Stadt 
jhlechter beftellt; al3 in einer großen, ja es ift ihm dort oft geradezu un 
möglich, fich folchen zu verfchaffen. In der großen Stadt giebt es: Einjährig- 
Sreiwilligen: und Fähnrich3preffen, Privatmädchenfchulen, Handels: und Fort- 
bildungsschulen u. a. m., wo fich ein Oberlehrer leicht ein dauerndes Eins 
fommen fichern fann. 

Traurig ift e8 für einen Oberlehrer ohne Funftionszulage auch infofern 
bejtellt, ald er vom neunzehnten Dienftjahre an, d. 5. gerade da, wo fich die 
Ausgaben für die Kinder erjt recht jteigern, feinen Gehalt nur aller vier Jahre 
um 300 Mark Steigen fieht, ftatt wie bisher aller drei Sahre! Diefe Umstände 
mäüfjen außerordentlich niederdrüdend auf den Oberlehrer an der „Nichtvoll= 
anftalt“ wirken. E8 kann nicht zur Hebung jeiner Berufsfreudigfeit beitragen, 
wenn er den gleichaltrigen Kollegen vom vierzehnten Dienftjahre an im Genuß 
von jährlich) 900 Mark mehr fieht, nur deshalb, weil diefen der Zufall an 
eine „Bollanftalt“ verjchlagen hat. Macht der preußifche Staat auch bei andern 
Beamten folche Unterjchiede? Außer dem verjchiednen Wohnungsgeldzuichuß 
fennen wir feinen! Der Amtsrichter, der als Einzelrichter oder in einem 
Kleinen Kollegium feine Pflicht thut, bezieht genau diejelben Einkünfte wie 
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feine Amtsgenoffen in einem größern Kollegium. Außerdem weiß der Richter, 
wenn er eine Zeit lang in dem fleinen Orte verbracht hat, und feine Kinder 
fomweit herangemwachfen find, daß fie eine höhere Schule befuchen müfjen, daß 
ein Wunfch wegen Verfegung jobald ald möglich erfüllt wird. Wie fteht es 
dagegen bei den ftädtifchen Oberlehrern? Der ältere Oberlehrer meldet fich zuerft 
an jolchen ftädtiichen Schulen in größern Orten, wo Stellen erledigt worden 
find. Dort wird er aber regelmäßig mit feiner Meldung abgewiefen werden. 
Die Städte Stellen möglichit junge Leute an, denn erjtend brauchen fie denen 
weniger Gehalt zu zahlen, und fie werden auch nicht jo fehnell arbeitäunfähig. 
Nachdem er nun mehreremal vergeblich fein Heil verfucht hat, verläßt er den 
Weg der Selbfthilfe und kommt zum Provinzialihulrat mit der Bitte, ihn in 
den Staatsdienst zu übernehmen. Er denkt: Der Staat, dem du bisher in 
einer Heinen Stadt jeine Kinder erzogen haft, wird ein Einjehen haben und 
wird dich irgendiwo bei der Menge der Schulen, über die er verfügt, unters 
bringen können. 3 fcheint auch fo etwas in der That öfter von wohl: 
wollenden Schulräten gefchehen zu fein, denn in der lebten Beit find vom 
Minifter dagegen fo ftrenge Beitimmungen erlaffen worden, daß es jeßt 
geradezu unmöglich ift, in den Staatsdienft überzugehen. Dan fann das 
icyon daraus fehen, daß der Deinifter verfügt Hat, daß ihm über jeden der: 
artigen Fall Bericht eingefchicdt werde, und daß er fich felbjt die Entfcheidung 
darüber vorbehalten wolle. Dem abfchlägig bejchiednen Bittjtcler wird nun 
der menfchenfreundliche Schulrat etwas Balfam auf die Wunde ftreichen. Er 
wird jagen: Der Staat muß in diefer Beziehung etwas thun, ed fann mit 
den „Nichtvollanjtalten” nicht fo bleiben, warte nur noch einige Zeit; nach 
ein paar Jahren wird Mangel eintreten, dann wird der Staat gern verdiente 
Lehrer in feinen Dienft übernehmen. Aber auch die zweite Bemühung endet 
ohne Erfolg. 

Sm Abgeordnetenhaufe ift von mehreren Seiten (Imwalle, Wetelamp, 
von Knapp und von Richthofen) auf diefe Übelftände hingewiefen worden, 
der Abgeordnete Wetefamp nannte die Verleihung der Funktionszulagen nad) 
der Zahl der Stellen geradezu eine Durchbrecjung des Prinzip der Alters» 
zulagen, das8 jett allgemein durchgeführt werden joll; aber leider lautet die 
Antwort des Kultugminifters nicht fo bindend, daß die Lehrer beruhigt in die 
Zukunft jehen könnten. Der Minifter bedauert in feiner Erwiderung, daß 
für die nichtftaatlichen Schulen noch feine Befoldungsgemeinfchaften eingerichtet 
torden find. Das Gefeg vom Jahre 1892 faßte diefe Einrichtung für die 
Städte, die höhere Schulen zu unterhalten haben, in3 Auge, und im vergangnen 
Sahre wurde aus der Mitte der weitjälifchen Städte die Sache wieder an- 
geregt; aber bisher ift noch gar nichts in diefer Beziehung gejchehen. Gewiß 
würden Bejoldungsgemeinjchaften den Städten die Aufbringung der Lajten 
erleichtern und gleichmäßiger geftalten, aber nur dann, wenn fie den ganzen 

Grenzboten IV 1897 3 


18 Zwei philofophifhe Syfteme 


Z —— —— — —— — — — —— — — — IS — —— — 


Staat umfaßten, denn in einzelnen Provinzialverbänden würden bald zu große 
Verſchiedenheiten zu Tage treten. So würden z. B. die Verbände in den 
Oſtprovinzen nur wenige Städte umfaſſen, während Schleſien und Sachſen 
ſehr ſtarke Verbände bilden würden. 

Dem Gerechtigkeitsgefühl würde es entiprechen, wenn der Provinzial: 
ſchulrat alle zum Empfang der Funktionszulage in ſeinem Bezirke berechtigten 
Oberlehrer gleichzeitig in Vorſchlag brächte, ſodaß auch alle zu gleicher Zeit 
in den Genuß der Zulage eintreten könnten. Es erſcheint das umſo mehr 
als billig, als die ſtädtiſchen Oberlehrer, ſowohl an den „Vollanſtalten“ wie 
an den „Nichtvollanſtalten,“ den ſtaatlichen Kollegen in Laſten und Pflichten 
vollkommen gleich ſtehen. 
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03 erjte, wa der junge Menjch beim Erwachen feined Bewußt- 
(jeins inne wird, find die Dinge, die er betaftet: die Mutterbruft, 
jein Bettchen, feine eignen Glieder. Was mit den Augen und 
2 Ohren wahrzunehmen ift, das tritt erft |päter in den Sreis feines 

SI RBewußtfeind, denn man hält ihn ein paar Tage im Dunkeln und 
bannt jedes laute Geräuſch aus der Wochenſtube. Aber auch ſpäter, wenn 
ſchon die Welt der Geſtalten und Farben, der Töne und Gerüche in ſein 
Inneres eingezogen iſt, bleibt ihm das durch den Taſtſinn Wahrgenommne 
das Gewiſſeſte. Denn er macht die Erfahrung, daß die übrigen Sinne zu: 
weilen täuſchen, daß es ihm hin und wieder in den Ohren klingt ohne Saiten— 
und Glockengetön, daß ſich an der Wand bunte Geſtalten bewegen können, 
die keine Körper ſind, daß ihm ſeine Phantaſie Geſpenſter vorſpiegeln kann; 
rennt er dagegen mit ſeinem Kopfe an eine Mauer an, ſo iſt kein Zweifel 
mehr möglich: ein Gegenſtand außer ihm, ein Gegenſtand, der nicht er ſelbſt 
und auch kein Teil von ihm iſt, hat ſich ihm bemerkbar gemacht, in einer ſo 
wirkſamen Weiſe bemerkbar gemacht, daß der Zuſammenſtoß augenblicklich alle 
Truggebilde, die ihm etwa die übrigen Sinne vorgaukelten, verſcheucht. So 
bleibt ihm die fühlbare Körperlichkeit der Dinge, die ihn umgeben, bleibt ihm 
vor allem die feſte Erde, auf der er ſteht, und die ihn unſanft aber ſicher auf: 





) Kategorienlehre. Von Eduard von Hartmann. 10. Band der ausgewählten 
Werke. Leipzig, Hermann Haacke, früher Fr. Maucke, 1896. — Syſtem der Philoſophie 
von Wilhelm Wundt. Zweite, umgearbeitete Auflage. Leipzig, Wilhelm Engelmann, 1897. 
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nimmt, wenn er fällt, ald die buchftäblich Harte Wirklichkeit das allergewiljefte. 
Und dennoch macht ihn. die Erfahrung im Laufe der Zeit auch) daran irre, 
wenn er zur Klafje der Denker oder Grübler gehört. Er bemerkt zunädhjit, daß 
diefe harten und feiten Dinge, die ihm auf den erften Blil! unveränderlich zu 
fein fchienen, in bejtändiger Umwandfung begriffen find. Bon der geheimnis- 
vollen Anziehungskraft eine® Samenforns beherrjcht, verwandelt ich die braune 
Erde in weiche grüne Blätter und in hartes weißes Holz, der efelhafte Kot in 
duftende Blüten und appetitliche Früchte, und unter Umftänden verwandeln 
jih alle Ddieje fchönen Dinge wieder in Erde zurüd. Metalle und Steine 
Ichmelzen im Teuer und verflüchtigen fich bei einem gewifjen Higegrade jogar 
zu luftartigem Gas, und im Fortjchritt unjrer Naturerfenntnis erfahren wir, 
daß unfre ganze Erde urfprünglich ein Gasball geweien ift, in, auf und an 
dem wir nicht8 von dem, was uns al das Wejentlichite an der Wirklichkeit 
erjcheint, wahrgenommen haben würden, wenn wir zugleich mit ihm hätten Da 
fein Können. Gleichzeitig mit der vermeintlichen Körperlichkeit hat fich aber 
auch der ganze Chor der Eigenschaften der Körper verflüchtigt. Gehört doch 
feine ungewöhnliche Verftandesfraft und fein jehr tiefes Nachdenken dazu, ein- 
zufehen, daß die Farben nicht Eigenjchaften der Dinge, jondern nur Beitand: 
teile unfer8 Bewußtfeinsinhalts find. Nicht jchon diefe8 macht und an der 
äußern Wirklichkeit der Farben irre, daß ih 3. B. das fchwarze Eifen unter 
der Einwirkung der Luft in eine rotbraune Erde verwandelt, oder daß die 
Seifenblafe in allen Farben jchillert, jondern die Erwägung, daß die Farbe 
etwa8 Gejehenes ift, daß es aljo feine Farbe geben fann, die niemand jieht, 
und daß die Worte rot und blau gar feinen Sinn haben ohne eine mit Augen 
ausgerüjtete bewußte Seele; wären alle organifchen Wejen augenlos, fo gäbe 
e3 feine Farben in der Welt, ebenjo wenig, wenn zwar Augen vorhanden 
wären, aber fein bewußter Geift, dem fie Farbenwahrnehmnungen vermittelten. 
Ganz dasjelbe wie vom Blauen und vom Roten gilt nun aud) vom wohl: 
Hingenden Ton, von den Melodien und Harmonien, vom Süßen und vom 
Sauern, vom Rofenduft und vom Geftanf der Desinfeltiongmittel, vom Warmen 
und vom Kalten, vom Harten und vom Weichen; alle dieje Beitandteile des 
Bemwußtfeing fünnen eben nur in einem Bewußtjein vorfommen und haben 
ohne ein folches weder Sinn noch Dafein. 

©o hat fi) denn der denfende Geilt von der Stufe des naiven Nealig- 
mus auf die des Kritiziamug hinaufgearbeitet und die Eigenschaften der Dinge 
als bloße Erfcheinungen feines eignen Bewußtfeind erfannt. Bon den Dingen 
außer ihm weiß er nun nichtS mehr; er weiß weder, was fie find, noch ob 
fie überhaupt find. Kühne Geifter machen nun kurzen Prozeß; fie entjcheiden: e8 
giebt feine Dinge außer mir, e3 giebt feine Außenwelt; was ich jo zu nennen 
pflege, das ift ein Erzeugnid meines Ich, meiner Seele, meines Geiftes, oder 
wie ich das geheimnisvolle Wejen nennen mag, das ich mir ald den Träger 
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meines Bewußtſeins denken muß, von dem ich jedoch erſt recht nicht weiß, 
was es iſt. Nun begegnet es aber dem Vertreter des tranſcendenten Idealis— 
mus, d. h. der Lehre, wonach es jenſeits des eignen Bewußtſeins nichts Wirk: 
liches geben ſoll, ſo gut wie andern Leuten, daß er mit der Naſe auf einen 
Stein fällt, daß er einen Freund umarmt, daß er ſeine Frau küßt, daß er 
ſeinen Buben ſchaukelt, und in ſolchen Augenblicken ſagt er ſich — natürlich 
nur ganz heimlich —: Freundchen! du magſt im übrigen ganz geſcheit ſein, 
aber in deinem Fach, als Philoſoph, biſt du ein Narr! Dieſer ſogenannte 
Idealismus, der das Daſein in einen Traum verwandelt, was übrigens die 
indiſche Weisheit ſchon vor ein paar tauſend Jahren gethan hat, kommt gegen 
den geſunden Menſchenverſtand und gegen die unſanften Stöße der beſtändig 
an ihr Daſein erinnernden Außenwelt nicht auf. Daß die Eigenſchaften der 
Dinge nicht in ihnen ſelbſt, ſondern in unſerm Bewußtſein liegen, dieſe Er: 
kenntnis läßt ſich, einmal gewonnen, nicht mehr rückgängig machen; aber die Wirk— 
lichkeit der Außenwelt läßt ſich auch nicht leugnen, und es bleibt alſo nichts übrig, 
als Dinge an ſich anzunehmen, die in uns die Erſcheinungen unſers Bewußtſeins 
hervorrufen, von denen wir aber freilich nicht wiſſen, was und wie beſchaffen ſie 
eigentlich ſind. Hartmann, der ſich um die Ausbildung dieſer Lehre verdient gemacht 
hat, hat ſie im Gegenſatz zum naiven Realismus und zum tranſcendentalen 
Idealismus den tranſcendentalen Realismus genannt. Und ſo ganz unzugänglich, 
wie Kant gemeint hat, iſt uns die Natur der Dinge an ſich, der körperlichen 
Außenwelt, denn doch nicht. Das Verdienſt der von der Philoſophie erleuchteten 
Phyſik iſt es geweſen, die Natur der Körperwelt einigermaßen ergründet zu 
haben. Sie beſteht aus Atomen, deren geordnete und ſich immerwährend neu 
ordnende Gruppen durch Anſtöße an die Atomgruppen, die wir unſre Sinnes— 
organe nennen, unſre Seele veranlaſſen, alle jene Erſcheinnngen unſers Be— 
wußtſeins zu erzeugen. Das Atom aber darf nicht etwa körperlich gedacht 
werden, ſonſt würden ſich alle die Schwierigkeiten wiederholen, die die Be— 
trachtung der Körperwelt ergeben hat; die zergliedernde Thätigkeit des Ver⸗ 
ſtandes kommt nicht eher zur Ruhe, als bis das letzte Reſtchen Körperlichkeit 
in Unkörperliches aufgelöſt iſt. Da dieſes Unkörperliche aber wirkt, ſo muß 
es Kraft ſein. Die Atome ſind alſo mathematiſche Punkte, die einander ans 
ziehen oder abſtoßen, und alle Veränderung der Welt beruht darauf, daß An⸗ 
ziehung und Abſtoßung immerwährend die beſtehenden Gruppen auflöſt und 
neue bildet, wobei ſowohl die Gruppen ſelbſt wie ihre Veränderungen durch 
Reizung unſrer Sinnesorgane unſre Seele zur Bildung von Vorſtellungen, 
Empfindungen, Luſt- und Unluſtgefühlen, Wünſchen und Entſchließungen, 
Denkthätigkeiten bald nötigen, bald nur veranlaſſen. So iſt alſo gerade das, 
was dem naiven Menſchen bis an ſein Lebensende als das Allergewiſſeſte, 
Sicherſte und Zuverläſſigſte erſcheint, die Stofflichkeit der Körperwelt, in einen 
täuſchenden Schein aufgelöſt. Wenn ich mit dem Kopfe an eine Mauer an— 
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renne, jo gefchieht weiter nichts al3 folgendes. Die Gruppe von Kraftpunften, 
die ich meinen Kopf nenne, verjucht in eine andre Gruppe von Kraftpunften 
einzudringen, die das nicht gejtattet; diefe Thatfache wird meinem Bewußtjein 
durch den Schmerz gemeldet, den verjchiedne Untergruppen der Gruppe Kopf 
bei Zufammenjtößen mit Gruppen der Außenwelt im Bewußtjein erzeugen. 
Die Einrichtung eines folchen Meldedienites war notwendig für die Erhaltung 
der organiichen Wefen, weil jonjt viele van ihnen bei vergeblichen Berjuchen, 
ih durch fefte Körper einen Weg zu bahnen, zerjchellen würden. Daß diefe 
Gefahr droht, wird uns durch eine ftarfe Verfchiebung der Beftandteile der 
Atomgruppe Kopf angezeigt, die wir je nad) ihrer Geltalt Beule, Wunde oder 
Schramme nennen. Von der Körperlichkeit bleibt nichts übrig ald die Ans 
ordnung der Atome im Raume, die unbedingte Undurchdringlichkeit der Atome, 
und die verhältnismäßige Undurkhdringlichfeit der jogenannten feiten Körper, 
die von einem fehr hohen Grade der Anziehung in manchen Atomgruppen 
berrührt. Daß gewille Atome oder Atomgruppen Bewußtjein haben, eine 
innere Welt in fich erzeugen ebenfo wie wir felbft und mit ung in bewußten 
Berfehr treten, das gehört nicht mehr zur Erklärung der Körperwelt. 

Wohl aber hängt der Aufbau der innern Welt in unjerm Bemußtjein 
davon ab, daß dabei mehrere, ja unzählige Menjchenjeelen zujammenwirfen, 
und dieſes Zuſammenwirken, fowie die au8 dem Bewußtjein bervorgehende ge- 
meinfame äußere Thätigfeit der Menjchen wäre nicht möglich, wenn nicht alle 
Menfchenfeelen auf gewilje Einwirfungen der Körperwelt mit denjelben Gegen: 
wirfungen antiworteten, und wenn nicht alle gezwungen wären, ihre Bor: 
jtellungen in derjelben Ordnung zu gruppiren, vom Verlauf der Erjcheinungen 
dDiejelben Erwartungen zu hegen und fich bei gleichen Anläffen zu den gleichen Dent- 
operationen anregen zu lafjen. Wenn wir nicht alle gezwungen und gewöhnt wären, 
unjern Gefichts: und Taftwahrnehmungen diejelbe räumliche Ordnung anzumetjen, 
jo gäbe e8 fein Rechts und fein Links, fein Born und fein Hinten, und auf der 
Straße fünnte feiner dem andern, feine Drojchfe und feine Radlerin einer andern 
ausweichen. Wenn von demfelben beleuchteten Gegenjtande der eine den Ein- 
druck des Noten, der andre den ded Grünen, der dritte den de3 Blauen em= 
pfinge, jo wären weder die Signallaternen der Eijenbahn, nod) Malerei, noch 
Dekoration, noch eine übereinftimmende Kleidermode möglih. Wenn fich nicht 
jedermann innerlich gezwungen fühlte, zu befennen, daß zweimal zwei vier, und 
drei und vier fieben it, jo gäbe es feine Nechenkunit, und wenn man fi), 
nach empfangner Belehrung, zwei Gerade denfen könnte, die auf einer dritten 
in einem und demjelben Punkte jenfrecht ftünden, jo Fünnten weder Flächen: 
noch Störperinhalte gemefjen werden. Wenn uns nicht alle der Umstand, daß 
auf die Erjheinung A ausnahmslos die Erjcheinung B folgt, dazu zwänge, 
die Begriffe des Gejeges und der Urjache zu bilden, jo hätten wir ‚niemals 
eine Naturwifjenichaft befommen und wäre feinerlei praftiihe Wirkjamfeit 
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möglich, und wenn ich eines ſchönen Tages anfange, in dem Gevatter Schulze 
nicht den Gevatter Schulze, fondern den Gevatter Müller oder den Gottjei- 
beiund zu jehen, jo ift es Zeit zum Fort mit mir! aus der menjchlichen Gejell: 
haft. An fich betrachtet ift die Welt ein Syftem von Atomen, deren jedes 
auf jedes wirkt. Indem wir diefes allfeitige Wirken auffafjen, zu einem ge. 
ordneten Bilde geftalten und zur Grundlage unjers Handeln® machen, erjcheint 
ung diejes Geflecht von Wirkungen ald ein Ne von Beziehungen der Dinge 
auf einander und auf und. Diefe Beziehungen ordnen fich von jelbjt in ver: 
Ichiednen Klaffen, indem es unter den Dingen jelbit Beziehungen des Raumes, 
der Zeit, der Folge, dazu zwilchen und und den Dingen Beziehungen der 
Freundſchaft und Feindfchaft und noch viele andre Arten giebt. BDiefe ver- 
Ichiednen SKlaffen von Beziehungen werden in der PBHilofophie Kategorien ges 
nannt. Die Beziehung felbjt ift die allgemeinfte, die Ur: und Grundfategorie, 
die einfachite Kategorie aber und die und am nächlten liegt, tft der Arts oder 
Sattungsbegriff, der dadurch entjteht, daß ich an einer Anzahl von Einzel» 
Dingen eine große Ähnlichkeit bemerfe und ihre Vorstellungen zu einer Gefamt: 
vorjtellung verjchmelze, die ich mit einem Namen, 3. B. Pferd, bezeichne und 
von da ab auf jedes Einzelding anmwende, da8 mir diejelbe oder eine ganz 
ähnliche Vorftellung hervorruft. 

Wer alle Beziehungen aller Dinge aufeinander fennte, der würde das 
Univerfum Tennen. Und da fi) nun die Beziehungen in Kategorien ordnen, 
jo erjcheint e8 für den, der das Univerfum durchforichen will, al3 ein zwed« 
mäßiges Verfahren, ihm mit den Kategorien zu Leibe zu rüden. Haben wir 
den Inhalt einer Kategorie durchforicht, jo haben wir das Univerjum oder 
ein Stüd Univerfum von einer beftimmten einzelnen Seite fennen gelernt, 
3. 3. fofern feine Beftandteile zählbar find, aljo arithmetisch-ftatiftih. Da 
nun aber die Beziehungen einerfeit3 zwilchen den äußern Dingen obwalten, 
andrerjeit3 in unferm Bemwußtfein abgebildet werden, wo vielleicht aud) noch 
andre Beziehungen vorfommen, die gar nicht der Eörperlichen Außenwelt an: 
gehören, jo it von jeder Kategorie zu unterjuchen, was fie in unferm Innern, 
und was fie in der Körperwelt bedeutet und enthält. Unter den Kategorien 
aber giebt e3 mehrere, die uns zwingen, über dieje beiden Gebiete hinauszu- 
jtreben und noch ein dritted, nur unfern Ahnungen und Vermutungen, nicht 
unfrer Erfenntni® zugängliches Gebiet anzumehmen. Wenn wir die Stategorie der 
urlächlichen Verkettung ing Auge fafjen, jo fühlen wir ung gedrängt, die Slette jo 
weit zu verfolgen, bi8 wir auf eine erjte Urfache ftoßen, bei der wir Halt madhen 
fönnen; wenn wir Die Reihe der Mittel und Zwede verfolgen, jo fann ung das 
unbehagliche Gefühl erfajfen — nicht jedem begegnet ed —, daß diejed eiwige 
Seten von Zweden, deren VBerwirklicyung niemand voll befriedigt und fich jchließ- 
ih nur ald Mittel für andre Zwede rechtfertigt, die aber ebenfo wenig befrie- 
digen, Daß Ddiefed ewige Zwedieten ein eitles, den Menfchen narrendes Spiel 
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jei, bi uns der Gedanke tröftet, daß uns am legten Ende der Reihe ein Ziel 
erwarten möge, bei dem unjer Streben zur Ruhe fommt. Und wenn wir ung 
gezwungen fühlen, den Subftanzbegriff zu bilden, d. H. jeder Erfcheinung ein 
Erfcheinendes zu Grunde zu legen, hinter dem Wechjel der Erjcheinungen ein 
Beharrendes zu juchen, wenn aber jede der vermeintlichen Subjtanzen, die wir 
als Träger der Eigenfchaften und der Veränderungen annehmen, jich bei 
näherm BZujehen jelbjt wieder in Erfcheinungen und Beränderungen auflöft, 
jo zwingt e8 uns weiter, in dem geheimnisvollen, tiefen, unzugänglichen 
Grunde, aus dem alle Erjcheinungen hervorquellen, die eine Subitanz des 
Univerfumg zu vermuten. So führen die Kategorien zum Urquell der Wefen 
hinab, und es ift daher noch weiter zu unterjuchen, ob fie ſchon in dieſem 
dritten Gebiet — in dem für unfre Erfenntuig dritten, der Sache und der 
Beitfolge nach erften — vorfommen, und wie fie daraus hervorgehen fonnten, 
um beim Weltbau al3 Ordnerinnen zu walten. Die vom Abjoluten aus: 
gehenden Antriebe, die die Seele nötigen, diefe oder jene Kategorie zu bilden 
und nach Kategorien zu denken, nennt Hartmann Kategorialfunftionen, und 
zwar unbewußte, weil wir jelbjft ja von dem Vorgange, deilen Ergebniffe 
unjre logifchen Operationen find, feine Kenntnis und fein Bewußtjein haben. 

Mit diejer kurzen Skizze glaube ich die Meinung Hartmanns einigermaßen 
getroffen zu haben. Er bezeichnet fein neueftes Buch ald den Abjchluß der 
langen Reihe philofophijcher Werfe und Schriften, die er veröffentlicht hat, 
will damit, da es die Erfenntnistheorie und die Metaphyfif vereinigt, die 
Züde fjchließen, die bisher zwilchen feiner Schrift „Das Grundproblem der 
Erfenntnistheorie” und der „PhHojophie des Unbewuhten” beftanden habe, und 
geiteht darin manche feiner frühern Anfichten berichtigt zu haben. Der Schluß 
des Vorwort3 lautet: „Wenn die Stellung eines Philojophen in der Gejchichte 
der PhHilofophie wejentlich nach jeinem metaphyliichen Standpunkt bejtimmt 
werden, diejer aber in erfter Reihe aus feiner jyftematifchen Bearbeitung der 
Metaphyfif ermittelt werden muß, jo werden künftige Gelchichtzjchreiber der 
Philojophie genötigt fein, jich bei der Einregiftrirung meiner Bhilojophie in 
eriter Reihe an dieje8 Werf in Verbindung mit dem »Grundproblem der Er: 
fenntnistheoriee zu halten. In zweiter Reihe fommen dann »Dus fittliche 
Bemwußtjein,e »Die Religion des Geiftes« und die »Philojophie des Schönen« 
in Betracht, und erjt in dritter Neihe meine übrigen Schriften.“ Das Werf, 
das ihn berühmt gemacht bat, gehört alfo zu den „übrigen Schriften.“ Da 
irh e3 bei einer andern Gelegenheit ziemlich niedrig eingefchäßt hube, jo freut 
e3 mich, daß er ihm jelbft feinen allzu hohen Wert beimißt. pifureer, der 
ich bin, pflege ich immer das unangenehmfte zuerft vorzunehmen und den 
Genuß de3 angenehmen auf zulegt zu verjparen. Aber der Titel von Harts 
manns Buche, muß ich gejtehen, hat mich dermaßen abgejchredt, daß ich mit 
ihm eine Ausnahme gemacht und es über ein Jahr liegen gelafjen habe, denn 
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dag Geflapper der Kantifchen Kategorientafel war mir immer das greulichfte 
in der PhHilojophie gewejen. Als ich nun endlich vor vierzehn QTagen in den 
vermeintlich fauern Apfel biß, fühlte ich mich angenehm enttäufcht und ein 
wenig bejchämt. Sc fand das Buch intereffant und |pannend; die Kategorien 
verwandeln fic) darin aus hölzernen Schubfächern in lebendige Weltbaus 
meifterinnen, die ihres Amtes gar anmutig walten. Über alle Gebiete der 
Natur und des geiftigen Lebens wird das hellfte Licht verbreitet, 8 wird eine 
jo befriedigende Erfenntnistheorie dargeboten, daß fie mir als da8 legte und 
höchjte erjcheint, was auf diefem Gebiete überhaupt geleiftet werden fann, und 
wir würden jchon hier dag „natürliche metaphyfiiche Syitem“ Haben, wie 
der Berfaljer nach Analogie de3 natürlichen Syitems der Botanik die zu er: 
Itrebende Vollendung der Philofophie nennt, wenn fich nicht eine furchtbare 
Lüde darin fände, die wir fpäter bezeichnen werden. E83 werden behandelt: Die 
Kategorien der Sinnlichkeit (dad Empfinden nach Qualität und Quantität ein- 
Ichließli) der Zeitlichkeit, das räumliche Anjchauen) und die des Denkens 
(Relation, vergleichendes Denken, trennendes und verbindendes, mefjendes, 
jchließendes Denken, modales Denken, d. H. Innewerden der Thatjächlichkeit, 
Notwendigkeit, Wahrfjcheinlichkeit, Möglichkeit, fpefulatives Denken, dag fih in 
den Kategorien der Staufalität, Finalität und Subftantialität bewegt), und von 
jeder der Kategorien wird unterjucht, welchen Sinn fie hat und welche Wir- 
fungen fie ausübt in der „jubjektiv idcalen,“ in der „objektiv realen“ und in 
der „metaphufiichen Sphäre." Wir erhalten da unter andern eine Fülle feiner 
Beobachtungen im Gebiete der Phyfiologie der Sinneswahrnehmungen, Auf: 
Ichlüffe über die wahre Bedeutung von + O und + 00, jowie über das Wejen 
der irrationalen und imaginären Zahlen, über den Unterfchied der verjchiednen 
Nichte und Nichtje, wobei dann freilich auch manches anfechtbare mit unter- 
läuft, 3. B. „das ganze in Dafein und Bewußtiein gegliederte phänomenale 
Sein ijt ald vergängliche Erfcheinung Nicht in Bezug auf das ewige meta- 
phyliiche Sein; diejes aber ift al& bloßes Wejen wiederum Nichts in Bezug 
auf das ezijtentielle Sein der Ericheinung.* (©. 215). Den erften Sat werden 
die chriftlichen Müyftifer gelten laffen, aber den zweiten nicht, und der Ber- 
faffer der „Sprachdummheiten* wird außerdem bemerken, daß der Bezug ein 
Nichts jet in der Welt der Beziehungen, ein Etwas nur in der Welt der 
Hausfrau. 

Das Buch ift rei) an interejfanten Anfichten der Wirklichkeit, die zwar 
nicht durchweg neu find, aber in ihrer originellen Darftellung wie neu wirfen. 
So 3. 3. wird dag Welen der Spanntraft an der Bewegung eines Planeten 
um die Sonne veranfchauliht. Was den Planeten zur Sonne zieht, das ift 
dasjelbe, wa8 wir im Gebiet des Bewußtjeing Willen nennen. Ein Stoß von 
außen aber, dejjen Wirkung fich als Flugfraft äußert, hindert den Ball, feinem 
innern Zuge zu folgen, und zwingt ihn, in einer Ellipfe um den Gegenjtand 
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feiner Sehnfucht herumzufliegen. Dabei fommt er auf der einen Hälfte feiner 
Bahn der Sonne näher, während er fich auf der andern Hälfte von ihr ent- 
fernt. Auf jener Seite findet fich fein innerer Trieb gelöft und in voller 
*hätigfeit, auf Ddiefer Seite mehr und mehr gebunden. Aber die Bindung 
vernichtet den Trieb nicht, Diejer jeßt fich nur aus einer äußerlich) wirfjamen 
Kraft in Spanntkraft um, die um fo ftärfer wird, je mehr fie gebunden wird, 
und dejto heftiger da® Hindernis zu überwinden ftrebt, je empfindlicher diejes 
brüdt, was ihr denn auch zu guter let gelingt, indem fie den Planeten oder 
Kometen aus der äußeriten Sonnenferne in die Sonnennähe zurüdführt. Hätte 
der Planet Empfindung — und wer weiß, ob er fie nicht hat? haben ihm 
doh die Alten und die Arijtotelifer unter den mittelalterlihen Theologen 
welche zugefchrieben, und wie jchön wird Ddiefe Liebe der Gejtirne in Dantes 
Weltiyftem verwendet! —, jo würde er auf dem Wege zur Sonnenferne Unluft 
und auf dem zur Sonnennähe Luft empfinden. Hartmann fchreibt zwar nicht 
dem ‘Blaneten, aber jedem Atom Empfindung zu, wenn auch nur eine jehr 
dumpfe, fodaß die Stufenfolge der Lebenserjcheinungen ohne Unterbrechung 
vom Atom big zum höcdjiten Geifte Hinaufführt. Die Wefen alle werden von 
demjelben Willen getrieben, defjen Unterdrüdung fehmerzt und hierdurch die 
Spanntraft erzeugt, die den Drud aufzuheben ftrebt. „Was phyliologiich 
Übergang von lebendiger Kraft in Spannfraft heißt, das ftellt fich pfychologifch 
als Repreifion des Willens, ald Verhinderung feiner Befriedigung durch naturs 
gemäße Realifirung feines Inhalts, als aufgenötigte Nichtbefriedigung, ald ein 
Geichehen im Widerfpruch mit dem eignen Streben dar. Was phyfiologiich 
Entladung der Spanntfraft in lebendige Kraft heißt, das ift piychologifch 
Willensbefriedigung. Was phyfiologifch mechanische äußere Nötigung heißt, 
das Stellt fich pigchologiich als ein dem eignen Willen entgegentretender, mit 
ihm follidirender fremder Wille dar.“ (S. 60.) Für das politiiche Leben 
ergiebt fi) daraus das Gefe (Hartmann erwähnt es nicht), das die Re— 
gierungen feit dreitaufend Jahren zwar fennen, aber niemals beachten, daß die 
Revolutionzgefahr im geraden Verhältnis zu der Kraft wächlt, mit der die 
revolutionäre Gejinnung unterdrädt wird. Allerdings erleidet Da3 Gejeg eine 
Ausnahme, Pa das ihm zu Grunde liegende Gejeg von der Erhaltung der 
Kraft in der geijtigen Welt nicht mit derjelben mechanischen Gleichförmigfeit 
waltet wie in der Störperwelt; die geiftige Energie cine Menjches, Daher auch 
vieler Menfchyen, fann vernichtet, Völker fünnen durch anhaltenden Drud in 
energieloje Herden verwandelt werden. Gegen einen Sat der Darjtellung der 
Willensäußerungen aber muß ich proteftiren. Mag fein, daß wir und unferd 
eignen Willer3 nur im Zujammenftoß mit einem entgegenjtehenden fremden 
Willen, und wäre ed auch nur der Wille eines eigenfinnigen Holzjcheitd, dag fich 
nicht jpalten laffen will, bewußt werden. Aber e3 ift zu viel gejagt, wenn 
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fih der Wille ald Unluft dar; als Thätigleitsüberjchuß, der in dem andern 
Wollen das Leiden hervorruft, erfcheint e8 als Luft.” Wenn Hartmann jeinen 
Kraftüberfchuß in einem Buche entladet, glaubt er da wirklich in allen feinen 
Lefern Unluft hervorzurufen? In einigen jchon, aber doc nicht in allen. Und 
wenn er von dem Erlös des Buches feiner Frau etwas Schönes zu Weihnachten 
Ichentt, ruft er damit im ihrer Seele Unluft hervor? Das wird ihm doch ala 
einem Manne von gutem Gefchmad, der eine Äfthetif gefchrieben Hat, nicht 
begegnen. Daß e3 Vergnügen macht, auf dem Befiegten herumzutrampeln, läßt 
fi ja nicht leugnen, und ich geitehe, daß ich auch felbft manchmal gern dem 
einen oder dem andern etiwad auswilche, aber die einzige und die Hauptquelle 
des Lebensgenufjes ift daß doch nur für die Neronen, Napoleonen, Tolter 
fnechte und ähnliches Gefindel, zu dem der Philojoph des „Unbewußten,” der 
von Schopenhauer Mitleidgmoral ausgegangen ift, nicht gehört. 

Auf ©. 245 juht Hartmann nachzuweifen, daß die ariftotelifche Scholaftif den 
fürs gewöhnliche Leben freilich unentbehrlichen Gegenfag von Inhalt und Yorm 
außerordentlich überfchäßt habe, indem fie ihn zum Angelpunfte der BhHilojophie 
madte. Zum Pofal verhält fich der Wein ald Inhalt einer Form, diejer 
jelbft aber ift nur eine der Formen, in der Alkohol genojjen wird. Alkohol 
ift eine der Formen, in denen Kohlenftoff:, Wafjerjtoff: und Sauerjtoffatome 
verbunden vorkommen, jedes diefer Atome ift felbjt wieder nur eine Zorm, in 
der die Uratome mit einander verbunden find; Ddieje find Dogmatijche Funktionen 
deö Urwillens, d. 5. Formen, in denen fich diefer äußert ujw. „Wenn alles 
Form tft, jo ift gar nichts Bejondres mehr damit gejagt, daß etwas Form jei; 
man lernt aus folcher Beftimmung, deren Gegenfat al3 unanwendbar au$s- 
gejchieden ift, nichts mehr.“ 

sür das wichtigfte und wertvollite Stapitel halte ich das über die Finalität, 
worin Hartmann noch Elarer als in feinen frühern Schriften beweilt, dab Ur- 
jächlichkeit ohne Endzwede gar nicht denkbar ift, und daß das vielgerühmte 
Sefeg der Kaufalität der Wiljenfchaft nicht viel nüßen fönnte, wenn man feine 
Endzmwede vorausfeßte. Die Urjachenfette und die aus Zweden und Mitteln 
geſchlungne Kette find ein und diefelbe Kette, dag einemal von hinten, da3 
andremal von vorn gefehen. Eine Urfachenfette fommt nie und nirgends zu 
ftande, wo nicht die Mittel für einen Endzwed geordnet werden. Was in der 
einen Kette Urfache Heißt, das heißt in der andern Mittel, und die Wirkungen 
der andern jind die Zwede der zweiten. Wie jede irdilche Wirkung jelbit 
wieder Urfache einer weitern Wirkung wird, fo erjcheint jeder vermwirflichte 
irdiiche Zwed nur ald Mittel zur Verwirklichung eines noch höhern Ziveds, 
und Die ganze Kette aller irdischen Urjachen und Wirkungen it nicht? andre 
al3 die Kette der Mittel und Zmwede, die zur Erreichung des Endzwedd der 
Welt führt. Diefer Endzwed ift die Schlußwirfung, und feine Idee bildet den 
Anfang des Weltprozefjes, denn nur mit Rüdficht auf ihn Fonnte die Anfangs« 
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gruppirumg der Atome fo vorgenommen werden, daß fich aus ihr, als der 
eriten Urjache, die zum Ziele führende Kette von Urfachen und Wirkungen 
entipann, jodaß alfo der Weltzwed wiederum die Grundurfadhe der erften 
Urſache oder die eigentliche erjte Urfache gewejen ift. Hartmann charafterifirt 
jeher gut das anfänglich ala Oppofition gegen faljche teleologifche Syiteme 
einigermaßen gerechtfertigte, in feinen jpätern Stadien aber nur durch Denl- 
Ichwäche oder durch die Unfähigkeit zu feinerm Denten erklärbare Widerjtreben 
der Naturforfcher gegen die Teleologie und ihre vergeblichen Bemühungen, 
durch neue YAusdrüde wie Zielitrebigfeit oder immanente Teleologie dem Zwed 
zu entrinnen. Die Teleologie ijt nicht immanent, fondern tranjcendent, d. 5. 
der Endzwed der Welt und daher auch die Welturfache *) jind nicht in der 
Reihe der Erjcheinungen zu finden, jondern müfjen außerhalb gejucht werden. 
Im Seelenleben, hebt Hartmann mit Recht hervor, it die Zwedjegung das 
wichtigjte; von ihr hängt die Lebhaftigfeit und Wirkfamfeit des Seelenlebeng, 
bängt auch die Herrjchaft der Vernunft über die niedern Triebe ab. Ein 
Mechanismus der Borjtellungen, wie ihn Herbart bejchreibt, wo eö rein von 
der engern oder lodern Verknüpfung der Gedächtnisbilder abhängt, welches von 
ihnen im näcdhiten Augenblid durch eine Sinneswahrnehmung oder durch das 
eben im Bewußtjein gegenwärtige hervorgerufen werden wird, ein jolcher 
Mechanismus ift zwar vorhanden, aber ungejtört arbeitet er Doch nur in 
Stunden, wo man ich ganz pajfiv verhält, im wachen Träumen; für ge- 
wöhnlich greift der nach Zwecken thätige Wille fortwährend, bald hemmend, 
bald bejchleunigend, bald ändernd in den Mechanismus ein. 

Bi! dahin nun, wo dag Metaphyfiiche anfängt, wird jeder denfende Lejer 
dem fZundigen Führer durch die Wirrjale der Erfenntnistheorie mit Vergnügen 
folgen, aber am Rande diefes Abgrundg, der am Schlufje jedes Kapitels gähnt, 
werden doch wohl die meiften jcheu werden. Seine Anficht über die Natur 
des Abjoluten gehört nicht zu denen, die er im Laufe feiner Studien berichtigt 
hat. Er bleibt dabei, daß dem Abjoluten zwei Attribute zulommen, nicht, wie 
Spinoza wollte, Denken und Ausdehnung, jondern der Wille und das „Logijche,“ 
und Daß Ddiefe beiden Attribute durch eine unverantwortlihe Dummheit des 
Abjoluten zu Weltprinzipien, zu den Grundurjachen der Welt geworden find. 
In demfelben Augenblide, wo der fchlummernde Wille des Abfoluten feine 
Tzreiheit bewie8g — eine Treiheit, die jonft nirgends vorfommt, und deren Be: 
thätigung auf diefen einen Akt bejchränft bleibt — und zu wollen anfing, er: 
wachte auch ſein Geſchwiſter, das „Logiſche“, durchjchaute fofort die unfägliche 


*) Hartmann unterſcheidet die Welturſache vom Weltgrunde. Weltgrund iſt das Weſen 
des Abſoluten, in dem die Möglichkeit des Willensentſchluſſes zur Weltſchöpfung liegt; Urſache 
iſt dieſer Entſchluß, die einzige Urſache, die nicht Wirkung iſt, während die letzte Veränderung, 
die Ruckkehr der Welt ins Nichts, die einzige Wirkung ſein wird, die nicht wieder Urſache iſt. 
S. 428 bis 429. 


Dummbheit*) des Bruders und entwarf den Weltplan lediglich zu dem Zwed, 
den Willen zur Einficht in feine Unvernunft und dadurch zur Zurücdnahme 
des Wollenwollens zu bringen. „Daß ein Teil de3 Wollen? mit negativem 
Subalt erfüllt wird, fcheint unmöglich), wenn man erwägt, daß die Negation 
im unbewußt Zogifchen und [in] der von ihm gejegten Idee gar feine Stätte Hat, 
da doch das Wollen die Ydee zum Inhalt empfängt. E8 wird aber verjtändlic, 
wenn man barauf refleftirt, daß dag Bewußtjein das andre Attribut nicht nur 
negativ und pofitiv al3 Unlogijches und ala Wille erfennen, jondern aud) 
die Idee in negativer Geftalt zum Willensinhalt machen, d. b. das Wollen 
zum nicht mehr wollen Wollen umwenden fann. Da die implicite vom 
Logifchen von Anbeginn bejtimmte Aufhebung feines Gegenteil® nur verwirf- 
ficht werden fann, wenn dem Wollen zur Hälfte [wird auch die Hälfte hin: 
reichen ?] ein negativer Inhalt gegeben werden kann, die aber wieder unmittel- 
bar unmöglicy und nur durch Vermittlung des Bewußtjeins erreichbar ift, 
jo ift e8 eine logifche Konfequenz des logijch gejegten Zwedes, daß das Ber 
wußtjein produzirt und bi zur Einficht in die Alogizität oder Unvernunft 
des Wollen? entwidelt werde" (S. 224). Das Abjolute Hat zwar alle 
Empfindungen der einzelnen bewußten Wejen als ihr gemeinfamer Träger, 
aber e3 hat fein von diejen abgefonderte® Bewuptfein und feine Empfindung 
als ein von der Welt verjchiednes Subjekt; hätte e8 eine jolcdhe Empfindung, 
jo fönnte dag nur die Empfindung ewiger Unjeligfeit jein (S. 66). „Sollte 
nach Beendigung diefeg Weltprozefjesg der Wille fich) noch öfter zum Wollen 
erheben, fo wird er ebenjo oft durch das Logische vermittelit neuer Weltprozefje 
ins Nichtwollen zurüdgeführt werden. Erjchließt er jich aber einmal zum Vers 
harren in der Potenz, jo it e3 für ewig mit der Gefahr neuer Weltprozejje 
vorbei” (S. 362). 


*), „Die erfte finallaufale Determination ift ein zwar intraprozeffualer, aber noch vorwelt- 
liher Alt. Der Wille hat fi ohne logifchen oder teleologiihen Grund, ohne Nötigung aus 
innern oder äußern Urfachen, ohne Zwang durch ein Gejeß feiner Natur und ohne vernünftigen 
Sinn und Zwed zum Wollen erhoben.” ©. 480. [Das Logifhe) „muß das Unlogifche [momit 
bier das Wollen gemeint ift] zum Nichtfein verurteilen.” ©. 327. 


(Schluß folgt) 
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= 18 fi) vor zwanzig 5iß dreißig Jahren die Gedanken unfrer 
EN litterarifchen Seife dem zumwandten, was fi) Hundert Jahre 
A früher in Deutichland zugetragen hatte, da wurden zugleich mit 
der Wiedererwedung des jungen Goethe auch jeine Gefährten 
aus der Eturm: und Drangzeit wieder entdedt, Deren bedeutenditer 
Rlinger war. Ihm widmete bald darnach jein Großneffe und Pate, Mar 
Rieger in Darmftadt, ein Bud), das den berühmten Vorfahren in jenem frühern 
Abjchnitt feines Lebens behandelte. Sechzehn Jahre jpäter hat er jet den 
zweiten Teil der Biographie herausgegeben: Klinger in feiner Reife und 
dazu ein Briefbuch (Darmitadt, Bergfträßer, 1896). Beides ift mit der feinen 
Sorgfalt gearbeitet, an der Suchbeherrijhung und litteraricher Gejchmad 
gleichen Anteil haben. E38 ſei ihm dunkel, meint Rieger in der Vorrede, ob 
er mit diefem Buche noch einigem Interefje begegnen werde an dem felbjtändig 
einfam entwidelten Klinger der fpätern Sahrzehnte. Wir glauben, daß es 
allerding3 der Fall fein wird, weniger freilich hinfichtlich des Schriftftellers 
Klinger, obwohl feine Romane und feine „Betrachtungen“ wegen der reichen 
Erfahrung des Weltmannes ficher noch Heute lejenswert find, weit mehr, in. 
jofern der Inhalt des Buches zufammenhängt mit dem ganzen geiftigen Leben 
der erften dreißig Jahre unfer® Sahrhunderts, am meiften aber um des im 
engern Sinne Biographiichen willen. Denn eine gute Biographie, wie Diese, 
gehört nicht nur zu dem Unterhaltenditen, was es giebt, fie unterrichtet aud), 
wie oft genug von Plutard) bi8 auf Rouffeau bemerkt worden ilt, einen nach= 
denfenden Lejer deutlicher und eindringlicher über den gejchichtlichen Inhalt 
einer ganzen Zeit al® die meilten eigentlichen Geichichtsbücher. Außerdem 
hat das Buch noch einen befondern Wert durch die warme Pflege der Er- 
innerungen, die Klinger mit feiner alten Heimat verbanden, und die in dem 
engern Kreije der Landsleute NRiegerd ohne Frage einen herzlichen Widerhall 
finden werden. Um dem Lefer einen deutlichen Eindrud zu verjchaffen, werden 
fi) dieje Bemerkungen den legten zwei Gefichtspunften näher halten ala dem 
Dramatiker, Romanfchreiber und Moralphilofophen Klinger, Hinfichtlich defjen 
mit einem kurzen Auszuge der eingehenden Analyjen Rieger wenig gewonnen wäre. 





30 Aus Marimilian Klingers Leben 





: "Klinger gehört zu den wenigen aus Heinen und dürftigen Verhältniffen 
auf eine hohe gejellichaftliche Stufe emporgehobnen Menfchen, die fich in die 
Veränderung jo zu fchiden willen, daß ihnen nicht Die nachjchleppenden Zeichen 
des Emporlömmlings ihr Äußeres Glüd vor der Welt verfümmern und ver: 
leiden. Er war nach vielverfprechenden, aber abenteuerlichen Fahrten einer 
- aunrubigen Jugend als Offizier in den perfönlichen Dienst des Großfürften und 
Ipätern Kaiferd Paul von Rußland, in eine fichere, bequeme und an Ber: 
. ftreuungen und Anregungen aller Art ergiebige Stellung gefommen, hatte jich in 
Peteräburg verheiratet und ftieg in Amt und Ehren zulegt bi8 zum Kommandeur 
des Kadettenforps mit dem Range eines Generalleutnant3 und zum Kurator der 
‚neu eingerichteten Univerfität Dorpat. Später, nach der Ermordung Pauls, wurde 
- er der bejondre Bertraute der geijtvollen Kaiferins Witwe und hielt fich auch 
unter ihrem Sohne Alerander, ohne diefem perjönlich näher zu treten. Er 
war zwar nach rufjischen Begriffen feinesweg3 reich, aber angejehen, wenn 
auch in den eigentlich ruffischen Kreifen nicht gern gejehen, feit jich hier, etwa 
mit dem Jahre 1812, die Eiferfucht auf die deutjchen Einwandrer immer 
mehr bervorthat. Seine amtliche Thätigfeit erfüllte er mit einem Exnit, der 
vielen ald Pedanterie erfchien, und der namentlich die fremden Befucher zu 
enttäufchen pflegte, wenn fie fich ihn nur al8 deutfchen Dichter und Romans 
jchriftfteller gedacht hatten. Seine Stellung bot ihm vor allem jpäter, als 
er nicht mehr bloßer Hoffavalier war, viele Schwierigkeiten. Ohne ftreng 
durchzugreifen, konnte er weder mit den Kadetten fertig werden, noch mit 
den Profejforen und den akademischen Behörden in Dorpat, und jo lag auf 
feinen Schultern eine Wrbeitslaft, gegen deren Bürde gehalten fein großer 
Sugendfreund in Weimar den Inhalt feines ebenjo vornehmen Amtes gleichjam 
jpielend erledigen fonnte. Klinger hätte in Deutfchland nicht jo hoch fteigen 
fünnen, und bei verjchiednen Verfuchen, zurüdzufehren, empfand er jeinen Hang 
als da3 Hindernis einer für ihm pafjenden Stellung. Die große Liebe zu 
feiner alten Mutter in Srankfurt und zu feinen Schweitern, ein jtarfe® Heimat» 
gefühl, dag mit zunehmendem Alter zur Sehnjucht wurde, endlich deutjcher 
Sinn, nicht nur LRitteraturinterefje, jondern fräftige und jogar zornige Bater: 
landgliebe zogen jeine Gedanken nach dem Weften, den er doch nicht wieder: 
jehen jollte, nachdem eine erjte große europäische Reife mit dem glanzvollen 
Hofitaat des. Großfürftenpaares gemacht worden war (1781 und 1782). 

Klinger pflegte feinen an äußern Erfolgen reichen, aber auch feineöwegs 
mühelojen Lebenslauf gern ald ein „Slücmachen“ zu bezeichnen. Mitten darin 
war es ihm immer ein wirkliches Bedürfnis, Litterarifch thätig zu fein, und 
in unbegreiflich kurzen Zeiträumen entftanden die verfchiedenartigiten Dramen 
und Romane, die heute niemand mehr lieit. Sie gehörten mit zu feinem 
Leben, denn fie haben feine Unruhe geitillt, aber Glüd haben fie ihm nicht 
gebradt. Er hätte, wie Rieger richtig bemerkt, den Zeitraum nad) Lejling 
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auf bedeutende Weiſe mit ausfüllen können; Goethe und Schiller verdunkelien' 
ihn, und dadurch wurde er überflüſſig. Es war ihm immer ſehr ernſt mit 
ſeinen Dichtungen, ſie waren ihm, wie Goethen, Teile ſeines innern Lebens, 
dem er Klarheit dadurch verſchaffen wollte. Die Grundtriebe ſind kräftig und 
männlich; er hatte ſich eine Theorie von der moraliſchen Kraft, die den Dichter 
mache, ausgebildet und ſtellte einem Wilhelm Meiſter oder Taſſo ſeine anders 
gebildeten Helden geradezu entgegen. Alles bloß äſthetiſche, aber auch jede 
Art von Myſtizismus war ihm zuwider; was ihn innerlich erfüllte, ſollte ſich 
in ſcharfen und möglichſt klaren Sätzen auskämpfen. Aber zu dieſem oft ſehr 
in die Breite gehenden Inhalt fand ſich keine glückliche Form ein. Seit er 
einſt in ſeinen „Zwillingen“ mit beigetragen hatte zu der Dichtung der neuen 
Zeit, hatte ſich in Deutſchland der Geſchmack längſt zu ſchulen begonnen, 
Schiller und Goethe gaben der Poeſie ein Versmaß, das zu ſchaffen Leſſings 
Begabung nicht ausgereicht hatte, Klinger fand keinen Weg in dieſe Gefilde. 
er ſchrieb nur Proſa, und ſeine Proſa blieb rauh und hart, ſo eindringlich 
und ſo plaſtiſch ſie auch reden konnte. Auf einzelne Menſchen machten 
ſeine Schriften einen tiefen Eindruck, vielfach aber wurden ſie, wie die in 
Deutſchland erſchienenen Rezenſionen zeigen, nicht verſtanden, und im ganzen 
thaten ſie keine Wirkung mehr. 

Er lebte ja aber auch längſt ohne Berührung mit dem Publikum, für 
das er ſchrieb. In Rußland kam kaum jemand für ihn in Betracht; es war 
das Barbarenland, in dem er leben mußte, deſſen Sprache er nicht kannte, und 
deſſen Nation er auch gar nicht kennen zu lernen ſuchte. Die deutſche Welt 
aber und das litterariſche Publikum mit ſeinen Anſprüchen ſah er nur von 
weitem. Die Großen von Weimar waren für ihn nicht zugänglich, von Goethe, 
deſſen wir noch beſonders gedenken werden, hatte ihn ein taktloſer Klätſcher 
aus dem Lavaterſchen Kreiſe längſt getrennt, mit Herders Humanität wußte 
er nichts anzufangen, und Schiller, der nun in Weimar gewiſſermaßen Klingers 
Platz einnahm in dem Herzen des einſt geliebten und immer noch hochverehrten 
Frankfurter Jugendfreundes, Schiller ſchickte ihm 1803 durch ſeinen Schwager 
Wolzogen einen kühlen Gruß und einen lakoniſchen Dank für die einſt in den 
ſiebziger Jahren des vergangnen Jahrhunderts empfangnen litterariſchen An⸗ 
regungen, wobei alſo der Dichter Klinger der letzten fünfundzwanzig Jahre 
gefliſſentlich unbeachtet blieb. Statt deſſen mußte er ſich an einer gelegent⸗ 
lichen Anerkennung eines ganz andersgearteten Geiſteskindes, des aufſtrebenden 
Jean Paul, genügen laſſen, und in herzlicher Freundſchaft ſchloß er ſich an 
Fritz Jakobi, vorübergehend auch wieder an Stolberg an, namentlich aber an 
Goethes vernachläſſigten Schwager Schloſſer und an deſſen Schwiegerſohn 
Nicolovius, der ſein Vermittler und Helfer wurde in allen ſchriftſtelleriſchen 
Angelegenheiten, die ja nur durch den deutſchen Buchhandel betrieben werden 
konnten. Nicolovius unterſtützte ihn dann auch mit rührender Treue bei der 
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neuen Ausgabe feiner Werfe (feit 1809), die unter ungünftigen Zeitverhältnijjen 
nur Durch große Geldopfer Klingers möglich wurde. Nieger fegt uns alle 
dieſe Ereigniſſe bis ins Kleinfte genau auseinander (aud) lange nach Klingers 
Tode 1842 erjhhien noch eine Ausgabe bei Cotta), aber e3 it feinesweg$, 
wie man denken möchte, bloß Bibliographie, fondern ein Beitrag zu Dem 
ganzen litterarifchen Leben Deutjchlands in jener Zeit, auf defjen intereflanten 
Snhalt wir nur hinweifen können. 

Aber wir können ung doch angeficht3 diefer zahlreichen Bände, deren rein 
äußerliche Herftellung einem bedeutenden Danne ein Maß von Arbeit auferlegte, 
dem fein äußerer Gewinn und fein Erfolg entfprady), eine Bemerkung nicht 
verfagen. Slinger fpricht einigemale in feinen Briefen aus, daß feine Schriften 
Diefer zweiten Periode ihm „geradezu Selbftziwed“ gewejen feien, daher ſei es 
natürlich gewejen, „daß fie vermöge der Individualität dem großen Publitum 
das nicht wurden, was fie nur Geiftesverwandten werden fonnten.” An einer 
andern Stelle Heißt es: „Wohl glaube ich), daß meine Schriften der Menge 
nicht zufagen, denn ich wußte es, da ich fie fchrieb oder jchreiben mußte. Ein 
Autor, der feine Individualität, zur Sicherheit und Befeitigung feines eignen 
Innern im Kampfe gegen die Wirkungen der Erjcheinungen der Welt auf ihn, 
mit der Wahrheit und dem Mute darftellt, wie fie ihn beleben, kann nur denen 
etwas fein, die nach gleichem ftreben.“ Wir meinen nun, und das ift unire 
Bemerkung, unsre heutigen fogenannten Modernen, bei denen dag Necht der 
einzelnen Individualität eine fo wichtige Rolle jpielt, jollten doch noch biz: 
weilen in diefen Bänden blättern. Sie würden daraus wieder einmal lernen, 
daß ed lange vor Slion jchon Agamemnone gab, und fehen, wie ein origineller 
Geift jchon mit weit mehr Weltfenntnig dieje jet wieder fo beliebte Kunſt 
der Aphorismen und Fragmente getrieben hat. Aus feinen „Betrachtungen, * 
einer Art von modernen „Zifchreden,” und aus „Weltmann und Dichter,“ 
ferner aus feiner „Gejchichte eines Teutichen“ könnten fie ohne weiteres ab- 
Ichreiben, fie würden damit beifere Figur machen und dem Bubliftum eben}o 
modern vorfommen, als wenn fie bei befanntern Autoren auf die Suche gehen 
und da8 Entlehnte leicht umfärben. 

Anziehend und vielfach neu wird und das Verhältnis Klinger8 zu Goethe 
gejchildert. Hier erjcheint der ernjte und zugefnöpfte Pelfimift gegenüber dem 
Heitern und Leutjeligen, der — als Schriftiteller — alles zum Beften zu 
fehren wußte, doch perjönlich al3 der nicht nur heftiger empfindende, jondern 
auch weicher gejtimmte. Er hatte nicht3 in fich von dem erhabnen Egoismus 
im Ausbau der eignen Werjönlichkeit, mit dem Goethe viel jpäter in Beziehung 
auf Klinger zum Kanzler Müller fagte: „Alte Freunde muß man nicht wieder: 
jehen, man verfteht fich nicht mehr mit ihnen, jeder bat eine andre Sprache 
befommen; wem ed Ernft um feine innere Kultur ilt, hüte fih davor.* Er 
hatte vergeblich das alte Mikverftändnis aufzuklären und die Entfremdung zu 
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befeitigen gefucht und freute fich Herzlich, als die Angelegenheit der bevor: 
jtehenden Vermählung der Großfürftin Dearte mit dem Erbprinzen von Weimar 
Abgefandte zwijchen beiden Höfen hin und ber führte, plöglich den jungen Voigt 
mit einem Kleinen Empfehlungsbillet ®oethes bei fich eintreten zu jehen. 
Duraus folgten Grüße, Briefe, litterarifche Zufendungen hin und wieder, aber 
von Klingerd Seite fommt alles jchneller und ftet3 mehr, und alles ijt Herz: 
licher, während von Goethe nur ein einziger warm gehaltner Brief (1824) 
vorhanden ift, zufällig aus demfelben Zahre, in das jene Hafjiiche Außerung 
über die Sugendfreundfchaft gehört. Zu einem Wiederjehen, das Klinger in 
den erjten Sahren nach der Annäherung ernitlich hoffte, Goethe wenigftens zu 
wünfchen behauptete, fam e3 nicht, zum Glüd für beide, namentlich für Klinger, 
für den die Enttäufchung wohl am größten gewejen wäre. SInzwijchen ließ 
ih Goethe über Klingerd neuere Schriften unterrichten, die er für die Fort: 
jegung von Dichtung und Wahrheit Iefen müfje (1814), aber er las fie nicht, 
und e3 blieb bei dem Denkmal, dag er dem Jugendgenoffen kurz vorher im 
dritten Teil des Werkes gefegt Hatte. Klinger empfand die Abkühlung auf 
der andern Seite mit Verftimmung, er giebt dem manchmal einen föftlich 
jarfaftiichen Ausdrud, aber feine Bewunderung gewinnt immer wieder Die 
Oberhand, es zieht ihn immer wieder Hin zu Goethe, und es ift wenigfteng 
gut für den endlichen Abichluß des VBerhältnijfes, daß ja Goethe, als Klinger 
nicht lange vor ihm ftarb, die Nachricht mit einer aufrichtigen Anerkennung 
des Berjtiorbnen aufnahm. 

Sie waren weit aus einander gefommen feit jenen Tagen, wo Goethe 
Klinger, den tüchtigen, armen Kameraden, mit einem herzlichen Empfehlungs- 
brief auf die Univerfität Gießen zu Höpfner jchicte. Klinger Briefe an die 
verfchiedenjten Empfänger jagen hier mit wenigen Worten alleg. Wir wollen 
diefe Chronit felbjt reden lafjen. 1790 (an Schleiermadjer in Darmftadt): 
„Hüte dich vor Apathie, fie ift daS Grab des Herzend, des Geilted und end- 
lih des Körpers; je mehr Bilder vor unferm Geift, je mehr Dafein. Glüds 
lihe Zeit, da ich nur in der Einbildungsfraft lebte, ich gäbe gern meinen 
fombinirten, falten Beritand dafür, denn durch diefen entdede ich nur die 
SUufion der lieblihen Tochter der Morgenröte und der ftillen Nacht.“ 1799 
(an Nicolovius): „Überhaupt find die deutfchen Schriftjteller, wie fie jet 
meistens Tantiihy und äAjthetiich verzerrt find, Gejellen, die nicht mehr dag 
Lachen allein erregen. Zum Beweile laS ich lettens in Schlegeld Athenais 
einige jaubere Stellen, da heit e8 aphoriftisch: Wilhelm Meifters und Fichtes 
Wiltenjchaftslehre und die großen wilden Begebenheiten des Sahrhunderts find 
die Haupttendenzen unfrer Zeit. Was jol man bei folhem Unfinn thun und 
jagen? Und wie fann unfer Goethe ertragen, daß folche Leute nun Bücher 
Ihreiben, um ihn zu loben!” 1798 (an denfelben): „Wie konnte Goethe auf 
den unglüdlichen Einfall fommen, etiwa® zu machen, wo ein andrer ein Mujter 
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aufgeftellt hat, und ein folche® Mufter!*) Und fprechen nicht alle feine Leute 
jo weife und gebildet, wie der Berfafjer oder ihr Schöpfer? Wahrlih, man 
weiß gar nicht, wo man fich vor der Stlugheit diefer Leute hinretten foll; das 
find alles verfleidete Goethechend. Und jo wie Herr Meifter fehr gerühmt 
wird, daß er fich von dem rohen gemeinbürgerlichen Haufen loszumachen jucht, 
um unter dem edelgebornen und hocherleuchteten Häufchen Plab zu nehmen, 
jo rühmt man bier gar gewaltig da8 wohlgefüllte Haus. Was nun wir armen 
Bürgerlichen in dem Meifter, und das Bettelvolf in dem Gedicht für Troit 
finden follen, begreife ich gar nicht. Doch vermutlich will er eine Ariitofratie 
der Kultur aufführen, und da muß man ja die Linien der Trennung recht 
Iharf ziehen. In allem dem Ding ift wenig Herz, über allem dem Ding 
brütet der falte Egoißmug des VBerftandes. Ach, was ift die Dichtkunft, wenn 
fie nicht ein Balfam für die Wunden des Schidjald wird, wenn fie ung nicht 
über die enge, ängjtliche Lage erhebt, wenn fie den Armen nicht reich) madt, 
den Gedrücdten nicht emporhebt! Ich lefe in allem, was jett Goethe jchreibt, 
den entzauberten Dichter, und was das für ein Wefen ift, follen Sie den 
Herbft lefen“ (nämlich zur Herbftmeffe). 1810 (an denfelben): „Aus den Wahl: 
verwandtichaften fünnen Sie übrigens fehen, wohin man fommt, wa man 
endlich zufammenfeßt, wenn ein gewifjer Dämon von einem gewichen ift, wenn 
man fich nur jelbft Genüge gethan hat, fur; wenn man feine männliche Kraft 
nicht dur Kampf und Thätigfeit entwidelt hat oder ungebraucht liegen ließ. 
Und fo gleichen die aufgeftellten Charaktere dem Autor jelbjt, der in Müpig- 
gang jchwelgend Gejchöpfe jchafft, die, aus Müßiggang, nicht Handeln, fondern 
jich fißeln, um leben zu können. Schade für die jchöne Darftellung, aber was 
für Ungeheuer wird die Mefje darauf liefern!“ 1815 (an Morgenftern in 
Dorpat, der ihm nahe gelegt hatte, fein Leben zu jchreiben): „Sch fann 
jet nicht weiter hinzufügen, al8 daß e& gegen meinen Sinn und mein Gemüt 
allzufehr geht, und ‘dann bejonders, daß ich fchwerlich dem Xejer ein erfreus 
liches Lejen darbieten würde. Mein Freund Goethe konnte dies, er hat mit 
dem Leben ein Spiel getrieben und ftellte eg uns fo plaftich dar, wie es ihm 
erfchienen ift. Die Wirkung der Erjcheinungen auf mich war andrer Art, ich 
babe jie bekämpft, ich glaube fogar fie befiegt zu Haben; aber warum Diele 
Stürme in andern erweden?“ 

Zu diefen auf ©oethe bezüglichen Auszügen aus dem 291 Briefe ent: 
baltenden „Briefbuche,” die mit ihrem treffenden Ausdrude eine Vorjtellung 
geben fünnen von dem Werte des übrigen Inhalts, wollen wir noch einige 
Stellen hinzufügen, die fich auf Klingers ſehr kräftiges deutſches Vaterlands⸗ 
gefühl beziehen, die ung aber zugleich durch eine richtige, fcharfe, ja ſogar 
voraugfehende Beurteilung der damaligen politischen Zuftände heute befonders 
interejfant find. 


*), Gemeint find Hermann und Dorothea und BVofjens Luife. 
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In zwei Briefen an Nicolovius heißt es über Preußens Beruf in Deutſch— 
land, zuerſt 1808: „Wie viel ich um Preußens willen, aus meiner deutſch⸗ 
proteſtantiſchen Anſicht betrachtet und aus meinem Haß gegen Geiſtesdespo— 
tismus, gelitten habe und wegen der Zukunft noch leide, kann ich Ihnen nicht 
ſagen. In Ihrem Vaterland allein ſah ich immer noch Sicherheit für freie, 
männliche Denkungsart und ihren Ausdruck, Vereinigungspunkt gegen dummen, 
öſterreichiſchen Despotismus, wenn die Zukunft ſich ändert, und ich will es 
noch hoffen, weil ich den entgegengeſetzten Gedanken nicht ertragen kann.“ 
Und 1818 heißt es: „Beſonders nehme ich Anteil an euch und euerm lang⸗ 
gezognen Bezirk, der eine wahre politiſche Muſterkarte vorſtellen kann. Und 
ſo habe ich gleichwohl die Täuſchung oder Meinung, daß ihr trotzdem für 
euch und die andern ſehr viel ſein könnt, wenn ihr nur wollt und das be— 
nutzet, was euch die Vorfahren vorbereitet und als Erbſchaft hinterlaſſen haben, 
und das jetzt Narren mißkennen wollen und die, gelänge es ihnen, euch um 
eben das bringen würden, wodurch ihr etwas waret und wieder recht ſein 
könnt, was ihr waret. ... Und ſo ſage ich, ich hoffe wirklich und hoffe von 
euch allein Heil für meine Brüder, für meine Deutſchen, deren Beiſpiel zu 
ſein euch Pflicht, Selbſterhaltung, Religion und Politik gebietet.“ 

Endlich mag noch auf ein paar Äußerungen in Briefen an Nicolovius 
und Wolzogen aus dem Jahre 1808 über die perfide engliſche Politik ſeit 1791 
hingewieſen werden, „die ſchon damals das Gegenſpiel nach ihrem Kalkül an⸗ 
gegeben“ hätte, und deren Zerſchmetterung durch „des herrſchenden Teufels 
Werk,“ das die Mächtigen und die Kaufleute mit ihrem Golddurſt von Anfang an 
bis heute befördert hätten, er noch erleben möchte. Diefe Außerungen können 
die Zeichnung berichtigen, die Gerpinus von den Politiker Klinger gegeben bat. 
Servinus erklärt nämlich Klinger? Abneigung gegen das „erite Bürgervolf 
bed neuen Europas” aus Sympathie für Rußland. Bon folcher aber hatte 
Klinger eher dad Gegenteil, und weil fi) Gervinus in die Vorliebe für jein 
Bürgervolf verrannt hatte, fo fonftruirte er, wenn er in feiner Litteratur- 
biitorie Das Politifche berührte, und jo auch Hier bei Klinger unverdrojfen 
weiter, und man muß dann nachträglich immer jolde Stüde, weil fie nicht? 
wert find, aus einer übrigens guten und fein antithetiich gebauten Charalteriftit 
herausnehmen. Der Dichter ijt aljo in diefem Falle ein bejjerer Bolitifer, als 
der politifche Hijtorifer. 

Klingerd jpäteres Leben wurde immer ernfter und einfamer. Die Hoff: 
nung, nach Deutichland zurüdfehren zu können, hatte er jchon 1802 aufgegeben. 
Selbjt eine Reife dahin, die er von Jahr zu Sahr verschob, war nicht mehr 
ausführbar, jeit fein einziger Sohn geftorben und die Mutter durch diefen 
Berluft in ein fchwere und nie wieder geheilte® Siechtum verfallen war. 
Dennoch überlebte fie den Gatten noc) zwölf Sabre. Seit er die neue Aug- 
gabe feiner Werke vorbereitet hatte, war er nicht mehr litterarisch thätig, 
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Sondern widmete fich, abgefehen von einer umfaffenden Leftüre, feinen Amtern, 
zulegt nur noch der Kuratel für die Dorpater Univerfität, die er mit 
Interefie, Verftändnis und großem Takt führte. Dann, 1816, gab er aud) fie 
auf und lebte bi8 an feinen Tod (1831) im Verfehr mit wenigen Freunden 
und biß zulegt geehrt von den Mitgliedern des Kaiferhaufes. Nicht lange vor 
ihm ftarb feine Gönnerin, die Kaiferin-Mutter. Wie er feinen alten Freunden 
in Deutjchland immer ein warmer und auch helfender Freund war, jo lebten 
feine Gedanken bi8 zulegt in der Heimat, und nad) jeinem legten Willen konnte 
er mit dem reichen äußern Ertrage jeine® Xebens, da er nun ohne Leibeserben 
war, das Leben der Seinen in dem Lande, von wo er einjt ausgezogen war, 
neu aufbauen. 4. ph. 
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ie Einfügung de8 Dampfes und der Elektrizität in die Rüjt- 
fammer der menfchlichen Willenswerfzeuge ijt zwar Die eigens 
tüimliche That des neunzehnten Jahrhundert® im Gebiete der 
2A mechaniichen Kultur; in demfelben Zeitraum bat aber auch die 
Di Veriwertung der beiden ältern Erfindungen des Schießpulverg 
und der Buchdruderfunft nicht Stillgeltanden, und es ift eine offne ‘Frage, ob 
nicht namentlich die Verbefjerung des Buchdruds mit ihren vielgeltaltigen 
Folgen noch größere Umwälzungen hervorgebracht hat als Eijenbahn, Teles 
graph und Ferniprecher. Überblidt man die Flut von Büchern und Brofchüren, 
von Zeitungen und Heitjchriften, die jährlich und monatlich), wöchentlich und 
täglich die Prejje verlafien, bedenft man dann, welchen gewaltigen Anteil die 
auf ung gefommne Titteratur vergangner Zeitalter zıı dem geiltigen Verbrauch 
der Gegenwart beifteuert, jo möchte man glauben, daß der moderne Menjch 
wenigftend die Hälfte feined Tages mit LXejen verbringe. 

Zum Teil findet ja die reigende Vermehrung der Geilteserzeugnifje einen 
Ausgleich in der Abnahme ihres Umfangs. In launiger Weije hat unlängit 
Sriedrich Spielhagen der Wandlung gedacht, die in diefer Richtung während 
der letten Jahrzehnte vor fich gegangen if. Er dürfte nicht mehr daran 
denfen, Elagte er, Romane von dem Umfang feiner Erftlingswerfe zu veröffent- 
fichen, die fich doch zu der Zeit ihres Erjcheinend neben den Monjtreromanen 
eine® Gugfow befcheiden genug ausgenommen hätten. Wir Süngern haben 
den Fortgang diefer Berflachung beobachten fünnen. Wer lieft noch Auerbacd)s 
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Landhaus am Rhein oder Freytags Verlorne Handjchrift? Won Don Quigote 
und Wilhelm Meifter gar nicht zu reden. Mehr ald einen Band dürfen, wie 
ed jcheint, nur noch Konverfationslerifa und wifjenfchaftliche Werke aufmweifen. 
Romane find jchon unvorfichtig, wenn fie jo di werden, daß man fie nicht 
von A bis 3 im D-Zuge zwifchen Berlin und Brüffel durchlefen kann. 

Man thäte übrigens der lejenden Mienjchheit Unrecht, wenn man ihren 
Bedarf an Leltüre nach dem Umfang des Angebot? bemäße. Zu ihrer Ehre 
fteht feit, daß vieles ungelejen bleibt, was gedrudt wird. Seder Buchhändler 
weiß ein Lied davon zu fingen. 

Aber troß des bejcheidnern Umfangs der Bücher und troß der unzweifel- 
haften Thatjache einer Titterarifchen Überproduftion fann doch nicht geleugnet 
werden, daß der Konfum jchredenerregend ift. Eine Anzahl verjchiedner, aber 
in paralleler Richtung laufender Bewegungen haben auf diefen Zuftand ein- 
gewirkt. Die Ausbreitung des Schulunterricht3 im neunzehnten Jahrhundert 
hat die frühere überwältigende Mehrheit der lefeunfundigen Berfonen in manchen 
Ländern jchon in eine Minderheit verwandelt. Und mehr noch ala die Schule 
hat das moderne Leben jelbit ein Bildungsbedürfnis von nie gefannter Stärfe 
bervorgetrieben. 

Denn es für die vielfältigen eigentümlichen Erfcheinungen in dem öffent- 
lichen LZeben der Neuzeit eine gemeinjchaftliche Urjache giebt, jo ift e8 die 
Mobilifirung der Mafjen. Die jchwer beweglichen Volksfchichten, die jo lange 
nur die breite Untermauerung für das funftvoll gegliederte Bauwerk der ge= 
bildeten Gejellfchaft darjtellten, find in Sluß geraten; mag ung Diejer neue 
Bujtand unjers Volfskörpers nun angenehme oder unbehagliche Empfindungen 
errveden, jein Borhandenfein fühlen wir alle. Seder Einfichtige erfennt in 
ihm eine gefchichtliche Thatfache und begreift, daß es feine Rüdkehr zu dem 
frühern Buftande giebt. 

Die Mobilifirung der Mafjen beganı zuerjt im eigentlichen Sinn. Eijens 
bahnen und Dampfichiffe erniedrigten die natürlichen Berfehrsjchranfen des 
Raumes, die für den fleinen Dann faft unüberfteiglic; waren. Zwar war 
feine gejegliche Loslöfung von der Scholle jchon früher erfolgt, aber fie Hatte 
wenig für ihn bedeutet, jolange ihm die Möglichkeit fehlte, von der neuen 
Bewegungsfreiheit Gebrauch zu madjen. Auch die Eijenbahn eröffnete den 
kleinen Leuten diefe Möglichkeit nicht unbedingt; ganz ohne Geld Liek fich auch 
auf ihr nicht reifen. Sm Vergleich mit der frühern Gebundenheit war aber 
die neue Verfehrsmöglichkeit doch fast unbefchränft zu nennen. Den Beichluß 
machte dann wieder die Gejeßgebung, indem fie die legten rechtlichen Hinders 
niffe der freien Bewegung aufhob: Pahzwang, Auswanderungsverbot und wie 
fie fonft heißen mochten. 

E3 ift ein reizvolle Unternehmen, zu ergründen, warum die erweiterte 
Möglichkeit zu reifen jo viele Menfchen alsbald zum Reifen veranlaßte. Denn 
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die Urſache iſt keine logiſche, ſondern eine pſychologiſche. Nach den Geſetzen 
der Logik verändern wir unſre Lage nicht ſchon, wenn die Veränderung 
möglich iſt, ſondern erſt wenn ſie uns vorteilhaft erſcheint. Bekanntlich ſind 
aber VLogik und Wirklichkeit zweierlei. Thatſächlich lehrt die Erfahrung, daß 
die bloße Einrichtung neuer Verkehrsgelegenheiten bis dahin nicht vorhandne 
Verkehrsbedürfniſſe veranlaßt und vorhandne ſteigert. Der Veränderungstrieb 
iſt dem Menſchen angeboren, und der Zug in die Ferne insbeſondre dem 
Germanen. Zu dieſen uralten und unveränderlichen Antrieben geſellt ſich in 
unſern Tagen ein neuer und in der Zeit liegender: die innere Leere der 
Gegenwart, das untrügliche Anzeichen eines übergangszuſtandes. Aus ihr 
entſpringt die körperliche und ſeeliſche Unruhe des modernen Menſchen, ſeine 
Ungenügſamkeit, ſeine Unfähigkeit zur Sammlung und ſinnenden Betrachtung. 
Kontemplation iſt ein veralteter Begriff geworden; und daß Spekulation ein⸗ 
mal etwas andres bedeutete als Spielen an der Börſe, wiſſen nur noch die 
Gelehrten. Man könnte die Fremdwörter leichten Herzens miſſen, wenn nur 
das, was ſie ausdrückten, noch anzutreffen wäre. Aber dem berufsmäßigen 
Glücksjäger von heute klingt Beſchaulichkeit ſchon faſt wie ein Vorwurf. An 
Stelle dieſer thätigen Unthätigkeit des ruhenden Körpers und des aufſteigenden 
Geiſtes gewahren wir überall nur noch eine unthätige Geſchäftigkeit, ein ſeelen⸗ 
loſes und hirnloſes Umhergetriebenwerden, das ſeinen Grund mehr noch in 
der Angſt vor Verarmung als in der Begierde nach Reichtum hat. 

Iſt dieſe Gemütsverfaſſung erſt eine Folge der Schienenwege und Dampf— 
ſchlote, oder iſt ſie vielmehr deren eigentliche Urſache? Iſt es der geſteigerte 
Verkehr, der uns mit der äußern Ruhe auch die innere geraubt hat, oder war 
es die Unruhe einer zur Rüſte gehenden Zeit, die ſich mit innerer Notwendigkeit 
in die Technik geſtürzt und die neuen Beförderungmittel hervorgebracht hat? 
Gleichviel, auf jeden Fall hat mit der Zeit des Dampfes ein Reiſen begonnen, 
von dem ſich kein früheres Geſchlecht eine Vorſtellung gemacht hat. Wenn 
man ſich vergegenwärtigt, welche Unzahl von Eiſenbahnzügen jeden Tag im 
Jahre unſer Vaterland durchraſen, und daß ſie alle im Durchſchnitt gut be—⸗— 
ſetzt ſind, ſo kann man wohl auf den Gedanken kommen, daß ſich entweder 
die Menſchheit bis 1850 in einem Traumzuſtande befunden haben muß, oder 
daß ſich die Menſchheit nach 1850 in einem Fieberzuſtande befindet. Sicherlich 
giebt es auch außer der Börſe von zwölf bis eins keinen Ort, deſſen 
Phyſiognomie ſo täuſchend an die eines Irrenhauſes erinnerte, wie den Bahn⸗ 
ſteig eines größern Bahnhofs bei der Ankunft eines Zuges. 

Das iſt die Mobiliſirung der Maſſen im eigentlichen Sinn. Aber der 
Begriff beſagt mehr. Mit der äußerlichen Unbeweglichkeit der untern Volks— 
ſchichten hat ſich auch die innerliche verloren. Die Veränderung des Auf: 
enthalts entreißt ſie dem ruhigen, aber gedankenloſen Dahinleben in vorge— 
fundnen Geleiſen. Sie bringt ſie in Berührung mit neuen Gegenden, mit 
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neuen Dingen und neuen Menjchen. Sie lehrt fie vergleichen und unter: 
Icheiden, abwarten und zugreifen, aufmerfen und fich tummeln. Einmal unters 
weg3, finden fie dann leicht Gefallen am Nomadifiren. An fi nur ein Mittel 
zu andern Zmweden, entwidelt da8 Neijen zuleßt einen jelbftändigen Reiz, dem 
ih) fein moderner Menjch ganz verjagt. Giebt e8 eine vollfommnere Ver: 
einigung von Palfivität und Aktivität, ald eine Eijenbahnfahrt? Zeitungs 
lejend, rauchend, plaudernd oder träumend verrichten wir Wunder der ort: 
bewegung, neben denen die fchnelliten Renner jchweißbededt zujammenbrechen 
würden. Wir verrichten fie? Ganz ficher; wir brauchen durchaus nicht an 
den Rädern zu drehen oder auch nur den Kejjel zu heizen, um unſer Bors 
wärtsfommen al3 unjre eigne Thätigfeit zu empfinden. Wie jagt doch Mephis 
ſtopheles? 

Wenn ich ſechs Hengſte zahlen kann, 
Sind ihre Kräfte nicht die meine? 

Ich renne zu und bin ein rechter Mann, 
Als hätt ich vierundzwanzig Beine. 


Der gewiegte Reiſende, der erſt nach dem letzten Glockenzeichen einſteigt 
und, während ſich der Zug in Bewegung ſetzt, mit nachläſſiger Sicherheit ſein 
Handgepäck in den Fangnetzen verſtaut, der ſich dann auf ſeinen Eckſitz nieder⸗ 
läßt und mit einem halben Blid durch das Fenſter die letzten Straßen der 
VBorftadt vorüberfliegen fieht, er befindet fich bei aller jcheinbaren Gleich» 
giltigfeit in einer gehobnen Stimmung. Dieje Stimmung mag im Anfang 
der Reife am lebendigften fein — die Nerven find da noch frifch, und be: 
jonder3 wohlthuend wirkt der Gegenfa des mühelofen VBorwärtseilend zu der 
unrubigen Haft der NReijevorbereitungen: der Blag im Eifenbahnwagen ift jelbit 
Ihon ein erreichte® Ziel. Ganz verliert fi) aber da3 Behagen auch nicht 
unter den abipannenden Wirkungen einer längern Fahrt. Jeden Eiſenbahn⸗ 
reifenden erfüllt ein hHeimlicher Stolz. Wir gewahren ihn auf den fohlens 
beitaubten Gefichtern der Durchreifenden, die aus den Tenjtern ded Schnell» 
zuge3 mit einem Gemijch von Neugierde und Geringihäßung das Treiben auf 
dem Bahnıhof der Provinzialitadt beobachten; wir empfinden ihn felbjt, jobald 
wir im Zuge fiten. Er beruht auf der mehr oder minder deutlichen Vor: 
jtellung eines perjönlichen Verhältnifjed zu dem gewaltigen NRäderwerf, das 
uns in Köln oder Königsberg aufnimmt, um und in Wien oder Mailand abs 
zufegen. Wir vertrauen ung dem Dampfwagen an; und wem fich der Menjch 
anvertraut, zu dem gewinnt er eine innere Beziehung, mag e3 ein Semand 
oder ein Etwas fein. Der Zug, den wir benugen, ift unfer Zug. Wenn bei 
der Abfahrt der gepreßte Dampf in mächtigen Stößen entweicht, wenn nach 
tajender Fahrt die Wagenreihe majeftätiich langfam in die Bahnnhofshalle eins 
läuft, an allem eignet ji die Empfindung des Neifenden einen Anteil zu. 
Nicht am mwenigften an den Gefahren, die er unterwegs beiteht. Kann er auch 
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nicht den Ruhm in Anfpruch nehmen, die Bahnlinie an dem jchwindelnden 
Abgrund entlang geführt oder durch den Bergftod Hindurchgebohrt zu haben, 
der Entihluß, die Linie zu benußen, bleibt fein; und im Grunde bemweijt Doch 
ihre Benußung größern Mut al3 ihre Erbauung. 

Eine Seereife hat diefe anregenden Seiten der Eifenbahnfahrt noch in ver- 
jtärftem Maße. Wer jemald an Bord eines Ozeandampfers in den Hafen ein: 
gelaufen ift, fennt das Hochgefühl, das die Paflagiere zwar mit geringerm Recht, 
aber faum in geringerm Grade erfüllt al8 die Seeleute: das Gefühl einer 
volbrachten Leistung. Vielleicht ift damit alles gejagt, was vorher im eins 
zelnen gefchildert wurde. Sede Reife ift eine Leiftung, jede große Reife eine 
anjehnliche Leiftung. 

Wieviel eingreifender müfjen fich aber die Folgen der modernen Verfehr- 
erleichterungen in dem Dafein des Efleinen Mannes geftalten al3 in dem der 
Gebildeten! In allen übrigen Lebensverhältnifjen gelangt er von der Wiege 
bi8 zur Bahre niemals zu einer großen fichtbaren Veränderung in der Außen- 
welt. Eifenbahn und Dampfichiff eröffnen ihm den Zutritt zu Ddiefem Erleben, 
dag früher dem Wohlhabenden vorbehalten war. Sie ermöglichen ihm, mit 
Aufwendung von Geldmitteln, die feineswegd außer feinem Bereiche liegen, 
große Länderftreden im Fluge zu durchmefjen oder jenjeit3 des Weltmeeres 
fein Glüd zu verfuchen. Seit undenflichen Zeiten reichte der geijtige Geſichts⸗ 
freiß feiner VBoreltern faum über die heimifche Gemarkung hinaus, jelten nur 
über die Grenzen der Heimatprovinz oder des Heimatlandes. Sept jteigen 
fremde Erdteile vor feiner Einbildungsfraft auf; ein unermeßlicher Spielraum 
für feine Wünjche und Hoffnungen. Wie könnte er dem übermächtigen Anreiz 
widerstehen, von Ddiejen nie gefannten Möglichkeiten Gebrauch) zu machen, 
wenigftens einen Teil von ihnen in Wirklichfeit umzufegen und fi) den un: 
gewohnten Genuß einer Wirkung in unabjehbare Fernen zu bereiten! Es iſt 
eine lüdenhafte Piychologie unjrer Nationaldöfonomen, die das deutſche Aus— 
wanderungsfieber in der zweiten Hälfte unjer8 Jahrhunderts allein aus der 
Ungunft der heimifchen Erwerböverhältnifje herleitet. Hoffnung auf wohlfeilen 
Zanderwerb war Der eine mächtige Hebel; aber der jtärkite Antrieb entjprang 
ohne Frage aus der Neuheit einer fait unbegrenzten Retfemöglichfeit. 

Die Möglichkeit, in furzer Zeit und mit geringen Koften nach Ungarn 
und Holland, nach England und Amerika zu gelangen, ift jhon an fich für 
den Unbemittelten eine viel wertvollere Gabe als für den begüterten Mann, 
der fich auch früher einer gewifjen Unabhängigkeit vom Raum erfreute. Eben 
um ihrer Neuheit willen. Aber der Reiz der Neuheit ift nicht die einzige 
Eigenjchaft der heutigen Verkehrsmittel, durch die fie auf die untern Volks⸗ 
Ihichten nocd) ftärker wirken, al® auf die obern. Auch den Bequemlichkeiten und 
Annehmlichkeiten der modernen Reifeanftalten bringt der Kleine Mann Empfänglich> 
feit entgegen, weil fie von feiner gewohnten Lebenshaltung weit vorteilhafter 
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abſtechen als von der der bemittelten Klaſſen. Mit der Bezahlung des Fahr⸗ 
ſcheins erlangt der ärmſte Fahrgaſt einen Anteil an Einrichtungen, die durch 
die Größe ihres Umfangs, durch die Kunſt ihrer Zuſammenſetzung, durch den 
Reichtum ihrer Ausſtattung und durch die Gewalt ihrer Wirkungen einer ihm 
ſonſt unzugänglichen Höhenlage des menſchlichen Daſeins angehören. Und 
für die Benutzung dieſer Einrichtungen ſchuldet er niemand Dank. Er ver- 
weilt in ihnen nicht als ein Geduldeter, ſondern aus eignem Recht, mit ebenſo 
viel Recht wie die Fahrgäſte der erſten Klaſſe. Daß ſie auf Plüſch ſitzen und 
er auf Holz, verſchlägt nicht viel; ſchneller als er fahren ſie darum nicht, 
mehr als er ſehen ſie nicht, und auch die Möglichkeit, den Hals zu brechen, 
iſt für ſie und ihn gleich groß. Die palaſtartigen Hallen der großen Bahnhöfe 
ſtehen jedem Reiſenden offen. Auch der Mann aus dem Volke darf ſich frei 
von jeder Etikette in ihnen bewegen. Nicht freier als die andern; dennoch 
bedeuten dieſe breiten Freitreppen und lichterfüllten Gänge mit den ragenden 
Säulen und kühnen Bogenſpannungen etwas andres für den, der zeitlebens 
in engen Gelaſſen oder in ſchönheitsfeindlichen Fabrikſälen weilt, als für alle 
übrigen Menſchen. Es kann nicht fehlen, daß ihr Anblick ſeinen räumlichen 
Maßſtab unmerklich erweitert. Zwar vergönnten ihm ſchon früher Kirche und 
Theater den Aufenthalt in großen und edeln Räumen, beide aber legten ihm 
ein beſtimmtes Verhalten auf. Den läſtigen Druck, der ihn durch ſein Werk—⸗ 
tagsleben geleitet, den Zwang, ſich einer vorgeſchriebnen Ordnung einzufügen, 
erſparen auch ſie ihm nicht. Auf den Bahnhöfen dagegen weht Straßenluft. 
Sie verlangen von ihren Beſuchern kein beſondres Kleid und kein Stillſitzen; 
ſie wehren ihnen nicht, zu reden und zu ſchweigen, zu kommen und zu gehen, 
wie es ihnen beliebt. Das geräuſchvolle Gewühl und die Unſauberkeit, die 
jedem gebildeten Menſchen den Aufenthalt auf Bahnhöfen verleiden, ſind dem 
Ungebildeten vertraute Dinge, die ihn nicht ſtören. Häusliche Behaglichkeit, 
die jener in den prunkvollſten Warteſälen vermißt, entbehrt dieſer nicht, weil 
er ſie nicht kennt. Von alters her gehörte die Landſtraße in beſonderm Sinne 
dem fahrenden Volk; kein Wunder, wenn auch bei ihrer Verwandlung in die 
moderne Landſtraße der Eiſenbahn die Leute mit geringer Habe und leichtem 
Gepäck noch in ganz anderm Maße die Gewinner ſind als der begüterte Mann. 

Es iſt alſo ſehr erklärlich, wenn das allgemeine Reiſefieber unſrer Zeit 
nicht vor den ärmern Bevölkerungsklaſſen Halt gemacht hat. Die Mobiliſirung 
der Maſſen vollzieht ſich daneben aber noch auf andern Wegen. Auch die 
großen Induſtrieſtädte der Gegenwart tragen das ihrige dazu bei. Eine Fülle 
von Anregung, ja von Wiſſensſtoff bringt der Großſtädter von jedem Gang 
durch belebte Straßen mit nach Hauſe. Die innere Einrichtung einer Fabrik, 
die Thätigkeit der Maſchinen, die Betrachtung ihrer ſinnreichen Zuſammen⸗ 
ſetzung: alles das erweckt und ſchärft in dem bedienenden Perſonal die Fähig— 


keit der Kombination. Das Verhältnis zum Unternehmer giebt dem induſtriellen 
Grenzboten IV 1897 6 
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Ürbeiter ein viel deutlicheres Gefühl jeiner Selbitändigkeit ala dem ländlichen 
Tagelöhner; es fehlt der patriarchalifche Beigejhmad, der mit der ländlichen 
Dienftmiete ihrer Natur nach verbunden ift und immer verbunden fein wird. 
. Keine Eigentümlichkeit der Großjtädte wirkt aber jo anziehend und auf- 
regend. auf die Mafjen wie da8 abendliche Leben und Treiben. Die taghell 
erleuchteten Straßen, die reich bejetten Schaufenfter, die vorüberrollenden 
Wagen, das Gewühl der Fußgänger, die dichte Reihe der verjchiedenartigiten 
Zuitbarkeiten, das alles wirft zujammen, den beftimmten Nervenreiz hervors 
zubringen, den allein der abgetriebne Sohn unfrer Zeit noch empfindet und 
empfinden will. Erft nach Sonnenuntergang erlangt die Verjchiedenheit der 
Großſtadt von allen £leinern Gemeinwejen die volle Schärfe des Gegenjaße2. 
Keinen Zug in ihrer Phyfiognomie hat fie zu folder Ausfchlieplichkeit aus- 
gebildet wie diefen. Provinzialftädte, auch wenn fie eleftrifche Straßenbahnen 
und das neuejte Abfuhrwejen haben, liegen Doch nach elf Uhr abends in fried- 
lihem Schlummer da. Einzelne Nachtſchwärmer kehren noch aus dem Wirtd> 
haus oder aus einer Privatgejellfchaft Heim; aber ihre Schritte find wegen 
der Zotenjtille weithin hörbar. Die Straßen find wie ausgeftorben. Zu 
derfelben Stunde füllen fich in der Gropftadt erft die Wein» und Bierftuben 
mit Gäften, die aus dem Theater oder von der Arbeit fommen, und bie 
Stunde der Kaffeehäufer jchlägt noch beträchtlich |päter. 

Wechielnde Eindrüde zu empfangen und zu verarbeiten wird zulegt Die 
unentbehrliche Gewohnheit deg Menjchen, der längere Zeit in diejer groß« 
jtädtifchen Atmojphäre lebt. Unfehlbar wird er auch die zahlreich in ihr ver: 
Itreuten Bildungsftoffe in fi) aufnehmen; einige davon abfichtlich, die meijten 
unmerflid. Er fann vielleiht faum feinen Namen fchreiben; aber er fann 
bald geläufig lejen. Wenn er e8 nicht in der Schule gelernt hat, jo lernt er 
es an den Litfaßjfäulen, an den Namengjchildern der Läden und Wirtshäufer, 
an den Gejchäftsanzeigen in den Straßenbahnwagen. 

Daß fich eine folche Erweiterung des Sreijes der lejefundigen Perjonen 
in einer ent|prechenden Vermehrung des Lejeftoffs wiederjpiegelt, ift aljo am 
Ende nur natürlih. HZuerft entjteht das Bedürfnis, dann erzeugt es Die 
Mittel zu feiner Befriedigung. Wäre daher nicht? andres im Spiel al3 das 
erweiterte und geftcigerte Lejebedürfnis, jo hätten wir faum das Recht, die 
mafjenhafte und fchon faft fabrilmäßige Herftellung von LXefeftoff, wie fie heute 
in Blüte fteht, übertrieben und ungejund zu nennen. Thatfächlich trägt aber 
diefe Maffenerzeugung das untrügliche Kennzeichen der Überproduftion breit 
an ihrer Stirn: nicht mehr das Bedürfnis der Konjumenten, fondern dag 
Bedürfnig der Produzenten beherrjcht den Markt. Wie auf dem Gebiete der 
Belleidungsinduftrie — um ein Beilpiel herauszugreifen — lüngft nicht mehr 
die Anfertigung eines ausreichenden Vorrat? von möglichjt gediegnen und 
gejchmadvollen Kleidungsftüden angeftrebt wird, fondern Anftachlung -der 
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Kaufluft und Überreizung des Gefchmads durch einen unahläffigen Wechfel in 
„legten Neuheiten,” ebenjo werden die Schaufenfter der Buchhändler und die 
Lejefäle der Klubs mit neuen Erfcheinungen überfchwemmt, die zwar felten 
mit wertvollem Inhalt, um jo häufiger aber mit zugfräftigen Aushängefchildern 
verjehen find. ALS folche dienen je nachdem der Name eined Modeautors 
— gab es feit Erjchaffung der Welt ein widerfinnigere® Gebilde als den 
Modeautor? —, ein verblüffender Titel oder ein kofetter Einband. Eine ganz 
berechtigte Sitte in einer Zeit, die mehr und mehr dazu neigt, auch die Früchte 
ded Geiftes ald Handelsartifel zu betrachten. E8 ift nichts dagegen ein- 
zuwenden, wenn ein Buch gelefen wird, die Hauptjache bleibt aber, daß es 
gefauft wird. Nicht damit e8 gelejen, jondern damit e3 gefauft werde, bat 
e8 den mühevollen Weg aus den Gehirnfammern des Berfaffer® auf den 
Ladentiich des Sortimentsbuchhändler8 zurüdgelegt. Ein ftarfer Bruchteil 
aller Drudichriften bezwedt nicht die Belehrung der Leer, fondern die Er- 
nährung der Verfaffer, nicht die Unterhaltung vieler, fondern den Aue De: 
weniger. 

Es iſt alfo mit einem Wort der Kampf ums Dafein, der ſich auch der 
litterariſchen Produktion bemächtigt und mit ihr die hier geſchilderten Zuſtände 
erzeugt hat. Die für den Druck ſchreiben, ſind auch die, die am meiſten Ge⸗ 
drucktes leſen. So entſteht durch ſtumme Übereinkunft, gewiſſermaßen eine 
Verſicherung auf Gegenſeitigkeit. Ohne von einander zu wiſſen, helfen ſich 
A, B und C gegenſeitig ernähren: drei Stunden am Tage ſchreiben ſie, und 
zwei Stunden leſen ſie, was die andern geſchrieben haben. Dergeſtalt wendet 
jeder von ihnen den beiden andern einen Teil des Einkommens zu, das 1 
aus dem Geſamtertrage ſeiner Thätigkeit zufließt. 

Für die Menſchheit bleibt dieſes Verſicherungsverhältnis in den meiften 
TSällen ziemlich unfrudhtbar. Ihr wäre wahrfcheinlich bejfer gedient, wenn jid) 
A, B und E darauf verlegten, unbebaute Ländereien in Äder und Wiefen 
oder unbenugte Rohitoffe in wertvolle Gebrauchdgegenjtände umzugeftalten. 
Aber die alten Kulturländer find übervölfert, und die modernen europäifchen 
Staaten mit ihren ausgebildeten Einrichtungen Haben fi — allenfallä mit 
Ausnahme England — biöher unfähig gezeigt, eine Kolonijation , großen 
Stils in Leben zu rufen, wie fie im Mittelalter einer urwüchligen Volkökraft 
troß unfertiger Staatdformen jo glänzend gelang. Unter jolchen Umftänden 
ift die Entftehung ungefunder Verhältniffe, ift inZbejondre die. Herabwürdigung 
des geiftigen Schaffens zum Ermerbömittel unausbleiblich. Jeder friftet ſein 
Daſein, ſo gut er kann. 

Vor hundert Jahren ekelte den jungen 1 Schiller vor dem tintentledfenben 
Sälulum. Mit weldhem Namen würde er wohl unjer Zeitalter belegen? 
Man Hat e3 zweilen da8 papierne . genannt, auch wohl das eijerne.. Von 
Rechts wegen follte e8 das jchwarze Zeitalter. heißen. Der moderne Kulturs 


— 
2 


eh ö . >, 


A Das fchwarze Zeitalter 
menſch ift eher: ohne Blut zu denken ald ohne Zinte und Druderjchwärze. 
Und fchwarz ift alles, was er um fich fieht. Über feinen Niederlaffungen 
lagert wie eine unzerreißbare Dede die rußgefchwängerte Atmofphäre der 
Fabriten. Wenn die moderne Männerwelt ihr Teitgewand anlegt, erjcheint 
fie in fchwarzen Röden und fchwarzen Beinfleidern, jchwarzen Hüten und 
Ihwarzen Schuhen. Die eingewurzelte Abneigung gegen Die TSarbe geht fo 
weit, dab jogar die feltne Gelegenheit, fie in frühere Rechte wieder einzujeßen, 
ungenugt bleibt. E83 war gewiß ein glüdlicher Gedanke, die Neugeftaltung 
der deutjchen Rechtöpflege auf der Grundlage der öffentlichen Gerichtöverhands 
lung durh die Einführung einer Amtstraht für Richter und Anwälte zu 
vervollitändigen. Aber ed war bezeichnend für die Tarbenjcheu, in deren 
Bann unjer Zeitalter fteht, daß man die alte Suriftenfarbe, die rote Bluts 
farbe, gefliffentlich mied und auf feinen finnreichern Einfall fam, alg die Amts: 
Kleidung der protejtantifchen Geiftlichen in den Gerichtsfaal zu verpflanzen 
und dergejtalt dem ungefälligen, allen gefunden Augen längjt zur Ermüdung 
borgeführten Schwarz einen neuen Typus auszuliefern. 

Die fih von früh biz fpät in diefem fchwärzlichen Element bewegen umd 
darin wohl fühlen können, find ohne Zweifel jelbft jchon von ihm ifizirt. 
E3 find Tintenfiiche in Menfchengeftall.e. Man fann aber von ihrem heitern 
Behagen weit entfernt fein, ohne darum auf der andern Seite einem boffnungs- 
Iojen Pelfimismus zu verfallen. Etwas andres ift es, die Schäden feiner 
Beit erfennen, etwas andres, an ihr verzweifeln. Wir find ein farbeninüdes 
Geichleht; aber wir haben und der überhandnehmenden Einförmigfeit noc) 
nicht auf Gnade und Ungnade ergeben. Nicht bloß die Natur prangt uns 
befümmert um die Stumpfheit unfrer überreizten Sinne heute wie immer in 
unerfchöpflicher Farbenfülle, auch den menichlichen Verhältniffen ift noch ein 
anjehnlicher Beitand von Farben verblieben. Zum Srieger gehört ein bunter 
Mod, und zum Weibe ein buntes Kleid. Dieje älteiten Verbündeten der Welt 
haben jchon bisher dem farbenfeindlichen Gleichheitsfanatismus der Neuzeit 
erfolgreich) Widerjtand geleiltet. Neben ihnen erfcheint aber gerade in der 
Gegenwart eine dritte Macht auf dem Plan, die, älter ald dag Menfchens 
gejchlecht, doch erjt in unjern Tagen feinen Zweden bdienjtbar wird: Die 
Elektrizität. Luftreinigend wirkte fie von jeher, wo immer ihr Leuchten auf- 
flammte. Luftreinigend im eigentlichjten Sinne jcheint fie künftig auch im 
Dienft des Menjchen wirken zu ſollen. Indem fie den Rauch und den Ruß 
verdrängt und die ragenden Fabrifichlote niederlegt, wird fie da8 äußere Bild 
unjrer Kultur durchaus verändern. Vielleicht noch nachhaltiger wird fie Die 
Menſchen ſelbſt beeinfluffen, wenn dieje ihr das Geheimnis abjehen, daß Die 
jtärkiten Kräfte ohne Lärm arbeiten. Denn wenn erjt da8 nervenzerrüttende 
Getdje verftummt fein wird, mit dem die Menjchheit von heute ihre Taufchs 
werte anfertigt und umfegt, dann wird auch wieder Ruhe in die Gemüter 
einfehren und da3 zwedloje Herumfahren abnehmen, da8 unfern jeßigen Zus 
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ftänden eine peinliche Ähnlichkeit mit der niedrigften Naturftufe verleiht: mit 
der des Nomadenlebens. 

So entfalten ſich ſchon in der Gegenwart die ſichtbaren Anfange der 
Zukunft. Sie geben uns die Hoffnung, daß fich unfre Kinder und Enfel in 
reinerer Luft, in hellem Licht, in reichern Yarben bewegen fünnen als wir. 
Das fchwarze Zeitalter wird hinter ihnen liegen. 





Die landwirtfchaftlichen Betriebe im deutfchen Reiche 
1882 und 1895 


Befanntlich war mit der Berufszählung vom 14. Suni 1895 ebenfo 
Meine landwirtjchaftliche Betrieb3zählung verbunden wie mit ber 
a Won 1882. Wenn fi) auch Ummwälzungen in der lanbwirtfchaft: 
lichen Grundbefigverteilung im allgemeinen langfam vollziehen, 
BE jo ift doch der zwifchen den beiden Zählungen Tiegende Beitraum 
inmerbin jo groß, daß er, wenn auch mit aller Vorficht, gemwiffe Schlüfle 
auf Ddiefe oder jene Richtung der Entwidlung erlaubt, bejonderd da Diefer 
Zeitraum mit feiner zweiten Hälfte in die Agrarkrifis fällt, von der man einen 
tief greifenden Einfluß auf die Grundbefigverteilung erwartet und auch fchon 
behauptet hat. Man durfte alfo mit Recht. auf die Ergebnifje der Betriebs- 
zählung von 1895 denen von 1882 gegenüber geipannt fein. Die Haupts 
ergebnifje find jet in einer furzen Überficht amtlich veröffentlicht worden. *) 

Auf jeder bei der Berufszählung verteilten Haushaltungsliften war: zum 
Schluß die allgemeine Vorfrage geftellt: Wird von einem oder mehreren Mit: 
gliedern der Haushaltung Landwirtjchaft oder Forjtwirtichaft getrieben, d. h. eine 
Bodenfläche, wenn auch vom Hleinften Umfange, al3 Ader, Gartenland, Wiefe, 
Weide, zum Wein:, Objt-, Gemüjes, Tabakbau ufw., ald Wald» oder Holzland 
bewirtjchaftet, oder werden Kühe zu Milhhandel oder Molkerei gehalten? Zier— 
gärten, auch folche, in denen nebenher ein unbedeutender Anbau von Nußs 
pflanzen ftattfindet, follten dabei, wie ausdrüdlich bemerkt war, außer Betracht 
gelafjen werben. War diefe Vorfrage mit Sa zu beantworten, jo mußte für 
den Betrieb eine befondre Landwirtichaftsfarte ausgefüllt werden, worin nad) 
der Fläche des Betriebes, nach der Verteilung diejer Fläche Hinfichtlich des 
Beligverhältnifjes (Eigenland, PBachtland ufw.) und der Benugung (Acker, 
Wiele, Wald ufw.), ferner nach dem Viehftande, nach der Benugung landwirt: 





*) Bierteljahräheft zur Statiftit des deutichen Reich. 1897. 2. Ergänzungdbeft. 
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Ichaftlicher Mafchinen und der Ausübung von landwirtichaftlichen Nebengewerben 
gefragt war. E83 fei hier gleich darauf hingewielen, daß die Beantwortung 
der frage nach den Flächen von den Betriebsinhabern jehr oft mangels 
haft gegeben wird. E38 follte einmal die rein landwirtichaftlic” benugte Fläche, 
d.H. Uder, Wiefe, beffere Weide, Hopfenland und dergleichen, dann aber auch 
die ald Garten: und Waldland mit Einjchluß der Weingärten benugte, ſowie 
die auf Od- und Unland und die „jonftige,” auf Haus, Hofraum, Biergärten, 
Wege und Gewäfjer fallende Tzläche angegeben werden, damit man jo bie 
Gejamtfläche des zum Betriebe gehörigen Grund und Bodens erhielte. E38 liegt 
auf der Hand, daß dieje „jonftige* Fläche befonders oft unrichtig angegeben wird, 
und wenn fich bei mehreren Millionen von Betrieben die Fehler fummiren, dann 
können Abweichungen zwijchen den fo gewonnenen Zahlen den von der Behörde 
gervonnenen Vermeffungsergebniffen und der Wirklichkeit Herausfommen, die fich 
twunderlich genug ausnehmen. Die Statiftifer follten darauf finnen, wie die 
Betriebsinhaber in Zukunft mit folchen Fragen verfchont werden fünnten. Wir 
werden ung bier um die „Sejamtfläche“ der Betriebe jo gut wie gar nicht 
fümmern, vielmehr wird e8 uns Hauptfächlic) auf die landwirtjchaftlich benußte 
Fläche anfommen. Bei der Bearbeitung und Darftellung der Ergebniffe einer 
jolchen Betrieb3zählung it etwas fehr wichtiges die angemefjene Beitimmung 
der Größenklaffen, auf die die Betriebe verteilt werden follen. Die amtliche 
Statiftit hat 18 folche Klaffen angenommen, die Hleinfte unter 0,1 Ar und 
die größte 1000 Hektar und darüber. Daneben giebt fie noch die Zahlen für 
die Einteilung nad) 5 größern Klaffen: unter 2 Heltar, 2 bi 5, 5 bi® 20, 
20 bi8 100, 100 und mehr Hektar landwirtichaftlich benußter Fläche. Wir 
werden ung bier fchon mit Rüdfiht auf den Raum hauptjächlich mit Diejer 
zujammenfafjendern Slafjeneinteilung zu bejchäftigen haben, wobei wir im all- 
gemeinen die Bezeichnung der Betriebe biß zu 2 Heftar ald Parzellenbetriebe, der 
von 2 bis 5 Hektar al& Eleine, der von 5 bis 20 al& mittlere, der von 20 
bis 100 als große Bauergüter und der von 100 Helktar-und darüber als 
Großbetriebe annehmen fünnen, obwohl je nach den Boden: und Abfag* 
verhältnifjen bier Betriebe mit weniger ald 2 Hektar als Eleinbäuerliche, dort 
jolhe mit mehr al3 100 Hektar al großbäuerliche angefehen werden fönnen. 

Zahl und landwirtichaftlich. benugte Fläche * Betriebe haben ee 1882 
und 1895 folgendermaßen onen: 


Zahl Mühe in Hektar 

1895 1882 1895 1882 
unter 2 Seltar . . . 3235169 3061831 1807870 1825938 
2-5 . 1016239 981407 3285720 3190203 
5 — 20 998701 926 605 0720935 9158398 
20—100 281734 281510 ° 9868367 9908170 
100 YHeltar und darüber 25057 . 24991 7822007. ‚7786263 


zufammen 5556 900 


5276344 


329118590 


31868972 
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Da iſt zunächſt als erfreuliche Thatſache zu begrüßen, daß die landwirtſchaftlich 
benutzte Fläche im ganzen nicht zurückgegangen iſt, ſondern um 642927 Heltar 
zugenommen hat. Leider ſtehen uns über die Anbauverhältniſſe keine genau 
vergleichbaren Zahlen zur Verfügung, und wir ſehen deshalb hier von weitern 
Zahlen darüber aus früherer Zeit überhaupt ab. Von der Zunahme un⸗ 
bebauten Landes, von der Aufforſtung ackerbaufähigen Bodens oder von der 
Überhandnahme von Weideland als ſchon wahrgenommnen Anzeichen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Verfalls wagt man ja auch Gott ſei dank in Deutſchland noch 
nicht zu reden, wenn auch hie und da die Zahlen auf dem Papier, deren Wert 
wir fchon gekennzeichnet haben, ein Plus an Wald oder auch Odland aufs 
weilen mögen. Was die Zahl der Betriebe angeht, jo haben fie fich in allen 
fünf Größenklafjen vermehrt, abjolut am meijten natürlich die Parzellenbetriebe 
bi8 zu 2 Heftar. Aber hier hat die Fläche abgenommen. Das ift jonft nur 
noch gejhehen bei den Großbauergütern (20 bis 100 Hektar). Bugenommen 
bat neben der Zahl auch die Fläche bei den Großbetrieben um 43744 Heltar, 
bei den Heinen Bauergütern um 95517 SHeltar und bei den mittlern Bauer: 
gütern um 562537 Heltar. Die amtliche Statiftil zieht aus unjern Zahlen 
den Schluß: „Der mittlere Grundbefit hat fich alfo auf Koften der patzelen: 
und der Großbetriebe veritärft.“ 

Dan bat biöher namentlich mit zwei Geſpenſtern gedroht, je nachdem man 
Eindruck machen wollte: mit der Zerſplitterung auf der einen Seite, mit der 
Latifundienbildung auf der andern; der Bauernſtand ſei verloren. Der 
Schwerpunkt aller theoretiſchen Erörterungen auf agrarpolitiſchem Gebiete war 
ſeit Jahren der zu rettende Bauer, und auch die ganz praktiſche Politik der 
Agrarier im engern Sinne ſchob den totkranken Bauer vor, wenn es Hilfe für 
den kranken Großgrundbeſitz zu erlangen galt. Die Bauern ſelbſt hatten 
natürlich nichts dagegen, wenn für ſie dabei ein Profit in Ausſicht ſtand. 
Wir haben den Bauernrettungsſport der Berliner Theoretiker wiederholt in 
den Grenzboten kritiſirt, wir haben wiederholt die Herren gebeten, die Bauern 
in Schleſien und andern öſtlichen Bezirken, die unter ähnlichen Verhältniſſen 
wirtſchaften, mit ihren Rezepten in Ruhe zu laſſen, und uns gefreut, daß recht 
angeſehene Leute unter den deutſchen Nationalökonomen dieſelbe Bitte für die 
ſüd⸗ und ſüdweſtdeutſche Bauerſchaft ausſprachen. Es iſt klar, daß der Berliner 
Bauernrettungsmanie, an der die Univerſität und das landwirtſchaftliche Mini— 
ſterium ziemlich gleichmäßig zu leiden ſcheinen, durch den ſchlichten Satz des 
Statiſtiſchen Amts über das Ergebnis der Betriebszählung, den wir mitgeteilt 
haben, der Boden unter den Füßen weggezogen wird. Wir wollen abwarten, 
wie man ſich mit dieſen Zahlen und Thatſachen abfinden wird. Vorläufig 
werden ſie wohl kaum viel Einfluß haben, die herrſchende Strömung trägt die 
Bauernretterei auch ohne alle und jede thatſächliche Unterlage. Doch das 
nebenbei. Die Freude an der Geſundheit des Bauernſtandes, die uns durch 
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die Zahlen vor Augen geführt wird, wollen wir uns dadurch nicht verbittern 
laſſen. Sehr erwünſcht kommt unſrer Anſicht auch der Rückgang der Groß⸗ 
bauern. In den fruchtbaren Gegenden des Weſtens ſind die Landwirte mit 
25 Hektar keine Bauern mehr, und die mit 100 noch weniger. In Schleſien 
find die bei der Gründung der deutjchen Dörfer mit 1 Hufe — das waren 
damald je nad) dem Boden einige 30 oder einige 70 Morgen zu etwa 
0,25 Hektar — angejegten Vollbauern im Laufe der Sahrhunderte vielfach 
auf die Hälfte der Zahl zufammengefchrumpft, die Güter aber auf 2 Hufen 
angewachien, und in vielen Bauergemeinden, namentlich two man die Leute mit 
dem Danaergefchenf des Zuderrübenbaues beglüdt bat, fonnte man aud in 
den letzten Jahrzehnten eine bedenkliche Neigung zu weiterer Vergrößerung der 
Bauergüter wahrnehmen. Eine Teilung der zweihufigen Güter unter zwei 
Erben fand niemals jtatt; war der Vater ein Zweihüfner, mußte jeder Sohn 
auch einer fein, auch wenn die Schulden ihm über den Kopf wuchlen. Und 
doch ift heute noch, ja heute erjt recht, die Hufe das richtige Flächenmaß für 
die bäuerliche Wirtichaft und das bäuerliche Leben, wo der Bauer jelbjt und 
feine Samilie, nicht teures Gefinde, das Belte tun in Hof und Teld. 

Uber ed ijt nötig, die Veränderungen in den einzelnen Gebieten des 
Reichs zu verfolgen, um die Bedeutung der mitgeteilten Zahlen richtig zu 
würdigen. Das lehrreichite Bild bieten die zwölf preußiicden Provinzen mit 
ihrer zwijchen Oft und Weft jo verfchiednen Grundbefigverteilung. Weftpreußen, 
Brandenburg, Pommern, Bofen, Schlefien, alle mit mehr ald 30 Prozent der 
landwirtichaftlichen Fläche im Befig von Großbetrieben (100 Hektar und mehr), 
ferner Schleswig-Holftein mit 16 Prozent der Fläche im Großbetrieb Haben 
eine Abnahme der Großbetriebe zu verzeichnen jumwohl der Zahl wie ber Fläche 
nah. (Nur Oftpreußen und Sacdjen, die 39 und 27 Prozent der Fläche im 
Großbetrieb haben, weijen vor den altpreußifchen Provinzen eine Zunahme 
diefer Befigklafje auf.) Dagegen haben Hannover, Weftjalen, Heffen-Najjau 
und Rheinland, alle mit weniger ald 10 Prozent der Fläche im Großbetrieb, 
überall eine Zunahme der Grofßbetriebe aufzumweifen. Umgefehrt fteht es 
mit dem Parzellenbefig: im Tften hat er zugenommen, im Weften abgenommen. 
Uber die Verjchiebungen im bäuerlichen Befig in Preußen und zugleic) von 
feinem recht erfreulichen Beftande giebt folgende Heine Überficht ein Bild. Von 
100 Heftar der landwirtfchaftlichen Fläche jeder Provinz kommen auf 


Heinen Belt mittlern Befit Großbauergüter 


(2—5 ha) (5—20 ha) (20-100 ha) 

1882 1895 1882 1895 1882 1895 

in Dftpreußen . . . 3,51 3,86 13,98 14,96 41,81 39,36 
in Weftpreußen . . 3,10 3,61 14,03 17,22 33,22 32,72 
im Brandenburg . . 4,02 5,35 19,42 20,73 35,37 _ 34,58 


in Bommern . . . 3,50 3,44 1344 15,64 22,85 22,82 
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kleinen Beſitz mittlern Beſitz Großbauergüter 


(2—5 ha) (5—20 ha) (20—100 ha) 

1882 1895 18832 1895 1882 1895 

in Bon - . . . 3,29 3,67 19,09 20,83 19,88 20,49 
in Schlefien . . . 10,99 10,86 26,94 29,11 22,69 21,54 
in Sadjien . . . 4,10 6,91 24,01 24,19 35,78 34,97 
in Schleswig: Holftein 3,76 3,50 16,43 17,14 61,47 61,31 
in Hannover . . . 11,02 11,83 30,27 32,01 44,53 42,41 
in Weftfalen . . . 1349 13,64 34,36 34,67 37,10 36,59 
in Hefien-NRaffau . . 20,70 20,84 42,77 43,15 18,87 18,02 
in Rheinland . . . 20,73 23,19 43,15 50,40 20,66 19,47 


Der Mittelbauer hat überall an Gebiet gewonnen, der Sleinbauer nur in 
Pommern, Sciefien, Sadjjen und Schledwig-Holftein verloren, der Großbauer 
nur in Pofjen gewonnen. Im ganzen nahmen 1895 in Preußen (ohne Hohen» 
zollern) die bäuerlichen Betriebe 64,15 Prozent der landwirtichaftlichen Fläche 
gegen 63,38 Prozent im Sahre 1882 ein. 

Außer Preußen wiejen 1895 einen Anteil der Großbetriebe an der lands» 
wirtschaftlichen Fläche von mehr al 10 Prozent auf: Medlenburg :Strelig 
mit 60,89 Prozent, Medlenburg- Schwerin mit 59,89 Prozent, Anhalt mit 
37,05 Brozent, Kübel mit 21,42 Brozent, Braunjchweig mit 18,86 Prozent, 
Schwarzburg-Sondershaujen mit 16,84 Prozent, Königreich) Sachjen mit 
14,07 Brozent, Sachfen: Weimar mit 12,87 Prozent, Sacjjen: Koburg: Gotha 
mit 12,24 Prozent, Schwarzburg:Rudolitadt mit 11,49 Prozent und Walded 
mit 10,53 Prozent. Gegen 1882 weijen eine Zunahme Des Großbetrieb3 auf: 
Medlenburg-Schwerin, Sachjen: Weimar, Braunjchweig, Koburg und Anhalt. 
Bon den Gebieten mit geringem Großgrundbefig zeigt Baden die ftärkjte Zus 
nahme: 1,80 auf 3,06 Prozent der Fläche. In Württemberg find die Groß: 
betriebe von 2 auf 2,14 Prozent gewachien, in Altenburg von 7,53 auf 
7,84 Prozent, auch in beiden Lippe ein wenig, fjowie in Eljaß-Lothringen. 
Im allgemeinen it das Bild im Reiche nicht anders, wie wir e8 in Preußen 
gejehen haben. Dabei fcheint in den Gebieten mit ftarfer Zerfplitterung des 
Srundbefiged der Qömwenanteil der Zunahme den Kleinbauern, nicht, wie in 
Preußen und im Reich im ganzen, den Mittelbauern zugefallen zu fein. Die 
Barzellenbefiger arbeiten fich eben zunächft zu Kleinbauern hinauf, „und überdies 
fteht im Weiten der Mann mit 2 big 5 Heltar dem Mittelbauer im Often 
glei, wenn nicht beffer. 

Auch bei den Beligverhältniffen (Eigenland, Pachtland uſw.) ſind die 
Ergebniſſe der Zählung im allgemeinen günſtig zu nennen. Die Selbſtbewirt⸗ 
ſchaftung iſt in Deutſchland die ganz überwiegende Wirtſchaftsform, denn 1895 
ſtanden noch immer 86,11 Prozent der bewirtſchafteten Fläche im Eigentum 
der Betriebsleiter, nur 12,38 Prozent aller Betriebsflächen waren Pachtland. 


Am geringſten iſt der Anteil des Eigenlandes an der Fläche — Parzellen⸗ 
Grenzboten IV 1897 
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betrieb. Hier macht er 65,23 Prozent aus, bei den Sleinbauern fteigt er 
Ihon auf 81,23 Prozent, bei den Mittelbauern auf 96,55 und bei den Groß- 
bauern auf 91,98 Prozent, und bei den Großbetrieben finft er wieder auf 
80,47 Prozent. Das find im ganzen Reiche für den Bauernftand durchaus gefunde 
Berhältniffe, und auch bei den Großbetrieben fann man nicht von einem be: 
denflichen „Abjentismug* reden, zumal da hier die verpachteten Staat3ländereien 
mit einer bedeutenden Fläche Pachtland mitgerechnet find. Einen fehr geringen 
Anteil an der Gejamtfläche haben die außerdem noch bei der Zählung berüd: 
fichtigten Befigformen: Halbfcheidland, Deputatland, Dienftland und Anteil an 
Gemeindeland; er wird auf 0,11 Prozent, 0,37 Prozent, 0,64 Prozent und 
0,39 Prozent für das Reich angegeben. Halbjcheidland und Deputatland haben 
hauptjächlich im Often Verbreitung, der Anteil an Gemeindeland vornehmlich 
in Rheinland, in Baiern recht? vom Rhein, in Württemberg, Baden und Eljab- 
Lothringen. 

Bon den landwirtjchaftlichen Betriebsinhabern find nach der Zählung von 
1895 nur 57,87 Prozent Landwirte nach ihrem Hauptberuf, und zwar nur 
44,97 Prozent felbjtändige Landwirte, und 12,90 Prozent landwirtichaftliche 
Hilfeperfonen. Das Verhältnis verjchiebt fich aber fehr, wenn man Die 
Größenklaffen anfieht. Während von den Parzelleninhabern nur 17,43 felb: 
Itändige und 21,33 Prozent unfelbitändige Landwirte im Hauptberuf find, find 
von den Beligern der Betriebe von 2 bi8 5 SHeltar bereits 72,20 und 
2,84 Prozent berufmäßige Landwirte, von den Betrieben von 5 bi8 20 Heftar 
90,79 und 0,21 Prozent, von den Betrieben von 20 bid 100 Heltar 96,15 
und 0,6 Prozent und von den Großbetrieben 93,86 und 0,25 Prozent. Was 
den Nebenberuf der — ihrem Hauptberufe nach — felbftändigen Landwirte be: 
trifft, jo find 79,90 Prozent von ihnen ohne, 20,10 Prozent mit einem Neben 
berufe verzeichnet gewejen. Alle dieje Zahlen bieten im ganzen feinen Anlaß 
zu weiterer Erörterung, und auf die Einzelheiten einzugehen ift hier nicht der 
Plag. Für die Grenzbotenlefer haben wir wohl das übliche Maß von Zahlen 
jhon weit überfchritten. Alfo genug damit für jegt. Die noch ausftehenden 
amtlichen Berdffentlichungen über die Betriebszählung von 1895 werden noch 
manche interejfante Aufjchlüffe bringen, und der agrarpolitifche Kampf der 
nächjten Zeit noch manche Gelegenheit bieten, fie zu Hilfe zu rufen. 

Großartige Veränderungen Haben die Jahre von 1883 bi 1895, bag 
haben wir gejehen, überhaupt nicht gebracht, und es ift fein Grund zu der 
Annahme, daß das darauf folgende Jahrzehnt von dem langfamen Tempo abs 
weichen jollte, wenn man der natürlichen Entwidlung ihren Gang läßt. Sit 
das aber zu wünschen? Staatliche Maßregeln zur Erhaltung der bäuerlichen 
Betriebe fommen dabei nicht in Betracht; daß wir fie im allgemeinen für un= 
nötig Halten, joweit fie die Verfügungsfreiheit über den Grundbefiß betreffen, 
brauchen wir nicht nochmal3 darzulegen. Aber ift die Schaffung neuer Bauer: 
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ſtellen durch Zerſchlagung der Großbetriebe im großen Umfang und in kurzer 
Zeit zu empfehlen? Wir möchten auch nach dieſer Richtung ein maßvolles 
Vorgehen für das richtige halten. Den Unſinn, eine Vernichtung der Groß⸗ 
grundbeſitzer im Oſten zu verlangen, laſſen wir natürlich hier ganz beiſeite. 
Aber es ſcheint uns doch überhaupt vielfach eine Unterſchätzung des wirtſchaft⸗ 
lichen, ſozialen und politiſchen Wertes unſrer größern Betriebe obzuwalten, 
die freilich durch das ungeberdige Verhalten vieler extrem agrariſcher Vertreter 
dieſer Beſitzerklaſſe jetzt ganz beſonders gefördert wird. Trotz dieſer mit aller 
Schärfe zurückzuweiſenden Unarten und Übergriffe der oſtdeutſchen Ritterguts— 
beſitzer ſoll man doch nie vergeſſen, daß ſie ein gar nicht hoch genug zu 
ſchätzendes Kulturelement in den altpreußiſchen Provinzen ſind. Wenn man 
an Stelle der Rittergüter, ja nur an Stelle der Hälfte, in den nächſten 20 
bis 30 Jahren lauter Bauergüter von 5 bis 20, ja auch bis 50 Hektar ſetzen 
wollte, ſo würde man damit noch lange keine Zuſtände ſchaffen, die ſich auch 
nur annähernd mit denen im Rheinland, in Baden, in der Pfalz, in Heſſen— 
Naſſau, ja auch in Württemberg, Hannover und Weſtfalen vergleichen ließen. 
Viel zu große Bezirke würden dann im Often aller Befiger mit höherer Gemein: 
bildung beraubt fein; die Baftoren und Landdoftoren thuns nicht allein, fo 
wichtig fie auch find, und fo jegensreich fie heute vielfach ihr Gewicht gegen 
dad Junfertum, wie man fagt, in die Wagjchale werfen fünnen. Um den ge: 
bildeten Mann im Dften dauernd auf dem Lande zu halten, dazu gehört fchon 
ein Großbetrieb, in vielen Gegenden weit größer fogar ald 100 Hektar. Das 
Ihließt nicht aus, daß in manchen Bezirken fchon jetit tüchlig zerjtüdelt 
werden jollte, namentlich auch in der Nachbarichaft unfrer zahlreichen Kleinen 
Lundjtädte, die durch den fie einjchliegenden Großgrundbefit ganz herabgedrüct 
werden, durch benachbarte Bauerndörfer aber wieder emporfommen fönnen. 
Und aud) das ift zu bedenken bei der Frage der Zerfchlagung der Rittergüter: 
Schafft oder erhält man in unfern Dörfern das Übermaß von Großbauern 
mit zahlreichem unverheiratetem Gefinde, ohne denen, die heiraten wollen, Ges 
legenheit zu geben, die Selbitändigfeit mit dem Bejig ganz fleiner Betriebe 
zu beginnen und fich mit der Zeit zu vergrößern, fo jollte man mit der Vers 
nihtung der Großbetriebe, die den verheirateten Nichtbefigern die einzige 
Arbeitögelegenheit bieten, doch recht langfam vorgehen. Man fönnte den 
Bauern jonft einen jchlechten Gefallen erweifen. Wo follen fie dann Die 
Kuechte und Mägde hernehmen? Wir kennen Gegenden mit Banergemeinden 
und ohne Nittergüter, wo Ddiefe Kalamität jchon fehr groß ift, man aber 
trogdem feine „Eleinen Leute” in der Gemeinde haben will, und fein Knecht 
en Ar zu faufen befüme. In Schleswig-Holjtein, au) in Bezirken von 
Dlidenburg und Dftfriesland follen folche Großbauergemeinden ohne Gefinde- 
nahwuchs recht zahlreich jein. Alfo wo man Bauernbetriebe jchaffen will, da 
Ihaffe man aud) Parzellenbetriebe und die Möglichkeit für deren Inhaber, fich 
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zu vergrößern, aber man lafje Rittergüter umvernichtet. Die Entwidlung, 
die die Grundbefigverteilung genommen hat, ift eine günftige troß der jchlechten 
Beiten. Bedenft man nun noch, daß die bäuerliche Kreditorganijationen in den 
legten Sahren einen geradezu erftaunlichen Aufichiwung genommen haben und 
bei vernünftiger Unterftügung durch die Negierung noch weiter zu nehmen 
verfprechen, daß fi auch das fonftige auf Selbithilfe begründete Genofjen- 
Ihaftswejen bei Kleinen und mittlern Yandwirten außerordentlich bewährt und 
Anklang gefunden hat, jo darf man wohl mit Recht verlangen: Laßt die 
deutfchen Bauern mit euern Rezepten und mit euerm Gejchwäg vom Bauer: 
elend und Bauernruin endlich einmal in Ruhe! 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Der Mittelitand in Köln und Erfurt. Mit Bauern und Handwerlern 
hat ſich ſowohl die Generalverſammlung des Bereind für Sozialpolitif al8 der 
Nationalfoziale Kongreß beichäftigt.. Da ed ja eben der Verein für Sozialpolitit 
ift, der die Unterfuchungen der Zage ded Handwerks veranftaltet hat, und da Pro- 
fefjor Bücher der Referent war, fo wußte man im voraus, wie die Handwerfer- 
frage in Köln beurteilt werden würde: nicht anders, al fie fchon vor der Ber- 
Öffentlichung jener Unterfuchungen und dann wieder auf Grund Diejer in den 
Grenzboten immer beurteilt worden it. Außer Hiße, der al treuer Katholik 
pflichtgemäß für dad Mittelalter fchiwärmen muß, hat niemand der Zünftlerei das 
Wort geredet und die ungeheuerliche Zwangdorganifation, mit der die Handmerfer 
jegt beglüct werden, verteidigt, im ©egenteil, fie it auf® fchärfite verurteilt worden. 
Bücher zählte fünf Arten von Veränderung auf, die dad Handwerk unter der vers 
einigten Einwirkung von Zednit und Großfapital erleidet: 1. Da Handmwert 
wird, wie bei der Weberei, ganz von der Yabrik verdrängt. 2. Dad Handwerf 
wird nur gejchmälert, indem mehrere Handwerfe zu einem Yabrifationszrweige ver- 
einigt werden, wie in den Wagenbauanftalten, wobei die verjchiednen Handwerker 
ihre Selbftändigfeit einbüßen, oder indem die Großinduftrie dem Handwerfe nur 
die Fabrilation einzelner Artifel nimmt, wie den Klempnern Yampen und Bledys 
gefäße. 3. Die Großindujtrie nimmt dem Handwerk die Vorbereitung ded Materiald 
ab und liefert ihm Halbfabrifate. 4. Ein Handwerk wird an eine Großinduftrie 
angegliedert wie die Böttcherei an die Brauerei, wobei wiederum der Handmerfer 
feine Selbftändigfeit verliert. 5. Durch die Abhängigkeit vom Handel endlic) wird 
der Handwerker hie und da zum Schwißarbeiter herabgedrüdt. Daß Endergebnis 
der Überficht war, daß daß Handwerk eigentlid) nur noch auf dem Dorfe lebend« 
fähig jei: „ed verliert die Stadt und erobert dad Land.“ Diejed Endergebnis 
fönnen wir nicht unbedingt gelten lafjen. Eine Reihe von Handwerfen ift aud) 
in der Stadt nody fo lebensfähig, daß e3 mit dem Außfterben vorläufig gute Weile 
hat, und die Möglichkeit ift nicht außgeichloffen, daß Anderungen des male 
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und der Zechnif den Yabrils oder Verlagdbetrieb teilweife wieder auflöfen und 
einzelne Handwerle, die jet verloren zu fein fcheinen, wieder lebensfähig machen. 
Bu den Handwerlen, die au in der Stadt unbedingt bejtehen bleiben, gehört 
unter anderm das der Barbiere und Frijeure. Aber damit, daß fie unentbehrlich 
find, ijt ihnen nicht geholfen. Einer von ihnen, der Frifeur ©rebe aus Kaflel, 
hot auf dem Nationalfozialen Kongreß ihre Not geklagt und auf einen der wejent- 
Iihen Gründe aller Handwerler- und fonftigen fozialen Nöte hingewiejen; mo 
jollen, fragt er, bei der ftetigen Vermehrung der Barbierladen die Bärte und Die 
Köpfe herfommen? „ES fehlt an Arbeit.“ Die Überfüllung ded Barbiergewerbes 
und mandyer andern Berufsftände rührt bekanntlich daher, daß die ungeheure Pro- 
duftivität der heutigen Arbeit nicht mehr jo vieler Menfchen bedarf alß ehedem, 
olle Bedürfnifjfe zu befriedigen, ınögen diefe auch noch jo jehr vervielfältigt und 
geiteigert werden, und wenn ed gleichzeitig in einzelnen Gegenden und Gemwerben, 
wie geflagt wird, wirkli an Arbeitern fehlen follte, jo würde fich eben mit dem 
erften Übelftande, der feiner Natur nach ein Giüd ift und erft durch die gejell- 
ihaftlihen Verhältniffe ein Übeljtand wird, ein zweiter verbinden: ein Organifationd- 
fehler. Der Erfurter Kongreß Hatte da3 Handwerk nicht in feinem ganzen Um 
fange zu behandeln, jondern nur zu unterfudhen, inwiefern ihm dur) Genojjens 
haften zu helfen fei. Der WReferent, Göhre, kam zu einem rein negativen Ers 
gebnis: die ©enofjenichaften hätten bi jebt nicht8 Nennendwertes geleijtet, und 
joweit Leiftungen vorlägen, beftünden fie darin, daß fie die Auflöfung de Hands 
wert3 bejchleunigten. Daß war nun freilich den übrigen Mitgliedern, die doc) die 
Handwerker für die zufünftige neue Partei gewinnen wollen, nicht fehr angenehm, 
und man einigte fich fchließlih auf eine Beihmwichtigungsrejolution, die jo lang ilt, 
daß man fie eine Abhandlung nennen fünnte, und die nicht viele die Geduld haben 
werden zu lejen. 

Mit dem Bauernftande befchäftigte fi die Kölner Verfammlung nur infofern, 
ald der ländliche Perfonalfredit auf ihrer Tagesordnung ftand, und dabei wurde 
nicht8 neue zu Tage gefördert. Die meiften jcheinen Wagner beigeftimmt zu haben, 
der meinte, dad Eyitem Schulze palje befjer in die Stadt, dad Syitem Raiffeifen 
befier aufd Land, was bekanntlich auch unfre Anfiht it. In Erfurt Hielt der 
Landwirt Möfer einen langen Vortrag, der injofern erfrenlic” genannt werden 
muß, ald er durch feine Klarheit, fyjtematifche Sliederung, Gründlichkeit und Aus: 
führlichleit Zeugnid ablegt von dem hohen Bildungdgrade vieler unfrer heutigen 
Bauern (wir perjönlich fennen mehr ald einen Bauer, der einen folden Vortrag 
zu halten imjtande ift), und al® er ein — freilich wohl von Einfeitigfeit nicht 
freied — Charafterbild der ländlichen Yuftände einer bejtimmten Gegend, der 
Wetterau, entwarf. BZuftimmen fünnen wir dem jedenfall3 wadern Manne jedoch 
nur in untergeordneten Bunkten. Gleich von vornherein müfjen wir e8 rügen, daß 
er jeinem Referate „über die Erhaltung der Kleinbauern“ feine eigne, 120 Morgen 
große Wirtichaft zu Grunde legte; mit 120 Morgen ift man nicht einmal in den 
jandigften Gegenden der Markt Brandenburg, gejchweige denn in der fruchtbaren 
Wetterau ein Sleinbauer. Möferd Auffaffung dedte fi) jo mit der landläufigen 
agrarifchen, daß ein Holjteinishe® Kongreßmitglied, Pohlmann, fagen durfte, 
die Thefen des Neferenten hätten ebenfogut im Bunde der Landwirte aufgeftellt 
werden fönnen. Alle do wohl nit, denn die lebten beiden lauten: „Ents 
Ihädigung für Wildfhaden und für die bewaffnete Maht im Frieden (Eins 
quartierung); Abjchaffung aller Zideilommiffe und Aufteilung aller Großgüter, mo 
fh die Möglichkeit dazu bietet.” Möfer nimmt, wie man fieht, einen ähnlichen 
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Standpuntt ein wie die beiden bairifchen Bauernbünde, die einander biß jeßt 
beftig belämpft, fi) aber am 29. September in München auf ein Programm ges 
einigt haben, da im ganzen agrarifch ift, aber namentlich in Beziehung auf Wald 
und Wild einige gegen den Großgrundbefiß gerichtete bauerndemofratiiche Spiten 
hat, die zufammen mit den bairischen Antipathien gegen den Norden dem Anſchluß 
an den Bund der Landwirte vorbeugen dürften. \ 

Auf der Kölner VBerfammlung famen felbitverjtändlich auch die Angriffe einiger 
Großinduftriellen auf die „Zheoretifer” zur Sprade. Herr von Rottenburg bes 
pegnete ihnen unter anderm mit der Behauptung, gerade den jogenannten Praftilern 
fönne man den Vorwurf machen, daß fie auf der dürren Weide der Spekulation 
graiten [indem fie ji an längit überwundne volfswirtfchaftlihe Theorien ans 
Hanmmern], während in den Büchern der Profefloren Zhatjachen zu finden jeien. 
Und mwahrhajtig, wer die fiebzig Bände fennt, die der meift au Brofejloren 
beitehende Verein für Sozialpolitit herausgegeben bat, der muß jagen: weniger 
Theorie, mehr Thatjächliched Hat Feine ftaatSwiljenichaftlide Litteratur irgend einer 
Beit oder irgend eineß Volkes aufzumeifen. Übrigens hängt die Wirkfamkeit diejes 
Bereind nicht von herrichenden Strömungen oder Parteien und nicht vom Wohls 
wollen eines hochgeneigten Publitumd ab. Er Hat fi die Aufgabe gejtellt, zu 
erforichen, was ift, und da8 Gefundne unverfürzt, unverftümmelt und ungejchmintt 
befannt zu machen. Darnad) braucht er nicht zu fragen, ob feine Veröffentlichungen 
einem maßgebenden Bubliftum gefallen oder mißfallen. Ob die Politiler au8 dem 
reihen Material, da8 er ihnen darbietet, lernen wollen oder nit, da8 ift feinen 
Mitgliedern, die doch auch Menjchen find, vielleicht nicht ganz gleichgiltig, aber in 
feiner Thätigfeit ann e8 den Verein weder irre machen noch hemmen. eine 
großartige Agrarenquete ift totgejchwiegen worden und bei der Gejehgebungdarbeit 
unbenugt geblieben, und feiner Handwerkdenquete ift e8 joeben nicht anders er- 
gangen. ber die Heit wird kommen, wo die Herren Praftifer mit ihrem Latein 
zu Ende fein werden, und dann wird man zu den fiebzig Bänden greifen und fie 
ftudiren. In fehr viel andrer Lage, in einer weit fchlimmern, befindet fich der 
Nationalfoziale Verein. Er will eine politiiche Partei werden und ijt aljo Darauf 
angewiefen, Mafien zu gewinnen. E38 kann ihm daher durdaus nicht gleichgiltig 
fein, ob da3, mwa8 er jagt, den Mafjen gefällt oder mißfällt. Und da e8 une 
möglich ift, allen zugleidh zu gefallen: den Bauern, den Handwerkern, den Lohn- 
arbeitern, den alademijhen Ständen, den Negierunggfreifen, jo wird er, wenn er 
au nur den erjten Schritt zur Parteibildung thun will, einen herzhaften Entſchluß 
faflen, fidy für eine Intereflengruppe entjcheiden und e& dadurdh natürlih mit allen 
übrigen verderben müllen. Diesmal hat er einen folhen Entihluß noch nidht 
gefaßt, fondern Unvereinbared zufammenzuleimen gefudt. 


Bon den Kaifermandvern. Aus einem Briefe. Aus den Saijer- 
manövern ſandte ich Ihnen einen fafonifhen Gruß, bloß um Shnen zu zeigen, 
was ich treibe. Ich wollte mir diefe fhöne Gelegenheit do nicht entgehen lafjen, 
denn wer weiß, ob ich jemal3 wieder viel von unfrer herrlichen deutjchen Armee zu 
jehen befomme. Sch Habe in meiner Weife recht interefiante Beobachtungen gemadjt. 
Biel Vergnügen hat mir wieder der Kaifer gemadt, aus defjen ernitem Gefidht 
doch zugleich eine freudige Sicherheit herausleuchtet. Diefen Dann ficht der Krim: 
framd der Parteien und der Blätter nit an. Er fennt ja feine lieben Deutjchen, 
von denen immer einer flüger fein will al der andre, und er weiß: wenn ihn dod 
einmal die Notwendigkeit zwingen jollte, zu rufen: Antreten! fo find fie alle da. 
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Die Liebenswürdigkeit der Kaiſerin brauche ich gar nicht zu erwähnen. Wenn 
doch dieſe prächtigen Menſchen nur ſo überall herumreiſen und ſich dem Volke 
zeigen könnten, ſo bliebe Richter, Singer und Bebel nichts übrig als einzupacken. 
Und ich bin dabei nicht befangen, ſondern urteile ganz kühl und habe immer ſcharf 
beobachtet. König Humbert, der ſich in ſeiner ihn prächtiger als alle italieniſchen 
Uniformen kleidenden Huſarenuniform ſo wohl befindet, ſeine freundliche Margherita, 
die ſtets mit der Kaiſerin fuhr, den König von Sachſen in Ulanenuniform, die 
biderben bairiſchen Prinzen mit dem ehrlichen Luitpold, Häſeler, Wittich, Xylander, 
alle habe ich in nächſter Nähe geſehen, denn ich verſtehe das Manöverwandern 
und weiß nach der Generalſtabskarte, wo man ſolche Herren trifft. Bei meinem 
Begehen der ſtundenlangen Stellungen bin ich wenigſtens zwanzigmal mit dem 
franzöſiſchen Militärattachee zuſammengetroffen und ſah darin eine Beſtätigung, 
daß ich meine Wanderungen richtig eingerichtet hatte. Er war freilich zu Pferde 
und ich nicht. Ich ſah auch den letzten großen Kavallerieangriff, den ich erwartet 
hatte, denn am letzten Tage führte der Kaiſer den Befehl, und ich hatte endlich 
das Terrain gefunden, wo ein ſolcher Angriff eigentlich allein möglich war. Ich 
habe auch eingeſehen, obwohl ich früher zweifelte, daß ein ſolcher Angriff entſcheidend 
wirken und gelingen kann, wenn er eben ſo richtig angeſetzt wird wie hier. Mit 
einem öſterreichiſchen Offizier in Zivil, der mich an meiner Virginiacigarre erkannt 
und ſich an mich angeſchloſſen hatte, hatte ich mit dem Glas das ganze Vorterrain 
ſorgſam abgeſucht, weil wir wußten, der Angriff müſſe kommen, hatte aber keinen 
Pferdeſchwanz geſehen. Plötzlich ging die geſamte Infanterie zum Sturm auf den 
äußerſten rechten Flügel des markirten Feindes vor, das heftigſte Feuer entbrannte, 
die Soutiens rannten in die Schützenlinie — da war auf einmal die Kavallerie 
da, zuerſt die ſogenannte preußiſche Kavalleriediviſion, die auf den äußerſten rechten 
Flügel einritt. Nun muß ich gern zugeben, daß für dieſe reichliche Kugeln vor⸗ 
handen geweſen wären auch von einem erſchütterten und ſtark zuſammengeſchoſſenen 
Gegner, obgleich dieſer vollauf mit der ſtürmenden feindlichen Infanterie zu thun 
hatte, und die reitende Artillerie dicht hinter der Schützenlinie auf dem Plateau 
erſchien und zu feuern begann. Dieſe Kavallerie wäre wohl ſtark zuſammen— 
geſchoſſen worden, doch von ihr kam auch die Eutſcheidung nicht. Denn als auf 
dieſem äußerſten Flügel alles in Verwirrung und im Kampfe mit der anſtürmenden 
Infanterie und Kavallerie war, brach wieder gänzlich ungeſehen die bairiſche 
Kavalleriediviſion, nahezu im rechten Winkel zur Angriffsrichtung der preußiſchen, 
in den Rücken der Stellung ein, und dieſe traf allerdings auf keinen Gegner mehr, 
denn alles war noch vorn in den Kampf verwickelt. Dieſer letzte Angriff war 
allerdings entſcheidend, und der ganze rechte Flügel in Front und Rücken ange— 
griffen und wehrlos. Unter ſolchen Verhältniſſen geht es doch, und ſchließlich iſt 
die Kavallerie doch auch nicht da, um wie Porzellanfiguren geſchont zu werden. 
Es iſt doch gleichgiltig, ob ein Kavalleriſt oder ein Infanteriſt fällt, wenn die 
Entſcheidung damit erzielt wird. Ich habe alſo geſehen, daß es unter Umſtänden 
geht. Daß der Anblick überwältigend ſchön war für Leute, die ſich für militäriſche 
Dinge intereſſiren, zwölf Kavallerieregimenter auf einem Platze, verſteht ſich 
von ſelbſt. 

Einer, der das auch mit anſah und ebenſo wie ich dem erſten Kavallerie⸗ 
anritt ausweichen mußte, war Obrutſcheff, der ruſſiſche Generalſtabschef, für mich 
der intereſſanteſte Beobachtungsgegenſtand. Er hielt ganz allein wie eine Statue, 
wohl eine halbe Stunde lang auf einem Fleck, und beobachtete ſcharf, die Kniee 
hoch hinaufgezogen, den Säbel am einfachen Riemen nach ruſſiſcher Art hoch unter 
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dem linken Arm, mit dem Bügel und der Biegung nad) hinten. Niemand kümmerte 
fi) um ihn, denn er fiel in feiner unfcheinbaren ruffiien Uniform nicht auf, und 
al8 ich einige Zeute auf ihn aufmerkfam machte, nahmen fie auch faum Notiz von 
dem NAuffen. Aber mid) intereffirte der Dann. Man jagt ihm nad), er jähe 
lieber NRothojen ald die Baiern vor fih, aber er war da auf Einladung unfers 
und auf Befehl feines Kaiferd. Und fo ift er auch in diefen Tagen in Totis 
gewejen. Den Mann, wie er mir in Erinnerung bleiben wird, hätte ih al3 
SUuftration für die Gegenwart in meine Arbeit aufnehmen mögen, ald Beichen 
der Zeit. Aber wie gejagt: eS3 Fümmerte fi fein Menih um ihn, aud) der 
franzöfifche Militärattachee nit. Er hatte auch feinen Adjutanten in der Nähe, 
aber mir gefiel der Mann ausnehmend an diefer Stelle. 
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Die berühmte Gemäldefammlung, die ald Belvederegalerie mehr ald ein 
Sahrhundert lang in dem Sclofjfe des Prinzen Eugen in Wien unvorteilhaft eine 
geengt untergebradt war, ijt nun in da8 neuerbaute, prädtige „Hofmufeum für 
die Eunfthiftorifchen Sammlungen de3 allerhöcjiten Kaijerhaufes" gebracht worden, 
wo fie eine ihrer Bedeutung würdige Aufftelung erhalten bat. Wie zur Feier 
diejed wichtigen WVorganged erfcheinen ihre Schäße in einer neuen Veröffentlidhung 
von folder Bolllommenheit, daß man die Nahbildungen mit einem ähnlich ge= 
jteigerten Genuß in der Ferne betradhten kann, wie jebt die Originale felbft in 
den jchönen und zwedmäßigen Räumen. Diejen Genuß verdanten die Freunde 
bitdender Kunft der weltbefannten Firma Ad. Braun u. Komp. in Dornad. 
Ihre Publikation, von der foeben die erjte Lieferung erjchienen ift, wird nicht 
weniger al3 339 Blätter enthalten, die in dem zuerjt von ihr angewandten und 
mit unermüdlichem Eifer vervollflommneten „unveränderlichen Kohledrud“ angefertigt 
find. Biöher hatte man an Nahbildungen der Belvederegalerie nur die feinen 
Löwyſchen PHotographien, die billig und gut find und ihren beſcheidneren Zweck 
ausreichend erfüllen; dazu die feit 1895 eriheinende Publikation des Hanfjtängelfchen 
Verlagd, der fi nad) dem Vorgange Braungd audy auf den „Kohledrud” verlegt 
hat. Mber den Preid wird man unbedingt den neuen Braunfhen Nachbildungen 
zuerfennen müfjen. Dede der großen Beröffentlichungen diefer Runftanftalt hat bi8 
jeßt die frühern übertroffen, joviel Bewunderung fie au bei ihrem Erjcheinen 
erregten. Ungeficht3 diejed neueften Werld aber möchte man in der That jagen, 
daß die VBollfommenheit technifcher Nachbildung nicht weiter getrieben werden künne. 
E3 fehlt nur noch, daß man nicht mehr nur die Fyarbenwerte, fondern die Farben 
jelbft photographiich darftelt. Wer weiß, ob nicht die ſo unermüdlich vorwärts— 
ſtrebende Firma auch dieſes Problem in Angriff nehmen und dereinſt glücklich löſen 
wird! Dr. 


Tür die Redaktion verantwortlih: Kohannes Grunom in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Grunomw in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 
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2 Mebft einem Überblick Über die Gefchichte der Seefahrt aller Dölter 
R x = 2 \ n : 
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Ve EN; | Kapitänlentnant a. D. 
Erläutert durh 65 Bilder vom Marinemaler Willy Stöwer 
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Ir Marheit in der Floitenfrage zu erhalten und fich ein begründetes Urteil über alle für Me 
An Betracht fommenden Bunte zu bilden, ift heute bei der Wichtigkeit des OGegenftandes für unjer pa 
und joziales Leben eine Pflicht jedes Bürgers. , . . Da tft denn das jhöne Wert von Wislicenus mi 
fondrer Freude zu begrüßen. Hier ift ein vuch geſchaffen, das vermöge der geringen Höhe ſeines 
in weite Kreiſe der Gebildeten dringen kann, und das in einem ſo angenehm lesbaren Tone ft 
daß jeder Laie ed verftehen und aus feinen Ausführungen reiche Belehrung jchöpfen wird, . .. Um-Das 
geheime Wort zu Tebenspoller Anjchaulichkeit zu bringen, hat Willy Stöwer, der Maler, der Auerfi * 
darinemalerei techniſche Genauigkeit mit künſtleriſcher Auffaſſung zu vereinen verſtanden hat, und von d 
Hand die farbigen Kunftbeilagen zu dem eriten großen Werk von Wislicenus Yerftammten, auch das 
Bud mit einer Reihe vortrefflicher Bilder geſchmückt. Allerdings fehlt ihnen das belebende Element d 
Farbe, aber fie find darum eine nicht minder danfenswerte und wertvolle Zierde des Werkes, dem der » 
diente Erfolg ohne Zweifel bald zu teil werden wird. Mündner Allgemeine geitung) 


Wir wünjhen, dab das Bud) die denkbar weitefte Verbreitung finden und überall Hin Kumde Fe 
von der Gefhichte der Schiffahrt und insbeiondre unjrer deutfchen Marine, für die no immer nicht das gemi ke 
Verjtändnis im Bolte herrict. ... . Jin diefem gediegnen Rrachtwerte Ipielt die Politif, jprelen die 5 * 
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meinungen feine Rolle, in fnapper, ſchlichter Form wird uns eine Gejchichte ver Seeihiffahrt ir N une 
des Einfluffes gegeben, den eine fräftige Seemadt auf die Entwidlung und die Selbjtbejtimmung — Vol er 
durch alle Zeiten gehabt hat. Mit warmer patriotiicher Begeifterung für unjre Marine wird ihre € vicklun ing 5 
geichildert und Berjtändnis erwect für ihre Aufgaben jet und in der Zukunft. ... Die Haren Aust 
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ag ie Fähigkeit zu denfen unterjcheidet den Menfchen vom Tiere; 
die Fähigkeit abitraft zu denfen unterfcheidet den gefchulten Ver⸗ 
MW I itand von dem ungefchulten. Das Kind, das Weib, der Mann 

= aus dem Bolt und das Genie find fonfrete Denker; ganz ohne 

— abſtrakte Gedankengänge können aber auch ſie nicht ſein. 

Die Miſchung dieſer beiden Denkrichtungen iſt ein notwendiger Beſtand⸗ 
teil der Ziviliſation. Ein gänzlicher Mangel aller Abſtraktion, alſo ein aus⸗ 
ſchließlich konkretes Denken giebt es nur auf der Kindheitsſtufe der Kultur, die, 
wenn ſie nicht ſelbſt noch Barbarei iſt, doch unmittelbar an ſie grenzt. Und 
ein ſchrankenloſes Überwuchern der Abſtraktion kennzeichnet das entgegengeſetzte 
Extrem einer abſterbenden Kultur, die ſich ja in vielen Erſcheinungen mit der 
Unkultur berührt. In geſunden Zeiten werden ſich konkretes und abſtraktes 
Denken immer in annäherndem Gleichgewicht befinden und gegenſeitig befruchten. 

Für den einzelnen Menſchen gilt ganz dasſelbe. Einfältig nennen wir 
den Menſchen, deſſen Denken mit den Eindrücken ſeiner Sinne ſo verwachſen 
iſt, daß es ſich leinen Augenblick von ihnen loszumachen vermag. Er iſt in 
geiſtiger Beziehung ein Unfreier, wir dulden ihn, aber wir achten ihn nicht. 
Auf der andern Seite betrachten wir auch den ſcharfſinnigſten Gelehrten als ein 
verbildetes Menſchenkind, wenn er über ſeiner einſamen Beſchäftigung Gegen— 
wart und Wirklichkeit aus dem Auge verliert und ſich zuletzt nicht mehr unter 
ſeinesgleichen zu bewegen weiß. | 

Nicht anders fteht ed aber um die Gejundheit unjers politiichen Dentens. 
Bon einem gebildeten Deutjchen verlangen wir .eine politifche Gefinnung und 
damit ein gewiljes Maß gefchichtlicher Kenntniffe; denn Politik ift nichts 
andre3 als die Fortjegung der Gejchichte in. der Gegenwart. Wer feinen 


Begriff Davon bat, was mit den Worten Ffonjervativ, Tiberal und demos 
Grenzboten IV 1897 8 
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fratifch bezeichnet wird, oder warum wir al3 Volf mit den Franzofen als 
Volk zu Teinem freundfchaftlichen Einvernehmen gelangen, wer infolgedefjen 
Ultramontanen und Liberalen, Deutjchen und Franzofen mit den gleichen 
Empfindungen oder richtiger mit dem gleichen Deangel an Empfindung 
gegenüberjteht, ein folcher Dann wird uns niemal® als ein vollwertiger 
Bürger des deutſchen Reiches gelten. Und ebenjo umgelehrt. Wer jich im 
Banne feiner politifchen Überzeugungen aller konfreten Anfchauung jo entwöhnt 
bat, daß er in jedem Tsranzofen oder in jedem Landsmann entgegengejegter 
PBarteiftellung ohne weiteres einen perjönlichen Feind fieht, wer e8 nicht über 
fih gewinnt, gute Eigenschaften auch an dem politiichen Gegner anzuerkennen, 
einem folchen Fanatifer |prechen wir mit demfelben Recht die geiftige Geſund⸗ 
beit ab wie feinem Gegenftüd, dem Dann ohne jede politifche Anficht. 

Beide Verfehrtheiten finden fich aber nicht nur bei den einzelnen Menjchen, 
jondern auch bei großen Barteien, ja zuweilen wohl gar bei einem ganzen 
Bolfe, immer aber ald untrügliches Kennzeichen eines Frankhaften Zuftandes. 
Sn der Siedehige des Nevolutiongfieberd verjchwanden vor dem geiftigen 
Auge der Tsranzojen die trennenden Schranken der Landesgrenzen. Sie fahen 
die europätichen Staaten nur noch von Tyrannen und unterdrüdten Brüdern 
bevöffert; erft eine lange Reihe von blutigen Zujammenftößen fonnte fie eine? 
befjern belehren. Demfelben Tehler verfielen unter dem Einfluß entgegen- 
gejegter Anfchauungen die Heilige Allianz unter Metternich Führung und 
jpäter die Sreuzzeitungspartei in Preußen, als fie in den vierziger und fünfs 
ziger Jahren das Schlagwort von der Solidarität der Lonjervativen Interefjen 
in Europa erfand, das ihr abtrünniges Mitglied Bismard zuerft mit beißenden 
Worten und bald genug auch mit gefchichtlichen Thaten ad absurdum führte. 
Die neuejte Erjcheinungsform Ddiefer internationalen Wahnvorjtelung erleben 
wir in der Gegenwart an der fozialiftiichen Arbeiterpartei, auf deren Fahnen 
der Wahlipruch fteht: Proletarier aller Länder, vereinigt euch! 

Alle derartigen Utopien entstehen durch ein Überwuchern politifcher oder 
wirtichaftlicher Abjtraftionen über die konkrete Anfchauung. Sie verfennen 
fämtlih die Wirklichkeit ded Nationalitätsbegriffs. Deshalb ift ihr Mib- 
erfolg unaußsbleiblid. Die friegeriihe Propaganda der erften franzöfifchen 
Republit endigte damit, daß die Bewegung in die frühern Grenzen deö 
Landes zurüdgeworfen und die entthronten Bourbonen wieder eingejeßt 
wurden. Metternich® einjeitige, unverwandt nach innen gerichtete Politik 
erzeugte durch ihren Drud die Dämpfe, die 1848 in allen mitteleuropäifchen 
Ländern den Kejjel der alten Staatsform fprengten. Sie führte aljo felbit 
die Veränderung herbei, deren Abwendung ihr einziges Ziel geweien war. 
Und doch Hätte Ofterreic) mit demfelben Aufwand an Zeit und Mühe, 
den e8 an die Songrefie von Laibach und Verona und an die Karlöbader 
Beichlüffe verfchwendete, halb Afrita erwerben fünnen. Auch die preußische 
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Politik war unter dem Einfluß oder doch unter dem Gegendruck der konſer⸗ 
vativen Legitimiſten mit Unfruchtbarkeit geſchlagen. Aus der Monarchie Friedrichs 
des Großen machte ſie ein mit unverhohlener Geringſchätzung geduldetes Mit— 
glied der europäiſchen Staatenfamilie, dem keine mögliche Zurückſetzung erſpart 
blieb. Allen dieſen Mißerfolgen lag ein und derſelbe Fehler zu Grunde: die 
Unterordnung der auswärtigen Politik unter ein inländiſches Parteiprinzip. 

Daß die Auswärtigen Angelegenheiten eines Landes für ſein Schickſal 
größere Bedeutung haben als ſeine innern Zuſtände, iſt eine ebenſo einfache 
Wahrheit wie etwa die andre, daß es für unſer eignes Wohlergehen weit mehr 
auf unſer Betragen gegen unſre Mitmenſchen ankommt als auf unſre Zu—⸗ 
gehörigkeit zu einem Bekenntnis oder einer politiſchen Partei. In dem Betragen 
gegen die andern offenbart ſich der Charaklter eines Menſchen, in dem Betragen 
gegen andre Völker der Charakter eines Volkes; dieſes Betragen nennen wir 
eben ſeine auswärtige Politik. Äußere und innere Politik ſtehen ohne Frage 
in Wechſelbeziehung; aber in viel höherm Grade hängt die innere Politik von 
der äußern ab als umgekehrt. In Preußen haben die Niederlagen von 1806 
und die Siege von 1866 einen viel nachhaltigern Umſchwung im Innern zur 
Folge gehabt als die Verfaſſungskämpfe der vierziger Jahre, ebenſo in Dfters 
reich- Ungarn der Feldzug von 1866, in Deutſchland und Frankreich der von 
1870, in Italien die kriegeriſchen Ereigniſſe der Jahre 1859 und 1870. 

In Frankreich und England iſt denn auch jedermann, vom Staatsoberhaupt 
bis zum Straßenkehrer, von der alles überragenden Wichtigkeit der auswärtigen 
Politik überzeugt. In beiden Ländern verſtummt der Streit der Parteien, 
ſowie eine Forderung der nationalen Ehre oder der Wehrhaftmachung des 
Bolfes in Frage kommt. Kreditvorlagen zur Verjtärfung des Heeres oder der 
slotte werden ohne Debatte angenommen. In Deutichland iſt es in diejem 
Punkte jest zwar befjer geworden, al3 e8 vor zwanzig und noch vor zehn 
Sahren war; in allem Wechjel der Umstände fchreitet eben doch der politifche 
Reifeprozeß unjer® Volfes vorwärts. Aber uneingejchränkte Bewilligungen 
beträchtlicher Geldmittel für unjre Lande und Seewehr bilden im Deutjchen 
Reichstag immer noch Ausnahmen, obgleih und unjre geographijche und 
politiiche Yage der Möglichkeit feindficher Angriffe nicht in geringerm, jondern 
in weit größerm Maße ausfett als Frankreich oder England. Das Verftändnig 
für auswärtige Politik fteht in Deutichland nicht auf der Höhe, die auf 
andern Gebieten geiftiger Thätigfeit, die auch auf andern Gebieten der Politik 
erreicht ilt. 

 Biwar an vereinzelten Stimmen, die auf die Bedeutung der auswärtigen 
Politik für die Gefchide der Völfer hinwiefen, Hat ed auch in Deutichland 
nicht gefehlt. Einem augenblidlich faft vergejfenen Schriftfteller, Conſtantin 
tank, gebührt das Verdienit, Schon vor mehr al3 dreißig Sahren den wejent- 
lihen Zufammenhang zwiichen auswärtiger und innerer Bolitif und die vor- 
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berrichende Abhängigkeit der legtern von der eritern betont zu haben. „Dan 
beginnt fchon allgemein zu fühlen, jagt er,*) und die praftiichen StaatSmänner 
haben e3 längft gefühlt, daB e8 die jogenannte auswärtige Politik ift, die 
auch auf die innere Staatdentwidlung dergeftalt zurüdwirkt, daß, wenn freilich) 
eine Wechjelwirfung zwilchen beiden ftattfindet, e8 doch in der That Die eritere 
ift, welche den Ausfchlag giebt. Denn offenbar ift e8 doch nicht der Zuſtand 
diefe3 oder jenes Staates, jondern die Lage der gejamten europäilchen Ber: 
hältnifje, woraus nicht nur die legte Entjcheidung folgt, jondern woraus aud) 
die legte Erklärung für die wichtigften innern Vorgänge des Staatslebens zu 
entnehmen ift.” Gemwiß ein treffendes Wort; nur daß wir heute an die Stelle 
der „gejfamten europäifchen Verhältnifje” die gefamten politifchen und wirt: 
Ichaftlichen Verhältniffe der bewohnten Erde jegen müflen. 

Das Gefühl, das fchon dent damaligen Beobachter allgemein empfunden 
zu werden jchien, hat feitdem in Deutjchland wenig Fortſchritte gemacht. Zwei 
Urfachen biefer Erjcheinung liegen auf der Hand: die Neuheit einer einheit- 
lichen deutfchen Politit bei dem furzen Beftande unfers jungen Reich, und 
dann der feltne Glüdsumftand, daß feine auswärtige Politit während der 
erjten zwei Jahrzehnte in den Händen eine® unvergleichlichen Meijters lag. 
Sritifche Betrachtungen liber diefe PBolitit galten damals beftenfalls für eine 
müßige Liebhaberei, der nachzuhängen mehr verzeihlich al8 verdienftlich er 
Ihien. Gewiß ein glüdlicher Zuftand, der aber nicht von Dauer fein Tonnte. 

Bwar hat filh aus jener Zeit in weiten Kreifen unfere Volfs bis auf 
den heutigen Tag die Anfchauung erhalten, für die Mafje der Deutichen mülje 
die auswärtige Politif ein Buch mit fieben Siegeln bleiben. E38 jei Das unr 
vermeidlich, und es jei auch wünjchenswert. Unvermeidlich, weil die auds 
wärtigen Angelegenheiten eines großen Reiches zu verwidelt wären, als daß fie 
von Yußenjtehenden überjehen werden fünnten. Wünfchenswert, weil das 
Hineinreden der Parlamente in diplomatische Verhandlungen in der Negel 
mehr Schaden ald Nupen ftifte. Auch der Bevölferung felbjt würde die Bes 
Ihäftigung mit Fragen der auswärtigen Bolitif in feiner Weile zum Worteil 
gereichen; im Gegenteil: ein unerträgliche® Kannegießern würde die einzige 
Folge jein. 

Unter diejen Behauptungen ift jedoch nur eine richtig. Ein Hineinreden 
der Parlamente in diplomatifche Verhandlungen ift felbftverftändlich vom Übel 
und vom vaterländijchen Standpunkt aus geradezu ungehörig, e8 müßte denn 
fein, daß eine große und öffentliche Gefahr befprochen werden follte, oder daß 
die Interpellation auf Wunjch der eignen Regierung gefchähe. Ebendarum 
wird e8 aber auch feinem zurechnungsfähigen Menfchen in den Sinn fommen, 
parlamentarifche Einmifchungen in fchwebende Verhandlungen zu empfehlen. 


*, Kritik aller Parteien, Kapitel VII, Abichnitt 3. 


Auswärtige Politik 61 





Werden folche doch jelbjt in jo parlamentarifch regierten Ländern wie Frants 
reih, Italien und England fat durchweg vermieden. Fragen lann es fich 
nur, ob wir wünfchen follen, daß unfer Volk wie bisher jo auch ferner gegen» 
über den auswärtigen Angelegenheiten in dem Zuftande gänzlicher Urteils» 
lofigfeit verharre. Denn anders läßt es fich doch kaum bezeichnen, wenn die 
auswärtige Bolitit ald ein Gebiet für fich angejehen wird, das ein für allemal 
außer Diskuffion bleibt, weil feine Kenntnis nur Eingeweihten zngänglid) 
und für die Behandlung der innern Aufgaben auch volllommen entbehrlich 
fein fol. 

Ein jolche3 Opfer ihrer Einficht gereicht den Deutjchen wahrlich nicht zur 
Zierde. Auch giebt e3 feinen einzigen ftichhaltigen Grund für feine Fortdauer. 
E3 ift eine ganz übertriebne Borftellung, daß die auswärtigen Angelegenheiten 
wegen ihrer verwidelten Natur nur von diplomatischen Sachmännern überjehen 
werden könnten. Qäglicd) erörtern unjre Zeitungen und erörtern aud) unjre 
Beitungslejer Aufgaben der innern Bolitik, die in ihrer Art nicht minder ver- 
widelt fird al3 irgendwelche auswärtigen Tragen. Eine fachliche Entjcheidung 
zu begründen find ja diefe Erörterungen nur felten angethan; eine folche er» 
fordert meistens eine Vereinigung von Fachlenntniffen, Erfahrung und Urteils: 
fraft, die ebenfo wenig Gemeingut des Bubliftums ift wie die Vertrautheit mit 
dem Völkerrecht und mit dem Ausland, über die unjre Diplomaten verfügen. 
Ihren Wert behält aber die Beichäftigung des Laien mit folchen Gegenftänden 
doch; freilich nicht einen Wert für den Fortgang der betreffenden Angelegen⸗ 
beiten, wohl aber einen erzieherifchen Wert für den Laien felbft. Sie erweitert 
feinen Gejichtsfreis und reift feine politifchen Anjchauungen. Für die Bes 
handlung der Sprachenfrage in Pofen und Schleswig ift e8 3. 3. ficher von 
feinem Einfluß, wie fi) Herr N und Herr & zu ihr Stellen. In Herrn N 
und Herrn £ hat aber da® Bedürfnis, fich diefe Trage jelbit zu beantworten, 
feine volle Berechtigung; und eine entichiedne Stellungnahme zu ihr gereicht 
ihnen unter allen Umftänden zu größerer Ehre ala denffaule Gleichgiltigfeit 
oder Unmwifjenheit.e. Wir hören freilich von einem alten Kulturftaat, deijen 
Bevöllerung es nicht verjtehen kann, warum fie fi) um Bolitif befünmern 
jol, da es doch dafür bezahlte Beamte gebe; aber diefer Kulturftaat ift — China. 
Deutfche Art war e3 von Alter ber, daß Die augelegenneiten der Volks⸗ 
gemeinde jeden Freien angingen. 

Damit wäre denn auch dem Bedenken des überhand nehinenden Kanne—⸗ 
gießerns begegnet, der Beſorgnis, daß unſer Volk durch vermehrte Beſchäftigung 
mit auswärtiger Politik nur noch weiter auf der Bahn des politiſchen Dilet⸗ 
tantismus und der Verflachung gedrängt werden würde. Man könnte ſolche 
Befürchtungen allenfalls verſtehen, wenn gegenwärtig die Frage, ob der Staats⸗ 
bürger an den öffentlichen Angelegenheiten teilnehmen ſoll, zur Entſcheidung 
ſtünde. Aber dieſe Frage iſt in Deutſchland ſeit fünfzig Jahren und länger 
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in bejahendem Sinn entſchieden, und niemand denkt im Ernſt an die Möglich— 
keit, ein politiſch mündiges Volk könnte zur Abwechsſslung einmal wieder un⸗ 
mündig werden. Es handelt ſich alſo nicht mehr darum, ob ſich die Deutſchen 
mit Politik befaſſen ſollen oder nicht, ſondern ob ſie ſich nur mit innerer Politik 
befaſſen ſollen, ohne von den auswärtigen Verhältniſſen, die auf dieſe Politik 
beſtimmend einwirken, eine hinlänglich deutliche Vorſtellung zu haben. Die 
Frage ſo faſſen heißt aber ſchon ſie beantworten. Das Urteilen können wir 
nicht mehr hindern; ſorgen wir dafür, daß ſich das richtige Urteil einſtelle. 

Um es noch einmal zuſammenzufaſſen: es iſt wahr, daß die auswärtigen 
Angelegenheiten zu verwickelt ſind, um von Laien überſehen werden zu können; 
es iſt aber nicht wahrer, als wenn man dasſelbe von den innern Staats⸗ 
angelegenheiten behauptete. Es iſt wahr im abſoluten und nicht wahr im 
relativen Sinne. Die Aufgaben der Politik zu löſen, dazu reicht die Einſicht 
des Laien allerdings nicht aus. Aber ihren Gang zu verfolgen, ſich ein Bild 
von ihnen zu machen, an ihrer Entwicklung innern Anteil zu nehmen, dazu 
iſt der Laie genau in dem Maße befähigt, wie zur Beurteilung politiſcher Ver: 
hältniſſe überhaupt. Dieſes Maß ift ja unendlich verjchieden, und der be 
Iheidne Deann, der von fich felbft Beicherd weiß und fich in den Grenzen feiner 
Erfenntnis Hält, ift ficherlich achtbarer al3 der Narr, der alleö zu verjtehen 
glaubt. Aber e8 Hat auch noch lange feine Gefahr, daß unfre Arbeiter, 
daß jelbjt die deutjchen Bauern und Handwerfer über den rufjiich-englifchen 
Wettbewerb um Abejjynien oder über die Annerion von Hawaii einander in 
die Haare gerieten; unjre Gebildeten find es, an die fich diefe Zeilen wenden. 

Sn einem gejelligen Kreife fam fürzlich das Geipräch auf die Deutiche 
Politit während des griechijchstürktfchen Krieges. Ein überzeugter Verteidiger 
erklärte fie aus einer angeblichen Berftimmung zwilchen dem Kaifer und Jeiner 
Schweiter, der Kronprinzejfin von Griechenland, außerdem aus dem Beftreben, 
durch Annäherung an Rußland Frankreich zu ifoliren, einem Zwed, der dem 
Sprecher denn auch in der glüdlichiten Weife erreicht fchten. Der Verfünder 
diejer Weisheit war ein Mann in angejehenfter Stellung und mit allen Ber: 
tififaten wifjenfchaftlicher Bildung außgeftattet. 

Dieſes Beiſpiel ijt bezeichnend; in ihm find die beiden verbreitetften Ur: 
jachen der Verftändniglofigkeit de8 Publilums gegenüber der auswärtigen 
Politif vereinigt. Erjtend die Auffafjung, daß bei der Trage nach den Trieb- 
fräften diejer Politit die Gewifjenhaftigfeit von vornherein ausgefchieden werden 
müfje. Das Berwerfliche der Annahme, daß der Beherricher des deutjchen 
Reiches defjen Schiejale nach perfönlichen Stimmungen leiten folle, fam ihrem 
Erfinder gar nicht in den Sinn. Daneben tritt die franfhafte Sucht nad} möglichit 
entlegnen und funjtvoll zufammengejponnenen Erklärungen in der unglaublichen 
Vorjtelung zu Tage, daß Deutjchland feinen Standpunkt gegenüber den oriens 
taliihen Wirren nad) Maßgabe feiner Beziehungen zu Frankreich gewählt habe. 
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Wie weit wir Deutichen noch davon entfernt find, e3 zu den Erforders 
niffen der allgemeinen Bildung zu zählen, daß jemand einigermaßen in der 
auswärtigen PBolitif bewandert fei, davon kann man fich bei jeder Gelegenheit 
überzeugen. E83 ijt jchon felten genug, daß eine verftändige und fördernde 
Unterhaltung über innere Bolitift zuftande fommt. Das wird durch die leidige 
Beichränktheit der Parteimeinungen verhindert. Sind nur Gleichgefinnte ver- 
jfammelt, fo Hat man einander wenig mitzuteilen; es fehlt der Meiz des 
Meinungsaustaufches. Sind Anderzgefinnte zugegen, fo jchent man ich, in 
Streit zu geraten, da politifche Gegenjäte erfahrungsgemäß weit öfter ver: 
bitternd al3 anregend wirken. Welches ArmutszeugniS wir dadurch unjrer 
Erziehung augftellen, gejtehen wir und nur ungern ein. Man follte nun 
glauben, um jo willlommnere Gefprächsstoffe müßten die auswärtigen Fragen 
fein, die fih nicht an den Barteiftandpunft, jondern an das Nationalgefühl 
wenden. Statt deifen wiljen wir alle, daß jolche Themata „anjchneiden” das 
ficherfte Mittel ift, die Unterhaltung in wenigen Minuten zum Einfrieren zu 
bringen. Im beiten Fall ift einer unter den Anwefenden imftande, ein paar 
Bemerkungen zu machen, die ich anhören lafjen. Der zweite, der ed unter- 
nimmt, ihn zu ergänzen oder zu berichtigen, bringt ficher nur noch ganz un 
gereimtes Zeug hervor, das den vorigen Redner veranlaßt, fchleunigft zu ver: 
jtummen, weil ih vor ihm ein gähnender Abgrund der Unwifjenheit auftHut. 
Der geneigte Lejer möge felbft entjcheiden, ob diefe Schilderung nur einer bo8s 
haften PHantafie oder der Wirklichkeit entlehnt ift. 

Wie e3 nicht anders fein fann, findet der niedrige Durchfchnittsitand 
unfrer politifchen Bildung einen weithin jichtbaren Ausdrud in unfern parlamen: 
tarischen Verhandlungen. Gegenwärtig ijt ed damit jo beitellt, daß der preußifche 
Landtag und der deutjche Reichstag zujammen nicht mehr ald zwei oder Drei 
Mitglieder aufweilen, die zur auswärtigen Politit da8 Wort ergreifen fünnen, 
ohne fich bloßzuftellen. Die Folge davon ift, daß die auswärtigen Ungelegen- 
heiten au8 dem Sreife der Beratungdgegenftände und jelbit au dem Streife 
der Erwägungen beinahe verbannt find. Und doch müßten fie nach ihrer 
Bedeutung für das Schidjal unferd Volkes im Mittelpunkt und Vordergrund 
aller politifchen Erörterungen ftehen. Dann erft würde e3 möglich fein, in 
unfern parlamentarischen Verhandlungen den ftarfen Ton des Nationalgefühls 
und der Vaterlandgliebe bejtändig mitklingen zu lajjen und das verzogne Kind 
einer vorlauten Fraktionspolitif in feine Schranfen zurüdzuweien. Dann erft 
würde e3 einen feiten Boden geben, auf dem alle einficht3vollen Abgeordneten 
die nötige Unbefangenheit gegenüber den vorliegenden innern sragen gewinnen 
fönnten. Und damit würde in die deutjchen Reich3- und Landtage der lebendige 
Geist gemeinjamer fchaffensfreudiger Arbeit zurüdkehren. Ihn empfingen fie 
vor einem Menfchenalter als ein Erbteil der großen Bewegung, die ung 
erhoben und geeinigt hatte, und durch mancherlei Stürme der Zeit vermochten 
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fie ihn doch fo lange zu bewahren, wie der nationale Gedante in feiner gewal: 
tigſten Verkörperung unfer öffentliches Leben beherrfchte. Daß jener vater: 
ländifche und fruchtbare Geilt aus unjern Volksvertretungen entwichen ijt, Das 
hat mehr al3 alles andre dazu beigetragen, ihre Säle zu veröden und ihren 
Verhandlungen da8 Gepräge Keinlichen Zanfes aufzudrüden, von dem fi) das 
Inland mit Unwillen und das Musland mit Geringfchägung abwendet. Nur 
unter der Herrichaft foldyer Zuftände konnte e3 gejchehen, daß ein fo unpolitijcher 
Kopf wie Richter und ein fanatifcher Volksverderber wie Bebel zu angejehenen 
Nednern und anerfannten Barteiführern wurden. | 

Wenn ed wirllih Staatsmänner giebt, denen die Bejcheidenheit unjrer 
Abgeordneten gegenüber unfrer auswärtigen Bolitit willfommen ift, jo bat 
daran jedenfalls die Bequemlichkeit größern Anteil ala der gefunde Injtinkt. 
Sind fie ihrer Aufgabe gewachfen — und von diefer Annahme muß Doch aus: 
gegangen werden —, jo fann der Fall nicht eintreten, daß ihnen Abgeordnete 
das Heft entwinden, da deren Überbli über die jeweiligen Fragen notwendig 
bejchränft bleibt. Umgelehrt vermag fein Dinifter eine ftarfe parlamentarijche 
Stellung fo leicht zu gewinnen und fo erfolgreich zu verwerten wie ein tüchtiger 
Leiter der auswärtigen Angelegenheiten. Die Anzapfungen feiner Gegner 
bieten ihm nur die erwünfchte Handhabe zur Darlegung feiner Gedanten. 
sür ihn vor allen gilt Pitt befanntes Wort: Wenn e3 feine Oppojition gäbe, 
witrde ich verjuchen, mir eine zu fchaffen. | 

Ein beftimmender Einfluß auf die Gefchäfte — und aus den einzelnen 
Geſchäften fett fich die Politit zufammen — fann ja immer nur von der 
Stelle ausgehen, an der die Fäden der Ausführung zufammenlaufen, darum 
ijt eine wirkliche Konkurrenz der gejeßgebenden Körperfchaften mit dem Mintjter 
ded Auswärtigen unmöglich. Dagegen fennzeichnet fich ihre Zulafjung oder 
richtiger ihre Heranziehung zu einer begrenzten, aber ftändigen Teilnahme an 
den auswärtigen Angelegenheiten nur als die Verwirklichung eines de jure 
längft begründeten Berhältnifjes, da in Eonjtitutionell regierten Staaten die 
auswärtige Politif ebenjo wenig eine Privatbeichäftigung der Erefutive fein 
fann, wie dag Staatsgebiet Eigentum der Krone ift. Unfre auswärtigen Un- 
gelegenheiten würden bei folcher regern Teilnahme der Volksvertretung ficher 
feinen Schaden leiden. Unter bejondern Umftänden hat man eine Beiprechung 
auswärtiger Fragen tm Reichstag auch bisher fchon für nüglich gehalten, und, 
joviel befannt, find die daran gefnüpften Erwartungen niemals getäujcht worden. 
Würde diefer Weg mit einer gewiljen Regelmäßigfeit betreten, jo ließe fich 
leiht für die auswärtigen Angelegenheiten des NReich8 ein günftiger Hinter- 
grund gewinnen, der ihrem Fortgang wejentlich zu flatten fommen müßte. 
Bon geringerer Bedeutung, aber immerhin nicht von der Hand zu weijen ijt 
die weitere Möglichkeit brauchbarer Anregungen aus der Mitte der Ab- 
geordneten. Solche werden namentlich nach. einiger Schulung in der Bes 
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handlung auswärtiger Fragen zu erwarten fein; gegenwärtig liegen fie faum 
im Bereiche der Möglichkeit. 

Am vorteilhafteften aber würde eine engere FZühlung unfrer Abgeordneten 
mit den auswärtigen Angelegenheiten auf die Lage im Innern zurüdwirfen. 
Die unverföhnlichiten Feinde des Neichd find und bleiben die Römlinge und 
die Revolutionäre mit ihrem beiderfeitigen Anhang. Über diefe Thatfache 
Eönnen feine Zeitftrömungen und feine wirtichaftlichen Verwidlungen Hinweg>» 
täuschen. Ultramontanen wie Sozialdemofraten aber fanı fein ärgeres Mik- 
geihid widerfahren, ald daß fie in die Notwendigkeit verfegt werden, ihre 
Stellung zur auswärtigen Bolitit anzugeben. Belennen fie Farbe, jo kann 
ed nicht ausbleiben, daß der Elaffende Ziwiejpalt zwifchen ihren Herzenswünjchen 
und den Dafeinsbedingungen der deutichen Nation zu Tage tritt. Suchen jie 
aber folcher unerwünjchten Schauftelung ihrer natürlichen Gebrechen zu ents 
gehen und ficy Hurtig das Feitgewand eines nachgemachten Patriotismus um⸗ 
zuhängen, jo verwideln fich ebenfo unausbleiblich die Ultramontanen in Widers 
jprüche mit der Politif des päpftlichen Stuhles und die Sozialdemofraten in 
Widerfprüche mit ihren Allerweltzidealen. Se häufiger die einen wie die andern 
in diefes Dilemma gebracht werden, umfo bejjer ift e3 für die Klärung unfrer 
innern Verhältniſſe. 

Hand in Hand mit der Tauglichkeit der auswärtigen Bolitif zur Bes 
kämpfung der innern Teinde des Neichd geht ihr einigender und ftärfender 
Einfluß auf alle faiferlich gefinnten Deutfchen. Der heute noch weit verbreiteten 
Berfennung diefer ihrer Vorzüge jei hier mit vollem Bedadht die Behauptung 
entgegengejtellt, daß auch die Überwindung des fozialdemofratischen Übels nur 
einer kraftvollen und Elaren auswärtigen Politik gelingen wird. 

Unter den Deutjchen, die nicht an einen Umfturz des Beftehenden glauben, 
giebt e8 heute nur noch zwei Gruppen. Die einen halten ein baldiges Über: 
gewicht der Sozialdemokratie in den Parlamenten für unvermeidlih. Als 
nächfte Folge. diefes Übergewichts erwarten fie daS Stoden der Staatsmajchine, 
darauf einen blutigen Sieg der monardjischen Staatsgewalt und dann ein 
neues Cäfarentum. Was aus diefem entjtehen Toll, lafjen fie dahingejtellt. 
Diefe Gruppe ift anfcheinend fehr zahlreih. Die andern behaupten die Mög: 
lichfeit einer durch feine Gewaltthat unterbrochnen Weiterbildung der gejchicht- 
lichen Staat3- und Gejellichaftsformen. Sie wünfchen eine folche Entwidlung, 
weil im Aufruhr, mag er fiegen oder niedergeworfen werden, mit dem Stranfen 
auch viele® Gejunde untergeht. Sie verjchließen fich nicht der nahen Gefahr 
einer folchen Kataftrophe, denn fie wiffen, wie leicht eine tiefgehende Bewegung 
aus ihren Ufern tritt, jobald infolge einer augenblidlichen Verwidlung elemen- 
tare Gewalten der Leidenschaft die Führung erlangen. Aber fie halten die 
Gefahr bei fteter und angeipannter Aufmerkjainfeit nicht für unabwendbar und 
die foziale Aufgabe unfers Zeitalters nicht für unlösbar. An der Überfättigung 
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der einen und der wilden Begehrlichkeit der andern erfennen fie den vers 
worrenen Zuftand einer Gejellfchaft, deren führende Kreife nicht frei von 
Fäulnis, und deren untere Schichten durch umwälzende Vorgänge des geiftigen 
wie des materiellen Lebens aufgejtört find. Sie trauen aber dem deutjchen 
Bolk trog mancher Schwächen noch Lebensfähigkeit und Kraft genug zu, abe 
fterbende Beftandteile auszufcheiden, die flüffigen Maffen aber zu neuen Bil- 
dungen zu fornteen und fie in feinen Gliederbau aufzunehmen, ohne zu zer» 
berften. Was nach ihrer Anficht zur Unterjtügung des deutjchen WVolfes bei 


diefem Auffaugung&werf gejchehen fan, bejchränft jich auf die Förderung 


feiner Lebenskraft. Alles, was ihr zugewendet wird, drängt die Krankheit des 
Boltzkörpers zurüd; alle unmittelbaren Heilverfuche find unwirkfam. 
Gegenüber den einzelnen Tragen de3 Tages ergiebt fi) aus den beider- 
feitigen Standpunften für die erfte Gruppe ein fehr viel einfacheres Verhalten 
als für die zweite. Die erfte kann ficy von Reformen und ähnlichen Maps 
regeln feinen andern Erfolg verfprechen al8 zwedlofen Aufihub und vermehrte 
Verwirrung der Geifter. Ihr einziges Heilmittel beiteht darin, das Pulver 
troden zu halten. Die zweite muß bei vollfter Einficht in den Ernft der Lage 
unaußgefegt an dem zeitgemäßen Ausbau der vorhandnen Einrichtungen 
arbeiten, für neue Bedürfniffe neue Vorkehrungen treffen und vor allem für 
die Ausbreitung einer fräftigen vaterländifchen Gefinnung wirken. In diejer 


Richtung bewegen fich auch die Wünfche, denen die vorjtehenden Zeilen Aus» 


drucd geben. Wohl begegnet heutzutage jeder Borjchlag, der die Bedeutung 
der Parlamente heben will, in weiten Kreifen lebhaften Widerfpruch. Mögen 
fie doch abwirtichaften! heißt e8; je gründlicher, dejto befjer! Wenn aber die 
Parlamente wieder abgejchafft find, wird damit auch der Anfpruch einer 
gebildeten Nation auf Rechenfchaft über die Verwaltung ihrer Angelefegeiten 
aus der Welt gefchafft fein? Wer diefe Frage nicht zu bejahen wagt, dem ift 
zu raten, daß er lieber auf Befjerung finne al3 auf Abfchaffung. Der Bauer, 
der fein undichte® Haus in Brand ftedte, befeitigte die Ihadhaftgn Stellen 
freilich fchneller und mühelofer als fein Nachbar, der fein Haus ausbefferte. 
Aber der flügere von beiden war doch der Nachbar. 











Die Rinderpeit, die Anfang Mai d. 3. über den Ngamifee ihren 
Einzug in dad Schußgebiet gehalten hat, fordert immer neue 
UM Opfer. Der BViehbejtand ift zum Teil vernichtet, der Dchjen- 
- ER wagenverfehr hat aufgehört, und hiermit auch die Zufuhr von 
Lebensmitteln für die in Innern lebende, ohne die Beamten und die Truppe 
etwa 800 Seelen zählende weiße Bevölferung.*) Denen, die fein Vieh befiten, 
bleibt nach Aufzehrung ihrer Vorräte nicht? weiter übrig, ala nach der Küfte 
zu wandern. Im ähnliche Yage werden viele. der Stationsbejagungen fommen 
mit ihrem farbigen Anhang, Baltards, Bergdamaras und Hottentotten. Der 
andre Teil der farbigen Bevölferung wird fo gut ala möglich im Xande weiter 
leben, von Feldfrüchten und von der Jagd, und bei größerer Not die aderbaus 
treibenden Bölfer im Norden und Nordojten de Schußgebiet3 auffuchen. 
Verhältniffe, wie fie beim Auftreten der Rinderpejt im Matabele- und Bet: 
Ihuanenlande eintraten, Hungersnot und Aufitand, find für unfer Schußgebiet 
nicht zu befürchten. Qor einem Aufitand fchügen uns die im Verhältnis zu 
der 80: bi 100000 Seelen jtarfen Bevölkerung fjehr jtarfe Truppe, die zu 
einer Macht herangewachjenen Anfiedler, die Uneinigfeit unter den Eingebornens 
jftämmen und innerhalb der einzelnen Stämme, insbefondre der Herero. 

Dem ungeachtet erjcheinen in letter Zeit häufiger Artikel, die einen 
Hereroaufitand, unterjtügt durch Hottentotten, ankündigen und einer Truppen: 
vermehrung dad Wort reden. Solchen Artikeln, bejonder® wenn fie Kap- 
zeitungen entnommen find, thut man gut, mit Mibtrauen zu begegnen. Kap⸗ 
faufleute find durch Lieferungen für die Truppe ebenjo jtarf bei jeder Truppen- 
vermehrung interejjirt, wie der größere Teil der in Südweitafrifa lebenden 
Europäer, von denen die meilten fat ausschließlich von dein Gelde leben, das 
die Schußtruppe und die Beamten ind Land bringen. “Der gegenwärtige 
Augenblid ift zu einer Verftärfung der Truppe gar nicht geeignet. Was nütt 
eine Verftärlung, wenn e8 an Xransportmitteln für Verpflegung, Gepäd, 
Munition und Waffer fehlt? Es iſt zu bedenken, daß hundert Mann für einen 


9 87 — 77 Farmer, 109 Handwerker und Arbeiter, 9 Ingenieure, 2 Maſchinen⸗ 
bauer, 6 Verwalter, 5 Bergleute, 21 Miſſionare. 
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Marich von Swakopmund nach Windhoek fechd Wagen nötig haben. Es iſt 
fiher, daß eine Truppe, die jegt nad) Südmeltafrifa gefchielt werden würde, 
noch länger an der Süfte würde verweilen müffen, al3 der größere Zeil der 
auf Grund eines ähnlichen Gerücht im vorigen Sahre nachgefandten Ber: 
jtärfung von 400 Mann. Die Verftärfung der Stationen de Innern würde 
nur dazu dienen, die Kopfzahl der Mitefler an den Proviantreftbeitänden zu 
vermehren und die Dauer der Unterhaltung der Stationshefagung bedeutend 
abfürzen. Zu bejchügen giebt e3 überdies nach der Verheerung durch die 
Rinderpeft weniger denn je, und auch eine größere Stationsbejagung kann nicht 
verhindern, dab die Eingebornen Mord, Raub und Diebftähle ausführen, wie 
e3 in den legten Sahren wiederholt vorgefommen ift. Größere Straferkurjionen 
fönnen wegen unzulänglicher Transportmittel nicht unternonmen werden, und 
am allerwenigiten kann man jegt daran denfen, da8 zu erreichen, was zu 
Beginn des Kriegs im April 1893 al3 Endziel betrachtet wurde, die Ents 
wafinung. Bei Abjchluß des Kriegs mit Witbooi und dem fjpätern mit den 
DOvambandieru unterblieb diefe Forderung wohl nur, weil e3 jonjt nie zum 
Triedenzfchluffe gefommen wäre. Der Eingeborne Südwejtafrifas ift viel zu 
mißtrauish und Hat zu viele Möglichkeiten, fich dem Ymwange zu entziehen, 
als daß er feine Waffe, die fein Beichüger und fein Ernährer ijt, freiwillig 
bergäbe. 

Wichtiger al3 die Vermehrung der Truppe und ald eine Entwaffnung. ijt 
zur Beit die fchnelle Herftellung eine® Schienenweges ind Innere, womöglich 
bi? Windhoek, und die Herjtellung einer geeigneten Yandungsjtelle bei Swafops 
mund. Man follte hierzu alle Kräfte heranziehen, die durch die Verhältniffe 
gezwungen find, das Innere zu verlaffen. E3 ijt fehr erfreulich, daß Die 
Regierung in diefem Sinne fchon vorgegangen ift und zur Abwehr einer 
ernjtern Notlage die Herjtellung eine3 Schienenweges von Swalopmund ing 
Innere angeordnet und ein Kommando von 2 Offizieren und 45 Unteroffizieren 
der Eijenbahnbrigade Hiermit beauftragt hat. Hoffentlich wird gleichzeitig 
die Verbefjerung der Landungsverhältniffe von Swalopmund durch Anlegung 
einer Mole energisch in die Hand genommen. Sonſt würde eö bei der mit 
Ausnahme der Monate Juni, Suli und Augujt fajt immer jtarten Brandung 
faum möglich fein, die zum Bau einer Feldbahn nötigen Materialien jo fchnell 
zu landen, wie e8 im Interefje der Beichleunigung des Bahnbaus erwünfcht 
it. Alle für die Eifenbahn nötigen jchweren Gegenftände dürften bei den 
jetigen Berhältniffen überhaupt nicht gelandet werden fünnen. Aus diefem 
Grunde ift jchon Anfang der neunziger Iahre wiederholt die Wichtigleit Der 
Heritellung einer Mole bei Swalopmund betont und auf den günftigen Umjtand 
bingewiefen worden, daß fich 1200 Meter von der geeignetiten Zandungsjtelle 
entfernt ein etwa 30 Meter breiter von Süden nach Norden jtreichender, Teicht 
abzubauender Bafaltse und 1600 Meter entfernt ein etwa 60 Meter breiter 
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weißer Marmorgang befindet. Mehrfache Unterfuchungen durch den damaligen 
Kommilfar, Durch Kriegsschiffe, befonders durch den Kreuzer vierter Klafje Falke 
und durch den Kapitän der Lulu Bohlen 1889 haben die Brauchbarfeit der 
Zandungsftelle erwiefen. Man entjchied fich für die Landungsstelle Swalopmund 
erit, al8 bi8 zum Jahre 1893 die Schwierigkeiten, die der Meagiftrat der Wals 
fiichbai bereitete, fich häuften, den Verftärkungsmannjchaften der Schugtruppe 
das Landen nicht geitattet wurde und inı Mai 1893 zwei durch den Sreuzer 
Arcona in der Walfischhbai für die Schugtruppe gelandete Gefchüge von der 
Kapbehörde in der Walfifchbai zurüdbehalten wurden. Auf bereitwilligite 
erteilte darauf Herr Adolph Woermann dem mit Mannjchaften für Südweſt⸗ 
afrifa Ende Mai abgehenden Dampfer Lulu Bohlen unter Kapitän Meiner 
den Auftrag, Berjonen und Güter bei Swafopmund zu landen. Einen Monat 
ipäter jahd man die Lulu Bohlen auf der Rhede von Swalopmund etiwa 
5 bi3 600 Meter vom Ufer entfernt vor Anter gehen und dag Löjchen zufrieden. 
jtellend vollziehen. Seitdem haben wiederholt Schiffe Güter gelandet, aber 
zeitweife war e8 jchwierig und bisweilen auch gar nicht möglich. Das Landen 
und Bergen der Güter erfolgte anfänglich durch Kruleute, durch eine Matrojen- 
boot3bemannung und durch die Stationsbejagung und verurjachte monatlich 
etwa taufend Mark Koften, was eine wejentliche Erjparnis gegen die Zandungss 
foften in der Walfifchhai ausmachte. Seit Anfang 1894 ift aber der Landung3- 
agent der Walfiichbat auch mit dem Landen und Bergen der Regierungs- 
güter in Swalopmund beauftragt und erhält für die Tonne elf Mark, alfo 
drei Mark mehr als in der Walfifchbai. | 

Se mehr auf deutfcher Seite Anftrengungen gemacht werden, fich) von der 
Balfiihbai unabhängig zu machen, deito mehr gejchieht auf Seite der Sap- 
regierung, Dem entgegenzuarbeiten. So wird neuerdings die Anlegung eines 
Schienenweges von der Bai nad) dem Innern geplant. Aber alle Arbeiten 
zur Hebung der Walfiichbai find umfonjt, wenn e3 Deutichland gelingt, bei 
Swalopmund einen leidlichen Hafen und einen Schienenweg von dort nad) dem 
Innern anzulegen. Dann wird die Walfifchhai zu einem wertlojen Sledchen 
Erde herabfinten, und damit ein Hauptberd der für die Entwidlung diefes 
Schußgebieted ungänjtigen Strömungen verjchwinden. 

Bei den vielen in Deutich-Südweltafrifa auszuführenden Arbeiten, bei der 
Notwendigkeit, fie jchnell und möglichit billig herzuftellen, und bei dem geringen 
materiellen Ruten, den da3 Schutgebiet nach der Verheerung durch die Rinder: 
peit auf lange Jahre hinaus für Deutjchland haben wird, erjcheint der Fürzlich 
von Dr. jur. Felix Fr. Brud, Profeflor der Rechte an der Univerfität Breslau, 
veröffentlichte Entwurf eine Gejeges betreffend die Deportation deutfcher 
Sträflinge nach Deutich-Südweltafrifa beachtenswert. Gegen die Deportation 
überhaupt als folche Haben fich bisher wenig Stimmen erhoben. Die Depors 
tationsstrafe wirft abjtoßend und beijernd, befreit Staat und Gejellfchaft von 
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der Laft einer täglich zunehmenden Menge von Verbrechern und bildet Diele 
durch die Verwendung auf Sträflingsplantagen für eine nügliche Thätigfeit 
aus. Nur gegen die Überführung nach Südweftafrifa werden von intereffirter 
Seite Einwendungen gemacht, nicht, weil der Sträfling unbezahlter Arbeiter 
und nicht? von ihm zu verdienen ift, jondern unter dem Borgeben, Südmelts 
afrika jei zu gut, eine folche Geißel aufzunehmen. Aber die, denen diefer Grund 
vorjchwebt, mögen ich vergegenwärtigen, in welche Notlage der entlafjene 
Sträfling in Deutichland gerät; meist ift er gezwungen, fich von neuem zu 
vergehen, um leben zu fönnen. In Deutichland ift der entlaffene Sträfling 
wirklich eine Geißel, für das jo gering bevölferte Südweftafrifa braucht er es 
bei richtiger Zeitung nicht zu werden, dort fann er zum Nuten der Kolonie 
und Deutjchlandg verwendet werden. Von rein menjchlicfem Standpunkt aus 
betrachtet, jteht aljo der Deportation nad) Südmeltafrifa nicht? im Wege. 

Der Einwand, Südmeltafrila habe fein für Sträflingsplantagen und zur 
ipätern Beftiedlung entlafjener Sträflinge geeignetes Land, kann nur von denen 
gemacht werden, die da8 Schußgebiet nicht in feinem vollen Umfange kennen. 
Im Norden, befonders in dem Thal des Dfovango, hat e3 ein ausgedehntes 
Gebiet, das fich in Elimatifcher und landwirtfchaftlicher Beziehung ganz gut 
dazu eignet. Auch deshalb ift e8 gut geeignet, weil e3 von dem übrigen 
Teile de8 Schußgebiete® durch eine etwa 120 Kilometer breite, während 
des größten Teild des Jahres waijerloje, parkähnliche Landichaft getrennt 
ift, Die getrennte und entfernte Zage eine Befiedlung durch freie Anfiedler in 
den nächiten Iahrzehnten ausschließt und der größere Teil der farbigen Be: 
völferung, wohl infolge früherer häufiger Beunruhigungen durch Bujchleute 
und Buren, vorgezogen bat, auf portugiefiicher Seite, alfo auf dem linten 
Dfovangoufer zu leben. Die fchlechten Erfahrungen, die von den Buren in 
den jiebziger Jahren. am Dfovango in Elimatifcher Beziehung gemadjt ind, 
brauchen nicht abzufchreden. Die Buren famen erjchöpft am Ofovango an, 
es fehlte ihnen an dem nötigjten, auch an Medizin zur Belämpfung des Siebers. 
In Mofjamedes, füdlich von Bihe, aljo unter ähnlichen Elimatifchen Berhält: 
nifjen wie am Dfovango, fühlen fich die Buren und die dort wie jüdlich von 
Malange (Angola) angefiedelten portugiejiichen Sträflinge ganz wohl. Auch Fieber 
bieten jegt, wo man ihre Entjtehung und Bekämpfung fennt, nicht: mehr die 
Gefahr wie früher. F 

Die Deportation von Sträflingen nach Südweſtafrika würde alſo ſehr 
wohl möglich ſein. Ehe aber Sträflingsplantagen angelegt werden, müßte 
noch ein Übergang geſchaffen, müßten die widerſtrebenden Einflüſſe einiger 
Geſellſchaften beſeitigt werden. Bis dahin würden die Sträflinge mit Lan⸗ 
dungsverbeſſerungsarbeiten bei Swakopmund, mit Arbeiten an der Eiſenbahn, 
Thalſperren, Berieſelungsanlagen und Schaffung ſonſtiger Waſſerſtellen be— 
ſchäftigt werden wüſſen. Für alle ſolche Arbeiten haben einzelne Geſellſchaften 
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Privilegien erhalten, die etwaigen ſtaatlichen Unternehmungen entgegenſtehen. 
Die Arbeiten ſind unterblieben, weil ſie eine größere Kapitalkraft vorausſetzen, 
als dieſe Geſellſchaften beſaßen. Einige begnügten ſich mit Projektemachen, 
mit Beranlafjung von Studienreifen, mit Unterfuchungen und Berichteritat- 
tung. Das von diefen Gejellichaften wirklich ©eleiftete ijt jo geringfügig, daß 
es ohne Mehrkoften zu verurfachen von der Regierung hätte mit übernommen 
werden fünnen. Manches, wie 5. B. daß das fchöne, für deutiche Anfiedler 
befonder3 geeignete Grootfonteiner Gebiet nördlich von dem Waterberge durch 
die South-Wejtafrifa- Company mit Buren befiedelt wurde, würde dann als 
dem BZmwede des Schuggebiet3 widerjprechend unterblieben jein:*) 

Steine unfrer Kolonien bedarf zu ihrer Entwidlung jo reicher Unterjtügung 
wie Südmeftafrifa. Bei den in Betracht fommenden, meift mit Rifilo verbundnen 
Arbeiten kann eine folche Unterftügung nur von einem Staate geleiftet werden. 
Die Einführung der Deportation würde den Anjtoß geben, daß die Regierung fich 
wenigitend für die Nordhälfte des Schußgebiet3 freie Hand machte, die Verträge 
mit den betreffenden Gefellfchaften Löfte, nötigenfalld, wie Brud vorjchlägt, im 
Enteignungsverfahren, die Entwidlung jelbit anbahnte und hierdurch der Yandes- 
hauptmannschaft die Wege’ ebnete. Der füdliche Teil ded Schußgebiet3 etiva 
vom 26. Grad füdlicher Breite ab ift biß auf einen Eleinen der Karas Koma 
Company gehörigen Teil jo wert: und ausfichtslog, daß er die Verwaltungs- 
foften niemals lohnen wird. Hier könnten große Erjparnijfe gemacht werden. 
Es ift unverzeihlich, daß von dort lebenden Europäern aus durchfichtigen Gründen 
immer wieder Artikel in vielgelefenen Blättern erjcheinen, die diefen Teil des 
Schuggebiet3 jelbit in landwirtfchaftlicher Bezichung anpreifen. Dorthin eine 
Deportation zu leiten, würde nicht lohnen. Der Sträfling würde zu teuer 
werden und hätte zu viel Gelegenheit zur Flucht. Im Norden aber würde‘ 
da® Reich auch einen materiellen Nuten von der Deportation haben, bejonders 


*) fiber die Heranziehung von Buren in unfer Schußgebiet habe ich mich in meinem am 
d. Januar 1895 in der Geographifchen Gefellfchaft zu Berlin gehaltnen Vortrag wie folgt aus: 
gefprohen: Für die Gefellichaften ift die Heranziehung von Buren zur Befteblung viel praf: 
tiſcher als die Beſiedlung durch Deuſſche. Buren find leicht in Menge zu haben. Die Heran- 
jiehung der Buren verurfacht weniger Koften. Der Bur ift lauffräftig, und der Handelsverkehr 
mit ihm gemwinnbringender al3 mit dem intelligentern Deutijchen. Er braucht feine Unterftügung 
wie der deutfche Anfiedler, bringt die Hauptfadhe, den Beltand an Muttervieh mit, ift von der 
Einfuhr weniger abhängig und macht deswegen jchnell den Grund und Boden rentabel. Außer: 
dem ift der Bur fein Mann, der an die Zeitungen fchreibt. Der Bur würde für die Gefell- 
haften und für die Beamten viel bequemer ald der deutfche Anfiedler fein. Gegen die mafjen: 
bafte Heranziehung von Buren in unfer Schußgebiet bin ich aber grundjäglic. Übermwiegen 
die Buren an Zahl in unferm Schutgebiet, und damit holländiihe Sprache, afrifanifche Sitte 
und Gewohnheit, jo geben wir unjer Geld für die Kapfolonie aus. Wahrfcheinlidh würde unfre 
Kolonie frühzeitig in der von den meiften Südafrilanern angeftrebten großen fübafrifanifchen 
Republit aufgehen. 
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wenn die Sträflingsplantagen und die Beſiedlung des Okovangothales durch 
entlajjene Sträflinge gelänge. Das Dfovangothal würde dann die Kornfammer 
des Schußgebiet3 werden und ihm die Bedürfnijfe zuführen, die zur Zeit, wie 
Mehl, Reis, Kaffee, Zuder, über Kapjtadt hingelangen. Died würde eine nod) 
größere Unabhängigkeit von der Kapkolonie zur Folge haben, in die nod) 
immer ein großer Teil der vom Reiche jährlich für Südweftafrifa ausgegebnen 
Gelder fließt, der englifche Einfluß würde mehr und mehr jchwinden und bie 
Kolonie zu dem werden, was fie fein jol, „ein Abfluß: und Abjaggebiet für 
Deutſchland.“ 


Berlin, im September 1897 Curt von François 





Zwei philoſophiſche Syſteme 
Schluß) 


A —— wirklichen Fortſchritt über die frühern Syſteme, namentlich aber 
RUE in folgenden. Hartmann madjt die Wahrheit, daß die Welt den 
a Grund ihrer Entfteyung und Entwidlung nicht in fid felbft Hat, 
u in einem Grade flar, der feinen Zweifel und feinen Widerfpruch 
mehr auffommen läßt. Er macht e8 ferner ebenjo Klar, daß wir dag Abjolute 
nicht zu erfennen vermögen. „Über der Welt, in der Sphäre der Prinzipien, 
hört mit der Möglichkeit des denfenden Bejtimmens auch die Möglichkeit 
weitern Erflärens auf, und an feine Stelle tritt in allen Induftionsreihen das 
einfache Konftatiren der legten Prinzipien, zu denen die Erklärungsbemühungen 
bingeführt haben. Das Sein haben wir zu erflären [was man fo erklären 
nennt!], aber nicht dag Wefen, aus dem wir dad Sein erklären; das Wejen 
haben wir nur rüdwärt® aus dem Sein zu erjchliegen.“ Und er macht 
endlich Har, daß Gott und Welt nicht reine Denkthätigfeit fein fönnen, wie 
Hegel meinte; nicht in Begriffe, jondern in Dinge „dirimirt“ ſich das Ab⸗ 
folute; das Logifche ift reine Form und bedarf eines Inhalt, auf den es 
angewandt werden fann. „Aber woher fol da8 KLogilche vor Beginn des 
Weltprozeffes etwas nehmen, das es logijch beftimmen könnte? Wie fol es 
demnach bei feiner formaliftifchen Xeerheit zu einem Prozeß und einem Welt- 
inhalt gelangen? Nur auf etwas, das nicht es felbjt ift, fanır es fih an- 
wenden, d. H. auf ein Unlogifches, das nicht bloß Alogifches bleibt, fondern 


gan mehreren Beziehungen bedeutet Hartmanng Metaphyfif einen 
R 
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ih) al8 Antilogifches bekundet. Died tut nun der Wille oder das Inten- 
fität8prinzip, indem er vom nichtmollenden Wollenfönnen oder vom Nicht: 
wollen zum Wollenwollen übergeht. Nur wenn diefer Schritt einen Wider: 
ipruch einschließt, findet das Logijche an ihm Anlaß, jich zu bethätigen, fonft 
nicht.” Natürlich billige ich nur den negativen Zeil diefer Ausführung, 
d. h. daß das LXogifche aus fich jelber feine Welt Herausipinnen kann. Im 
übrigen aber erlaube ich mir zunäcjit einen Widerjpruch hervorzuheben. 
Einmal Jollte das Logifche dem Wollen als einer leeren Zorm in der Idee 
einen Inhalt darbieten, und bier erjcheint da8 Logiiche al® eine leere Korm, 
die fi mit dem Inhalt von Gefühls- und Begehrungsipannungen erfüllt; 
wie immer auch diefer Widerjpruch gelöjt werden mag, jedenfalls ift der 
Gegenjag von Inhalt und Form nicht jo wertlos für die Philojophie, wie es 
Hartmann in den früher angeführten Säten darftellt. 

Dann aber flafft gerade Hier die furchtbare Lüde, die Hartmann in der 
Beitimmung des jenfeitigen Weltgrundes gelaffen hat, recht auffällig. Sollte 
da drüben wirklich nicht? zu entdeden fein, al3 da3 Logifche und das Alogijche 
oder Antilogifche, d. 5. als die leere Form der Denfgejee und ein unver: 
nünftiger Willensdrang? Sit das denn jo ausgemadht, dab das Logifche nur 
auf fein Gegenteil angewandt werden fann? Zählen fanı man nur Dinge, 
3;. B. Birnen. Bähle ich richtig, jo verfahre ich logiih, zähle ich faljch, fo 
verfahre ich unlogifch, aber dag Unlogifche find nicht die Birnen, fondern mein 
auf fie angemwandtes Verfahren. Will ich zwanzig Birnen unter zehn Kinder 
verteilen und jedem Kinde drei geben, jo verfahre ich unlogiich, aber die 
Birnen ind nicht unlogifch; alogische Dinge fönnte man fie freilich nennen, 
da eben Dinge weder logijche Kategorien noch Behauptungen oder Lehrjäße 
oder Schlüjje, jondern Dinge find, aber dann bedeutet dad Wort alogifch nicht 
joviel wie antilogijch, nicht einen Widerjpruch gegen die Denfgejege, jondern 
e8 bezeichnet nur eben die Thatjache, daß Dinge und Denfoperationen zwei 
verichiednen Gebieten des Wirklichen angehören. Um etwas Schönes, 3. B. dus 
Bild eines ſchönen Meenjchenleibes darzuftellen, braucht man Materialien: 
Leinwand und Farben oder einen Steinblod. Wenn nun auch das Äfthetifche 
nicht im Dlaterial, jondern in der Zorm liegt, jo ift Doch der Felsblod weder 
unäfthetiich noch antiäfthetifch, fondern er fteht an fich zum Ajthetifchen in 
gar feiner Beziehung. Und it denn der Widerfpruch wirklich dag einzige, 
woran fich die Logik üben kann? Herricht fie nicht auch im Gebiet der Ur⸗ 
jadyen und Wirkungen, der Zwede und Mittel? Enthält denn das Bewußtjein 
weiter nicht? al Mathematik (bei der, wie gejagt, der Widerjpruch, fall einer 
vorfommt, nicht 3. B. in den Bodenflächen liegt, die gemefjen werden, jondern 
in dem Berfahren des Mefjenden), enthält es nicht auch eine unendliche Fülle 
vernünftiger Zulammenhänge des Gejchehend und Wirtens? Und ift denn nicht 
außer dem Xogifchen nocd) andre vorhanden? Die ganze en der durd) 
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Mannichfaltigkeit und Schönheit erfreuenden Anfchauungen? So läßt Hart- 
mann den ganzen Weichtum des geiftigen Lebens zur Logif und dieje zur 
Mathematik zufammenfchrumpfen, um — noch dazu mit einem recht plumpen 
Fehlſchluß — dem Willen, der den Inhalt der Verftandesfategorien bilden 
joll, die Makel der „Alogizität” anheften zu können. Nun ift aber der Wille 
in feinem andern Sinne alogifch ald die Birne oder da8 gemefjene Aderftüd, 
d. 5. er ift e8 nur, infofern er eben etwas andrea ift als der Verftand. Aber 
antilogifch it er nicht; er fann fich auf etwas unvernünftiges richten und zu 
unlogijchem Handeln treiben, er kann fich aber auch durchaus in den Grenzen 
der Logik halten. Wenn ich eine Birne efjen, einen Spaziergang machen, des 
Abends jchlafen, ein fchönes Buch Iejen oder einen Zeitungsartikel fchreiben 
will, jo thue ich fchlechterding3 nichts Unlogifches. Ich verjtoße gegen fein 
Denfgefeg, und ich will auch nichts, was einen Widerfpruch enthielte. Ich 
will mir eine Befriedigung verjchaffen, und diefer Zwed wird erreicht. Hart: 
mann wird jagen: Ia, diefe Befriedigung dauert nur einen Augenblid, dann 
tritt wieder der Zuftand der Unbefriedigtheit ein, der Zwed ift alfo nicht er- 
reicht worden, und das Wollen ift unvernünftig gewejen. Aber wer wird denn 
auch fo ein Narr fein, von einer Birne eine hundertjährige Befriedigung zu 
erwarten? Wenn ich die Birne gegeljen habe, jchreibe ich einen Artikel, um 
einen politiichen Gegner zu ärgern, was mich auch befriedigt — nicht immer 
im gleichen Grade, muß id) geitehen, und manchmal freilich gar nicht, aber 
man darf nicht unbefcheiden fein; tritt die Befriedigung nur wentgitens von 
Beit zu Beit ein, und verliert man nur in den Zwilchenzeiten den Humor nidt, 
jo verwirklicht der Wille zum Leben feinen Zwed und erweilt dadurch feine 
Bernünftigfeit. It nun der Wille der Einzelnen troß aller Dummpeiten, die 
er begeht (und die in ihrer Gejamtheit, ald Stoff zum Lachen, einen unent- 
behrlichen Beitandteil des Lebensglüds bilden und fich dadurch zuguterlegt 
auch noch al® Sprößlinge der Urvernunft legitimiren), im ganzen vernünftig, 
jo muß e3 auch der Gejamt- oder Urwille fein. 

Und ift denn an diefem Urmwillen wirklich weiter nicht? erkennbar, als ein 
dunkler Drang, eine Intenfität oder Spannung ind Blaue, Afchgraue oder ing 
pechjichwarze Nichts hinein? Giebt e3 denn weder Schönheit, noch Tiebe, no 
Gerechtigkeit in der Welt? Warum hat denn Hartmann nicht auch diefe Drei 
„Kategorien“ unterfucht und bis zu ihrem „Prinzip“ verfolgt? Er würde 
fie dann aud) in Gott gefunden haben. Denn wie ed in der Welt feine 
Intelligenz geben fönnte, wenn fie nicht vor Erfchaffung der Welt in Gott 
dageweſen wäre, fo könnte es auch weder Schönheit, noch Liebe, noch Ger 
rechtigfeit geben, wenn diefe guten Geijter des Menjchengefchlecht® nicht in der 
Urheimat alles Seienden ihre ewige Wohnjtätte hätten. Der Urwille, der 
Wille des Abfoluten, ift alfo fein blinder, finn- und zwedlofer Drang und 
Zwang, jondern der Drang, die eigne unendliche Fülle der Glüdfeligfeit andern 
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mitzuteilen, was dadurch gejchieht, daß eine Welt bewußter Gejchöpfe ins 
Dafein gerufen wird, die Wohlwollen und Liebe wechjeljeitig jpenden und 
empfangen, Gerechtigkeit üben und fi) am Schönen erfreuen. Der Geitulten- 
und Liebesreichtum Gottes, wie ihn Michel Angelo in dem mit einem Mantel 
voll fchöner Knaben an den erwachenden Adam heranraujchenden Schöpfer 
darjtellt, das ift der Stoff, aus dem die Welt gemacht it. Wie es nun 
fommt, daß die Welt trogdem voll Elend, Iammer und Belfimismus ift, und 
ob man zur Erklärung diefer befremdlichen Thatiache des chriftlichen Teufels, 
d. h. des Teufels der chriftlichen Theologie bedarf, das fann hier nicht erörtert 
werden. Und etwas andres braucht nicht erörtert zu werden, nämlich wie ein 
bewußter Gott ohne Welt zu denten fei, ein Bewußtjein, das fich jelbft erzeugt 
und begrenzt, während und unsre Erfahrung nur jolche Bewußtfein kennen lehrt, 
die Durch den Zufammenftoß mit einer fie begrenzenden Außenwelt ins Dafein 
gerufen werden. Sagt doc Hartmann jelbit, daß es im Iemjeit3 nicht? zu er- 
Hären giebt, daß, weil alle Schlußfetten an einer bejtimmten Stelle der 
Tapetenwand der Erjcheinungen zujfammenlaufen, wir annehmen müfjen, da> 
hinter fie der Werfmeifter und Lenker des Marionettenfpield, daß wir ‚war 
aus diefen Schlußfetten die Kräfte ableiten künnen, die in dem Urheber alles 
Dafeind vorhanden fein müfjen, daß wir aber nicht wiljen, wie wir uns diefe 
Kräfte an ihrem Urjprungsorte zu denten haben. Was aber die Vorftellbarkeit 
anbetrifft — ijt etwa die reine Potenz des Denken? und Wollen, die weder 
denkt noch will, auch nur im mindeften vorftellbar? Und können wir uns 
etwa vorjtellen, wie fich dieje fopf- und hirnlofe, körper: und geiftlofe Potenz 
auf einmal zum Wollen entjchließt? und wie hierdurch aus der einen Potenz, 
die fich durch nicht? al3 die darin fchlummernden Möglichkeiten vom reinen 
Nichts unterſcheidet, plöglich die Welt hervorjpringt? Den bewußten Schöpfer 
fönnen wir ung doch wenigjtens al8 einen Vater oder König vorjtellen. Wir 
willen recht gut, daß ein folcher Anthropomorphismus Findlich und Findilch 
und ein faljches Bild ift, aber wir willen zugleich, daß das Bild nicht in allen 
jeinen Zügen falich ift. 

Die Bergeblichkeit aller Verjuche Hartmann, feinem Belfimigmus 
eine Grundlage für die Moral abzugewinnen, haben die Grenzboten fchon 
öfter nachgewiefen. Im vorliegenden Buche werden dieje VBerfuche wieder: 
holt. „Die bewußte Finalität ift die Grundlage aller Wertbemejjung.“ 
Falſch! Eine Schandthat nenne ich eine Schandthat, jelbjt wenn jie nicht 
allein mir, fjondern auch dem Baterlande, der Kirche, meinem Bolfe Nußen 
bringt; ich billige weder den Meuchelmord der Sael noch den der Judith. 
„Eine Allgemeingiltigleit und Verbindlichkeit der Pflicht oder der fittlichen 
Forderungen tft unmöglich, folange die angeblich fittlichen Zwede bloß fubjektiv 
gejete [jo!] jind, da jede Subjektivität fi) andre Zwede nach ihrem Belieben 
jegen kann, und feine das Recht hat, der andern die ihrigen aufzudrängen.“ 
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Die Verbindlichkeit der Pfliht aus dem höchiten Zwed abzuleiten ift aus 
dem einfachen Grunde nicht möglich, weil wir den Weltzwed nicht kennen. 
Der Weltzwed, den Hartmann offenbart Hat, daß die vernünftigen Wefen 
durch ihre Unglüdfeligfeit zur Einfiht in die Unvernunft des Wollens er: 
zogen und fchließlich zu dem Entichluß gebracht werden follen, allem Wollen 
zu entjagen und dadurch die Welt zu vernichten, ijt eine Lächerlichfeit, Die 
. feine ernsthafte Diskuffion zuläßt; fein Menjch glaubt daran. Und jelbit 
wenn einer daran glaubte, würde diejer jein Glaube ohnmächtig fein, ihm aud) 
nur einen Finger zu einer Gutthat zu bewegen -oder ihm den Berzicht auf 
einen jündhaften Genuß abzuringen. Was nach Millionen Jahren gefchehen 
wird, das rührt ung nicht, und für die Wefen, die nach Millionen Jahren 
leben werden, ein Opfer zu bringen, das wäre eine wirkliche Dummheit, 
während die, deren Hartmann da® Abfolute befchuldigt, feine ijt, denn einen 
fo gefcheiten Mann und glüdlichen Familienvater hervorzubringen, wie er jelber 
einer it, da® war doch vom Abfoluten wahrhaftig feine Dummheit. Was 
der altgläubige Chrift hofft und fürchtet, Himmel und Hölle, dag hat Kraft 
zu bewegen und zurüdzuhalten, weil e8 nicht nad; Millionen Jahren, jondern 
unmittelbar nach dem eignen Tode, aljo nach einer ganz furzen Beitjpanne 
erwartet wird, und der Zug eines guten Herzens, den gegenwärtig Lebenden 
wohlzutgun, wie fein Widerwille gegen Niedertradht und Gemeinheit, Die 
haben Kraft zu treiben und zurüdzubalten. Die erfte und natürlichite Grund- 
lage der Moral ift die mit der äfthetifchen zufammenhängende fittlide Natur 
de3 Menfchen, die fi) ganz gut in die Stategorienlehre einfügen läßt, ja, wie 
ich jeßt erfenne, unbedingt hineingehört. Denn daß ich mich gezwungen fühle, 
eine regelmäßige Figur jchöner zu finden ala eine unregelmäßige und einen 
liebenswürdigen DMenfchen jchöner als einen Zwiderwurzen, das ift geradejo 
eine „unbewußte Stategorialfunftion“ wie die Nötigung, beim Zujammenzäbhlen 
von zwei und zwei vier herauszubringen. Und daß ich mich gezwungen fühle, 
dad Glüd meined Nächten mitzufühlen, das ift gerade fo eine Einrichtung 
der menschlichen Natur wie die jinnlichen Empfindungen; und der Schmer;, 
den ınir eine Verlegung der Gerechtigkeit verurjacht, unterjcheidet fi) gar nicht 
wejentlich von dem Schmerz einer förperlichen Wunde, und der Drang, meine 
Kräfte in nüglicher Thätigfeit zu üben, ift ganz ähnlich dem Drange nad) 
Befriedigung der leiblichen Bedürfnifje, ja er hängt, al8 Bewegungsantrieb, un- 
mittelbar mit einem leiblichen Bedürfnig zufammen. In Wohlwollen oder Liebe 
und Güte, in Gerechtigkeit und Thätigfeit aber befteht die Beichaffenheit des 
Menjchen, die wir meinen, wenn wir das ungejchidte Wort Sittlichfeit au$- 
Iprechen. Daß ein Leben nach den fittlichen Ideen dem Weltzwed ent|pricdht, 
davon find wir überzeugt, wenn wir auch diefen Weltzwed nicht fernen, 
jondern nur ahnen, und den Zujammenhang des fittlichen Verhaltens mit ihm 
nicht Ear durchfchauen; wir glauben eben an die Vernünftigfeit der Welt und 
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hoffen auf eine fpätere vollfommne Einficht in diefe Vernünftigfeit, und eben 
darin beiteht eine der Hauptleiftungen des Chriftentums, daß es neben der 
Liebe, deren Wert fchon vorher anerfannt worden war, den Glauben und die 
Hoffnung für die Höchiten Tugenden erklärt; die drei göttlichen N 
nennt fie die Kirche. 

Nun ift ja die fittliche Empfindung in den meilten Menfchen weit schwächer | 
ald da leibliche Bedürfnis und die Leidenfchaft, deshalb fommen ihnen die - 
großen Gemeinfchaften, Kirche und Staat, zu Hilfe, indem fie die innere, natür- 
lihe Bindung an die Pflicht durch äußere, fünftlihe Bande verftärfen: Die 
Kirche, indem fie die Forderungen der fittlichen Natur al3 Gebote des Welts 
Ihöpfer® darjtellt, der felbjtverjtändlich das Recht und die Macht hat, zu ver» 
pilichten; der Staat, indem er fie feinerfeitö im Namen des Gemeinwohls 
erhebt; beide, indem jie ihren Geboten durch Androhung von Strafen Nach: 
drud verleihen. In den Händen diefer beiden Gewalten wird die natürliche 
Herzen? und Tugendmoral einerjeit3 zur Pflichtenmoral, andrerjeits zur Zved, 
moral, und nicht felten gerät jene urjprüngliche Moral mit der Staat3- und 
Kirhenmoral in Konflikt, weil der Staatd- und Kirchenziwedf mitunter auch des 
Unmoralifchen bedarf. Na) Hartmann tft nun freilich allemal dag moralifch, 
wad den Biweden eines Subjeft3 höherer Ordnung dient, und der aud mo: 
taliichen Gründen widerftrebende Einzelne ijt der Unmoralijche, die Vertreter 
der Bwecmoral geben dem Kreon gegen die Antigone Recht. Denn das ift 
nun einmal das Verhängnis jeder Zwecdhmoral, nicht bloß der Hartmannjchen, 
daß fie Sefuitenmoral fein muß. Hartmann ift ehrlich genug, das offen an- 
zuerfennen, während fich die übrigen Vertreter der Zwedmoral, die im ganzen 
öffentlichen Zeben herrjcht, durch die feurige Bekämpfung der Sefuitenmoral*) 
lächerlich machen, die fie jelbit fortwährend üben. Die einfache Entfaltung einer 
gejunden und feinen fittlichen Anlage ift die Moral der jchönen Seelen, der 
edeln Charaktere, des Franz von Alfifi, der Myjtiker, des Iohannesevangeliums 
und des Galaterbriefes; fie fchwebte Zuthern vor, al8 er den Traftat von der 
sreiheit eines Chrijtenmenjchen fchrieb. Die Pflichtenmoral ift die Unteroffiziers- 
moral, die Moral des Mofaismug, der Fatholiichen Kirche, des preußifchen 


2) Seite 882 fügt Hartmann die Einfchränfung bei: „Der Zwed heiligt nur dann das 
Nittel, wenn das Mittel ald Urfache nicht etwa Nebenwirkungen mit fich führt, die fittlich un- 
zuläffig erjcheinen.” In einer NRezenfion des Buches von Gothein über Jgnatius von Loyola 
wird es unter anderm als verhängnisvoll für die Moral erflärt, daß Sgnatius auf eine An- 
frage entichieden hat: außer denen, die auf Befehl ihres Herrn in den Sirieg zögen, begingen 
auch) folche, die freiwillig an einem ungeredhten Kriege teilnähmen. feine Sünde, wenn fie ihn 
nur „auf einen probabeln Grund hin“ für gerecht hielten. Wenn die von dem Rezenfenten 
gejorderte Bemwiflenhaftigfeit allgemein gewejen wäre, dann würde vor unfrer heutigen Zeit, mo 
jedes männliche Wejen „auf Befchl feines Herrn” in den Krieg ziehen muß, überhaupt fein 
Krieg geführt worden fein. 
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Beamtentums und Militärs. Die Zwedmoral ift die Moral der Staat3ober: 
bäupter, der Eroberer, der Teldherren, der Diplomatie, der politiichen Bar: 
teien, der Kirchen, wo immer und infofern fie politische Mächte find, und der 
Fanatifer. Das Wejen des Tzanatifers befteht eben darin, daß er jeinen bes 
jondern Zwed für den Weltzwed hält und alles gut nennt, was diefem Ziwvede 
dient. Someit die Sejuitenmoral wirklich Tadel verdient, ift der Uınftand 
daran fchuld, daß fie „die Ehre Gottes und die Erhöhung des römischen 
Stuhles* für den höchiten Zıved halten, dem fie alle andre unterordnen. 
Neben der Hartmannichen Zurüdnahme des „Wollenwollens“ kann fich übrigens 
diefer Zwed fchon noch jehen lafjen, fchon darum, weil fich doch, von der 
größern Ehre Gottes zu fchweigen, einigermaßen voraugjehen läbt, was zur 
Erhöhung des Papjttums dienen würde (obwohl jich in diefem Punkte die 
flugen Väter auch manchmal getäufcht haben), während niemand anzugeben 
vermag, wa8 wohl am geeignetiten fein möchte, da® Ende der Welt zu bes 
ichleunigen. Sollen wir zu diefem Zwede den Deutfchen, den ARufjen oder den 
Engländern zur Weltherrjchaft verhelfen oder eine fommuniftiiche Weltrepublif 
gründen? Sollen wir die Partei der Arbeiter oder die der Unternehmer er: 
greifen? Sollen wir überhaupt Schmerzen lindern und Freude verbreiten, was 
Hartmann in andern Büchern jo warm empfiehlt, oder it das nicht höchit 
unzwedmäßig, und müjjen wir nicht vielmehr, um den legten großen Entichluß 
zu zeitigen, daS Elend Elend fein lajjen und womöglich verjchärfen? Und da 
wir fchlechterdings nichts wilfen von dem Zufammenhang eines noch jo Hohen 
irdiichen Zwedes, beitehe diefer auch in einer Großjtaatgründung, mit dem 
End;wed, und da fein Deenich zu jagen vermag, ob nicht am Ende die Kleinen 
Bwede vieler Spießbürger zufammengenommen dem Endzwed bejjer dienen als 
der eine große Zwed eines Weltherrjcher®, To bleibt von der ganzen Ywed- 
moral nichts übrig al8 der Saß: fittlich gut ift, was nüßt; d. 5. alfo: Harts 
manns autonome Moral fchlägt in die von ihm fo jehr verachtete Nütlichkeits- 
moral um, und fo rädht fi an ihm die Hegeljche Dialektik, die er ebenfalls 
verachtet. Weltgejchichtlich ift nun freilich die Zwecdhmoral unentbehrlich; ohne 
den TFanatismus der großen Staatdmänner, der Parteien, der Selten, der 
Propheten, deren jeder und jede feinen Zwed für den Zwed und Willen Gottes 
hält, blieben die meiften weltgefchichtlichen Ummälzungen ungefchehen. Auch 
it e8 ein Zwed, was die verjchtednen Moralen mit einander verbindet, fodaß 
lie im allgemeinen zu einem leiblichen Einklange zufammenwirfen. Das, was 
wir moraliih gut zu nennen pflegen, ijt nämlich im allgemeinen in einem 
höhern Grade lebenfördernd al das Gegenteil, und alle Arten von Moral 
timmen darin überein, daß fie Leben fördern wollen, fogar Hartmanns Pefji- 
mismus will da8 — vorläufig, biß es für da8 Weltall Zeit fein wird, zu 
fterben. Nur im allgemeinen, nur jehr im allgemeinen wollen die Pflichten: 
und die Zwedmoral das Leben, das die natürliche Moral immer will; manchmal, 
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z.B. im Dreißigjährigen Kriege, ift Tod und Berwüftung das Ende eines 
Kampfes, in dem alle Beteiligten „für die Heiligften Güter,“ alfo für die höchfte 
Potenz des Lebens gefochten haben. Um endlich die drei Moralen nod) einmal 
fur; zu charakterifiren: die Herzensmoral jagt: gut ift, wa8 dem guten Gemüt 
gefällt; die Pflichtenmoral: gut ift, was befohlen wird; die Zwedmoral: gut 
ift, wa nüßt. 

Gerade an der Stelle übrigens, an die ich diefe Betrachtungen angefnüpft 
babe, jpriht Hartmann ein wahre® und beberzigenswerte® Wort aus. 
„Der Begriff des Wertes im allgemeinen fängt erft an, ein Gegenjtand der 
Wilfenfchaft zu werden, wenn e3 objektiv reale Werte giebt; denn bloß fubs 
jettive Wertjegungen ftehen unter der Würde der Wilfenjchaft. Objektiv reale 
Wertbemeſſung aber giebt ed nur, wenn e3 objektiv reale Ymwede giebt, die 
ihr al3 Mapitab dienen. Werden folche geleugnet, jo giebt es überhaupt 
feinen objektiven Wertunterfchied mehr; alle Individuen find dann objektiv 
genommen gleich wertlos, aljo auch ihre fubjeftiven Zmwedjegungen und jub- 
jeftiven Werturteile. Der Begriff der Entwidlung jest einen Unterjchied von 
Niederm und Höherm, d. h. objektiv reale Werturteile voraus, die wiederum 
nur an BZweden zu bemefjen find. Wenn alle Individuen von der niedrigiten 
bi3 zur höchiten Stufe objektiv zwedlog und wertlos und infofern gleichwertig 
find, dann ift der Unterfchied von Niederm und Höhern und mit ihm die 
Entwidlung ein trügerijcher Schein. Dann erfcheint bloß und Menfchen der 
Weg vom UÜrtierchen zum Menfchen ald ein Aufftieg, weil wir uns einbilden, 
etwas Höheres als diefed zu fein, während dag Urtierchen mit demjelben 
Nechte e3 als einen Abjtieg und einen Verfall der Natur anfehen kann.“ 
Ganz richtig! Das Wort Entwidlung bat nur dann einen Sinn, wenn bie 
Natur als Mittel zur Erzeugung de Menjchen, zur Erhaltung feines Lebeng 
und zur Entfaltung feines Geiltes angejehen wird. Was läßt fich aber inners 
halb der Menichenwelt al3 objeftiver Zwed auffinden im Gegenjat zu jub- 
jettiven Zweden? 8 giebt nur eines, was nicht bloß diefer und jener, jondern 
wa® alle ohne Ausnahme wollen: glüdlich fein. Alfo ift Menfchenglüd der 
einzige objektive Wert auf Erden; Menfchenglüd jelbitverftändlich, nicht ein 
rein tierische Glüd, jondern ein Glüd, da8 die Entfaltung der intelleftuellen, 
äfthetifchen, moralijchen und praftiichen Anlagen des Menfchen einjchließt. 
Unter den Menjchen felbjt aber dürfen wir, fo verjchieden fie auch jein mögen, 
bei diefer Abfchägung feinen Unterjchied machen, jonft wird durch den Grund: 
jag, daß es erlaubt fei, die minder begabten oder minder entwidelten Menjchen 
den bedeutendern zu opfern, der Immoralität Thür und Thor geöffnet, jondern 
wir müjjen daran feithalten, daß jedes einzelnen Menfchen Glüd ein Gut von 
unendlicdem Wert fei; dag Chriftentum tut dies, indem es der einzelnen 
Menichenfeele Unjterblichkeit zufpricht. Sit die einzelne Meenjchenfeele, ale 
etwas „YZufälliges,” wertlos, dann find auch alle zufammen nicht wert, und 
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die Welt hat überhaupt feinen Zwed. E3 it dann nicht einmal der Mühe 
wert, ihren Untergang zu wünjchen; wer fie jatt bat, der fann fich ja für 
feine Perfon entfernen. Wird aber der unendliche Wert jeder Menfchenjeele 
anerlannt, dann darf die Erzeugung und Beglüdung möglichjt vieler — wahr: 
Icheinlich einer von Gott vorherbejtimmten Anzahl — Menfchenfeelen al? 
MWeltzwed vermutet werden. Und diefer Glaube ift dann ebenfo wie nod) 
einige andre chriftliche Lehren jehr geeignet, die angeborne fittliche Empfindung 
zu kräftigen und den fittlichen Willen zu ftüßen. 

Dagegen find die Stügen, die ihm Hartmann darbietet, nicht? wert. „So: 
bald der Menjch, jchreibt er, die univerjelle Kaufalität ald univerjelle Fina- 
lität begriffen hat, ift ihn der tiefere Sinn und die Vernünftigfeit der univer- 
iellen Kaufalität aufgegangen, und kann er fich ihr willig ald einer vernänfs 
tigen Macht unterordnen, nicht mehr bloß widerwillig ald einer überlegnen 
Macht unterwerfen.“ Das ift freilich an fich richtig, aber ed gilt nicht für 
Hartmanns „zinalität.“ Denn ihm bejteht die Vernünftigfeit der Welt darin, 
daß die Menfchen durch Unfeligfeit zum Verzicht auf das Wollenwollen gebracht 
werden, während alle übrigen guten Menschen in den Übeln, deren relativen 
Nugen fie übrigens anerkennen, das aufzuhebende Unvernünftige jehen. Im die 
allerfindlichjte utilitarifche Begründung der Moral aber fällt er zurüd, wenn 
er ausführt, wie dad Individuum, das fich „im Böen“ gegen den Weltzwed 
auflehnt, entweder durch höhere Gewalt: wieder zur Ordnung zurüdgeführt 
werde oder fich jelbft zu Grunde richte und „aus dem Prozejje ausjchalte.“ 
As ob nicht alljährlih Millionen unjchuldige Kinder und Hunderttaufende 
fich zu Tode arbeitende arme Mütter aus dem Prozefje ausgefchaltet würden, 
während jo mancher Ungerechte bis ind Höchite Alter ganz vergnügt in dem 
Prozejfe mitjhwimmt! Nehmen wir aber auch einen von denen, Die der 
Henfer oder der Meuchelmörder oder der Rüdenmarfsbazillus beizeiten erwilcht, 
wird einen jolchen die Einficht in den Gang des Weltprozefjeg im mindelten 
geniren? Iit er ein energifcher Mann — und die energijchen find doch felbft- 
verftändlich die böfelten —, jo wird er auf den Weltprozeß pfeifen; er wird 
lachen, wenn man ihn daran erinnert, und wird jagen: Habe ich nicht bis 
zum legten Ende meinen Willen gehabt, und ift nicht des Menjchen Wille 
jein Himmelreih? Was ijt denn dabei, daß mich der Weltprozeß jegt aus 
fchaltet oder zermalmt, oder wie ihrs jonjt nennen wollt? Gejchähe e3 nicht 
jest, nun, fo würde e8 ein paar Jahre |päter gejchehen, denn fterben müjlen 
wir doch alle, und mancher Unfchuldige erleidet in weit jüngern Sahren einen 
weit peinvollern Tod, al® den ich jett erleiden werde; was Hat es denn 
meinen Opfern genüßt, daß fie fich nicht gegen den Weltzwed aufgelehnt haben? 
Hätten fie mich) umgebracht, ftatt jich von mir umbringen zu lafjen, jo wären 
fie flüger gewefen. So kann ein jolcher |prechen, und ähnlich Hat jchon 
mancher geiprochen; der Hartmannjche Weltprozeß bietet weder der Vernunft 
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eine Begründung des ſittlich Guten au 2 gehen bon ihm Antriebe: sum 
Guten aus. 

Hartmannd Stil it befannt, und wenn bei irgend einem, fo iſt bei 
ihm der Stil der Mann, und man darf ihm nicht zumuten, ihn zu ändern. 
Auch gehöre ich nicht zu denen, die die wiſſenſchaftlichen Kunſtausdrücke ab⸗ 
ſchaffen wollen. Aber ob gerade ſo viel nötig find, wie Hartmann gebraucht, 
und ob er ſeinen Grundſätzen etwas vergeben würde, wenn er hie und da 
einen durch ein deutſches Wort erſetzte, z. B. Fakticität“) durch Thatjächlich- 
feit, möchte ich Doch bezweifeln. In dem Satze auf Seite 414 „ſie die dua⸗ 
liſtiſche Auffaſſung] hat Unrecht, indem ſie verkennt, daß es ſowohl in dem 
interindividuellen iſotropen Antagonismus der objektiv realen Intenſitäten als 
auch in dem intraindividuellen allotropen Antagonismus beider Erſcheinungs⸗ 
weiſen doch nur die metaphyſiſchen Intenſitäten ſind, die ſich transformiren,“ 
in dieſem Satze hätte, wie mir ſcheint, wenigſtens das letzte Zeitwort ins 
Deutſche überſetzt werden können, ohne daß dadurch der Sinn verdunkelt worden 
wäre und die Würde der Philoſophie darunter gelitten hätte. Bei Beſprechung 
einer frühern Schrift Hartmanns ſind die zahlreichen Druckfehler gerügt worden; 
ſoviel ſind in dieſem Buche nicht ſtehen geblieben, aber doch. außer vielen 
Heineren auch noch manche gröbere, wie auf S. 59 Lehre für Bahn, ©. 182 
trifft für betrifft, ©. 204 verjtellungsmäßige für vorjtellungsmäßige.”**) 

Die Belprehung von Wundts Ethit im 42. Heft des Jahrgangs 1892 
IHloß mit dem Sate: „Endlich erlauben wir ung noch, eine Unterlaffung zu 
bedauern, die leicht als abjichtliche Ungerechtigkeit gedeutet werden Tönnte: 
Enduard von Hartmann, dejjen wertvolle ethische Studien fich mit denen 
WRundts vielfach berühren, wird fein einziges mal erwähnt.“ Im der vor- 
liegenden zweiten Auflage jeines® Syitems der Philofophie erwähnt er ihn — 
einmal, auf Seite 681, jagt aber fein Wort davon, daß .fih Hartmann nach 
dem erjten Erjcheinen des genannten Werkes in den PBreußiichen Iahrbüchern 
mit ihm ausführlich auseinandergefegt hat. Sch güönne jebt diefe Behandlung 
Hartmann ein wenig, weil er jelbjt Yoge — nicht ignorirt, aber bei jeder 
Gelegenheit jchlecht behandelt. Zroß grundverjchiedner Anordnung und Dar: 
jtellungaweije fällt Wundts Buch inhaltlich der Hauptjache nach mit dem Hart: 
mann zufammen; es ift ebenfall3 zur größern Hälfte Erfenntnistheorie und 
zur Eleinern Metaphyfil. Nach einer Einleitung behandelt e3 in jech® Ab» 
ſchnitten: das Denken, die Erfenntnis, die Verftandesbegriffe, die tranfcendenten 


*) Hier ift auch die Orthographie ungleihmäßig; entweder Kacticität oder Faktizität. 
**) Medice, cura te ipsum, wird freilich Hartmann fagen, wenn er an unfre Drudfehler 
in der erften Hälfte diefes Auffates denkt (Lies: ©. 24 3. 18 v. u. 0 (Null) für OÖ, ©. 26 
3.5 v. u. des erften Abjages dynamifche für dogmatiſche, und S. 28 drittletzte Zeile 
Entſchließt für Erſchließt. 
Grenzboten IV 1897 11 
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Ideen, die Hauptpunkte der Naturphiloſophie und die „Grundzüge der Philo⸗ 
ſophie des Geiſtes.“ Wundt ſchreibt deutſcher und gefälliger als Hartmann, 
ſteht ihm aber trotzdem in der Klarheit nach, weil er weniger entſchieden iſt; 
Hartmann weiß immer genau, was er meint, und ſagt es unverblümt heraus. 
In der Einleitung wird die Berechtigung der Philoſophie als einer ſelbſtän⸗ 
digen Wiſſenſchaft nachgewieſen und als ihre Aufgabe angegeben, „die durch 
die Einzelwiſſenſchaften vermittelten allgemeinen Erkenntmiſſe zu einem wider⸗ 
ſpruchsloſen Syſtem zu vereinigen“ Wundts Verſuch, im Schlußab⸗ 
ſchnitt Religion und Philoſophie zu verſöhnen und den Gläubigen wie den 
Ungläubigen eine gleich befriedigende Auskunft über die letzten Dinge zu geben, 
verrät zwar viel diplomatiſches Geſchick, wird aber keiner der beiden Parteien 
genügen. Es habe ſich, meint er, aus ſeinen Unterſuchungen ergeben, „daß 
die beiden Ideen des abſoluten Weltgrundes und des abſoluten Weltzwecks 
zwar notwendig adäquat dem ſittlichen Ideal gedacht werden müſſen, daß ſie 
aber im übrigen wegen der mit ihnen verbundnen Forderung abſoluter Un— 
endlichfeit jedes bejtimmten Inhalts entbehren.“ Mit diefem Ergebnis fünne 
id nun zwar der philojfophirende Geilt begnügen, nicht aber da8 Gemüt. 
Diefem biete „die Religion die Gottesidee. Soll diefe aber das fittliche Bes 
dürfnig des Menfchen befriedigen und dennoch nicht mit der Vernunft im 
Widerfpruch geraten, jo muß, meint er, Gott ald unvorjtellbar gedacht, als 
jittlicheg Lebensideal aber eine gejchichtliche Perfönlichkeit Hingeftellt werden, 
die nichtS Übermenfchliches an fich haben und namentlich nicht Wunder wirken 
darf. Fallen aber damit nicht die Welturfache und das fittliche Ideal oder 
der Weltzwed vollftändig auseinander? Noch unbefriedigender fällt die Kor: 
reftur aus, die er an dem chriftlichen Unfterblichkeitöglauben anbringt. Bon einer 
perjönlichen Yortdauer nach dem Tode will er, ähnlich wie Hartmann, jchon 
darum nicht? wiffen, weil das Verlangen darnad) im Hebonigmus, im Ber 
langen nach Glüdjeligfeit wurzele, und nachdem er den Glauben an die Seelen: 
monade oder die jublitantielle Einzeljeele jchon in den erfenntnistheoretijchen 
Abjchnitten befämpft Hat,*) weist er Hier noch nach, daß die Annahme einer 
jolchen Monade die perjönliche Fortdauer, abgejehen davon, daß man dieje 
nicht wünfchen joll, gar nicht verbürgen und erklären würde. Was bleibt 
nun von der Unfterblichfeit übrig? „Auch der Unfterblichkeitägedanfe wird im 
jelben Sinne wie alle religiöfen Anfchauungen zunächft nur als eine Vor 


*) Mih Hat er damit nicht überzeugt. Siehe die Rezenfion feiner Vorlefungen über 
Menfhen: und Tierfeele im 40. Heft des Jahrgangs 1892. Bei diefer Gelegenheit mag ein 
recht praktiſches Handbüchlein der altmodiſchen Seelenlehre, der ich felbft anhänge, empfohlen 
werden: Pſychologie von Dr. Friedrich Harms, weil. ord. Profeſſor der Philoſphie der 
Univerfität zu Berlin und Mitglied der königl. Akademie der Wiſſenſchaften. Aus dem hand⸗ 
ſchriftlichen Nachlaſſe des Verfaſſers herausgegeben von Dr. Heinrich Wieſe. Leipzig, 
Th. Grieben, 1897. 
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jtellungsform betrachtet werden dürfen, im der der. Menich die Idee des uns 
vergänglichen Werted der fittlichen Güter feinem Gemüte nahe bringt. Diefe 
Koee Schließt aber die Überzeugung von der Unvergänglichfeit des Geijtes. in 
dem Sinne in fich, daß, weil der Geift jelbjt nur als unabläffiges Werden 
und Schaffen zu denfen ift, jede geiftige Kraft ihren unvergänglichen Wert in 
dem Werdeprozeß des Geiftes behauptet... . Die Bhilofophie fann nur diejen 
allgemeingiltigen Gehalt der Unjterblichfeitsidee darthun, indem fie zugleich 
jede Bedonijtiiche Begründung zurüdweift und darauf dringt, daß der objektive 
Wert der geiltigen Güter, der die Unvergänglichkeit derfelben zu einer praf: 
tifchen Forderung macht, alö der einzige NRechtögrund für die Annahme einer 
Ungerftörbarfeit der geiftigen Entwidlung gelte. So endet die philofophiiche 
Betrachtung der Religion bei dem nämlichen Begriff des objektiven geiftigen 
Wertes, bei dem die Unterfuchung des fittlichen Lebens angelangt war. Dieje 
hatte gezeigt, daß die geiftigen Güter um ihrer jelbjt, nicht um der fie be- 
gleitenden Glüdögefühle willen erjtrebt und gefchägt werden jollen. Die reli- 
giöfe Betrachtung erhebt dies für die empiriiche Beurteilung fittlicher Hand: 
lungen giltige Prinzip zu der Forderung, daß alle geiltigen Schöpfungen einen 
abjoluten, unzerftörbaren Wert befigen.“ Auf diefen legten Sab, Der in der 
Ethik in etwas andrer Sorm vorlommt (Biwedobjekt der geijtigen Schöpfungen 
jet nicht der einzelne Geift, fondern der „allgemeine Geift der Menjchheit*), ift 
in der Nezenfion diejes Werkes (Grenzboten 1892, Bd. 4, ©. 109) geant: 
wortet worden: „Wir beftreiten entjchieden, daß fich Wundt jelbit oder irgend 
jemand in der Welt unter dem allgemeinen Geift der Menjchheit etwas zu 
denken vermöge.. Eine geiftige Schöpfung mag fo groß und erhaben fein, wie 
fie will, fie bleibt nicht allein die Schöpfung einer Anzahl von Einzelgeiltern, 
jondern ihr ganzer Wert, ja ihre Erxiftenz fteht und fällt mit den Einzel: 
geiltern, die fie begreifen und benußen oder genießen. Denken wir uns, daß 
alle Eremplare der Bibel, oder von Goethes Fauft, oder vom Corpus juris, 
oder von unjerm Unfallverficherungsgejeg in einem verjchütteten Steller lägen 
und niemand mehr etwas von ihnen wüßte, jo wären dieje geiftigen Schöpfungen 
einfach nicht mehr vorhanden oder nur noch potentiell vorhanden, big vielleicht 
en Zufall jie wieder zum aktuellen Dafein, d. 9. zum Dafein in Individal- 
'geiltern erwedte.” Und was jind objeftive geijtige, objektive fittliche Werte? 
E3 giebt keine objektiven Werte außerhalb des bewußten Geiftes; was in feinem 
einzigen bemwußten Geijte, aljo in feinem Einzelgeifte vorhanden it, das ift 
gar nicht oder jo gut wie gar nicht vorhanden und daher auch nichts wert. 
Und woran mefjen wir die verjchiednen Werte? An dem Nuten oder Genuß, 
den fie irgend welchen Einzelwejen gewähren, beftünde diefer Genuß auch nur 
in der äfthetilchen Befriedigung des fie Betrachtenden, die darum, weil fie der 
feinfte Genuß ift, noch lange nicht der jchlechtefte ift. Die objektiven Werte 
zerfliegen überall in Redensarten und in nicht!, ausgenommen im chriftlichen 
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Theismug. Hier ift der perfünliche. Gott der abfolute objektive Wert und 
als jolcher das Höcyite Gut, zunädjit für fi), dann für die Gejchöpfe, die ihn 
unmittelbar anjchauend oder mittelbar in feinen Gaben genießen. Und ganz 
jchüchtern befennt fi) auch Wundt zu diefer Auffaffung, indem er feine Philos 
fophie mit der Äthetit frönt und bemerkt, die Lehre von den abfoluten objek 
tiven Werten werde durch die äfthetilche Auffafjung der Dinge beftätigt, denn 
deren Gegenftand werde „einzig und allein um feiner felbft, nicht um fremd» 
artiger Zwede willen begehrt.” Iit es nicht Hedonismus, etwas zu begehren 
und fich durch das Erlangen des Begehrten, d. h. in diefem Falle durd) bie 
Anfchauung, befriedigt zu fühlen? Im der That, die Schönheit nı der Welt 
leijtet und Gewähr dafür, daß eö objektive Werte giebt, und daß das Abfolute 
hinter der Weltbühne fein Ungeheuer, jondern ein gütiger Gott ift. 

| C. J. 





Otto Gildemeiſters Eſſays 
Neue folge 


su ie haben vor längerer Beit Gelegenheit gehabt, an einem erjten 
' KL Bande Gildemeiſterſcher Eſſays unſern Lejern zu zeigen, wie ein 
ne A guter deutfcher Efjay beichaffen fein müffe, und machen uns 
wg, heute das Vergnügen, die Beobachtungen an einem neuerjchienenen 
Bande: Zweiter Band (Berlin, W. Her) fortzujegen. Jene 

Eſſays beſchäftigten ſich mit thematifch gefaßten, allgemeinen ‘ragen, Dieje 
haben gejchichtlichen und biographiichen Inhalt. Wir gehen aus von dem 
Ejjayg „Macaulay,* weil er’ den hervorragendften englifchen Ejjayiften zum 
Gegenftande hat. Das Wejen diefer Kunst konnte faum beijer. gezeigt werden, 
als indem uns Macaulays Aufjag über Machiavelli vorgeführt wird. Ver 
fernabliegende Gegenftand, eine den meilten nur dem Namen nach befannte 
Perjon mit einem fehr engen, nationalen Lebensinhalt hatte keinerlei Zujammen- 
bang mit den englischen Interefjen der Zeit, in der der Auffag erfchien (1827), 
und als Gildemeilter zum erjtenmale feinen Ejjay veröffentlichte (1860), Hatte 
man in Deutjchland zwar Macaulay längst jchägen gelernt, Machiavelli aber 
an und für fich hätte bier ebenjo wenig Teilnahme erweden können als dort 
dreißig Sahre früher. Und genau fo ift es heute nach einem weitern Meenjchen: 
alter: was ift und Machiavelli ale Menjch für jich, wenn wir ihn nicht 
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brauchen, weil wir uns gerade wmıt der altflorentinischen Gefchichte befchäftigen 
müjjen?. Und.wie wenige find es, die an diefer Gefchichte Intereſſe haben! 
Aber Macaulay fefjelt feine Leer gleich im Anfang dadurch, daß er ihre 
Neugier auf ein jcheinbar unlösliches Problem fpannt: wie fommt es, daß 
wir Machiavellig Buch vom Fürjten .ald Inbegriff alles fchredlichen nennen 
hören und nicht ohne Grauen lejen fünnen, und doch in feinem Buche mehr 
Hoheit des Gefühle, mehr naiven Eifer für das öffentliche Wohl und eine 
tichtigere Auffaſſung bürgerlicher Rechte und Pflichten finden als in dieſem, 
und unter welchen Umſtänden konnte ſich ein menſchlicher Geiſt ausbilden, der 
dieſes Buch hervorbrachte? „Konventionelle Moral“ iſt ein Begriff, mit dem 
die wenigſten, die ihn anwenden, eine deutliche Vorſtellung verbinden. Macaulay 
bringt ihn dem gewöhnlichſten Verſtande nahe, er verwandelt ihn in eine hand⸗ 
greifliche geſchichtliche Thatſache, indem er ſchildert, wie ſich in dem Italien 
des ſpätern Mittelalters zuerſt die rauhen, ritterlichen Tugenden des Mutes, 
der Stärke und der Tapferkeit, die im Norden Europas noch länger herrſchen, 
infolge des höhern Wohlſtandes, des kaufmänniſchen Verkehrs, des feinern, 
ſtädtiſchen Lebens umſetzen in Klugheit, Berechnung, Liſt und Verſchlagenheit. 
Das Waffenhandwerk geht allmählich an die Söldner über, unter denen ſich 
der Begriff der Ehre verändern muß, die bezahlende Stadtrepublik liefert dazu 
die Kopfarbeiter, die höher organiſirten Kräfte, die Leiter, Unterhändler, 
Diplomaten. Die eigne, bürgerliche Wehrkraft verfiel, und die Verteidigungs⸗ 
fähigkeit der italieniſchen Staaten geriet in Nachteil gegen die übermacht der 
auswärtigen Heere. Mit Mut und Kühnheit war da nichts mehr auszurichten, 
wohl aber mit Scharfſinn und Geſchick, mit fruchtbarer Erfindung, ſchneller 
Beobachtung, endlich mit Trug und Heuchelei. So entſteht in Italien ein 
andrer militäriſcher Ehrenpunkt und eine andre öffentliche Moral. Für den 
Staliener wird der Kampf zu einem Kunitftüd, er bewundert nicht die aufs 
gewandte Kraft oder die Lebensverachtung wie der Nordländer, jondern die 
geijtigen Mlittel, daS Unerwartete einer Berechnung, da Gelingen eines Ans 
Ichlags; der Überfall gilt. mehr ala die Feldſchlacht. Nun macht Macaulay 
die Anwendung auf Machiavelli. Ob die Erklärung pfychologisch zutrifft .auf 
ihn, ift vielleicht zweifelhaft, daß aber die Analyje in fi) wundervoll. ift, 
leuchtet jedem ein, und der LXejer Hat ein prächtiges, lebensvolles Zeitbild 
mit vielen gelegentlichen Ausbliden auf die Gejellichaft der andern europätjchen 
Länder. Wenn er fertig it, wird ed ihm vorfommen, al3 hätte er fich jchon 
immer für Madjiavelli interefjirt. 

Das aljo ift die Kunft Dlacaulays in ihrer Wirkung. Wo liegen aber 
ihre Wurzeln, wie hängen fie mit der Kultur des Landes zujammen, und ine 
wiefern ijt Diefe Hunt wieder etwas perjönliche® des einzelnen Mannes? 
Macaulay gehörte zu den jeltnen Männern, deren Mitteilungen, wie die 
Eiceros oder Burfes, ob gejprochen oder gejchrieben, fich dasjelbe Xob erworbeit 
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haben. Er galt feit Canning® Tode, jo oft er im Parlament auftrat, was 
fpäter nur noch felten geichah, für den beiten Redner Englands, und doch war 
er fein Staat3mann, fein Berufspolitifer, er verdanfte diefen Ruhm der |pradı- 
lichen Vollendung feiner Gedanten, jeinem aufg äußerfte gepflegten Zalent. 
Diefe Grundlage machte denjelben Mann zu dem erften englifchen Schriftfteller; 
nad} feinem Tode (1859) trat nach allgemeinem Urteil in diefe Stelle Carlyle 
ein. Macaulay aber ift nach Gildemeifters Anficht nicht nur in England, jondern 
in der ganzen gebildeten Welt der populärjte, vom gebilbetiten und vom 
Durchfchnittzlefer gleich eifrig ftudirte Schriftjteller über Gegenftände der 
Litteratur und der Gejchichte, und doch — fo urteilt er — ijt er auf feinem 
biejer Gebiete an Ziefe der Auffafjung, Höhe des Blidd und Reichtum der 
Sorihung den erften gleih. Seine Gejchichte Englandg Hat einen Abjag 
gehabt wie Goethed Werther oder Walter Ecottd Romane, ihr Stoff war 
nicht neu, und ihre Behandlung nicht richtiger ala die feiner Vorgänger, aber 
feine Darftellung, die Verbindung eines bedeutenden Inhalt3 mit einer Yorms 
vollendung erjten Ranges, die Verfchmelzung des Geifte® mit der Schönheit 
haben dem Werke die Stellung in der Litteratur gegeben, die ihm nach dem 
übereinftimmenden Spruche des Beitalter8 zufonmt. Seine Kenntnis und feine 
Belejenheit in allen Fächern der Geichichte und in den einzelnen Litteraturen 
‚war vielleicht jo groß, wie die feines zweiten Zeitgenofjen, fein Gedächtnid jo 
Itarf, daß er 3. 3. Iliad und Odyfjee von einem beliebigen Verje an aus dem 
Kopfe rezitiren, daß er ganze Seiten von Profajchriftjtellern, an die er jeit 
Sahren nicht mehr gedacht hatte, wörtlich herfagen konnte, und dem Inhalte 
nach hielt er überhaupt einmal gelefenes fo feit, daß er e& nicht wieder ver- 
gaß. Er brauchte fein Buch mehr, um das entlegenfte Datum der englischen 
Geihichte nacjzufchlagen, ihm war das Fleinfte gegenwärtig. Solche Eigen» 
Ihaften find dag Erfordernis des Gelehrten, bei Macaulay verband fi) mit 
ihnen die Begabung und das Snterejje des Künjtlers. Sein Ziel war, fidh 
far zu werden über die Kulturentwidlung und das in Haren Bildern andern 
barzujtellen. Er hatte das Glüd, als Schriftjteller „es nicht nötig” zu haben, 
er fonnte fich mit voller Muße feinen Bildungsplänen Hingeben in Studien, 
Weltverfehr und Reifen, er gehörte aljo zu der vornehmen Klafje von Kitteraten, 
die ihren Gedanken in einem haftlojen Neben die gehörige Reife geben Lönnen. 
Zwiſchen dem diden Buche aber, der Frucht jahrelanger Arbeit, und den 
Sournalartifeln für heute und morgen gab es fchon lange in England ein 
mittleres, nicht jchweres und auch nicht flüchtiges Gedankenfuhrwerf, die Viertel- 
jahrafchriften, und deren Inhalt ift der Eſſay, deſſen Kunſtgeſetz Die geiftreichen 
Projaifer aus der Zeit der Königin Anna gefunden hatten. Gildemeijter 
macht böchft anregende Bemerkungen, wie e3 fomme, daß wir in Deutichland 
diefen Ejjay nicht Haben, der fich doch, wie gerade Macaulays Beijpiel zeigt, 
inhaltlich jo bedeutend fteigern läßt. Er erfennt an, daß die Gelehrten fich 
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teilweiſe bemühen, beſſer zu ſchreiben, als es früher geſchah, aber daß dies 
Bemühen ſo ſpät, lange nach Leſſing, aufgetreten iſt, unterſcheidet unſre Zu⸗ 
ſtände von denen der Engländer und Franzoſen. Bei uns war lange Zeit 
nur der Fachmann, der Gelehrte und der Beamte der Träger der höhern 
Bildung, darum konnte dieſe äußerlich nicht ſo „vornehm“ werden, für ihre 
eignen Kreiſe genügte ihr Äußeres, und die der Rangordnung nach vornehmen 
Leute in Deutichland brauchten fie nicht. Unfre Xriftofratie, jagt Gilde 
meifter, war gebildet nur im Mittelalter. Seit der Reformation find alle 
Scriftiteller au8 den Bürgern und Bauern gefommen. Bid auf drei oder 
vier fan man die „Herren“ aus unfrer Litteraturgefchichte wegftreichen, ohne 
daß man ihre Abwejenheit bemerken wird. Die Kleift, Stolberg und Haller 
find zu den Bürgern berabgejtiegen, haben dieje aber nicht zu den Höhen der 
Gejellichaft hinaufgezogen; fie wußten, wie öde e8 auf diefen Höhen ausjieht. 
Gildemeifter weift auf glänzende Reihen von englischen Schriftitellern aus dem 
Mel hin, bis zu dem höchjten der Lords hinauf. Hat wohl jemand einmal 
ernftlih darüber nachgedacht, wie wenig der hohe deutsche Adel für die höhere 
geiftige Kultur ausmacht? Auch unfre „Gentry“ kommt ja doch nur in der 
jorm der juriftiichen Beamtung dafür mit in Betracht. Alfo die vornehme 
englifche Welt ift und war fchon lange viel, viel gebildeter als die unfre, und 
jo war und ift das Kleid unfrer Bildung weniger vornehm, worüber der a 
da8 weitere in dem Ejjay über Dacaulay nachlefen möge. | 

Wir geben noch einige Bemerkungen über einen gleich anziehenden, der 
Lord Byron zum Gegenftande hat. Der Berfafjer ift ja hier auf einem Ge- 
biete, in daS er eingedrungen ift, wie wenige in Deutjchland. Er fchildert ung 
zunächjt die litterarifche Atmojphäre Europas zur Zeit, al® die zwei eriten 
Gelänge des Childe Harold erjchienen (1812), den Weltfchmerz am Schluß der 
AufflärungSperiode, die Sentimentalität der Romantik in Deutjchland, der Sees 
Ihule in England. E3 ift nicht möglich, ohne wörtlich abzufchreiben, eine 
Vorstellung zu geben von dem beifpiellofen litterariichen Erfolge diefer Dichtung, 
wie ihn Gildemeijter bejchreibt, von den einzelnen Umständen, die e3 erklären, 
dem genialen Ausdrud innerer Gefühle und ganz neuer äußerer Weltbilder, 
der Die Menjchen gefangen nahm, von der ungewöhnlichen Perjon, die noc) 
wichtiger für fie wurde als ihre Dichtung. Denn Byrons Perfon hatte in 
ihren Gejchiden jowohl wie in ihrer äußern Erjcheinung alles an fich,. um 
einen Autor intereffant zu machen. Auf die erften Gejänge folgte 1816 der 
dritte und dann der vierte, jeder immer chöner, jtrahlender. ald der vorher- 
gegangne, und von einer Kraft des dichterijchen Ausdruds, wie er feit Shafe: 
jpeare nicht mehr vernommen worden war. CHilde Harold gilt für fein größtes 
Werk; die in England den Don Suan höher ftellen, fagen e3 nicht laut, um 
nicht für unmoralilch gehalten zu werden. Die Gejtalt der PBoefie bleibt nun 
zunächft bei Byron diefelbe: ein großer Menjch kämpft in feinem Unglüd, über 
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defjen Urfache wir nicht aufgeklärt werden, gegen eine erbärmliche Welt an, 
der Schauplag feines pathetiichen Untergangs ift ein ferne? Land, die Farben 
find exotifch und glühend. Xirog der glänzenden, ausführlich und bilderreich 
jchwelgenden Diktion erhalten wir feine Charafterzeichnung, der Giaur, der 
Korlar, Zara, PBarijina ujw. find alle für uns feine Berjonen, trogdem reizen 
uns ihre Schidlfale, lodt uns fchon ihre bloße Erjcheinung. Diefe erzählenden 
Gedichte find weniger tief ala Childe Harold, bei dem großen Xeferfreis aber 
vorzugsweiſe beliebt wegen ihrer überfichtlichern Geftalt. Alle diefe Dichtungen 
nennen wir (yrifch, weil fie die Empfindungen einer Perjon ausdrüden, freilich 
mit Bezeichnungen, die manchmal fo draftisch find, daß man fie in der Byron 
vorangehenden Elaffiziftiichen Periode für unpoetifch gehalten haben würde; er 
nennt die einzelne, ganz moderne Sache, wo fie eine afademifche Verkleidung 
zu geben pflegten. Das lernten dann wieder von ihm Viktor Hugo und die 
andern franzöfiichen Nomantifer, bei und Grün, LZenau, Treiligrath, Heriwegh, 
Geibel, vor allem aber Heine, über deffen Verhältnig zu Byron bier jehr feine 
Bemerfungen zu finden find. Byron hat bei feiner großen Iyrijchen Begabung 
nie ein Lied gedichtet, da® fich mit den bejlern Heinifchen vergleichen ließe, 
aber, jo urteilt Gildemeifter, feine Iyrifchen Dichtungen find perfünlich, innerlich) 
wahrer, während Heines Gefühle gemacht find, und wo diefer gar den Byronjchen 
Weltfchmerz nachmachen will, da hat er wohl denfelben Übermut des Subjekts, 
aber nicht diefelbe Sroßherzigfeit; die tiefe Kluft, die zwilchen ihrer fittlichen 
Natur liegt, macht, daß man an Heined Ernft nicht glaubt, während man 
jogar bei Byrong Spöttereien noch nicht den Glauben an einen edeln Unter: 
grund verliert. Macaulay meinte bald nach Byrons Tode in einem Ejjay 
(1831), man werde in furzer Zeit den Dichter nur noch litterarijch genießen 
und fih um das PBerjönliche nicht mehr fümmern. Gildemeifter bejtritt den 
Sat, als fein eigner Efjay zuerft erfchien (1859); er wies auf die große Ber 
deutung des Perfönlichen bei Byron hin, infofern eben darauf jene Wahrheit 
feiner Lyrik beruhe, wodurch er Heine überlegen fei, und er hat Recht behalten, 
denn wer fich heute, nach weitern vierzig Jahren, mit Byrons Iyrifchen Ge: 
dichten beichäftigt, der wird immer noch zu allererft von einem tiefen Anteil 
an dem Subjekt ergriffen werden und nach deijen thatjächlichen Verhältnifjen 
ebenfo forjchen, wie man den Leben des Dichters hei feinen Lebzeiten nad) 
ging. Aber Byron bat überhaupt nur zwölf Jahre lang der litterarifchen 
Offentlichfeit angehört. Er war zum Lyrifer vielleicht nicht geboren — es 
fann jo fcheinen, . wenn man erwägt, was ihm 3.3. Heine gegenüber fehlte: 
der einfache, volf3mäßige liedartige Ton —, aber er war durch feine fchweren 
innern Geichide dazu gemacht worden. Darum werden die freilich nicht zahle 
reichen Kleinodien feiner Lyrit bewundert werden, jo lange ed Herzen giebt, 
die die Poejie zu rühren vermag. War er aber nun noch etwas andres, als 
ein Lyriker, hat er eine Entwidlung durchgemadht, noch nach dem dritten und 
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vierten Gefang des Harold, die doch fchon für das Höchite gelten, ift er zu 
früh geitorben, ala ihn mit 36 Sahren das Fieber in Griechenland wegraffte? 
3a, jo findet Gildemeifter, troß der Unvollflommenheiten feiner Dramen, trog 
der Ähnlichkeit, die für den oberflächlichen Blic der Don Iuan mit dem Childe 
Harold Hat. Denn Gildemeifter zeichnet ung nun mit feinen, aber fejten 
Strihen das Bild des Epiferd Byron, und inwiefern jedes diejer Gedichte 
einer eignen Art angehört, dag zeigen ung analytiiche Bemerkungen zu dem 
Don Juan, die in Ddiefer Kürze und Schärfe und mit der gleichen Grazie 
Ichwerlic) ein zweiter hätte geben fünnen. 

Wir können den Efjay über Byron nicht mehr fo ausführlich behandeln 
wie den über Macaulay, und einen dritten aus der englifchen Ritteratur: Zwei 
srauengeltalten Shafe)peares (Desdemona und Lady Macbeth) dürfen wir nur 
erwähnen. Unſre Leſer werden auch darin jehr viel neue Belehrung in an- 
genehmfter Form vorgetragen finden. 

Sechs Ejjays find der franzöftichen Titteratur gewidmet. Auf einen höchft 
unterhaltenden Auszug aus den zwanzigbändigen Memoiren des Herzog3 von 
St. Simon, die Gildemeifter joviel Vergnügen bereitet haben, daß er das Wert 
Ihon in dem erjten oder zweiten Dutend der amüſanteſten Bücher nennen 
würde, folgen Auffäge über die Beurteilung Napoleons bei Taine, über Arthur 
Levys Buch Napoleon intime, über Sofephine anläßlich der 1893 heraus: 
gegebnen Souvenirs sur Napoleon von Chaptal, dem Minifter des eriten Konfulg, 
über Talleyrandg Memoiren und über Nenand LXofe Blätter. Wir finden aud) 
diefe Ejfays höchft interefjant. Sie find mehr als gute Feuilletonartifel, fie 
enthalten zahlreiche Beiträge jelbjtändiger hiftorifcher und litterarifcher Kritif 
und find alle in der Sorm vollendet. 

Am Anfange des Buches fteht ein Nachruf auf den Bremer Bürgermeifter 
Sohbann Smidt, feine Biographie, jondern eine Hiftorische Würdigung feiner 
öffentlichen Thätigfeit auf dem Hintergrunde einer jehr anjchaulichen und aus: 
jührlijen Parallele, die den Kulturzuftand von 1773, wo Smidt geboren 
wurde, mit dem von 1873 vergleicht, wo der Aufjag zuerjt ald Rede mit: 
geteilt wurde. Wir erhalten dadurch eine interejfante Skizze des hanfeftädtifchen 
Handel während der legten hundert Sahre, zugleich aber ein fürmliches Kultur- 
bild einer Stadt, und zwar von dem geiftvollften Schriftjteller, den dieje jemals 
hervorgebracht hat. 
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Ltochmals der deutfch-ruffifche Dertrag von 1887 


u ie Ausführungen des Artifeld „Der Zujammenfchluß der fon: 
N tinentalen Mächte” in Nr. 39 diejes Blattes dürfen nicht dahin 
verjtanden werden, als ob die Bedeutung des deutjch -ruffifchen 
4 Neutralitätövertraged von 1887 allein darin gelegen habe, daß 
Her dazu bejtimmt gewejen fei, der perjünlichen Empfindung Katjer 
Aleranders II. zu genügen. Das ift nicht der Zal. Man muß, um ihn ganz 
zu verjtehen, die deutjcheruffiichen Beziehungen etivad weiter zurüd verfolgen. 
Das Berhältnis zwilchen Preußen:Deutichland und Rußland beruhte bis zum 
ruffischstürfiichen Kriege von 1877/78 auf der freundlichen Neutralität Preußens 
im Krimfriege und auf der von den Liberalen feinerzeit jo Hart angefochtenen 
preußifchsrufjifchen Militärkonvention vom Februar 1863 gegenüber dem pol: 
nijchen Aufitande. Daher dedte Kaijer Alexander II. im Jahre 1866 Preußen, 
1870/71 Deutfchland den Rüden und förderte hier den Sieg liber Ojterreid), 
dort über Franfreih. Inzwilchen aber vollzog fih in der ruffifchen Gejell: 
haft eine tiefe Wandlung. Der einfeitige ruffiiche Nationalismus der Pan 
jlawiften oder, wie fie fich jelbft nennen, der Stawophilen unter Führung von 
Ratfow und Alfafow fah in der ruffiichen bäuerlichen Demokratie und in dem 
altruffiichen unbeichränkten Kaifertum die Mächte der Zukunft, die, wie einjt die 
Germanen der Bölferrvanderung da3 römische Weltreich, den „faulen Weiten“ 
erobern und verjüngen würden durch die Herrjchaft des jugendfräftigen Slawen: 
tumd. Daher jtanden fie der abendländifchen, bejonderd aber der deutjchen 
Kultur feindfelig gegenüber und trugen mit den beginnenden Auflifizirung®: 
maßregeln in dem niedergerworfnen Polen und den baltifch-deutichen Provinzen 
ihren erften Sieg davon. Die Errichtung des Deutjchen Reich verjchärfte 
diefe feindfelige Empfindung, da es den panflamijtiichen Machtgelüften eine 
Itarfe Schranfe z0g, und obwohl Alerander II. perjönlich feinen Standpunft 
gegenüber Deutjchland nicht änderte, vielmehr das Dreifaiferbündnig einging, 
jo zeigte doch jchon 1875 die Behauptung des Fürften Gortichafomw, nur durch 
Nupland fer Deutichland von einem Angriff auf Franfreic) abgehalten worden, 
eine unfreundliche Gefinnnung gegen Deutjchland, und jchlieglich riß die pan- 
lawiftische Partei, zu der thatjächlich der ruffiiche Thronfolger jelbjt gehörte, 
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den Haren in den Krieg mit der Türfei hinein. Da der gewaltige Kampf 
nit den gewünfchten Erfolg hatte, vielmehr der Berliner Vertrag die Rufjen 
um einen Teil des Siegespreijes brachte, dieje jich aber nicht eingeftehen wollten, 
daß die ruffiiche Politit und Kriegführung felbit die Schuld daran trage, jo 
richtete ich der Zorn der Enttäufchten gegen den „ehrlichen Makler,“ den 
Fürſten Bismard, weil er nicht über eine freundliche Neutralität Hinausgegangen 
war, und die Stimmung in Rußland wurde jo bedenklich, daß Fürft Bismard 
am 7. Oftober 1879 den Vertrag mit Ofterreich fchloß, und man fich in Berlin 
alles Ernfte3 auf den Krieg gegen Rußland gefaßt machte, wobei der Obers 
befehl dem König Albert von Sachlen zugedadht war. Der Tod Aleranders II., 
das Werf einer fanatifchen radifalen Sekte, am 13. März 1881, brachte mit 
WUlerander III. einen Zögling Katfows auf den Thron und die Sdeen der Ban: 
jlawiften gewijjermaßen ans Ruder. Dies äußerte fich aber viel mehr in der 
innern Bolitif, in der zunehmenden Unterdrüdung aller abendländifch gefitteten 
nichtrufjiichen Bevölferungsteile in den Weitprovinzen des Reichs, als in der 
auswärtigen. Alerander IH. war fein Eroberer, und auch er hielt an einem 
friedlichen Verhältnis zu feinen wejtlicden Nachbarn feit. Noch 1884 erneuerte 
er das Dreifaierverhältnis in abgejhwächter Forın auf drei Jahre, nämlich in 
der Weije, daß fich die drei Mächte verpflichteten, bei etwaigen Zwiſtigkeiten 
zunächit einen freundlichen Ausgleich zu verjuchen, und da von jolchen eigentlich 
nur zwifchen Ofterreich und Rußland die Rede fein konnte, fo fiel dem beutjchen 
Reiche die wichtige Rolle des ausschlaggebenden Vermittler zu. Im den 
nächiten Iahren verwidelten fich die Verhältnifje im Orient derart, daß ein 
BZufammenftoß zwifchen Ofterreih und Rußland nicht für unmöglich galt. 
Beide Mächte wünfchten daher die Erneuerung des Vertrags von 1884 nicht, 
um nicht gebunden zu jein, umd fie wurde auch nicht vollzogen. Mit 1887 
erlofch alfo das Dreifaiferverhältnis. Da aber num zwar Ofterreich eine Ans 
lehnung an Deutichland Hatte, Rupland aber gänzlich allein ftand, jo bot 
dies in Berlin einen Neutralitätsvertrag an, und diefer wurde in der Weife 
abgeichlojfen, daß Rußland feine freundliche Neutralität zuficherte, wenn 
Deutichland von Frankreich angegriffen werden follte, Deutjchland für den 
zal, daß Rußland mit der Macht, die ihm in Alien wie im europäijchen 
Orient gegenüberftand, mit England, in Krieg geraten jollte. Eine Untreue 
gegen Ofterreich, von der foviel gefafelt wurde, ald der Vertrag im vorigen 
Herbit befannt wurde, lag darin alfo nicht; denn für den Fall eines rujfilch- 
öfterreichifchen Zujammenftoßes Hatte Deutfchland den Rujjen nicht3 ver: 
jprochen ; in Wien, wo der Vertrag ebenjo wie in Rom fofort vertraulich mit- 
geteilt wurde, hat man ihn fjogar mit Freuden begrüßt, weil dadurch die 
Borausfegung, unter der Ofterreich nad) dem Abkommen von 1879 zur Waffen: 
hilfe für Deutichland verpflichtet war, nämlich eine Unterftügung Frankreichs 
durch Rußland, wegfiel. Wie wichtig die8 Einvernehmen mit Rußland 
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gerade damals war, zeigt ein Blick auf die Kriegshetzereien Boulangers, der 
am 17. Mai 1887 zurücktrat. Nun iſt es ja richtig, daß der Vertrag die 
feindſelige Stimmung weiter ruſſiſcher Kreiſe nicht gehindert hat, und daß ſich 
jogar Alexander IH. ſelbſt, argwöhniſch, wie er überhaupt war, durch däniſch— 
orleaniſtiſche Fälſchungen zu dem Glauben verleiten ließ, Fürſt Bismarck habe 
bei den bulgariſchen Vorgängen im Jahre 1885 ſeine Hand im ruſſenfeindlichen 
Sinne im Spiele gehabt; doch ließ er ſich bekanntlich bei ſeinem Beſuch in 
Berlin im November 1887 eines Beſſern belehren. Wenn er trotzdem um die— 
ſelbe Zeit große Truppenmaſſen in den ruſſiſchen Weſtprovinzen zu ſammeln 
begann, ſo war das kein Zeichen von Angriffsabſichten, ſondern eine Maßregel, 
um den ungeheuern Vorſprung, den ſeine weſtlichen Nachbarn bei einem euro— 
päiſchen Kriege in der Mobiliſirung ihrer Heeresmaſſen hatten, einigermaßen 
auszugleichen, denn eine völlige Niederwerfung Frankreichs wie 1870 würde 
Rußland nicht wieder zugelaſſen haben. Daß wiederum Deutſchland durch 
die Reichstagsbeſchlüſſe vom Februar 1888 ſeine Heeresrüſtung vervollſtändigte, 
war ein ſelbſtverſtändliches Werk kluger Vorſicht; lief doch auch 1890 der 
Vertrag mit Rußland ab, und es war immerhin unſicher, ob er erneuert werden 
würde. 

Trotz alledem blieb bekanntlich der Friede ungeſtört, und noch im Oktober 
1889 verſicherte Kaiſer Alexander in Berlin den Fürſten Bismarck ausdrücklich 
ſeines perſönlichen Vertrauens. Freilich, dies Vertrauen ſchenkte er eben nur 
dieſem Reichskanzler, und es iſt deshalb mehr als begreiflich, daß der Fürſt 
im März 1890 ſeinen Rücktritt in dieſem Augenblicke mit Bezug auf die euro— 
päiſchen Verhältniſſe für bedenklich erkllärte. Trotzdem bot Graf Schuwalow 
ſeinem Nachfolger Caprivi die Erneuerung des ablaufenden Vertrags von 1887 
an. Weshalb dieſer ſie ablehnte, iſt hier gleichgiltig und auch noch nicht genügend 
bekannt. Welche Folgen aber dieſe Ablehnung des ruſſiſchen Angebots haben 
mußte oder doch gehabt hat, namentlich bei einem ſo ſchwer zu behandelnden, 
ſtolzen, argwöhniſchen und von Haus aus gewiß nicht beſonders deutſchfreund⸗ 
lichen Herrſcher, wie Alexander III. war, das iſt klar genug und begreiflich 
genug. Wer bürgte ihm jetzt für die Neutralität Deutſchlands für den in 
dem Vertrage von 1887 vorgeſehenen Fall? Rußland ſtand alſo jetzt völlig 
allein; kein Wunder, daß es an der Macht Anlehnung ſuchte, die ebenſo allein 
in Europa ſtand, an Frankreich. So trat Frankreich aus der Iſolirung, in 
der es Fürſt Bismarcks Staatskunſt ſeit 1871 erhalten hatte, heraus, und 
dem Dreibund ſtellte ſich der Zweibund gegenüber. Daß ſich dadurch die 
Stellung Rußlands in Europa mächtig hob, iſt ſelbſtverſtändlich, denn es 
hatte in Frankreich einen zuverläſſigen, ihm geradezu blind ergebnen, mächtigen 
Bundesgenoſſen gewonnen und begann in der europäiſchen Politik bald die 
leitende Rolle zu ſpielen. 

Schließlich hat dieſes ruſſiſch-franzöſiſche Verhältnis, deſſen Abſchluß wahr⸗ 
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baftig nicht im deutfchen Interefje lag, allerdings ein Ergebnis gehabt, dag zum 
Vorteile Deutfchlands ausgefchlagen ift. Frankreich Hat ficd an Rußland ges 
bunden, und Rußland will heute feinen Krieg in Europa, fondern etwas ganz 
andre: die Ausbreitung und Befeltigung feiner Macht in Afien. Damit aber 
Ihwindet für Deutfchland die Kriegägefahr im Weiten. Ia noch mehr. Seitdem 
eö der deutichen Politit gelungen ift, dag gute Verhältnis zu Rußland wieder 
berzuftellen, zeigt jich die Möglichkeit, durch) Ruplands Vermittlung zu einem 
Einvernehmen mit Frankreich und fomit zum Zufammenjchluß der feftländifchen 
Großmächte zu gelangen. Das ift offenbar das Ziel, dag Kaifer Wilhelm IL. 
jeit Jahren mit zäher Geduld verfolgt. Wir haben jeitdem das Gefühl, da 
die Leitung der auswärtigen Bolitif des Neich8 in feiten Händen ruht und 
unjre Interejjen mit ruhigem Nachdrud zur Geltung bringt, foweit e8 Die 
Mittel geftatten, die uns zur Verfügung ftehen. Daß diefe Mittel für die 
Wahrung unfrer Weltinterejfen noch bei weitem nicht dem entjprehen, was 
Deutihland leilten müßte und fünnte, das allein hemmt unfre Regierung; 
es ijt aljo die allernäcdhfte und dringendfte Pflicht, ihr das zur Verfügung zu 
ftellen, wa3 fie zur Zöfung ihrer unabweislichen Aufgaben bedarf: eine Kriegs« 
flotte, die ung in den großen Zufunftsentjcheidungen bündnisfähig madt. 
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Die Genoffen in Hamburg. Durd) ihre thörichten revolutionären Phrajen, 
durch die jelbitbewußte PBroflamation des „Weltfeiertaged der Arbeit,“ durch. die 
läherlihe Anmaßung, mit der fie die bürgerlicdyen Arbeiterfreunde von oben herab 
ald Vertreter eined überwundnen und mwiljenjchaftlich nicht mehr zuläffigen Stands 
punkte behandeln, durch den Grimm, mit dem fie fih im Sommer 1895. gegen 
die große Nationalfeier gejtemmt haben, Haben die Sozialiftenführer fi und den 
jozialdemofratifhen Arbeitern eine Reihe derber Züchtigungen zugezogen, die ihre 
Birlung nicht verfehlen, wie man aus den Hamburger Verhandlungen erfieht. Der 
Benofje Stolten konnte die Aufhebung ded unausführbaren Beichluffed wegen der 
Arbeitörude am 1. Mai beantragen, ohne binausgeworfen zu werden. Schippel 
Ionnte in den Verdadht fommen, Kanonen bewilligt zu haben, und durfte eine 
etwaige Bewilligung, deren er fich allerdings nicht feyuldig gemacht haben will, 
jogar rechtfertigen, und die Berliner Genofjen, ja die meilten Mitglieder der 
Reichsſstagsfraktion konnten auf feine Seite treten, ohne daß fie exfonımunizirt 
worden wären. Liebfnecdht erllärte fih jehr entjchieden gegen die revolutionären 
Throfen; Bebel geitand offen, daß er fein zweites Sozialiftengejeb erleben möchte, 
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daß aber die Gefahr eines ſolchen vorhanden ſei. Deswegen wollte er nicht, daß 
dem recht bürgerlich-kapitaliſtiſch anmutenden Streite zwiſchen dem Vorwärtsbuch⸗ 
händler Fiſcher und ſeinem der Produktion von Schundlitteratur beſchuldigten Kon⸗ 
kurrenten Hoffmann durch „Vergeſellſchaftung“ der ſozialiſtiſchen Verlage ein Ende 
gemacht werde, weil da der Staat ſehr leicht die darin ſteckenden Kapitalien kon⸗ 
fisziren könnte. Die Beſorgnis vor der Einführung des neuen ſächſiſchen Wahlrechts 
im Reiche endlich und vor einem neuen preußiſchen Vereinsgeſetze bewog die ©e- 
noſſen, ſich ſehr ernſtlich mit der Frage zu beſchäftigen, wie weit man einzelne 
Fraktionen der verdammten „einen reaktionären Maſſe“ begnadigen und ſich mit 
ihnen bei den Wahlen zum Reichsſtag und zum preußiſchen Landtage vertragen 
dürfe, und unberückſichtigt verhallte die Klage der prinzipientreuen unter den Ge⸗ 
noſſen, man rutſche immer tiefer in den bürgerlichen Sumpf hinein. 

Die Dinge ſind eben ſtärker als die Prinzipien, und die Dinge geſtalten ſich 
anders, als Karl Marx vor fünfzig Jahren beim Anblick der engliſchen Zuſtände 
vermuten durfte. Von dem großen Kladderadatſch, den Bebel für dieſes ſelbe Jahr 
1897 vorausgeſagt hat, wo er ſich ſo beſcheiden eine durch Ausnahmegeſetze nicht 
mehr geſtörte Ruhe für ſeine alten Tage wünſcht, iſt England heute viel weiter 
entſernt als vor fünfzig und noch vor vierzig Jahren, und bei uns in Deutſchland 
hat er überhaupt noch nicht gedroht. Von der großartigen Vorbereitung des 
Zukunftsſtaates bleibt vorläufig nichts übrig als die politiſche Organiſation eines 
bedeutenden Teiles der Lohnarbeiter, die dieſen nützen kann, wenn ſich die Führung 
Hug in die Zeiten ſchikt und Dummheiten, wie die bißher begangnen, in Bufunft 
meidet. Dazu gehört zu allererft, daß fie fi) ohne Vorbehalt auf den Boden der 
thatfächlich und gefeglich beitehenden bürgerlichen Ordnung ftellt, und daß fie ihre 
Stärke richtig abjhägt. Die Lohnarbeiter, die nicht? al& Lohnarbeiter find (e8 
giebt auch) viele Ländliche Befiger und Befigerßjöhne, die zeitweife um Lohn arbeiten, 
ohne je ganz von der Zohnarbeit abhängig zu werden), find den bürgerlichen Par: 
teien gegenüber die jhwädhern fomohl der Zahl al8 auch den geiltigen und den 
materiellen Machtmitteln nad. Eine in jeder Hinfiht Shmwächere Bartei kann aber 
nicht8 erreichen, wenn fie mit dem Kopfe durch die Wand will; e3 bleibt den 
deutichen Arbeitern nichts übrig ald den Weg zu bejchreiten, auf dem ihre eng- 
liichen Brüder anfjehnlihe Erfolge gehabt haben. Sie müfjen fid) mit den bürger- 
lihen Parteien in ein leidliche3 Einvernehmen zu jegen juchen und müflen, Die 
Konjunkturen außnugend, fi) bald mit diefer, bald mit jener verbünden, die ihnen 
am meiften verjpriht. Sobald fie etwaß bieten, d. h. über Mandate zu Gunijten 
der einen oder der andern Partei verfügen können, find fie auch in der Lage, ihre 
Wahlverbündeten zur Erfüllung der übernommnen Berpflihtungen zwingen zu 
fönnen. Und fie müflen zu einer auswärtigen Politif drängen, die den Wohlitand 
der Nation und dadurd) audy die Zage der Xohnarbeiter zu heben verjpricht, und 
müfjen, wenn die Negierung eine foldhe Politif einichlägt, fie darin unterftügen. 

Deutihe Sozialijten, die in England leben und die dortige Entwidlung mit 
Berftand beobadhten, : tommen denn auch allmählich zur richtigen Einfiht. Wir 
haben jchon bei einer frühern ©elegenheit erwähnt, daß einer von ihnen, Eduard 
Bernftein, in der „Neuen Beit“ daran arbeitet, den Voltrinarißmud der Marziten 
zu zeritören. Auch in Nr. 2 ded eben begonnenen neuen Jahrgangs finden wir 
wieder einen recht verjtändigen Artifel von ihm. Er wendet jih darin gegen 
die Schrulle, daß die jungen Leute auß dem Arbeiterjtande bid zum fünfzebnten, 
jechzehnten oder gar, wie einzelne Narren wollen, biß zum zwanzigiten Jahre an 
die Schulbank gefeljelt werden follen, und daß ed während diejer ganzen langen 
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Zeit verboten ſein ſoll, ſie mit Arbeiten für den Broterwerb zu beſchäftigen. Er 
ſführt unter anderm aus, daß ſich bei den meiſten Knaben im vierzehnten Jahre 
Widerwille gegen das Bücherweſen einſtelle, daß körperliche Arbeit eine Wohlthat 
für ihren Leib wie für ihre Seele ſei, daß die Verbindung von Schule und Hand- 
arbeit in der Übergangdzeit jehr wohlthätig wirfe, daß Dagegen die in der Schule 
jelbft, nicht zum Bwed des Ermwerbed, betriebnen Übungen in der Handfertigfeit 
nur eine fchädliche Spielerei fein. Wer von den Handarbeitern ſich zu böherm 
berufen fühlt, meint er, der möge fi) dad Wiffen, nad dem er hungert, als 
Autodidakt erwerben. Was in unfern Gefegen und Einrichtungen joldem Streben 
im Wege ftehe, dad allerdings müfje binmeggeräumt werden. „Die Thüren zum 
Zempel der Wifjenchaft jollen jedem offen jtehen, der Lujt und da8 Zeug zum 
Studiren bat; die Volksfchule ol verbefjert, die Zeit und die Gelegenheit zur 
Beiterbelehrung für alle vermehrt werden. Daß aber die Grundfäge der Gleichheit 
Ihmählich verlegt würden, wenn nidyt alle Proletarierfinder von Stantd wegen 
genötigt werden, die Schulbänfe folange zu drüden, wie die Bourgeoidlinder ed 
oft nur der Thorheit ihrer Eltern wegen thun müljen, daß der Sozialidmud all- 
gemeined und gleiche Brillentragen erheifche, da8 vermag ich nicht einzufehen.“ 
Benn folhe Leute in der Partei daB Libergewicht gewinnen, dann wird fih mit 
den Eozialdemofkraten reden und unterhandeln allen. 


Barum ift Chriftuß verurteilt worden? Ein Grenzbotenlefer jchreibt 
und, daß er mit den Betrachtungen über Religiondunterricht in Heft 30 bi 32 
einverjtanden fei, aber fi dod) einen, wenn auc in Beziehung auf dad Ganze ıun- 
wejentlihen Srrtum zu berichtigen gedrungen fühle. Er findet die Bemerkung auf 
©. 264 faljch: „Bon feinen Zeite und Volfegenofjen ift denn au Ehriftus voll- 
fommen richtig verftanden worden; fie haben erfannt, daß feine Yehre ihre bürger- 
lie Ordnung in Gefahr bringe, und ftimmten dem Kaiphn® bei, der meinte, es 
jei befjer, daß ein Menich für das Volk fterbe, al daß daß ganze Volk zu Grunde 
gehe. Die Ankllagepunfte, auf die Hin Chriftuß verurteilt worden ift, waren nur 
Borwände, der eigentliche Grund wurde nicht außgeiprochen.” Sn feinem Schreiben 
führt der Einjender au, daß die Vornehmen und Gebildeten des Sudenvolfd, die 
im Hohen Rat ihre Vertretung hatten, mit Recht gefürchtet hätten, die fanatiſchen 
irdifhen Meflindhoffnungen ded Volks, die von Sohannes dem Täufer geteilt, don 
Ehriftus zwar bekämpft aber doch gegen feinen Willen genährt worden jeien, 
würden zum Aufruhr gegen die Römer und zur VBernihtung ded Judenftaat? dur) 
die römische Übermadjt führen. Aus diefem Grunde hätten fie auf feinen Unter- 
gang binarbeiten müflen. Eie hätten freilich ihr Biel nicht erreichen fönnen, wenn 
nicht auch die pharifäifche Demokratie gegen Sejuß aufgebracht gewejen wäre durd) 
defien Angriffe auf die von den Schriftgelehrten gepredigte Gejehedgeredhtigfeit; 
damit fei Die Möglichkeit gegeben geweien, den Mann, dem man aufrührerijche Be- 
ftrebungen nicht nachweifen konnte, al Sabbathichänder und Gottedläjterer zu ver- 
urteilen. 

Der Berfafler der Betrachtungen über den Neligiondunterricht bemerkt hierzu: 
In manden Einzelheiten, 3. B. in feiner Charakteriitif des Zäuferd, vermag id) 
Herrn WB. nicht beizuftimmen. Jm ganzen bat er darin Recht, daß die Furcht 
der Einfichtigen vor einer möglichen gegen die Römer gerichteten Volksbewegung 
und die Erbitterung der Nabbiner über die Polemik Sefu gegen ihre Auffafjung 
der Religion Triebfedern gewejen find, die zur Verurteilung mitgewirkt haben. 
Aber diefe Zriebfedern und Gründe jchließen den von mir angegebnen Grund nicht 
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aus, er iſt vielmehr ihre gemeinſame Wurzel. Was ſich in der Furcht vor den 
Römern wie in der Erbitterung der gekränkten privilegirten Lehrerzunft und in 
der Wut der Maſſen über ihre getäuſchten Meſſiashoffnungen äußerte, das war 
doch eben das weltliche, das irdiſche Intereſſe, und dieſes würde Jeſum umgebracht 
haben, auch wenn die politiſchen Verhältniſſe ganz anders geweſen wären. Oder 
vermag wohl irgend jemand zu glauben, daß Jeſus zu irgend einer andern Zeit, 
in irgend einem andern Lande, unter irgend welchen andern politiſchen Verhältniſſen 
etwas andres gepredigt haben würde als das ausſchließliche Streben nach dem 
Reiche Gottes, Gleichgiltigkeit gegen die irdiſchen Intereſſen, Verachtung des Reich— 
tum8? daß er die nah Reichtum und Macht ftrebenden Großen und die General: 
pächter der Yrömmigkeit und Gerechtigkeit (Sittlichfeit nennt mand heute) glimpf- 
licher behandelt haben würde, und daß die Herrichenden durd foldhe Lehren fich 
nicht gefränft und die bürgerlide Ordnung nicht bedroht erachtet haben würden? 


Modernited in Dihtung und Stil. Die „moderniten“ Didhterjünglinge, 
die von der Gegenwart Bewunderung fordern für erhabne Werke, die fie vielleicht 
dereinft zu fchaffen die Güte Haben Fönnten, fcheinen aud in Wien üppig zu 
wuchern. Darauf läßt ein dort (nit im Buchhandel) erjchienened Büchlein 
ichließen: „Hinter dem Leben,“ deffen leider ungenannter Berjafler dad Kunjtjtüd 
vollbracht Hat, zu parodiren, wad jhon Parodie if. Dichter mit erfundnen, aber 
in Wien offenbar leicht Tenntlihen Namen bieten da felbitgefällig ihr Unkraut dar, 
und auch wer niht3 von den verfpöttelten Originalen weiß, muß an dem Spott 
über die ganze Gattung feine helle Freude haben. Wir erfahren da, daß Gym: 
nafiajten, die einen andauernden Abjcheu gegen alle Lernen an den Tag legeıt, 
die ftundenlang dafigen können ohne zu jprecjen, ja ohne etwaß zu denken, mit 
voller Sicherheit al8 angehende Dichter zu erkennen find. Sie haben felbftver- 
ftändlic grenzenlofe VBeradytung für alles, was vor ihnen gedichtet worden ift, und 
für Menjchen, wie einer au8 der Gilde gejagt haben fol, „die Schiller und die Gartens 
laube leſen.“ gie Dichter find, wie nicht erit verfichert zu werden braudıt, 
Naturaliften und wählen glei) ihren malenden Gefinnungdgenofjen ihre Stoffe am 
liebften auß dem Bereiche, für den man in Zeiten der Unbildung den WAußdrud 
batte, „wad fih nicht fingen nnd jagen läßt.“ Doc werden Berührungen mit 
der Neinlichkeit nicht grundfäglic” vermieden, wenn e8 wahr ift, daß ein bejonders 
hervorragender Poet ein Drama „Die Nagelfchere* vollendet hat und an einem 
zweiten „Die Zahnbürjte“ arbeitet. Den althergebradten Dichtungsformen müfjen 
fie jo viel al möglich aud dem Wege gehen, doc haben fie dem Jean-Paulſchen 
Stredverfe neued Leben verfchafft. Proben aud „Hinter dem Leben“ mitzuteilen 
mühlen wir und verjagen, weil „Nachdrud verboten” ift. Hoffentlich entjchließt 
id der Berfaffer zu einer neuen, allgemein zugänglichen Auflage, und für eine 
joldhe erlauben wir und ihn auf einen Punkt aufmerktfam zu machen. Er fcheint 
für feine Vorbilder aud) den originellen Stil ald eigne Erfindung in Unjpruch zu 
nehmen. Tad märe ein Irrtum. Dad Wneinanderreihen von zerhadten Sägen 


und Saßteilen, die der geneigte LZefer in logische Verbindung zu bringen verjuchen 


darf — diefen angenehmen Mixed-pickles» Stil haben fie „Leinem geringern“ al3 
Profeffor Herman Grimm in Berlin entlehnt. Sede Berlündigung ded großen 
Litteratur- und Runftgelehrten, ohne den Deutichland weder für Shaleipeare, nod) 
für Raffael, no für Goethe PVerjtändnis haben würde, verfchafft und ja neues 
gtiliftiiches Ergögen. So darf man in den neueiten Aufſatz Grimms˖ „Zum ſieb⸗ 
zigiten Geburtätage Arnold Bödlins“ blind Hineineingreifen und wird immer 
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Brillanten ergreifen. Zum Beiſpiel (Deutſche Rundſchau S. 634): „Bunte Phan—⸗ 
taſiebilder auszuteilen, wie man Kindern farbenbeſprenkeltes Spielzeug ſchenkt, 
ſcheint Böcklins liebſte Arbeit zu ſein. Friſche Fiſche, gute Fiſche. Immer 
lebendige Ware, die im durchſichtigen Waſſer glitzernd durcheinander zappelt. 
Großer Wände braucht es nicht. Wir ſind heute in Betreff des fröhlichen Kunſt— 
genuſſes auf Krankenkoſt geſtellt. Die neueſten ſymboliſchen Malereien haben etwas 
Wehmutsvolles, Zahnweherfülltes. Lachen, zu dem man geprügelt wird. Früher 
waren wir unbefangner.“ Und ſo fort ohne Endel! Oder ſollte Profeſſor Grimm 
ein Schalk ſein, den grünen Stilkünſtlern einen Spiegel vorhalten wollen? Dann 
wäre er mißverfſtanden worden, wie ſchon ſo häufig. ni 


Hurra! In den legten Wochen und Monaten ift wieder jehr viel gehurrat 
worden. Se. Majeftät der Kaifer hurra! Se. königliche Hoheit der .Prinzregent 
burra! — ander wird ja ein Trintipruch Taum mehr geendet. Was foll das 
eigentli heißen? DIeded gefunde und natürlihe ESprachgefühl wird verlegt durd 
jolde Rufe, und e8 mag gleich hier vorausgeſchickt werden, daß den Verfaſſer 
dieſer Zeilen nicht bloß die Verletzung ſeines eignen Sprachgefühls, ſondern wieder⸗ 
holt vernommne Äußerungen des Befremdens und des Mißfallens aus dem Munde 
ganz ſchlichter Leute aus dem Volke zu dieſer Beſprechung veranlaßt haben. 

Zum Ausdruck jedes Gedankens gehört ein Zeitwort. Nicht der geringfte 
Gedanke läßt ſich ohne Zeitwort ſagen. Fehlt in einem Satze das Zeitwort, ſo 
fehlt es nur äußerlich — im Geiſte iſt es ſtets zu ergänzen. Wenn ich einem 
zurufe: Naus! oder: Thüre zu! ſo iſt zu ergänzen: Geh! Mach! Wenn ich einem 
auf die Frage: Wann biſt du zurückgekommen? antworte: Geſtern — ſo iſt zu 
ergänzen: bin ich zurückgekommen. Ebenſo war, wenn man früher und noch bis 
vor kurzem einen Trinkſpruch mit dem Rufe ſchloß: Se. königliche Hoheit der 
Prinzregent hoch! zu ergänzen: lebel. An die Stelle des lateiniſchen Zurufs: 
Vivat! der im ſiebzehnten und achtzehnten, ja hie und da noch in unſerm Jahre 
hundert Mode war, war ſchon im achtzehnten der deutſche Zuruf: Er lebe! getreten, 
und zu dieſem einfachen: Er lebe! wurde dann hoch! hinzugefügt, zunächſt aus 
dem ganz äußerlichen Bedürfnis nach einem einſilbigen Worte, das ſich nach Be⸗ 
lieben ausdehnen, auf dem ſich beim Zuruf verweilen läßt. Daneben hat ja nun 
das hoch! auch einen ganz hübſchen Sinn; nicht Rang oder Stellung ſoll damit 
bezeichnet fein, nicht Reichtum oder Üppigkeit, wie in den Redensarten: auf hohem 
Fuße leben, oder: es geht hoch her, ſondern mit dem Zuruf: Er lebe hoch! über— 
tragen wir gleichſam die fröhliche, gehobne Feſtſtimmung der Geſellſchaft auf das 
Leben des Gefeierten, wir wünſchen gleichſam, daß ſein Leben wie ein fröhliches 
Feft verlauſfen möge — leicht, ohne Druck, ohne Kummer, ohne Sorgen. Das 
iſt etwas geſucht, näher läge natürlich der Ruf: Er lebe lange! oder: Er lebe glück— 
lich! Aber das läßt ſich eben im Chor ſo wenig rufen wie das einfache: Er lebe! 
es würde ein häßliches Durcheinanderſchreien ergeben, während ſich auf den lang— 
gezognen Rufen: Hoooch! Und nochmals Hoooch! Und abermals Hooochl! ein ganzer 
Chorus leicht vereinigen kann. Die Hauptfache. aber ift und bleibt: ein folcyes 
Hoch oder Lebehoch beſteht au einem BEN Satz und enthält einen ver⸗ 
nünftigen Gedanken. 

Was ſoll man ſich aber ——— — denken, wenn gerufen wird: Se. tonigliche 
Hoheit der Prinzregent hHurca? Auch Hurra ijt ja feinedwegs eine bloße „Snter- 
jettion“ wie etwa DO! Ah! Au! Eil, jondern ed ijt ein au einem tonmalenden 
(onomatopoietiihen) Verbaljitamme gebildeter imperativiicher Zuruf. Es ift genau 
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ſo gebildet wie hoſla. Mit Hola! rief, wer an ein Flußufer gekommen war, den 
Fährmann herüber. Hole! Hole mich! Hol über! — dafür rief man holaaal, 
wiederum, wie bei hoooch! um eine klangvolle Silbe zu haben, auf der man beim 
Rufe verweilen kann. Ganz dasſelbe wie holal iſt halo! denn in beiden Formen, 
als holen und als halen, kommt das Verbum in der ältern Sprache vor. Wer 
das a im Stamme bewahrte, griff beim Zuruf in der Endung zum o, wie auch 
in. Feurio! Zetermordio! Für gewöhnlich aber wurde ein langgedehntes a zur 
Bildung folder Rufe verwendet, wie in trink, trine — nu hoer&, degen höre — 
bei Walther von der Vogelweide: bekörä dich, beköre ufw. Genau fo it Hurra 
aus einem VBerbalftamm gebildet, der — nun waß denn bedeutet? Braudt man 
ed wirtli) no zu jagen? Brage fi) doch jeder, wo im Leben wirklid ein 
finnvolle® Hurra! gerufen wird. Wo anders ald beim Eilen, Vorwärtsftürmen, 
Draufgehen! Und dort gehört ed hin, nirgends anderd. Mit Hurre, Hurre, 
hurre, jchnurre, Rädchen, fchnurre malt Bürger die rafıhe Bewegung ded Spinn- 
raded. Und Hurre, hurre, hopp bopp Hopp! gings fort in faufendem Galopp — 
heißt e8 in feiner „Lenore.* Das hat Sinn. Wenn aber ein hoher Herr, 
friedlich in feinem Wagen fißend, in eine Stadt einfährt, und dad Volk jchreit 
ihm überall Hurra! entgegen, jo möchte ihm doch angit und bange werden. 
Und vollend® wenn eine Zifchgefellfchaft einen aus ihrer Mitte ehren und feiern 
will, und fie nennt feinen Namen und jchreit dann: Hurra, burra, hurra! jo 
fann doch der aljo „Gefeierte,“ wenn er noch einiged Sprachgefühl im Leibe 
bat, nicht anders denken ald: Um Gottes willen! Sebt kommt die ganze Bande 
über Tifhe und Stühle, Teller und Gläfer auf midy losgejtürzt! 8 ijt aber 
auh grammatiih anjtößig. Denn der Name ded Gefeierten wird docdy in der 
dritten Perfon genannt, mit dem Ruf Hurra! aber feuert man fidh jelbit und 
feine ®enofien zur Eile an. 8 fehlt aljo jedes Präpdifat. 

Wenn diejed Hurrarufen in Zrintiprücden keine gejhmadiofe Mode ift, dann 
giebt e8 feine. Woher fie ftammt? Doc wohl aud militärischen Kreifen, dort 
bat fie auch die meijte Verbreitung, fie madt aber au in bürgerlichen reijen 
Ihon Hortichritte — natürlih, wer will denn gern zurüdbleibeni — Möchten 
doc die „Maßgebenden“ die häßliche, wirklich barbarifche Mode recht bald wieder 
fallen lafjen. 
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Nationalölonomijhe Schriften. Über die wirklihe Entftehung 
der Rapitalien will und Dr. jur. Oscar Jurnitfchef in einer 1897 bei 
Puttlammer und Mühlbreht in Berlin erfchienenen Schrift belehren. Bmwar be- 
zeichnet er fie im Untertitel nur bejcheidentlich al8 „Vorarbeiten*) zur Entkräftung 
jozialiftifcher Theoreme,* aber die Darftellung ift doch fo gehalten, daß man fieht, 


iz *) Die Mehrzahl fcheint anzudeuten, daß diejer Schrift noch mehrere ähnliche folgen 
ollen. 
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der Berfafler glaubt den Sozialismus - und namentlihd den Marxismus endgiltig 
abgethan zu haben. Das ift nun nicht der Yall, die Schrift liefert ganz hübjche 
und brauchbare Beiträge zur Kritil de8 Marridmus, aber ihren eigentlichen Bmwed 
verfehlt fie, denn fie beweilt viel zu viel und darum gar nit; wenn man Raıl 
Marr ald. einen Dummkopf und fein großes Werk al einen Wujt von Unfinn 
darftellt, jo mag man damit eine ganz braudbare Agitationsfchrift für Parteiführer 
geliefert haben, aber die Wilfenfchaft Hat man damit um feinen Schritt weiter ges 
bradtt. Al Probe der Beweidführung des Verfaffers geben wir den Anfang der 
Schrift. Er überfchreibt den eriten Abjchnitt: Von dem Weſen des Reichtums, 
zitirt den eriten Saß ded Marziichen Werked: „Der NReihtum der Gejellichaften, 
in denen fapitalijtiiche Produltiondmeife herrjcht, erjcheint ald eine ungeheure Waren= 
jammlung, die einzelne Ware ald feine Efementarform,* und fährt dann fort: 
„Daß it nit wahr. 1. E8 ift unmöglich, daß die Waren ohne vorbergegangne 
Vorftelung von der zufünftigen Geftalt de Nohmateriald oder von dem zu 
fuchenden und zu gemwinnenden Rohmateriale entitehen. Diefe Vorjtellungen find 
aber ein Refultat geiftiger Thätigkeit. E8 ift aljo die geiftige Thätigfeit die Vor» 
bedingung zur Entjtehung der Waren, und demnad kann der Reihtum nicht nur 
in Waren beftehen. 2. E83 geht nidt an, den Geift und feine Schulung 
al8 Waren zu betradjten. 3. Nicht alle Sachen find Waren und können doc 
Beftandteile des Neichtumd fein.“ Mit demjelben Recht hätte der Verfaſſer 
jagen können: 8 ift unmöglich, daß die Waren ohne die Erde nder ohne die 
Sonnenwärme oder ohne den Schöpfer entftehen; die Erde, die Sonne und 
unjer Herrgott können aber nicht ald Waren betrachtet werden, aljo ujw. Es iſt 
volltommen richtig, daß ein Hemd nicht ohne einen Menjchengeift entjtehen kann, 
der einen gewifjen Bildungdgrad erreiht Hat; aber wenn ich den Unterjchied 
Har machen will zwijchen der Art und Weife, wie die Menjchen in alten Beiten 
mit Hemden verjorgt wurden und wie fie heute verjorgt werden, dann muß id) 
nicht vom Geifte und von der Schule, von der Erde, der Sonne und unjerm 
Herrgott [hwäßen, fondern id) muß den Umijtand hervorheben, daß ehedem jede 
Yamilie ihre Hemdenleinwand aus felbftgebautem Flachd und jelbitgelponnenem 
Garn felbft gewebt hat, während heute die Hemdenleinwand und zu einem großen 
Teil au jchon die fertigen Hemden eine Marktware find, zu deren Herftellung 
amerilanifde Baummwollenpflanzer, englifche Spinner, jähfiihe Webefabrilen und 
no) viele andre Perjonen und Mafchinen zujammenwirken, und in deren Belig 
man durch Kauf gelangte. Wa8 aber den dritten Punkt anlangt, fo ift Marz 
natürlid) nicht jo dumm gemejen, zu verfennen, daß der wirklide Reichtum aus 
Gebrauchsgütern beiteht, von denen fein einziged eine Ware zu fein braucht, ja 
den Gegenftand feine® Buches bildet ja gerade der Unterfchied de8 gegenwärtigen 
Buftandes, wo fait jedes Gebrauchdgut Ware ift, ehe e& in den Gebrauch übergeht, 
einerjeit3 von dem frühern naturalwirtichaftlichen und andrerfeit$ von dem vers 
meintlichen zulünftigen, die beide dad gemeinfam haben, daß die Büter unmittelbar 
für den Bedarf und nicht zunädjit für den Markt hervorgebracht werden und daher 
den Warendharalter gar nicht annehmen. Diefe gegenwärtige Yorm der Güter- 
erzeugung und Verteilung fih volltommen Har zu maden ijt von der größten 
Wichtigkeit, denn auf ihr beruhen der Glanz wie da Elend, die ungeheuern Vors 
züge wie die nicht minder ungeheuern Schwierigkeiten deö heutigen Gejellichafts- 
zuftandes. Auf ihr beruht ed, daß heute jeder die theoretiihe Möglichkeit hat, ſich 
mit vielen Gütern zu verjforgen, Die auf der Stufe der Naturalwirtichaft felbit den 
Reichiten und Mächtigiten unerreichbar waren; auf ihr beruht ed aber aud), daß fi) 
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zu 'derfelben Zeit auf der einen Seite unverläuflihe Waren, auf der andern 
Menschen aufhäufen, denen die Mittel fehlen, jih in den Befig. jener überflüjfigen 
Waren zu feben, fodaß ed ihnen oft fogar am Notwendigiten fehlt, was dem 
Menfchen der naturalwirtichaftlicden Stufe niemals fehlte, am Obdad; ja auf ihr, 
auf. jener Form, genau gejagt Turcdhgangdform des NReihtums, beruht ed, daß feine 
Güterart ftart vermehrt werden kann, ohne durch Preigiturz ihre Erzeuger ins 
Verderben zu ftürzen, daß aljo jede Reichtumsvpermehrung für ihre Urheber Vers 
armung bedeutet. Am auffälligiten madıt ich die zuleßt angegebne Wirkung des 
tapitaliftiichen Eyfitemd in der Landwirtichaft bemerlli und in dem Umitande, 
dak Heute die reichliche und leichte Verforgung der Völker mit NahrungSmitteln 
von der Mehrzahl der Politiker al3 ein jchredlicyes Unglüd bejammert wird, dem 
gefteuert werden müfjfe. Unzähligemal haben wir dargelegt, daß für den Landwirt 
von dem Augenblid an, wo er nicht mehr Hauptjächlich für den eignen Bedarf, 
Sondern bauptjächlich für den Diarkt produzirt, die Periode der Krifen beginnt, 
die au&nahmslos, überall und immer nad) folgendem Schema verlaufen: zunehmende 
Vollödichtigfeit, jteigende Nahrungdmittelpreife, jteigende Grundrente, fteigende 
Bodenpreife, Erfchließung neuer Produftionggebitte, Preiöfturz, Krach des Grund- 
beſitzes. Selbſtverſtändlich juchen Die Betroffnen fich felbit und den andern Diefe 
Natur der Bodenkrifen zu verbergen, und fie finden. immer wieder gefällige Tyeo: 
retifer, die fie auf den vom Bunde der Landwirte eingefchlagnen falihen Wegen 
beitärken. Ein folder ift auh Dr. Emil Stumpfe, der ihnen in der Brojchüre: 
Der Eleine Orundbejig und die Getreidepreife (Leipzig, Dunder und 
Humblot, 1897, 2. Heft des 3. Banded der von Mindkomwsli heraufgegebnen 
jozialwifjenshhaftlichen Beiträge) ein Mittel liefert, die Kleinbauern in die Agitation 
hineinzuziehen. Seine Beweisführung ift unanfechtbar. HBugegeben aud, meint er, 
daß die Kleinbauern durchfchnittlicy nicht viel mehr Getreide ernten, al® fie in 
der eignen Wirtfchaft verbrauchen, fo drüdt doc der. billige Getreidepreiß auf 
die Preife der Viehprodufte, de8 Gemüfed, der Gartenfrüdte, aud denen fie Geld 
löfen. Denn ventirt der Getreidebau nidyt mehr, jo wirft fich alle auf Buder: 
rüben, Handelögewächfe, Gemüfe, Viehzucht, Gartenbau, e8 entfteht Überproduttion 
in diefen Biweigen, und die PBreife der Erzeugniffe, mit denen man fih helfen wollte, 
folgen im Niedergang den Getreidepreijen nad. Tas ift, wie gejagt, theoretiich 
unanfedhtbar, nur gilt e& auch fürd Getreide: wenn die ©etreidepreife hoch jtehen, 
wirft fi alle8 auf den Getreidebau, überichwenmt den Markt mit Körnerfrüchten 
und führt einen Krach herbei, d. 5. aljo jede Preiserhöhung zieht den PBreisfall 
jo gewiß nad) fi, wie da8 Steigen ded Waflerdunite® den Negenfall, und jede 
fünftliche Preiserhöhung kann keine andre Wirkung haben, ald daß fie den Yall 
beſchleunigt und verſchärft. Wer dieſes Geſetz aus unſerm Wirtſchaftsleben aus⸗ 
ſchalten will, der muß die Preisbildung auf dem Wege von Angebot und Nach— 
frage abſchaffen und die Produktion und den Handel in die Hände des Staates 
legen, der den Landwirten vorzuſchreiben hätte, was und wieviel jeder anbauen 
ſolle, und der ihnen dann die Produkte immer zu demſelben Preiſe abnehmen 
müßte. Natürlich gäbe es dann weder günſtige noch ungünſtige Konjunkturen mehr, 
und es könnte auch kein Landwirt mehr bei günſtiger Konjuktur wohlhabend werden 
und zur Ausſtattung überzähliger Kinder Geldkapital anſammeln; wir hätten dann 
eben den Sozialismus. Theoretiſch, ſagten wir, ſei die Beweisführung des Ver— 
fafferd unangreifbar. Ob nicht in der Praxis die Sache immerhin noch ein wenig 
anders verläuft, das hat er freilich unterſucht, aber für weitere Unterſuchungen 
raten wir ihm einfachere Methoden an, als die er angewendet hat. Er befragt 
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z. B. die Statiſtik der engliſchen Fleiſch- und Butterpreiſe; hätte er doch ſeine 
Frau befragt! Die würde ihm geſagt haben, daß bei uns Fleiſch und Butter ſeit 
zehn Jahren nicht um einen Pfennig wohlfeiler geworden ſind. Das wäre ja nun 
freilich kein wiſſenſchaftliches Verfahren, und daß ſich der Verfaſſer eines ſolchen 
befleißigt hat, das bezeugen ja die zahlreichen Wirtſchaftsrechnungen, die er ſeinen 
Betrachtungen zu Grunde legt, und deren Prüfung auf den Beweiswert wir leider 
den Fachzeitſchriften überlaſſen müſſen. Aber wenn er durchaus wiſſenſchaftlich 
ſein wollte, dann durfte er nicht Sätze drucken laſſen wie den auf S. 22: „Den 
Anlaß zu der neueſten ſtarken Vermehrung des Rindviehs] gaben die ſo außer— 
ordentlich niedrigen Getreidepreiſe der letzten Jahre, welche, durch die Handels⸗ 
verträge auf lange Jahre gewiſſermaßen feſtgelegt, den Landwirten die Hoffnung 
auf eine baldige Wiederherſtellung der Rentabilität des Getreidebaues raubten.“ 
Das würde ſich in einer Agitationsſchrift des Bundes der Landwirte ganz gut 
ausnehmen, aber ein Lehrer der Staatswiſſenſchaften muß doch wenigſtens ſoviel 
wiſſen, wie der gemeine Mann weiß, der ſeine Erfahrung zu Rate zieht, nämlich 
daß eine Zollermäßigung von 12/, Mark neben den Schwankungen um fünf und 
mehr Mark, die der Setreidepreiö in dem Zeitraum der legten fieben Sahre ers 
litten bat, feine Rolle fpielt, daß fein Handelövertrag den ©etreideprei3 „gewiller- 
maßen“ feitzulegen vermag, daß da8 Getreide teuer oder wohlfeil ijt, je nachdem 
eine Reihe von Ernten gut oder fchlecht ausfällt, und daß bei guten Welternten 
der Zoll nicht? nüßt, während. er bei fchledhten die dann ohnedied hohen Preife 
um feinen vollen Betrag erhöht und den Regierungen ernitliche Berlegenpeiten 
bereitet. 

Herrn Dr. Sumitfchet empfehlen wir für feine Studien über die wirkliche 
Entitehung der Kapitalien da8 Buch von Dr. Ernft von Halle: Baummollen- 
produktion und Pflanzung3mwirtichaft in den Nordamerifaniihen Süditaaten.. 
Eriter Teil. Die Sflavenzeit. (Mit einer Karte und einer Tafel in Buntdrud. 
Leipzig, Dunder und Humblot, 1897. 15. Band der von Schmoller herauß- 
gegebnen ſozialwiſſenſchaftlichen Forſchungen) Die Pflanzer, beißt e&8 ©. 29, 
„waren ohne eigentlihe Beichäftigung. Un der Bemwirtichaftung ihrer Ländereien 
nahmen fie aktiv überhaupt nicht teil. Sie waren Gentlemen, und nur der Sklave 
arbeitete. Körperliche Arbeit galt für unanftändig, und felbjt die Verwaltung ihrer 
Beſitzungen log zum Hauptteil in. den. Händen der Aufſeher.“ Allerdings ver— 
gingen mehr old hundert Sahre, in denen diefe.augjchließlich mit Salonunterhaltung, 
Spiel, Zagd und Trunf befchäftigten Kavaliere Schulden madıten anjtatt Reichtümer 
zu fammeln, aber vom Ende de3 vorigen Sahrhundert® an, wo die Baumimollen- 
pflanzung rentabel zu werden anfing, wurden fie veih, ohne dabei ihre Lebens 
weile zu ändern (vergl. ©. 288 ff.) Der Preiß eines guten Yeldjklaven ſtieg 
auf 1200 Dollard; jede Steigerung ded Baummwollenpreifed um einen Gent erhöhte 
den Eflavenprei® um 100 Dollard. Sn Louifiana brachte ein Feldfllave ii der 
beiten Beit bei Neisbau 84, bei Tabak 107, bei Indigo 140, bei. Baummwolle 180 
und bei Zuder 240 Dollars jährlid. Won diefem Ertrage war, da die naturale. 
wirtichaftlich gewonnenen Lebensmittel und Kleider ded Sklaven nicht? Lofteten, nur 
die Amortifation ded Unkaufslapital® abzuziehen, die bei felbit gezüchteten*) Negern 
auch noch wegfiel. E3 gab auch arme Weiße in den Sklavenftaaten, und zwar, 
wie der Benfuß von 1850 an den Tag bradjte, 41/, Millionen auf eine Oejamt- 
benölferung von 91/, Millionen (biß zu diefem Benfus war ed. den Pflanzern ges. 


*) Kräftige bucking niggers wurben zur Zucht vermietet. 
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lungen, das Daſein „des armen weißen Drecks“ den Augen der Welt zu verbergen, 
und die berühmteſten Reiſenden — was vermag nicht der Parteimann im Sehen 
und Nichtſehen zu leiſten! — Hatten nichts davon geſehen). Ein folder armer 
Teufel nun fing von dem Augenblick an in die Klaſſe der Vermögenden aufzuſteigen, 
wo es ihm gelang, einen oder zwei Neger zu erwerben. Selbſtverſtändlich iſt 
dieſe Art von Kapitalbildung — Kapital nicht im volkswirtſchaftlichen Sinne als 
die Geſamtheit aller Produktionsmittel, ſondern im Sinne von Marx und Jurnitſchek 
verſtanden — nicht etwa typiſch, aber ſie darf auch nicht überſehen werden, wenn 
man die wirkliche Entſtehung der Kapitalien darlegen will. Das Kapital im erſten 
Sinne wird immer und überall nur auf eine einzige Weiſe, durch Arbeit, geſchaffen, 
das Kapital im zweiten Sinne entfteht auf fehr viele Weilen. Die Beiprecdhung 
des Buches von Sartoriud von Walterdhaufen über die Arbeitöverfaflung der engs 
(ifchen Kolonien in Nordamerifa (Sahrgang 1895, erfted Bierteljahr S. 383) 
haben wir mit den Worten eingeleitet: „Wer feinen Ölauben an Sittlichleit als 
eine vom Interefje unabhängige Macht wanken fühlt und ihn doc gern behalten 
möchte, Der fchließe von feiner Lektüre alle Bücher über die wirtichaftlide und 
joziale Entwidtung der angeljähfifchen Nalje in den leßten vier Jahrhunderten 
aus, denn darin ift fchlechterdings keine andre Trieblraft ald die Selbitjudht zu 
erfennen.“ Das8 vorliegende Bud nötigt und, diefe Bemerkung noch Ddurdy die 
andre zu ergänzen, daß Marr bei der Anfchauung biefer Gejchäftöwelt wirklid 
feine andre Auffaffung von der Weltgefchichte gewinnen konnte al8 feine materias 
liftiihe. Die ganze Entwidiung ded Süden? in der eriten Hälfte unferd Jahr: 
hundert, feine ganze Kultur einfchließlich der Politil, der Moral und der Religion 
ift durch eine einzige Heine Mafchine beftimmt worden, dur die im Jahre 1793 
eingeführte Saw-Gin, eine Entlörnungsmafchine, die den Baummollenbau rentabel 
machte, wa3 er biß dahin in den Vereinigten Staaten nicht gewejen war. Gelbits 
veritändlich hat dann zulegt die Unerfchwinglichleit de8 Sklavenpreifes Die Nentas 
bilität ftetig vermindert und mit andern Umftänden zufammen das WVirtjchaftsiyitem 
der Südjtaaten ind Wanten gebracht, jodaß e8 ohne den Sezejfionglrieg von jelbit 
zujammengebrochen fein würde, aber ebenfo felbjtverftändfich verjchloffen die ftolzen 
Kavaliere ded Südend der veränderten Weltlage ihre Augen und ftürzten fich lieber 
in einen Verzweiflungsfampf, al daß fie ed verfucht Hätten, ihr Staatöwejen auf 
friedlihe Weife in andre Bahnen zu lenfen. Halled Buch ruht, wie fih Das heute 
von jelbft verfteht, auf gründlidem Duellenjtudium und den Ergebniffen einer 
Sorichungsreife und behandelt die Naturgeihichte der Baummolle, ihren Anbau, 
die Wirtichaftögejhichte der Pflanzerftaaten, die Bevölterungsllaflen und die Abo: 
litiondbewegung. Wa$ die Lage der Neger zur Zeit der Sklaverei anbetrifft, jo 
lohnt e8 fich hervorzuheben, daß doc auch zu ihrem Schuße, natürli nur vom 
Standpuntte ded Tierfhuges aus, Gefege erlaffen worden find, deren Übung fi 
zur Sitte befeftigte. Nur die Männer wurden zur fchweren Teldarbeit heran⸗ 
gezogen, zu den leichtern Verrichtungen Knaben unter zwölf Jahren nur außnahm- 
weile; für die Männer war ein Marimalarbeitätag von fünfzehn Stunden felt- 
gelegt, der eine gehörige Yrühftüdd- und Mittagsruhe einichloß; den Sonntag 
hatten die Leute für die Beforgung ihrer eignen Eeinen Wirtfchaft und zur Erholung 
frei; in der Woche von Weihnadhten bi8 Neujahr feierten fie ihre Saturnalien. 
Hür die Haußfklaven bedurfte ed keiner Echußgefjege; fie Hatten e8 gut und blidten 
auf die Armen unter den Weißen mit Verachtung herab. Alte Sklaven, aud) Zelde 
llaven, genofjen da® Gnadenbrot, wurden mit Achtung behandelt und von ben 
Bamilienmitgliedern Onfel und Zante angerebet. 
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Laffet die Kindlein zu mir flommen! Eine Yyeltgabe für das deutjche Haus. Gefchichten 
aus dem Leben Jeju nach der Bibel für Kinder erzählt von &. Steintamp, mit Bildern von 
Eduard Kaempffer. Duisburg, J. A. Steinlamp 


Died Bud ift eine der beiten neuern Erjcheinungen auf dem Gebiete der 
iduftrirten ginderlitteratur. In dreizehn großen farbigen Steindruden werden 
die Hauptereignifje au8 dem Leben Sefu vorgeführt, begleitet von einem Zerxt, 
der fi in freier Wetje an die Evangelien anjchließt, fie aber dem Kindlichen 
Verftändni3 näher bringt. Die Bilder zeigen die eigentümlichen Kennzeichen der 
Kaempfferichen Kunft: Lebendigkeit und Natürlichkeit der Auffaffung und Streben 
nah Efoloriftiihen Wirkungen. Man kann fih ja eine tiefere Auffaflung der 
Evangelien denken, und mande Züge der KRompofition muten etwas veraltet an. 
Aber im ganzen haben wir ed doc hier mit ernften künitlerifhen Zeitungen zu 
tdun, und unfre Litteratur ift nicht fo reich an wirklich bedeutenden Werfen diefer 
Art, daB wir dad Wedht hätten, ein foldhed Buch unbeadhtet zu laffen. E8 ift ja 
nit unmöglih, daß in ftreng firdhlicden Kreilen Raenpfferd hHeitere, bie und da 
etivad weltlihe Auffaljung der biblifchen Erzählungen Anftoß erregen wird. Da⸗ 
dur) werden fi) aber verftändige Menichen nicht irre machen laflen. Kinder 
jaflen die Gejhichte Yeju wie überhaupt die ganze biblifhe Gejdhichte vor- 
wiegend äjthetifch, d. H. rein menfchli auf. Der tiefere Sinn und der dogmatifche 
Gehalt jpielt bei ihnen jo gut wie eine Rolle. Und diefe Auffaffung teilen fie 
mit fehr vielen großen Künftlern. E3 wäre auch fchlimm, wenn e8 ander wäre. 
Mit diefer Thatfahe muß nun einmal unfre Pädagogik rechnen. Die religiöfe 
Erziehung unfrer Kinder ijt bisher nody viel zu Dogmatiich, viel zu wenig äjthetijch. 
Wenn man freilih unfern von der Kirche fanktionirten Religiondunterricht zu 
beobachten Gelegenheit hat, jo ftaunt man immer wieder von neuem, wie planmäßig 
hier durch da8 Ausmwendiglernen von unverftandnen Bibeljprüchen und Gefangbuch- 
verjen da religidje &efühl der Kinder ertötet wird. Da kann ein Buch wie das 
vorliegende ein willlommned Gegengewicht bieten. 

Kaempffer hat e8 ausgezeichnet veritanden, die Szenen zur Jluftration aus⸗ 
zumwählen, die für Kinder daß meifle Snterefle bieten, und fie jo zu illujtriren, 
wie ed der Eindlihen Auffafjung entjpridt. Wer freilich jein Urteil über Bibel- 
illuftrationen an den konventionellen Phrafen der Schnorrichen Bilderbibel gebildet 
hat oder gar dad deal in den füßlihen Salonfiguren 9. Hofmannd fieht, 
wird bier feine Rechnung nicht finden. Diefen Werken gegenüber find Die 
Kaempfferichen SUuftrationen modern. Aber andrerjeit3 zeigen fie nicht eine Spur 
von dem, mad man heutzutage in kirchlichen Kreijen an der modernen religiöjen 
Kunst anftößig zu finden pflegt. Im Gegenteil, Uhde gegenüber ijt SCaempffer vers 
altet, ja felbjt konventionell zu nennen. Das ift aber für den vorliegenden Ziwed 
volltommen gleichgiltig. Kinder verlangen weder eine traditionell=kirchliche nod) 
eine modernenaturaliftiiche Auffaffung. Sie verlangen einfach lebendige und glaub- 
würdige Schilderung. Dad Epifche Hat für fie den meilten Reiz. Sie wollen 
ji etwad Lebendiged unter den Bildern vorjtellen können. Und daS können jie 
bier. Mögen aud bie und da Sefuß und Maria etwas unbedeutend aufgefaßt 
jein, mag fi die äußerliche Auffafjung hie und da ſtark vordrängen, eigentlich an⸗ 
ftößige Büge fehlen volllommen, und id) wüßte fein SUuftrationdwerk diefer. Art, 
dad man evangelifhen wie fatholiichen Yamilien in gleicher Weije empfehlen Tönnte. 
Der Hauptfehler ded Buch ift ein technifcher. Der Künftler Hat nicht genug Rüdficht 
auf die bejchränkten Mittel der Technif genommen. Man lanır eben Eolorijtijche 
Beinheiten im Steindrud nicht wiedergeben. Daher fommt e3, daß einige Bilder 
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‚die Haltung verforen haben und; die, dekorative Gejamtwirfung des Buches keine 
einheitliche ift: ‘ In diefer Beziehimg können unfre Bilderbuchmaler noch viel von 
den Engländern lernen. Walter Crane ſoll uns in der Zeichnung ſeiner ſchwächlich⸗ 
dekorativen Figuren gewiß kein Muſter ſein; aber in der Farbe und in Der 
dekorativen Geſamtwirkung iſt er doch noch von keinem deutſchen Illuſtrator erreicht 
worden. Eine beſondre Schönheit der Kaempfferſchen Illuſtrationen bieten die 
Umrahmungen, die ſich in Inhalt und Stimmung den ES En fehr 
geſchickt anpaſſen. 


Tübingen | F A. Lange 


d emeter und Baubo. Verſuch einer Theorie ber Entftehung unfers Aderbaues von Ad. Seh: 
- Berlin. Lübed, Selbitverlag des DVerfafjers. In Kommilfion bei Mar Schmidt 


Im. orjährigen 35. Heft haben wir über de Verfaflerd Buch: Die Haustiere 
md ihre Beziehung zur Wirtfchaft des Menfchen, berichtet. Darin wird u. a. zu 

beweifen gefucht, daß Jagd, Viehzucht und Aderbau nicht ald drei aufeinander 
folgende Stufen der Rulturentmwidlung angefehen werden dürfen, daß fi) die Vieh: 
zuht nit aus der Sagd, fondern aus dem Aderbau entwicelt hat, daß dem 
Aderbau der Hadbau voraußgegangen tft, und daß die Zähmung ded Windes, Die 
den Übergang vom Hadbau zum Aderbau ermöglichte, zu Kultusziweden erfolgt 
und duch die Verehrung der gehörnten Mondgöttin veranlaßt worden fei. Da 
ih diejer Bemweid auf verjchiedne Abjchnitte des Buches verteilt, hat der Verfaller, 
um ihn eindringficher zu machen, die vorliegende Broſchüre herausgegeben, die daß 
in. dem Buche zeritreute zufammenfaßt und nod um einige mpthologijhe und 
ee an — 
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Wildmoorprinzeß 


Roman 


ar von 
| Sorhus Bauditz 
Ya = J überfeßt von * 
Mathilde Mann 


Preis: ſchön gebunden 6 mark 
— Soeben erfhienen 


i Tief, tief verfinft der 
wenn er beginnt, fich in diefen Roman von Sophus Baudit; zu 
vertiefen, fo gefchidt aber ift diefe Romantif mit der modernen 
Zelt und ihren Menfchen verwoben, daß man etwas ganz neues, 
—— zu leſen glaubt. Traumhafte Ruhe umfpinnt die 

ildmoorgefcdichte, überall nur abgerönte Farben und gedämpfte 

länge, von ferne nur vernimmt man das Echo der gropen 

fozialen Kämpfe, die draußen in der Welt ausgefochten werden. 

An das MWildmoor und felı Menichen tief drinnen in den 

dänifcben Marfchen Inüpft fich eine ganz wunderbare, aber natür- 

liche Romantif, Der £ejer fann fi ihrem Banne nicht entziehen, 

| wenn fie ihn einmal mit ihrem Märcenzauber umfponnen har. 

Und Sophus —** if ein Erzahler, der jeden Fußbreit ge⸗ 

wonnenen Grundes in der Seele des £eiers fefthält. ... Mit 

großer Kunft find die Menichen geichildert, man fühlt es, daß 

hier nur echte Sarben verwendet find. Jede einzelne Gehalt 

prägt fich dem £efer ein, er fieht fie leibhaftig vor Augen. Und 

| der Roman felbt, deffen romantifche Dorausfegungen man gern 

| mit in den Kauf nimmt, weiß dem Kefer mit fo vielen Armen 

zu umfclingen, daß er nicht eher zum Dachdenfen fommt, bis 

alle Rätfel gelöft find. Mit Befriedigung und Danf legt er das 

hervorragende Buch aus den Bänden Die Derlagshandlung hat 

das Werf mit einer glänzenden Ausflattung verjehen, es ijl ein 
Gefchenfbuch allererfien Ranges. = ö 

a Anime husae $remdenblatte) 


gicht und Schatten 
| Eine Hamburger Geſchichte 


Charlotte Nieſe 
Gebunden 5 Mark 


+ . Die Erzählung, mit der wir es hier zu thun haben, 
nimmt ihren Uusgang vom Hafen, führt uns in das Berz des 
alten, engen und ungefunden Samburg, greift über in jene 
Teile der Stadt, wo, gefördert von äußerm MWohlftand, noch 
die alte, vornehm hamburgifche Gefinnung gewahrt wird, 
ladet uns abmwechfelnd vor die Ihore Altonas, an die Elb⸗ 
hauffee, wo hamburgifcher Reichtum mit Dorliebe feine Sommer: 
fige erbaute, und geleitet uns, nachdem die Cholera ihren vers 
heerenden Wandergang angetreten, nach dem Brennpunkte des 
damaligen Elends, den Cholerabaraden und — Kranken⸗ 
häufern. Die Schlichtheit und fadhgetreue Art der Darftellung, 
mit der die Erzählerin hierbei verfährt, greift denen, die die 
trauerpolle Seit mit durchlebt, an alte Wunden und führt ihnen 
das Unvergefiene in den eindiudvollen farben des Selbiterleb: 
niffes vor Nugen. Die Sprache, deren fich die Erzäblerin bedient, 
it abmwechfelnd hochdeutich und der Patois der Bafenbewohner, 
den fie meiflerhatt beherrfcht. Don fünftlerifcher Dollreife find 
die einzelnen Typen. , . . an fann weiter gehen in der 
dichterifchen Behandlung diefes gewaltigen Stoffes und ihm er: 
köhtere Gefichtspunfte abgewinnen. Dem Gentüte näher ver, 
wandte aber faum. Bier fpricht Charlotte Diiefe in Tönen, die 
— wenn diesmal aud erlöiend und befieiend — diefelben 
Ihränen ins Slieten bringen, die wir alle einmal fchon gemeint. 


(Hamburger Nakricdhten) 
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Grenzboten 





Japaniſche Staatspolitik und deutſche Darteipolitif 


74 an fan kaum eine verftändigere Beurteilung des japaniſchen 
Ko, * Ausdehnungsſtrebens und ſeiner Gründe erhalten, als ſie ein 
ABrief des Kontreadmirals der nordamerikaniſchen Marine, 
JBelknap, an eine Zeitſchrift in Maſſachuſetts enthält, den auch 

daes U. 8. Army and Navy Journal abdrudt. Der Admiral, der 
ein Kenner Iapand und des Stillen Ozeans ift, beginnt feinen Brief mit der 
Mitteilung, daß bei den engliichen Jubiläumzsfeierlichfeiten ein Engländer den 
Chef des Stabes de3 amerifanifchen Admirald gefragt habe, was die DVer- 
einigten Staaten angeficht? der Kriegsrüftungen Japans zu thun gedächten, 
deren Spite doch wohl zunächit gegen Nordamerifa gerichtet fei. Er bemerft 
dazu, daß allerdings genügend Grund dazu vorhanden ei, Iapand Maßnahmen 
aufmerkſam zu beobachten, und fährt dann in feinem Briefe fort: 


Wir willen, daß Japan gegen die Ubficht unjerd PVorgehend wegen Hawaii 
Iharf proteltirte; aber warum? Weil ed etwa fürdtet, daß feine Unterthanen 
einige von den Nechten verlieren könnten, die fie jegt in Hawaii haben? DO nein! 
Der wahre Grund ilt, daß Japan in feinem Streben, zu Eolonifiren, gehofft hatte, 
diefe Sumelen unter den Inſeln des Stillen Ozeans einft unter den Falten feiner 
eignen Tlagge zu bergen. 

Sapan ift ehrgeizig, feine StaatSmänner ftehen niemandem an Takt, Ge— 
fhidlichleit und weitfichtiger Diplomatie nad; e8 wünfdht eine Kolonialmadt und 
eine auf alle Weltereignifje einflußreicye See- und Handeldmadt zu werden. Eng- 
lond ift fein Vorbild für Foloniale Ausdehnung und Verfolgung feiner Handel- 
politit. Schon hat fi) Japan ded an Mineralien, Holz und Rohproduften reichen 
dormofad bemädtigt. Seine Geheimardive willen davon zu erzählen, daß es 
Ihon längjt auf die panifchen Philippinen und Karolinen ein Auge geworfen bat; 
und wenn man fjchließlic) bedenkt, daß e3 bei bejchränkten Landesgrenzen mit einer 
jhnellen Bevöllerungdzunahme rechnen muß, fo kann man den Wunfch Japan, 
ih Eolonial außzudehnen, nur verjtändig und löblich finden. 

Grenzboten IV 1897 14 
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Die großbritanniſchen Inſeln haben 314629 Quadratkilometer mit 39 Mil—⸗ 
lionen Einwohnern, die japaniſchen Inſeln, mit Ausſchluß Formoſas, haben bei 
382 416 Quadratkilometern Fläche ungefähr 42 Millionen Einwohner. Wenn man 
nun überlegt, welche Menſchenſtröme Großbritannien ausgeſandt hat, um faſt die 
ganze Welt zu koloniſiren, ſo kann es nicht Wunder nehmen, daß Japan gleichfalls 
Platz und Wohnſitze für ſeine wachſende Bevölkerung und die Ausdehnung ſeines 
Raſſeneinfluſſes ſucht. Schon jetzt muß Japan Reis von Korea und Siam beziehen, 
und jährlich ſteigt der Drang nach Abführung des Volksüberſchuſſes und Gewinnung 
neuer Abſatzgebiete und Märkte für Induſtrie und Handel. “ 

Wer Hawaii und ſeine Geſchichte während der letzten fünfzig Jahre kennt, 
weiß, wie ſchnell dort die eingeborne Raſſe ausſtirbt. Japans ſcharffichtiger Re— 
gierung iſt das nicht entgangen, und ſie weiß, daß an Stelle des vergehenden ein 
andres Volk dieſes wundervolle Stück Erde beſetzen und beherrſchen wird. Japans 
Staatsmänner fragen deshalb: „Warum ſoll es nicht unſer Volk ſein, und warum 
ſoll dort nicht unſre Flagge wehen? Unſer Volk hat ſeit Jahren Arbeiter, Hand- 
werker und Kaufleute dorthin geſandt; warum kann es dort nicht das herrſchende 
werden?“ Nach meiner Kenntnis Japans ſeit 1857 und meiner perſönlichen Be— 
kanntſchaft mit ſeinen fähigſten Miniſtern, Offizieren, Soldaten und Seeleuten iſt 
eine ſolche Frage nicht unberechtigt. 

Bezeichnend für Japans Auftreten und die neuern Ziele ſeines Ehrgeizes iſt 
folgendes perſönliche Erlebnis. Als ich 1890 an Bord meines Flaggſchiffes 
Omaha im Hafen von Nagaſaki lag, kam ein japaniſches Kriegsſchiff in höchſter Eile 
in den Hafen. Kaum war ſein Anker im Grunde, ſo ſtürzte ſein Kommandant 
zu mir an Bord, um mir ſeine Aufwartung zu machen und zugleich zu ſragen: 
„Wiſſen Sie, wohin der ruſſiſche Admiral mit ſeinen Schiffen gedampft ijt?“ 
„Nein, erwiderte ich, aber ich nehme an, nach Wladiwoſtok.“ „Wir glauben das 
nicht, erwiderte der Japaner, wir fürchten, er geht nach Korea, um dort in der 
Broughtonbai die ruſſiſche Flagge zu hiſſen; das können wir nicht geſtatten. Ich 
habe Befehl, dem Admiral zu folgen, ſein wirkliches Ziel zu entdecken und darüber 
zu berichten. Wir ſind die Engländer des Stillen Ozeans und können die Ruſſen 
in Korea nicht dulden.“ Sprachs, verabſchiedete ſich, und wenige Minuten ſpäter 
ſuhr ſein Schiff wieder unter Volldampf ſeewärts. 

Als Japan 1893 dem chineſiſchen Koloß den Fehdehandſchuh hinwarf, handelte 
es in dem ſelbſtbewußten Glauben an ſeine Kraft. Wer Japan und ſein Volk 
nicht kannte, hielt es für offenbaren Selbſtmord; wer aber das Land und das 
ungeſtüme Vorwärtsdrängen ſeiner Männer zu Lande und zu Waſſer kannte, für 
den ſtand der Erfolg außer Frage. Für den urteilsfähigen Seeoffizier waren Japans 
Siege kein Grund zum Erſtaunen; für unſre Bierpolitiker und Geſetzmacher war 
es ein achtes Weltwunder, wurde aber trotzdem bald wieder vergeſſen. 

Es iſt Sache und Pflicht für die Land- und Seeoffiziere, die Augen für alle 
Ereigniſſe und militäriſchen Fortſchritte in der Welt offen zu halten und für alle 
Mittel des Angriffs und der Verteidigung einen klaren Blick zu haben. Un⸗ 
glücklicherweiſe aber, wie ich von meinem Standpunkt als Beobachter und aus Er⸗ 
fahrung ſagen muß, werden die Anſichten dieſer beiden Stützen der nationalen 
Verteidigung oft nicht beachtet. Während der Bürger das achtet, was ſeine Ge—⸗ 
richtshöfe für Recht erkennen, mißachtet und vernachläſſigt er nur gar zu oft die 
Erkenntniſſe ſeiner für die Erfüllung dieſer beſondern Pflicht verantwortlichen 
Offiziere. Es lann vorkommen, daß in Sachen der Seeverteidigung eines Haupt⸗ 
handelsplatzes die Stimme eines Abgeordneten, der Stimmen und Unterſtützung 
für ſeine Sonderzwecke braucht, mehr gilt als die der dafür vorhandnen Fachleute. 
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Die üblihe Mißachtung gefunder politifher Überlegung und der Warnungen 
von Marines und Landoffizieren Eoftete vor kaum einem Menfchenalter der Nation 
in dem furdtbariten Bürgerkriege fiebentaufend Millionen Dollard, Hunderttaufende 
von Menjchenleben und eine Penfionglaft von 150 Millionen Dollars jährlich. 
Auch diefe jo furchtbare und traurige LZehre ift beinahe vergefjen in dem Streben 
nad) politiichem Anfehen und Geldgewinn. | 

Für den Durchichnittöpolitifer ift feit 1861 Fein befondrer Fortichritt in der 
Kriegführung und im Kriegdgerät gemacht worden, eine Anficht, durch die er fich 
old den größten Hammel (dolt) der Welt darftellt. Japans Politifer kennen folche 
Abernheiten und folche felbftmörderiiche Unfihten in internationalen Angelegens 
heiten, im Srieden und im Kriege nicht. In jeder Weife vorbereitet, konnte Sapan 
dem chineſiſchen Reiche die Spike bieten, und jebt jagt diefem Hugen und richtig 
aus der Gefchichte chliegenden Staate die Vergangenheit und Gegenwart, daß 
unſer Volf feit feinem Auftreten ald Nation beim Ausbruch eines Krieges niemals 
darauf vorbereitet war; und ed würdigt diefe Thatjache mit der nötigen Aufs 
merkſamleit. 

Ich wiederhole nochmals, die Staatsmänner Japans ſind fähig und fein- 
gebildet, ſchlau und zähe. Was ſie ſich zum Ziel geſetzt haben, geben ſie nur 
unter großem Druck wieder auf. „Unterſchätze niemals deinen Feind“ iſt eine 
weiſe Regel für den Krieg. Japan als Gegner zu unterſchätzen, wäre der Gipfel 
aller Unklugheit. Hoffentlich werden die nahen Handelsbeziehungen der Vereinigten 
Staaten zu Japan deſſen Haltung uns gegenüber wieder verbeſſern, ſodaß die 
Anläffe zu ernften Streitigkeiten wieder verſchwinden. 

Doch was auch immer eintreten möge, unſer Intereſſe verlangt, daß keine 
andre Flagge als die unſre über dieſer Inſelgruppe im nördlichen Stillen Ozean 
weht, da ſie beſtimmt iſt, dereinſt das Haupthandelszentrum in dieſem großen 
Weltmeer zu werden. Wir ſind zu weit vorgegangen, um noch mit Ehren zurück— 
= zu können. Mag man died Singotum nennen, jo jol e8 doch in Emigfeit 
o bleiben. 


Ist diefer Brief auch nicht an ung Deutjche gerichtet, jo find doch faft 
alle Gedanken, die der mit fremden Ländern und Völfern, dem Seeverfehr und 
den Bedingungen und Wirkungen von Kolonialse und Seemadht wohlvertraute 
Verfaffer ausspricht, auch auf unfre Verhältniffe anwendbar. 

Wir find zunächft in Iapans Lage mit unfrer drohenden Übervölferung 
und der fchnellen Bolfszunahme, jowie der Notwendigkeit, die Erzeugniffe 
unjrer Industrie abzufegen. Dann liegen aber bei ung die Verhältniffe noch - 
Ihlimmer al3 in den Vereinigten Staaten, was das Vorherrichen der Partei» 
politif im Staatleben und die Kurzfichtigfeit vieler Partei: und Interefjen- 
politifer betrifft. Außerdem find wir zu Lande und zur See von mächtigen, 
zum Teil übermächtigen wirtfchaftlichen Konkurrenten ernftlih in unjerm zu= 
fünftigen Gedeihen bedroht, was weder für Sapan noch die Vereinigten Staaten 
Nordamerikas zutrifft. 

Unjre ftarfe Bevölferung und deren Zunahme, die jährlic” annähernd 
700000 Köpfe beträgt, muß e3 uns erwünjcht erjcheinen lafjen, daß fich der 
Strom unfrer Auswandrer nad) Ländern leiten laffe, die durch Klima und 
Bodenbeichaffenheit dem Deutjchen günftige Lebensbebingungen bieten und zu- 
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gleich zu Deutjchland im Kolonieverhältnis ftehen. Da diefer Wunjch bei ung 
einige Sahrze'nte zu jpät rege geworden ift, jo ift er zur Zeit nicht erfüllbar, 
und wir müfjen dauernd mit anjehen, wie unsre überfchüffigen auswandernden 
Urbeitzfräfte andre Staaten in der Fähigkeit der Konkurrenz gegen unire 
Induftrie und Landwirtichaft ftärfen. Die Befjerung diefed Zuftands können 
wir nur von der Zufunft und von der Entwidlung einiger unjrer Kolonien 
hoffen. Für den Unterhalt der im Lande bleibenden Bevölferung tft die Ers 
haltung von Abjatgebieten und Erjchließung neuer Märkte für unfre Induſtrie 
eine Lebensfrage. Unfer blühender Seehandel und die Entwidlung unjrer 
Pojtdampferlinien dient der Löfung Ddiefer Trage. Unfer Seehandel bedarf 
aber, jeitden er auch in den Augen unjrer Konkurrenten eine jolche Bedeutung 
erlangt hat, mehr de8 Schuges und einer ftärfern Sicherftellung ald früher. 
Unfre heftigiten Mitbewerber im Handelsverfehr und im Seehandel werden 
natürlich die Staaten fein, die am dichteften bevölkert find, und die, die jchon 
jegt weitfjichtige Pläne für das zufünftige Wohl ihrer Völfer verfolgen, alfo 
England, Iapan und die Bereinigten Staaten. Die deutjchen Politifer, die 
glauben, der deutjche Seehandel bedürfe auch in Zukunft nur geringen Schutes, 
weil er fic) bis jegt fat ohne einen jolchen beholfen habe, jeien zunächit daran 
erinnert, daß in den erjten zwölf Jahren nad) Deutjchlandg Einigung unfre 
Marine die Interejjen des deutfchen Handels im Auslande ganz außerordent- 
(ich gefchügt Hat, und daß die gute Wirkung auf den Handel nicht ausblieb. 
Unfre deutfchen Kaufleute haben damals in Fällen ungerechter Behandlung in 
überfeeifchen Republifen öfter damit gedroht: „Wir telegraphiren an Bigmard,“ 
weil fie wußten, daß bei gerechten Anjprüchen eine Unterftügung durch deutjche 
Kriegsschiffe nicht ausblied. Es fei mar auf die Thätigfeit der Augufta, der 
Bineta und andrer Sorvetten 1872 bi8 1875 bingewiefen. Damals war 
unsre Slotte verhältnismäßig ftärfer ald heute. Iegt ift der deutiche Handel 
bi8 zur zweiten Stelle gewachjen, die Flotte aber wegen der jchnellern 
Vermehrung der fremden Seejtreitfräfte biß auf die fiebente Stelle zurüde 
gegangen. 

Sind wir zur See ald Gegner nicht achtbar und ala Bundesgenofjen im 
Seefriege nicht wertvoll, fo wird in dem Wirtjchaftsinterefjenfampfe des nächiten 
SahrhunderisS unfer Los im günftigften Fall die Schädigung unfers Wohl: 
Itande und Gedeihen? und die Ausfchliegung vom Welthandel fein. Unjer 
Landheer kann ung nur gegen benachbarte Feinde jchügen und denen Erfolge 
abgewinnen; die Kämpfe um wirtjchaftliche Intereffen aber werden in Zukunft 
zur See aud) zwilchen nicht benachbarten Staaten ausgefochten werden. 

Sürft Bismard fol in legter Zeit im Privatgefpräch gejagt haben, daß 
für Deutichland in abfehbarer Zeit noch immer das Wichtigite ein jtarfes, zu⸗ 
verläjliges Heer von gedienten Leuten fei, die mit der beiten Waffe ausgerüftet 
jeien. Moltfe fei derjelben Anficht gewefen und ebenjo wie der Fürft über: 
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zeugt, daß die über unjern Kolonialbefig entfcheidenden Schlachten auf dem 
europäiichen Seltlande gefchlagen werden würden. Daß viele unfrer alten 
Staatdmänner und Heerführer fo denfen, erjcheint verjtändlich, weil fie ihre 
Erfolge nur durch die Armee für eine damal3 noch reine Yandmacdht errungen 
haben und die von einer in Zufunft ftärfern Seemadht zu erringenden Erfolge 
zu gering anjchlagen, weil der Seeverfehr und das Meer, nach altpreußifcher 
Anfiht, nicht „ihr Element” if. Wir gehen aber einer andern Zeit mit 
andern Xebensbedingungen für unjer Volk entgegen, und wenn wir nicht rechte 
zeitig auf dem Bolten find, jo wird Deutichland auch in Zukunft, wie fchon 
jo oft in frühern Zeiten, zu jpät fommen. Die Fortfchritte unfrer Induftrie 
und der mit der Notwendigkeit ihrer Ausfuhr gemwachjene Handelöverfehr, 
jowie die Bermehrung der Seeftreitfräfte des Auslands dulden nicht länger, 
daß Deutichland nur zu Lande Großmadht bleibe, nnd ohne die verdienten 
Gründer unfers NReich8 belehren zu wollen und den hohen Wert eines ftarfen 
Heered zu verfennen, müfjen doch die mitten im heutigen Leben jtehenden 
Fachmänner erklären, daß ihre Anfichten über den Wert der Seemadjt für 
Deutichland und für feine Zukunft wefentlich andre find. Übrigens find die 
Anſichten unſers Altreichsfanzlerd der Slottenvermehrung nicht ungünftig, da 
er die Notwendigkeit eines vollen Handelsfchuges in der ganzen Welt betont 
und gleich im Anfang der ihm in den Mund gelegten Nußerungen unum: 
wunden augfpricht, daß das, was nach Anficht nüchterner Yachmänner nötig 
it, auch) bewilligt werden müffe. Der Fürjt unterfcheidet hierbei offen die 
Haren, nüchternen Anfichten der Durch ihren Beruf für dad Wohl des Bater- 
lande3 verantwortlichen Fachmänner von Taienhaften Wünjchen und den Be- 
Itrebungen unverantwortlicher, fremdartige Zwede verfolgender Burteimänner. 
Andre Äußerungen von ihm könnten nur verftändlich werden, wenn der nähere 
Zufammenhang und die Fragen und Abfichten des Berichterftatterd zugleich 
mitgeteilt wären. Der Schlußfag, wo Fürjt Bismard zuerjt vor Knauferei 
warnt und dann zugleich vor phantaftiichen Plänen, jcheint anzudeuten, daß 
auch er von den von Feinden der lottenvermehrung aus Mangel an Sach: 
fenntni® oder aus Bosheit erfundnen und verbreiteten Märchen gehört Hat, 
dag das Ziel der Flottenfreunde die Schaffung einer der englifchen nahe- 
fommenden deutjchen Flotte jei. Vor jolchen unfinnigen Plänen fan er 
natürlich nur warnen. 

Daß Fürſt Bismard Freude empfinden follte über die Art und Weife, 
wie feine wirklich gethanen oder ihm nur zugefchriebnen Außerungen von einer 
Brefle, die ihn früher, vor und nach feinem Ausscheiden aus dem Staatsdienit, 
oft in der gehäffigsten Weife angegriffen hat, ausgebeutet werden, ijt unmwahr- 
Iheinlih. Noch weniger kann es ihn freuen, wenn dieje Prejje aus Säßen, 
die aus dem Zufammenhang herausgerifjen find, Schlagwörter von der Art 
der „uferlofen Flottenpläne” herausfifcht, um einem in Seeangelegenheiten 
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meijt urteilglofen Teil des Volf® gegenüber die Autorität des Altreich3fanzlers 
ins Feld zu führen. Für die Beliebtheit der im Parteifampfe gebrauchten 
Schlagwörter jcheint ja deren Sinn oder logifche Begründung von geringer 
Bedeutung zu jein. | 

Wie fich in dem Kopfe eines Parteiparlamentarierd ein „Slottenplan mit 


Ufern“ von einem „uferlojen Flottenplane* unterjcheidet, wird ein Fachmann 


jhwer ergründen fünnen. Faft jcheint es, ald ob der Benuger diefes Schlag- 
wort3 dadurch feiner Befürchtung Ausdrud geben möchte, daß er den ihm nod) 
unbefannten Plänen des weiterfchauenden, verantwortlichen, feemännifchen Ber- 
treter und Begründers diefer Pläne aus Mangel an Fachfenntnid und Er- 
fahrung nicht werde folgen fünnen. Daß er glaube, ein guter Schub des 
deutichen Seehandeld und der Küftenlande fei am billigften und beften in 
Sicht der Ufer ausführbar, kann man heutzutage doch nicht mehr annehmen, 
wenn auch eine frühere Zeitftrömung die deutjche Seemacht zu einer bloßen 
Küftenverteidigungsflotte herabdrüden wollte, deren Wert für den Handel urd 
die Sicherung der deutjchen Häfen heute und in Zukunft gleih Null wäre. 
Ohne Hochjeeichlachtflotte und Kreuzer fanın heute feine Seemacht mehr ihrem 
Zwed genügen. Das haben die Freunde der Stärkung unjrer Seemacht fchon 
oft auch an Beifpielen aus der Seefriegsgeichichte bewielen. 

Unjre PBarteiprejje geht teilweife in ihren Sonderbejtrebungen fo weit, 
daß fie das Bolf fogar warnt, fich eingehend mit fo unmwichtigen Sachen, 
wie e3 die Entjcheidung über die deutjche Seemachtgröße fei, zu befchäftigen. 
Sie verlangt vom Volfe, daß e8 die Trage Über die Sicherung der Zukunft 
feines Wohlitandes durch Stärkung der Seemadht ja nicht höher ftelle al3 den 
lieben Parteizanf und Klafjentreit, die Sorge um Schul-, Börfjen- und 
Bereinsgejege, Militärftrafprozeßordnung und jo manches andre. Wenn die 
Auffaffung der Pflichten eines Volkes gegen fih und feine Nachlommen die 
Bezeichnung „jelbftmörderifch” verdient, jo iſt es Ddieje, denn ihre Vertreter in 
der Brejje raten dem Volke eines fajt übervölferten Staates an, erjt nad) Er: 
ledigung aller innern Scherereien feinen Blid auf die Außenwelt und fein 
fünftige3 Gedeihen zu richten. Zugleich) ruft man der um da8 Staatswohl 
und die Zukunft beforgten Regierung zu, daß erft die Erfüllung der ver- 
Ichiednen Parteiwünfche Ausficht gebe auf eine günftigere Behandlung der 
Slottenfrage. Das ift doch wohl noch bedenflicher al die vom Admiral 
Belfnap an feinen amerifanifchen Zandsleuten getadelte Kurzfichtigfeit. Daß 
bei dem heutigen Stande unfrer Eifen-, Stahl- und Schiffbauinduftrie alles 
Geld, das für Vermehrung unfrer Kriegsschiffe ausgegeben wird, im Lande 
bleibt, und daß neben der großen Unterftügung unfrer heimifchen Snduftrie 
bei dem hohen Anteil der Arbeitslöhne an den Koften eines Kriegsfchiffes eine 
bedeutende Geldverjchiebung zu Gunsten unferd Arbeiterftandes eintreten würde, 
wird lange nicht genug gewürdigt. In England weiß jedermann, daß nicht 
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allein der Bau der Schiffe, jondern auch die Unterhaltung der ftarfen Flotte 
jehr viel dazu beiträgt, dem Arbeiter lohnende Beichäftigung zu fichern. 
Darum fteht das Volk jeder Vergrößerung der Marine günftig gegenüber. 

Läfe jemand, der der deutfchen Politik fernfteht, unfre gegen die Slotten- 
frage jchreibenden Blätter, fo Fünnte er nur zu der Meinung fommen, daß die 
wahren Renner der Sragen über Seemacht, Seehandbelsfchug und Kolonialbefig 
die Parteipolitifer feien. Die Männer der Regierung und der Marine da= 
gegen, deren Pflicht und Beruf es ift, zum Wohle des Staates und jeiner 
Wehrkraft auf die Fortfchritte, die Vorbereitungen und neuen Ziele des Aus: 
landes zu achten und für Schugmaßregeln zu Sorgen, erfcheinen im Lichte 
diefer ‘Prefje fat wie Begünftiger einer bloßen Sportliebhaberei und über- 
triebner Großmachtwünfche, während die }reunde einer Verftärkung unſrer 
Seemadht, auch wenn fie der Zlottenfrage aus fachlicher Überzeugung und 
durchaus nicht als bloße Laien günftig gegenüber ftehen, als Flottenjchwärmer 
bezeichnet werden, die daS wahre Wohl des Volfes nicht Tennten. 

Bei fo unerquidlicher Behandlung großer, für das Gefchid des Reiches 
jo wichtiger Fragen erjcheint die Bitte aller Männer, die in einer ftarfen 
Rüftung Die befte Gewähr für Erhaltung des Frieden? und ein friedliches 
Gedeihen Des Reiches fehen, an unjer Volk nicht ungerechtfertigt, daß e8 an 
die künftigen Pläne für die Stärkung und Verwendung unfrer Seemacht ohne 
Vorurteile und Boreingenommenheit herantrete. Möchte doch endlich, wie in 
England und Frankreich, fo auch bei uns in großen nationalen Fragen nicht 
da3 Partei: und Klafjenintereffe und die Rüdficht auf die Parteileitung, fondern 
allein die vernünftige Überlegung und die Sorge für das jeige und zukünftige 
Wohl des Neiches entfcheiden. | 

Kiel | | RN 
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iderſpruch kann niemals ausbleiben, wo herrjchende Mißftände 
aufgededt werden. Bei der Beröffentlihung meiner Schrift 
„Heimatſchutz,“ die den Tagesanfchauungen in vieler Hinficht 


* — 
ray ins Geficht fchlägt, war ich von vornherein auf folcdhen Wider: 

jpruch gefaßt und muß dankbar fein, wenn ihm die nachdrüd- 
Ihe Zuftimmung, die ich von verfchiednen und namhaften Seiten erfahre, 
die Wage Hält. Wo Meinung gegen Meinung fteht, pflegt Berjtändigung 
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ausgefchloffen zu fein, und man wird in den meisten Fällen am bejten fchweigen, 
weil die Antwort auf die Entgegnung jchon in dem urjprünglich Gejagten ge- 
geben it. Doch die unter dem Titel „Zum Heimatfhug“ in Nr. 28 der 
Grenzboten enthaltenen Erörterungen über Berfopplung und Gemeinheitsteilung 
rühren von jachverftändiger Seite ber und verdienen deshalb befondre Bes 
achtung. Außerdem ift gerade diejes Gebiet in feinen Einzelheiten weiten Streifen 
wenig befannt, und jo benuße ich den erwünjchten Anlaß, mich auch meiner: 
jeit8 nochmals über die Sache zu äußern. 

Bor allem muß ich der Vorausfegung entgegentreten, daß ich als äfthes 
tifirender Städter und gelegentlicher VBergnügungsreifender urteilte. Ich bin 
vielmehr auf dem Lande auf ererbtem Bauerngut anjäljig, habe die Verfopplung 
und Gemeinheitsteilung in meiner eignen Heimat, am eignen Befig, ja unter 
thätiger Teilnahme an den Beratungen, die vorausgingen, erlebt und habe 
nicht nur bier, fondern auch anderwärt3 reichlich Gelegenheit gehabt, Diele 
Borgänge famt ihren Yolgen zu beobachten. Wenn ich aljo auch nicht mit 
dem Pflug in der Hand perfönlich wirtjchafte und gewirtichajtet habe, jo wird 
mir doch mit dem, wa® der Berfajjer jener Entgegnung berichtet, durch— 
aus nichts neues gejagt. Sa ich glaube eher ein umnparteiifches Urteil aus 
meiner Mittelftellung heraus für mich beanfpruchen zu dürfen al& er, weil ihn 
jein Qebensberuf zum natürlichen Vertreter jener landwirtichaftlichen Maßregeln 
madt. 

Wenn man feine Schilderungen verfoppelter und unverfoppelter ?seld- 
marken lieft, jo follte man fajt meinen, dort jei das Paradies, hier Elend 
und Verderben. E3 ift ja wahr, daß die Aufforitung des Hainberges bei 
Göttingen den Bewohnern der Stadt jchöne, leicht zu erreichende Spazierwege 
gefchaffen und jo eine Art von Erfag gefchafft hat für die Zerjtörung des Land: 
Ichaftshildes im ganzen, die auch hier als Folge der VBerfopplung von alten 
Göttingern fchmerzlich empfunden und tief beklagt wird. Mildthätigfeit ijt aud) 
eine fchöne Sache, wo fie nötig geworden ilt; aber natürlich geordnete, wenn audı 
bejcheidne Verhältniffe find doch befjer. E38 ift ferner wahr, daß man bei ber 
bevorjtehenden Verfopplung der Feldmarf Hameln in ungewöhnlicher Weife 
ihonend vorzugehen und die fonft übliche geradlinig ftarre Mathematik der 
Wegeneganlage zu durchbrechen entichloffen ilt. Den Bemühungen einfichtiger, 
feinfinniger Männer ift e® zu danken, daß hier die vorjpringenden Waldeden 
erhalten bleiben und in Bogenlinien gejchwungne Fahrıwege von Baumalleen 
eingefaßt durch die Flur geführt werden follen. Auch das wird andrerjeits 
niemand in Abrebe ftellen, daß e3 vielfach von alterS her bedenkliche Hohl:- 
wege zwifchen Seldern und Wäldern gegeben hat, die dringend einer Auf: 
bejjerung oder aud) eines Erjages durd) bequemere, ofine Yahrwege bedurften, 
feuchte Striche, die ebenfo dringend nach einer Entwäjjerungsanlage feufzten. 
Nur reichen alle folche Einzelheiten nicht hin, eine allgemeine Gewaltmaßregel, 
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wie e3 Die Verfopplung it, zu rechtfertigen, von deren thatfächlichen Folgen 
man fich daraufhin eine durchaus unzutreffende Vorftellung machen müßte. 

Aus meiner eignen Erfahrung greife ich einiges heraus, dag zeigen mag, 
was die fahle Theorie, da8 „rationelle Prinzip“ lediglich an praftifchen Thor: 
heiten zu wege bringt, wenn e3, wie ich mih — ich glaube mit vollitem 
Neht — ausgedrücdt habe, der Natur rüdfichtslos aufgezwängt wird. Man 
rühbmt mir die Geradlegung der Bäche unterhalb der Dörfer, die Abhilfe 
von allen möglichen Übeln bringe, unter andern aud) von Krankheiten. In 
meiner Heimat ift aud) der Bach unterhalb des Dorfes geradegelegt worden. Er 
tonnte feinen gewundnen Lauf nach wie vor durch eine mir gehörende Wiefe 
nehmen, wurde aber troß meines Einfpruch® in gerader Linie durch tiefes 
Aderland geführt. Iebt nach Jahren ift die Unterwühlung des Bodens o 
weit gediehen, daß mit großen SKojten Vorkehrungen getroffen werden müffen, 
um die weitere Abjchwemmung des Aderd wenigitens vorläufig, wenn auch 
ohne Ausficht auf dauernden Erfolg, zu verhindern. Won einem Abnehmen 
ber Krankheiten aber ift nicht3 zu fpüren. Im Gegenteil: der Typhus mwütet 
jeit zwei Sahren bier und in den benachbarten Dörfern, die jämtlich verfoppelt 
haben, mit einer Heftigfeit, wie faum je zuvor, und Diphtherie und Scharlach 
fordern nad) wie vor ihre Opfer. Auch eine jo bedeutende Autorität wie der 
verftorbne Oberforftmeister Burkhardt hat fich aufs entichiedenfte gegen die 
überhandnnehmende Geradelegung natürlicher Wafjerläufe ausgejprochen. Er 
weilt nach, daß fie das Waller zu rafch abführt, und daß jo das höher ge 
legne Gelände, in dem feine Feuchtigkeit mehr verdunftet, oft in bedenklicher 
Weiſe austrocknet. 

Man hält mir ferner entgegen, die Waldipigen würden nicht ohne trif- 
tigen Grund abgejchnitten, und man verfichert, fie jetien dem Landmann ein 
Greuel, und der Foritmann hafje fie nicht minder. Bei der Berfopplung in 
meiner Heimat war das Abjchneiden der fämtlichen Waldfpigen im Plane vor- 
gejehen, und die Forjtgrenze demgemäß thatjächlich feitgefegt. Um jene zu 
retten, erwarb ich durch Taufch die zwilchenliegenden Wiejen und durfte infolge 
deiffen die Zuweifung der Waldjpigen jelbjt im Verfopplungsverfahren bean 
jpruden. Dann erhielt ich mit Mühe die Erlaubnis, dag Holz auf dem 
Stamm, d. h. ungejchlagen zu faufen, und jo ftehen die Bäume noch Heute 
ald der fchönite Tandfchaftlide Schmud des anmutigen Thalgrundee. Die 
einfpringenden Wiefen geben, mit Ausnahme eines verjchwindend Kleinen Fleds, 
den ich aufforsten lafjen werde, jehr guten Ertrag, da fie tiefern Boden haben, 
während der Wald auf fteinigen Erhebungen jteht, in die der Berg augläuft. 
Ein erfahrner Forjtmann aber äußerte noch vor Furzem, daß es faum zu 
glauben fei, wie man jemals habe daran denken Tünnen, diefe Waldjpigen ab⸗ 
zuforsten, wo e8 fich um nicht8 handle, al3 um Waldboden in des Wortes 


eigentlichfter Bedeutung. Und jo könnte ich noch vieles anführen: zum Beiſpiel 
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einen breiten Holzabfuhrweg, den man neben und über einem der gejchmähten, 
außer Kurs gejegten Hohlwege mitten durch fchweren, nafjen Wiejenboden gelegt 
hat, der infolge defjen nie troden wird, mit feinen tiefen waffergefüllten Furchen 
faum zu befahren, gefchweige denn zu begehen ift (während der Hohlweg vor: 
trefflich feften feljigen Grund hat), und defjen aufgefchichtete Böfchung bei jedem 
jtärfern Negenguß durchbrochen wird, fodaß die fich unterhalb anschließende 
Wieje beftändig unter Überfchwemmung mit allerlei Geröll leidet. 

Wenn aber nirgends eine Kurve, jondern überall ein rechter oder ftumpfer 
Winkel dafür gejegt wird, den Wege und Wafjerläufe bejchreiben müfjen, 
mögen die Bodenverhältniffe auch noch jo gebieteriich auf eine Bogenlinie hin 
weilen, fo ift die Stage erlaubt, ob etwa auch bier der landwirtjchaftliche 
Nugen und nicht vielmehr die Rüdficht auf daS bequemere Nechenerempel des 
Teldmefjerd den Ausfchlag giebt. Denn e8 ift doch Far, daß, wenn man 
einmal peinlich fparen will, bei einer Kurve mehr nußbares Land gewonnen 
wird, als bei einem über fie hinaudgreifenden Winkel. Daß aber auch aus: 
reichende Grenzbefteinungen bei einer Kurve möglich find, dafür liefern 3. B. 
Sorftgrenzen zahlreiche Belege. 

Endlih: find eg nicht auch praftifche Nachteile, wenn mit den Heden 
und den einzelnen Büfchen und Bäumen, die die Verfopplung jämtlid) be= 
jeitigt, der Windihug im freien Felde und die Brutjtätten der Singvögel ver: 
Ihwinden, die das Ungeziefer vertilgen helfen? Dder ift es gleichgiltig, ob 
die Gemeinheitsteilung zur Stallfütterung und damit zu Perlfucht der Kühe, 
zu ungejundem Fleifch und ungefunder Milch führt? Was aber hier erzählt 
oder berührt wurde, fteht nicht vereinzelt da, e8 wiederholt jich in diefer oder 
jener Weije überall und muß ich wiederholen, weil es al® natürliche Yolge 
in dem Schematismus des Verfahrens an und für fich begründet ift. 

Dod zur Hauptfahe Man kann nicht alle® an einer Stelle jagen. 
Bei einer frühern Gelegenheit babe ich augdrüdlich hervorgehoben, daß 
unbejtreitbar gewifje wirtichaftliche Vorteile mit den Berfopplungen und Ge= 
meinheitsteilungen verbunden find, und niemals ift e3 mir eingefallen, das 
in Abrede zu ftellen. Sie beftehen vor allem in Bodenentwäljerung und 
darin, daB zufammenhängende Tandflächen beffer zu bewirtfchaften find als 
zerftüdelte. Wie follte e8 auch anders fein? Aber diejen realen BBors 
teilen ftehen, auch in rein praftifchem Sinne genommen, zahlloje Fehlgriffe 
gegenüber, und ohne Frage ilt die Behauptung in hohem Maße übertrieben, 
daß der Bauernftand den Perfopplungen das glücliche Überftehen aller 
Krifen des Jahrhunderts verdanfe.e Denn der jüddeutiche Bauer, um 
fleinere unverfoppelte Zandesteile nicht zu erwähnen, ijt ohne Berfopplung 
bisher auch nicht zu Grunde gegangen; und in Hannover, Braunjchweig, 
Thüringen ift fie doch erft feit den lebten vier Jahrzehnten recht eigentlich 
in Schwung gefommen. Immerhin: irgend etwas Gute® muß eine Sache 
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doch aufzuweiſen haben, wem ihre Verbreitung im Laufe der Jahre ſo be—⸗ 
deutend geworden iſt. 

Aber darum handelt es ſich ja gar nicht, ſondern vielmehr darum, in 
welchem Verhältnis der praktiſche Gewinn dieſes Vorgehens zu dem idealen 
Verluſt ſteht, der überall ſein trauriger Begleiter iſt. Von nichts anderm 
ſpricht meine Schrift „Heimatſchutz“ als von dem Überwuchern materialiſtiſcher 
Geſinnung, die dem Nutzen, dem Geldgewinn gegenüber alle Güter des Gemüts 
und des Geiſtes für nichts achtet und das Gefühl für das, was wir in dem 
Wort „Heimat“ zuſammenfaſſen, vernichten will. Eine der verſchiednen Ge⸗ 
ſtalten, unter denen das zur Erſcheinung kommt, iſt der rückſichtsloſe Realismus 
auf land⸗ und forſtwirtſchaftlichem Gebiete. 

Wenn der Verfaſſer ſagt, es lohne ſich nicht, den Touriſten zu Liebe 
eine Waldwieſe zu erhalten, da noch nicht fünf vom Hundert wirklichen Natur⸗ 
ſinn hätten, ſo bin ich freilich auch ſeiner Meinung. Ich glaube mich über 
die Wertloſigkeit dieſer Art von angeblicher Naturverehrung ſo ſtark ausge⸗ 
ſprochen zu haben, daß ich feinen Einwand hier kaum verſtehe. Umgelkehrt 
aber kann ich es nur ganz natürlich finden, wenn, wie erwähnt wird, „der 
Vorſitzende einer Generalverſammlung hannoverſcher Touriſtenvereine mit ſeinen 
Bemühungen, die Feldmark Hameln vor der Verkopplung zu bewahren, in der 
Touriſtenverſammlung unverſtanden geblieben iſt.“ Ja es iſt kein Wunder, 
wenn der großſtädtiſche Durchſchnittsreiſende, der im Schnellzuge das Land 
durchſauſt, um irgend eine offizielle Sommerfriſche zu erreichen, von den 
Wunden, die die Verkopplungen und Gemeinheitsteilungen der Landſchaft 
ſchlagen, überhaupt kaum etwas gewahr wird. Jedenfalls vermag er ſie ſich 
nicht zu erklären. Nur wer auf dem Lande groß geworden iſt, hat dafür das 
volle Verſtändnis. Ich erinnere an die Verſe von Hoffmann von Fallersleben, 
die ich in meinem Aufſatz angeführt habe, in denen der Dichter über die Ver—⸗ 
ödung klagt, die dieſe Maßregeln über die Fluren ſeiner ländlichen Heimat 
gebracht habe. Es wird mir zwar entgegengehalten, der Bauer würde „vor 
Erſtaunen ſprachlos ſein,“ wenn man ihm ſein Bedauern ausdrücken wollte 
über poetiſche Einbußen, die die Landſchaft bei der Verkopplung erlitten 
habe. Das hat den Schein der Wahrheit für ſich. Es giebt der hartgeſottnen 
Realiſten unter den Bauern ohne Frage die Hülle und Fülle (wie übrigens 
in allen andern Ständen ebenſo, wo ſie ſich nur etwas ſchamhafter geberden); 
und auch das iſt gewiß, daß ſelbſt dem anders fühlenden das Poetiſche 
in ihm kaum zum Bewußtſein kommt. Das hindert aber nicht, daß es vor—⸗ 
handen iſt. Der Baum, unter dem man über Mittag Schatten gefunden, 
der Haſelnußſtrauch in der Hecke, den man als Knabe geplündert hat, und 
die tauſend andern kleinen Züge der Landſchaft, die ihre geheimen Reize 
bilden, ſind mit ſeinen Erinnerungen, ſeinem Fühlen und Denken verflochten, 
mehr als er ſich davon Rechenſchaft giebt oder es gar ausſpricht. Aber 
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wenn die Tseldmarf völlig Fahl, das Landbauen völlig zum nadten Gejchäft 
geworden, der Ader zur Ware erniedrigt ift, dann dürfte es fich doch zeigen, 
daß auch in dem Herzen des Landmanns etwas vorhanden war, das erfterben 
mußte, weil e3 feine Nahrung mehr fand. Man Elagt darüber, daß ich die 
Sehhaftigkeit ded Landvolld immer mehr lodere. Neben andern jchwerer 
wiegenden Gründen und neben der Aufhebung unveräußerlicher Befitverhält- 
nifje, wie fie durch Gemeinheitsteilung und Forftabfindung bewirkt wird, darf 
man ohne Zweifel auch die NReizlofigfeit der rationell umgemodelten Natur 
dafür zur Verantwortung ziehen. Wäre e3 nicht jo, ed würden nicht Männer 
wie Rofegger und Hansjafob, die beide als Gebirgsbauernjühne auf die Welt 
gefommen find, über die Poefie, die im Landvolfe ftedt, fo fprechen, wie fie 
e3 thun. Das Heimweh des fchweizeriichen Sennbuben nach feinen Bergen 
ift fprichwörtlich; feheinbar entgegengefegt und doch demfelben Grunde der 
Naturempfindung entitammend ift die Sehnjucht des Halligbevvohnerd nad) der 
Ihwermütig großen Meerezeinfamfeit feiner Heimatsinfel. Und wenn Kügelgen 
in feinen Sugenderinnerungen von einer braven ejthnifchen Dienftmagd berichtet, 
die mit feiner Familie von Efthland nach Dresden übergejiedelt war, fchließlich 
aber, troß aller Annehmlichkeiten, troß aller Güte und TSreundlichkeit, die fie 
dort erfuhr, und obwohl ihre jämtlichen Angehörigen in der Heimat geftorben 
waren, dennoch vom „Bohrwurm ihres Heimmwehs“ getrieben nad) dem „wilden, 
unfruchtbaren, abgelegnen” Lande ihrer Jugend zurüdfehrte, jo beweijt der 
jpöttelnde Ton, in dem er da8 vorträgt, nur, daß in der Bauernmagd ein 
tiefere3, innigere® Heimatögefühl ftedte, als in dem gebildeten Allerweltsftädter, 
der da3 Empfindungsleben des Landvolfs zu verftehen verlernt hatte. 

Das Landvolf im weitern Sinne begreift freilic) außer den Bauern auch 
noch andre Leute, Geiftliche, Lehrer, Beamte, Handwerker in jid — wenn 
aud) leider der moderne Staat, wie beifpielsweife durch die Aufhebung der 
Ümterverfaffung in Hannover, genug dafür forgt, daß die Heinen gejell- 
Ihajtlichen Mittelpunfte auf dem Lande mehr und mehr verfchwinden. Aber 
der Bauer, der Landmann jelbit bleibt doch der eigentliche Träger urmwüchfiger 
Kraft, und folange die Welt fteht, find die erjten Dichter und Künftler, die 
eriten Männer der Wiffenfchaft, die durch ihre Geiftesthaten ihrem Bolfe feinen 
Pla in der Gejhichte für alle Ewigkeit angewiejen haben, aus diefem Ur- 
grunde der Volkzfraft aufgejtiegen. Glaubt man wirklidh, daß der Nahmwuchs 
unter feinen Umftänden ausbleiben werde? So gewiß wie Buchen und Eichen 
nicht in Blumentöpfen gedeihen, jo gewiß wird Poefie niemal3 auf dem 
Boden einer verfleinlichten, entwürdigten Natur aufiprießen. 

Alfo nicht um der Touriften und der Bauern als folcher willen, fondern 
zum Beiten der Menjchen, zum Beten des ganzen Volfez bleibt eg eine 
Pflicht, die Heimat nad) Möglichkeit in ungebrochner Frifhe und Schöns 
heit zu erhalten. E83 ift ja nicht die Rede davon, daß jede Bachfrümmung, 
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jede Waldwieſe, jeder maleriſche alte Weg um jeden Preis unverſehrt bleiben 
müßte, ſondern davon, daß man keine Verordnungen geben ſollte, die 
dahin führen, daß von allen dieſen Dingen bald überhaupt nichts mehr zu 
finden ſein wird, daß Schönheit und Poeſie völlig zwecklos oder um eines 
geringfügigen materiellen Vorteils willen hingeopfert werden. Eine tiefer 
blickende Staatsweisſsheit würde ſich nicht bei einem ſchablonenhaften Verfahren 
beruhigen, das wie das heute beliebte, von dem einſeitigſten materiellen Ge⸗ 
ſichtspunkte ausgehend, die Erde ſo zuſchneidet, wie es vom grünen Tiſch aus 
geſehen das paſſendſte zu ſein ſcheint. Sie würde vielmehr nicht raſten, bis 
eine Form gefunden wäre, die es ermöglichte, die wirklich wünſchenswerten 
landwirtſchaftlichen Verbeſſerungen den bäuerlichen Gemeinden zuzuführen, ohne 
daß darüber die natürliche Anmut der Landſchaft preis gegeben werden müßte. 
Von Fall zu Fall müßte operirt werden, nicht nach abjtrafter Theorie. Daß 
dies ſchwieriger durchzuführen ſein würde, als alles über einen Kamm zu 
ſcheren, verſteht ſich von ſelbſt. Aber es würde ſich lohnen. 

Ich ſchließe mit den Worten, die ein ausgezeichneter Mann nach Ver—⸗ 
öffentlichung des „Heimatſchutzes“ an mich richtete: „Sie haben den Zeit—⸗ 
genoſſen einen Spiegel vorgehalten und den Schaden aufgedeckt, der unaus⸗ 
bleiblich als eine geiſtige Verarmung und als ein Erſterben des Sinnes für 
die Schönheit der Schöpfung Gottes eintritt, wenn Nutzen und Gewinn und 
ſinnlicher Genuß die ſtärkſten Motive ſind für die menſchliche Thatkraft.“ 

E. R. 





John Brinckman 


Von Ernſt Brandes (Strasburg in Weftpreußen) 


1 ie plattdeutjche Litteratur ift keineswegs jo jung, wie die Durch- 
| ſchnittsbildung zu glauben pflegt, denn es hat faſt zu allen 
Zeiten tüchtige Perſönlichkeiten in Niederdeutſchland gegeben, die 
dem gemeinen Mann „aufs Maul zu ſehen“ verſtanden und in 
ſeiner Sprache ſchrieben. Eine wirkliche und nachhaltige Be—⸗ 
— für die Litteraturgeſchichte haben allerdings die plattdeutſchen Schrift⸗ 
ſieller erſt ſeit der Mitte dieſes Jahrhunderts gewonnen, nachdem das Platt—⸗ 
deutſche als Umgangsſprache in weitern Kreiſen, beſonders in den größern 
Küſtenſtädten Norddeutſchlands allmählich den Boden verloren hatte — eine 
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THatfache, die zwar widerfpruch3vol zu fein fcheint, aber durchaus logiſch und 
begreiflich if. Denn ald durch die großartige Ausdehnung des Verkehrs Die 
provinzielle Abgefchiedenheit überall mehr und mehr aufgehoben wurde, mußten 
auch die plattdeutichen Landesteile ihre jahrhundertelang gepflegte jprachliche 
und äfthetifche Sonderftellung aufgeben und notgedrungen den ihrer Behaglichkeit 
unbequemen Anfchluß juchen. Sie fträubten ſich aber gegen diefen Zwang 
und bemübhten fich, ihre Eigenart in leßter Stunde noch damit zu retten, daß 
fie mit frifchen und großen Kräften in den litterarijchen Wettbewerb mit dem 
Hochdeutjchen eintraten. Und da die neuere Zeit ein allgemeines Berjtändnis 
angebahnt hatte, jo fanden die beiten plattdeutfchen Dichter auch bald in ganz 
Deutjchland Anklang und Beifall. 

Freilich nicht alle. Nur Klaus Groth und Frig Reuter find volljtändig 
durchgedrungen und faft zu einem Weltruf gelangt; Iohn Brindman aber ift 
ziemlich unbefannt geblieben, obgleich ficd mancher für ihn bemüht Hat. Erft 
ganz neuerdings (vielleicht infolge eine übrigens nur furzen und unvollftändigen 
Auffages feines glüclichern Landsmanns Heinrich Seidel im Daheim, 1893) 
jcheint wenigjten® da8 Hauptwert Brindmannz „KaspersOhm un id“ mehr 
gelefen zu werden, wie aus dem Erjcheinen der fünften, jest vielleicht gar 
ihon der jechiten Auflage gefchloffen werden darf. Aber wie lange hat da? 
gedauert, wenn man bedenkt, daß der Dichter vor acdjtzig Jahren geboren 
wurde und jchon falt fiebenundzwanzig Jahre tot ift! 

Bon Sohn Brindmans Leben wijfen wir nicht viel, aber immerhin genug, 
um den Stern feiner Perfönlichfeit begreifen zu fünnen. Er wurde als der 
Sohn eines urjprünglich wohl begüterten Reeders in Roftod am 3. Suli 1817 
geboren und verlebte am Warnowftrande eine fröhliche und ziemlich ungebundne 
Sinderzeit, die fich zum Teil in feinem „Kasper-Ohm“ wiederjpiegelt. So 
entipriht 3. B. der tolle Streih auf dem Ballaftplag (Andrees läßt von 
jeinen al® Türfen verfleideten Kameraden ein größeres Schiffamodell vor den 
Augen des verjchrobnen fächfiichen Profeflorfohnes in die Luft jprengen) 
wirklichen Vorfommniffen; denn angeregt durch den griechiichen Freiheitäkrieg 
übte fich die Roftoder Jugend der zwanziger Jahre öfter in der Sprengung 
derartiger Pulverminen, und der Vater des Verfafjers Hätte bei einer jolchen 
Gelegenheit faft jein Augenlicht eingebüßt, weil der Schwefelfaden die Ent— 
zündung gerade in dem Augenblid herbeiführte, als fich der Knabe über den 
Sandhaufen bücte, um nach der Verzögerung der Erplofion zu jpähen. Auch 
die jächfifchen Profefjoren und Profefforenföhne, die in „Kaspar-Ohm“ durch 
Senallerballer, alias Doktor Epirfiz, und feinen Sohn Eucharius-Eifater ver- 
treten werden, find eine Eigentümlichfeit des damaligen Noftod gewejen: der 
allmächtige Gottfried Herrmann verforgte die Roftoder Univerfität von Leipzig 
aus mit folchen, nicht unbedingt zum Vorteil de gegenfeitigen Berftändnifjes 
von Lehrer und Schüler (denn verjchiedne Univerjitätsprofefjoren waren gleich= 


John Brindman 119 
zeitig Gymnafiallehrer), wie mancher mir von meinem Vater mitgeteilte Scherz 
beweift. Der beliebtefte Lehrer war damals Dr. Wilbrandt, der Vater Adolf 
Vilbrandts, und bei ihm — wenn ich nicht irre — Hat fich auch der junge, 
etwa jechzehnjährige John Brindman durch einen deutfchen Auffag über die 
sreiheitsfämpfe der alten und der modernen Griechen jo ausgezeichnet, daß 
jeine Mitjchüler noch al3 alte Leute von der Schärfe feines Urteild und der 
Kraft feiner Darftellung fprachen, mit der er im Gegenjag zu der allgemeinen 
Öriechenverhimmlung die außerordentliche VBerjchiedenheit der modernen Griechen 
und Griechenfriege von den alten betont hatte. Verrät fich darin Frühreife, 
ja falt ein genialer Weit: und Tiefblid, fo zeigt das Intereffe, das der Knabe 
don an einer jo abenteuerlichen Figur wie der des großartigen, fih zum 
Mittelpunkt aller Dinge machenden Lügenboldes Peter Lorenz nahm, eine be: 
jondre Empfänglichkeit für alles außergewöhnliche und eine fcharfe Erfafjung 
höchft eigentümlicher Individualitäten (j. Peter Qurenz bi Abulir, Kleine Er- 
sählungen, bejonder3 ©. 303). 

Späteftens mit 17°/, Jahren, alfo Oftern 1835, muß Brindman die 
Univerfität Roftoc bezogen haben, wo er bald vom Recht zum Studium der 
neuern Sprachen und Litteraturen überging. Doch litt es ihn nicht mehr 
lange in der Heimat: die Enge der medlenburgifchen und bejonders der 
Roftoder Verhältniffe, über die er mit vielen andern ftet3 geklagt hat, trieb 
den wanderluftigen in die Ferne und zwar zunächft nad) England. Von dort 
ging er nach Newyork, wo er fieben Iahre ald Sekretär der brafilianischen 
Sefandtfchaft arbeitete und fich innerlich und äußerlich ala Engliihman ver: 
vollfommnete. Die englische Litteratur ift denn auch feine befondre LXiebe und 
Stärfe geblieben, wie fich überall in jeinen Werfen zeigt; amdrerfeit3 hat er 
jpäter auch in Eleinen und fait ärmlichen Berhältniffen mit einer gewilfen Ab- 
jihtlichfeit den Weltmann und den „Bohn“ betont und zur Schau getragen. 
Ad ihn darın 1846 nach etwa neun Wanderjahren das Heimweh wieder nad) 
Medlenburg zurücdtrieb, fand er in den alten Berhältniffen für fich nur 
ftümmerli) Play; er wurde zunächft — faft mit dreißig Jahren! — Haus: 
(ehrer und errichtete bald darauf eine Privatfchule und PBenfionsanftalt in 
Goldberg. Auch feine Anftellung an der Realjchule zu Güftrow (1849) als 
Lehrer der neuern Sprachen brachte ihm wenig Gewinn und feinen feiner 
Perfon entjprechenden Wirfungsfreis. Die Bejoldung war fo elend, daß er 
in zwanzigjähriger Dienstzeit fchließlih nur auf fiebenhundert Thaler fam 
und feine Kraft deshalb in zahllojen Privatitunden vergeuden mußte, um fid) 
mit feiner großen Familie einigermaßen durchzufchlagen. 

Wie er ed aber in feiner äußern und fozialen Entwidlung zeitlebens zu 
feiner nennenswerten Stellung gebracht hat, fo ift er auch al3 Dichter in 
feinen Erfolgen hinter Klaus Groth und Frig Reuter weit zurüdgeblieben und 
eigentlicy in weitern Kreifen faft unbefannt am 20. September 1870 in Güftrom 
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geftorben. Er jelbft Hat die Thatjache, daß er nicht Durchzudringen vermochte, 
auf feine drüdenden Berhältniffe gejchoben und zu Seidel einmal mit naivem 
Selbftbewußtfein geäußert: „Sa, hätt ich nicht die große Yamilie und müßt 
ic) nicht den ganzen Tag Privatitunden geben, da wäre ich jchon ebenjo be- 
rühmt wie Frig Reuter!“ Gewiß wird da3 ein ftarfer Hemmfchuh für ihn 
gewefen fein, aber ift eg Reuter anfangs nicht noch jchlimmer ergangen? Wie 
haben den feine böjen fieben Feftungsjahre aufgehalten und mit der häßlichen 
Angewöhnung, die er aus ihnen heimbrachte, noch lange Zeit gehindert, ganz 
abgejehen davon, daß er 1850, aljo in feinem vierzigiten Lebengjahre, eine 
noch Hägfichere Fronlehrerei al Brindman auf fich nehmen mußte (die Stunde 
für zwei gute Grojchen!), um endlich Heiraten zu können. Die Gründe liegen 
aljo doch wohl tiefer und find nicht bloß in äußern Zufälligfeiten zu ſuchen. 

Das Geburtsjahr der plattdeutichen Dichtung oder richtiger das Jahr 
ihre3 wirklichen Eintritt3 in die deutjche Litteratur ijt und bleibt 1852: in 
diefem Sahre erichien Klaus Groth3 „Duidborn.” Das große und unvergängs 
lihe Verdient des holfteinifchen Dichters liegt darin, daß er im gentalfter 
Weife niederdeutfche Kraft mit Hochdeutfcher Bildung zu verjchmelzen mußte. 
Die Vorwürfe, die ihm vielfach gemacht worden find, beruhen zum Teil auf 
der Verfennung diefer Thatjache. Wie hätte auch ein moderner Dialeftdichter, 
der noch dazu als Lehrer den hochdeutichen Bildungsgang durchgemacht hatte 
und der für Schiller und Goethe fchwärmte, die Vorzüge der hochdeutjchen 
Bildung unterfchägen können und fie nicht fehon unmwillfürlich in fich auf 
nehmen müjjen? Das Hochdeutiche Hatte fich einen Stil im weitelten Sinne 
geichaffen, und darauf durfte und mußte Klaus Groth fußen. Daher jtammt 
denn nicht nur feine treffende Ausdrudsweile, fondern auch fein Elingender 
Rhythmus und oft auch feine Art zu denfen und zu fühlen. Inebejondre hat 
feine „Sentimentalität,” die übrigens nicht allzuftart und nicht allzuhäufig 
hervortritt, daher ihren Urfprung, man mag fie nun in dem Tone des Ganzen 
für einen gewijjen Vorzug halten oder für einen Fehler, für eine Ankränfelung 
durch die Bläfje des Gedankend. Wegzudenfen ift fie jedenfall nicht und 
wegzumwünichen faum oder jelten, denn fie bildet oft einen nicht unangenehmen 
Gegenjfag zu der Wucht der niederdeutfchen Sprache und zu der derbern Kraft 
mancher Gedichte. Überhaupt ift der Reichtum an Tönen und die Fülle von 
Stoffen bei Groth geradezu erftaunlic. Neben zarten Xiebezliedern, neben 
Ihwermütigen Klängen der Trauer und der Sehnjuht und eigentümlichen 
Landichaftsbildern, deren Moor: und Heideftimmung oft an die beiten Sachen 
von Hebbel und Annette von Drofte-Hülshoff erinnert, ftehen kräftige Volfälieder 
und nedische Scherzgedichte von feinftem Humor; ja auch in der gejchichtlichen 
und jagenhaften Ballade (Ut de ol Krönf und Wat fil dat Volk vertellt) hat 
ih Klaus Groth mit Glüd verfucht. Außer dem mehr Iyrifchen findet jid 
aber auch breiter und epijch angelegted voll niederdeuticher Behaglichkeit und 
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nordifcher Gefühlstiefe; ich verweife auf die Familjenbiller, auf Ünnermeel 
(Mittagsruhe) und auf Hanne ut Frankrif, wo der fchon von Voß angewandte 
plattdeutiche Herameter nicht ohne Gejchid benußt tft. Ganz für fich fteht 
Hans Unrub, der legte Zigeunerkönig mit feinem düftern und fonderbaren Kolorit. 
Aber auch diefer Ton durfte nicht fehlen, da die Zigeuner, wie andre Gejchichten 
aus Holjtein beweijen, in dem miederdeutichen VBolfsleben eine Rolle gejpielt 
haben. Auf den breitern plattdeutjchen Boden fehrt Klaus Groth dann wieder 
mit längern bumoritifhen Gedichten zurück wie De Filchtog na Fiel u. a., 
deren Zäufchenton allerdingd von dem Reuters fehr verjchieden ift. 

Das alles findet fich fchon in der dritten Auflage de3 „Duidborn” vom 
Sahre 1854. Seitdem ift nur weniges und in feiner Art kaum neues Hhinzu- 
gefommen (denn die fpätern Sonette find mehr hochdeutjch al eigenartig), 
ähnlich wie feinerzeit bei Uhland, mit dem Klaus Groth überhaupt manche 
Verwandtjchaft zeigt. Mit diefer mehr reichhaltigen ald umfangreichen Gedicht: 
ammlung bat Groth aber nicht nur in ganz Deutjchland den größten Anklang 
gefunden, Jondern namentlich in feiner Heimat und den plattdeutichen Nachbar- 
ländern bei Dichterifch angelegten Perjönlichkeiten lauten Nachhall gewedt. 
Das jieht man fchon, wenn man die verdienftvolle, aber nicht recht charafte- 
tijirende Sammlung von ©. Regenhardt (Die deutjchen Mundarten, I: Nieder: 
deutih; Berlin, E. Regenhardt [1895]) zur Hand nimmt, wo ©. 84 big 183 
Proben von den holfteinischen Dichtern gegeben werden; vgl. befonders Sohann 
Meyer, Johann Fehr! und Paul Trede. 

Noch) deutlicher wird das im einzelnen bei Bohn Brindman, dejjen „Vagel 
Grip, ein Dönfenbof” 1859 bei Opig in Güftrow erjchienen if. Mir liegt 
ein vor zwei Jahren neu gefauftes Exemplar der immer noch erjten Auflage 
vor, das auf vergilbtem Löfchpapier gedrudt ift. Ein bejjereg Schidjal und 
mehr Auflagen hätten diefe Gedichte wahrlich verdient! Wie jchön und er- 
greifend Klingt nicht gleich zuerjt Brindmang Widmungsgedicht an feine Vater: 
jtadt Rojtod, die den Greifen im Wappen führt und der zuliebe er feiner 
Sammlung gerade diefen Namen gegeben hat: das Heimweh hat ihn erfaßt 
und nach Haufe getrieben, al3 er in der Bucht von Halifar einjt neben vielen 
anderbeflaggten Schiffen den alten lieben Vogel Greif jah. Durch Zartheit 
und Tiefe der Empfindung zeichnen fich deun Brindmans Gedichte überhaupt 
taft durchweg aus, und zwar zunächlt feine Liebeslieder, von denen einzelne 
freilich (3. B. Wat mag id di girn, ©. 78) in ihrem ganzen Ton entjchieden 
Groths Einfluß verraten. Aber Brindman ift nicht fo voll und umfaljend 
wie fein Borgänger; er vermag zwar eine ganze Reihe von Situationen aus 
dem ländlichen Liebesleben in verjchiednen Gedichten zu jchildern: die Ans 
näherung (Wenn Nümg dat nich füt, S. 77 und Nu lat mi los, ©. 80), die 
Entwidlung des Verhältnifjes und den Höhepunkt (Bigöfchen, More fchellt) 
und die Trennung (Wat wift du ’t noch verjtefen und Er id ad mücht fe 
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wenen) oder die ſchlimmen Folgen (Marik S. 199). Aber eigentliche Variationen 
ſind gering und auch nicht recht neu. So geht z. B. das ſonſt ſchöne Ge— 
dicht: Sin Hoar was gel (S. 189) nach der Heiniſchen Melodie: Ein Jüng— 
ling liebt ein Mädchen; nur daß hier in den einfachern Verhältniſſen der ab: 
gewieſene Knecht nach Amerika auswandert und der begünſtigte Bauernſohn 
die Dirne ſchmählich im Stich läßt. Immerhin wird man die Anmut und 
zarte Auffaſſung Brinckmans, aber auch den wiegenden Rhythmus und die 
Muſik ſeiner Verſe aus folgendem Gedicht erkennen, wo ſich das Erwachen 
der jungen Liebe in einer eigentümlichen Herzbeklemmung äußert: 


Hartſpann 


Mi is, ick weet nich, wo mi is, 
Ick glöw, min Hart, dat ſteit, 

Als ob furts dal ick fallen müßt, 
Wenn Hans vöräwer geit. 


Denn ſchütt mi ſo to Kopp dat Blot, 
Vör de Ogen wat mi't ſwart; 

Ick warr denn as ſonn Krewt ſo rot, 
Mi ſpannt dat ſo dat Hart. 


Mi is denn ſo biſwögt; ick weet, 
Dat treckt ſacht wedder weg, 

Wenn 't mi eens orig awſchürrn leet 
Un Hans da wat vun ſegg. 


Ick weet woll, wenn ick em man ber — 
He klöwt da achter Stämm — 

Wat he to Leew mi't ſacht eens der, 
Man 't ſchäm mi ſo vör em.“) 


Auch auf andern Gebieten hat Brindman manches jehr Hübjche hervor: 
gebracht. Wie prächtig weiß er nicht die frifche Sugendluft und Lebensfreude 
der „Sungs“ zu jchildern, die im Dorfteich mit Gänjen, Enten, Schweinen 
und Kälbern um die Wette plätjchern, während der verlaffene Hund am Ufer. 
„jault“ (In’n Did. Ein andermal zeigt er uns einen wilden, mutigen engel, 
ber in die Koppel jchleicht und dort vor den Augen des heimlich laufchenden 
Bater3 das wildeite Fohlen reitet (Inne Koppel). Aud) die Kinderlieder find 


*) In einem Anhang zum „Bagel Grip’ deutet Brindman die Grunbfäge feiner Recht: 
fchreibung an und giebt ein kurzes MWörterverzeichnis. Unfre Augen haben fih aber inzwifchen 
an die Reuterfche Orthographie gewöhnt, fodak ich glaubte, des leichtern Verftändnifies wegen 
an verjhiednen Stellen ändern zu müljen. Furts — ſofort; ſchütt — ſchießt; biſpwögt — ohn⸗ 
mächtig; orig awſchürrn — ordentlich durchſchütteln; ber — bitte; klöwt — haut; der — thäte; 
ſacht — wohl, gern. 
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frifch empfunden. Daneben finden fich einige gelungne Humoriſtika, 3. B. 
Stutenolih, wo das in die Wiege gelegte Franfe Schwein für das jüngit ges 
borne, dem Vater recht ähnliche Kind gehalten wird, oder Scholmeifter Boars, 
wo der Lehrer fein Prügelamt mit trefflichen Bemerkungen würzt. Anekdoten: 
haft zugejpigt ift Don un Laten (Thun und Lafjen): der alte Paftor Reuter 
begegnet auf feinem Abendfpaziergange dem Bauer Stoffer Dön, der wieder 
einmal betrunfen aus der Stadt heimfehrt, obgleich er feinem Seelenhirten 
doch feit verfprochen hat: „Wenn he dat der (thäte), he fünnt 't of laten“; 
der geriebne Bauer jeßt dem erzürnten aber mit einiger, in feinem Zuſtande 
begründeter Umftändlichkeit auseinander, er hätte unter thun: bezahlen vers 
ftanden und laffen Hieße: „Iwee Bott, denn bün ’E jo vull nich gaten (ge= 
goifen), dat ick nich noch tiwee Pegel leet (ließe)!" Im ähnlicher Weije bietet 
Förſter Knop (S. 172) Kaffiiches Yägerlatein. Auch der melancholiche Ton 
fehlt nicht; er Klingt am fchönften im „franfen Sän,“ wo ein Sterbender von 
den Herrlichkeiten der Welt Abjchied nimmt. Bejonderd ergreifend wirkt in dem 
zweiten Gedicht der Abzug der Kraniche (Sünd dat de Kronen, Moder?), mit 
dem nach einem Traum des Kranken feine legte Hoffnung: der Abzug des 
Tjieber8 verknüpft ift — anders al8 er meint. 

Doch die eigentliche Stärke der Brindmanfchen Poefie Tiegt nicht auf 
diefen Gebieten, fondern in dem innigen Zufammenhange des Dichterd mit ber 
Natur. Das fühlt man fchon, wenn er in drei Gedichten den echteften Dorf 
vogel, den mit Recht beliebten Areboar (Storch) preift; wenn er um die alte 
hundertjährige Eiche trauert, die der Holzwart niedergefchlagen hat und mit 
der all feine Erinnerungen verknüpft find (De ol Eh; wenn er von den Er» 
lebnifjen Des Apfelbaumes fingt und dann fpäter in dem langen „Ruklas“ 
(= Knecht Ruprecht) die Angft des Tannenbäumchens fchildert, das vor Kälte 
zu fterben glaubt und doch fchlieklih vom Holzwart al Weihnachtsbaum 
geholt wird; oder wenn er die Kinder warnt, nach den gelben Nirenblumen, 
den Mummeln, zu greifen, weil fie die Wafjermuhme leicht zu fich herabziehen 
önnte und fie dann felber „Mömen“ würden — Spufgeifter zum Graus der 
Menfchen. Ein bejonders inniges Verhältnis hat der Dichter zu den Jahres- 
zeiten. Er freut fich des Iuftigen Schneetreibeng, „rein a8 ob de Winter dun 
(dann) Eoppheifter jchöt äwer Stod un äwer Tun” (= Zaun) (Sneedrewel): Die 
Müllergejellen prügeln fich eben, aber groß ift die Pracht des Winters doc), 
der „mwitt Blömes a3 Lilgen fo witt“ an die Fenfterfcheiben malt, die dann 
beim Schein de3 Vollmonds in richtiger Edelfteinpracht bligen, „a8 wiren rod 
Rofen damant“ (Meöllegefellen, S. 203 ff.). Faſt noch lieber ijt ihm aber dag 
Tauwetter, wenn die Sonne den Winter beim Schopf faßt und ihn feinen 
Bart und feine weißen Haare ausreißt (Däumwere). Die Sonne wird dann 
noch in einem bejondern Hymnus und in einem ganz eignen Vergleich gefeiert, 
von dem hier wenigitens zwei Strophen ftehen mögen (De Sünn): 
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Eo ihrbar ftigt fe da nu rup, 
As wull f’ to Kirch bento; 
A3 barr fe ehr Gefangbof mit, — 


De güllen Snitt, 


De lüdt un blänfert fo. 

Sp freudig geit |’ un doch fo immft, 
A3 harr je giftern bit; — 

So ftil un wahrhaft in fid Fihtt, 


As een, de ’t wirt, 


Dat be Bergewung kriggt.”*) 


Sch glaube kaum, daß man daß feierliche Emporfteigen der Sonne plattpoetifch 
bejfer ausdrüden fann. Der Lenz wect dann in der Bruft des Dichterd Ddic- 
jelben ahnungsvollen und freudigen Hoffnungen wie in jeder fühlenden Bruft; 
aber die Schilderung der alten und immer wieder neuen Frühlingspracdht fpitt 
fih in folgendem, faft überall echt plattdeutfch empfundnen Gedicht jchließlich 


zu einem feinen Vergleich zu. 


Früjoar 


Nu ſchient de Sunn ſo warm un hell 
Up Feld un Wald un Wiſch; 

As Sülwer blänkern Bek un Söll, 
Un allens füht fo frifch, 

So grall, jo quid ut un vergnögl, 
A3 een, de injlöp üngemegt 

Un, nu be orig flapen, 

Nitt beid fin Ogen apen. 


Wo kwinkeleert de Lewark ſchön, 
Wo luſtig quakt de Pogg! 

Da achter ſchient de Saat ſo grön, 
De Weit, de Rapp un Rogg, — 
Dat kümmt ſick ganz gefährlich all; 
Dat helpt ſick mal, da kann ſick ball, 
Vörut tenz bi de Eken, 

Ne Kreih all in verſteken. 


De Fleder un de Stickelber, 

Wo ſmuck dat an ſick lett! 

De hew all grote gröne Blär 

Un richtig an all ſett; 

Man äwerſt ünſ' oll Appelbom, 

De reckt ſick noch, as halw in Drom, 
As würd da nicks verſeten, 

Slöp he ok noch 'n beten. 


Nu kiek eens diſſ wwee Knuppens, kiek! 
Sehn ſ' nich as Eier ut, 

De hickt all hew, un wo nu gliek 

De Kükens krupen rut? 

As ob ſe ſülwſten up ſick pickt, 

Un nu de Snabel rute kickt? 

Wo lang will dat noch warn, 

Is grön de heel oll Garn. 


So licht ward mi dat un vergnögt; 
Ick weet nich, wat ick mücht, 

As ob da wat in mi ſick rögt, 

Wat Flünken hett un flüggt; 

So heet wat mi dat in 't Geblöt, 
As ob ick ſülm girn Knuppens ſchöt, 
As wir noch halw in Drom ick 

Un of fonn Art vun Bom id.**) 





*) hento = hinzu; harı = hätte; lüdht = leudhtet; dicht —= gebeidtet. 

+), Bet un Söll = Bäche und Teiche; nu be orig jlapen = jegt, wo er ordentlich ge- 
fhlafen (ausgefchlafen) Hat; tenz —= dort unten; Blär = Blätter; verfeten = verjäumt; 
Knüppens = fKinofpen; warn — währen; heel = ganz; Flünten = Flügel; fülm = felbit. 
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Auch dem Mai und der Pfingitzeit find zwei hübſche Gedichte gewidmet 
(Maien und PBingften); die Pracht de Summers aber jchaut der Dichter von 
einem Berge aus: vor feinen Augen dehnen jich die weiten Kornfelder und 
„dampfen in ihrer Blüte,” während von den gemähten Wiefen ein frifcher, 
jüßer Duft herweht (Baben up 'n Barg, ©. 91). In ſolchen hochpoetiſchen 
Landichaftss und Stimmungsbildern zeigt ich Brindmans Höchfte Kraft und 
Kunft. Er jchreibt dabei aber keineswegs die Natur ab, etwa in Matthilfonfcher 
Weile, jondern weiß in feine Gemälde mit großem Gefchiet menjchliche Ems 
pfindung bineinzumweben, bejonder3 durch feine ganz einzigen Vergleiche. Man 
lefe 3.3. das Gedicht: 
In Mandſchin 


Dal ute Dak de Mand da kickt, 

As 'ne Dirn äwern Tun, de ſick grient, 
Ehr Hochtidslinn uppe Blek hett prickt 
Un ehr Hemd twelt uppe Lin. 


Dat Döorp liggt ſtill up de wite Plan, 
As Farken in't Krümmſtroh; 

Un ded da kreigen nich en Hahn, 
Denn wüßt keen Minſch dat jo. 


Un güng da nich noch ründ 'ne Lücht, 
Bi 't Vehhus lank de Dämm, — 
Harr Fadenholt de Hof mi dücht 

Un de Katens utrart Stämm.“) 


Achte in 't Holt (S. 70) vergleicht den Wald mit einer Kirche. Die Bäume 
ſtehen und ſchweigen, wie wenn von ſeiner Kanzel der Prieſter herunterſteigt 
und nun vor dem Altar ſteht und ſingt: das iſt die ſüße Nachtigall, deren 
Lied ſo das Herz ergreift, daß man ſtill beten möchte; durch die Kronen der 
hohen alten Eichen aber geht es „as Kur un rgeldon.“ ühnlich giebt 
Mirrn inne Nacht einen Cyklus von vierzehn kleinen, zweiſtrophigen Liedern 
und Bildern, in deren Mittelpunkt die Nacht mit ihrem düſtern, geheimnis⸗ 
vollen Zauber ſteht. Die gleiche Färbung und der gleiche Rhythmus wirken 
etwas eintönig und einſchläfernd, was jedoch beabſichtigt ſein mag; ſonſt würde 
man ſich vielleicht hie und da an Klaus Groths Dünjens (Schnurren, dann 
kleine Lieder) erinnert fühlen. Aber Brinckman hat auch friſche, luſtige 
Stimmungsbilder, und gerade der oben ſo feierlich geſchilderte Wald hat ihn 
auch zu einem allerliebſten Scherzgedicht angeregt, das uns in vortrefflicher 
Lautmalerei ein prächtiges Waldkonzert bietet: 


*) Dat — Nebel; ſick grient — ſich freut; Blek — Bleiche; pricken — mit kleinen 
Prlöden feftfteden; twelen — bleichen (eigentlich waſchen); Krümmſtroh — kürzeres Stroh zum 
Streuen; Lücht — Licht, Laterne; utrart — ausgerodet. 
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Grotmüler 
In 't Holt da de Grotmüler, De Kukuk hadd nich fmegen, 
Wat hew de da to Kop? Hadd girn dat letzte Wurt; 
Kukuk un Vagel Bülow, He hett ſick heeſch all ſchregen 
De zauſtern ſick tohop. Un kukukt ümmer furt. 
De kräkeln ſick toſamen, Dat fehlt man, dat de Heiſter noch 
Wen beter vun ſe kann; Tſcharkt mankedörch, tſchitſcharkt; 
Un wenn to Enn ſe kamen, Rurdunk, Dompap un Kreih ſe noch 
Denn fang' ſe wedder an. Damank koͤrrt, ſchalkt un karkt. 
Kukuk! Kukuk! ſo kreiht dat, Dat fehlt man, dat Quadux un Pogg 
Kukuk! Kukuk! — denn ſo In 't Brok damanken quakt, — 
Eens Bü—bü—bülom! fleut dat, Denn wiren fe do all in’n Tog, 
Büi—bülow! Bü—bülom. De dat Vergnögen malt. 


De bogen Böm, de fchürrn 
Ehr Köpp verdreetlich all, 
A3 wenn fe dom noch würrn 
Wenn dat nich uphürt ball.*) 


Auch aus dem Landleben zur Zeit der Ernte erhalten wir ein hübjches Genre: 
bild in Achte de Hod: der Mäher hat e3 fich mit feiner Grete hinter einem 
Sarbenftand bequem gemacht und verzehrt dort, gegen Wind und Sonne ge: 
Ihüßt, aumächt fein Mittagbrot, nachher entwidelt fich eine Kleine Liebezfzene: 
Un füht dat de Lünt (Sperling) of, de lacht fid dabi und denkt jacht: dat 
fünn ’E (könnte ich) noch flinfer as ji (ihr)! Den Abendfrieden im Dorf jchildert 
ein Gedicht, da8 den Titel Pofteljon trägt: der Küjter „jtößt” die Betglode 
zum Leichen des Teierabendg — nur ein Kätner dengelt noch feine Senie, 
und der Schmied arbeitet noch mit funfenfprühenden Schlägen an einer Egge; 
da erklingt plöglich von der Landitraße her das Lied des Pojtillons, der von 
Scleswig-Holjtein ftammverwandt, von dem Gefion und den Düppler Schanzen 
bläft.. Der Ton des Ganzen erinnert an Zenaus berühmten Bojtillon; Doch ift 
das Bild der jabbatlichen Dorfruhe jehr anheimelnd, während der patriotijche 
Schluß dag Gedicht zugleich in eine höhere Sphäre hebt. 

Die drei eigentlichen Meijterjtüde Brindmans aber find: Firabend, Regen: 
were (Regenmwetter) und De Kronen (Kraniche), die nicht nur wegen ihres 
Inhalts und ihres breitern epischen Tones, jondern fchon äußerlich wegen 
ihres befondern Versmaßes zufammengehören. Sie find nämlih im fünf- 
füßigen Sambus gefchrieben, den Klaus Groth in die plattdeutiche Litteratur 


*, Srotmüler — Großmäuler; to Kop hebben — mit einander etwas haben; zauftern = 
zanfen; kräkeln — krakehlen; heeſch — heiſer; Heiſter — Holzhäher; Rurdunk — Rohr: 
dommel; Quadux — Kröte; Brok — Bruch, Sumpf; wiren in'n Tog — wären im Zuge; 
ſchürrn — ſchütteln. 
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eingeführt und in den er unter andern ſeine köſtlichen Familienbilder gefaßt 
hat. Aber nur die Form hat Brinckman ſeinem Vorgänger entlehnt; im 
Inhalt iſt er durchaus eigentümlich und ſo gut wie ganz unabhängig von dem 
großen Holſteiner. Zunächſt der Feierabend (S. 109 ff.). In meiſterhaften 
Vergleichen ſchildert uns der Dichter, wie der Nebel unten von der Wieſe 
aufſteigt und die Sonne hinter dem Walde untergeht. Die Mägde kommen 
mit ihrer vollen Milchtracht unter luſtigem Geplauder von der Regel (dem 
eingezäunten Melkplatz), auf dem Hofe wird es dann ſtiller und ſtiller, nur 
die Spatzen lärmen noch im Baum. Da naht die Schar der Häker (der 
hakenden, d. i. pflügenden Knechte) mit ihren Pferden, unter letztern der alte 
Fuchs, der als Vollblut und früheres Reitpferd des Junkers einſt beſſere Tage 
geſehen hat. Dieſe ſchöne Jugendzeit des alten Voß wird nun im zweiten 
Teil eingehend beſchrieben (vygl. Reuters Memoiren eines alten Fliegenſchimmels, 
Band 15). Die ſchöne Idylle der erſten Hälfte wird alſo in der zweiten zur 
lebendigen Erzählung. Dieſelbe Verſchmelzung eines lyriſchen und eines mehr 
epiſchen Beſtandteiles haben wir im Regenwetter (S. 125 ff.), während das 
letzte Stück: De Kronen (S. 193 ff.) rein lyriſch gehalten iſt. Hier zeigt ſich 
und Brinckman (wie auch ſchon früher hie und da, z. B. in Vor Däu un 
Dag) als hervorragender Sänger des Herbſtes, als ein niederdeutſcher Lenau. 
Man muß den Zauber des Gedichtes, das für eine Mitteilung leider zu lang 
iſt, ſelber auf ſich wirken laſſen, um die Berechtigung dieſes Lobes zu ver⸗ 
ſtehen. De Kronen trecken hoch da äwern See, ſo beginnt höchſt wirkungsvoll 
jeder der fünf einzelnen Zeile: das Feld ift leer und weiß von. feinen, ber 
tauten Spinnweben; der Wald läßt traurig fein welfes Laub hängen; grauer 
Nebel Iteigt aus den Gründen und bricht die Strahlengewalt der „in den 
zZod betrübten“ Sonne; Iuftig und mit Gefchrei ziehen die Kraniche in wohl- 
geordneter Mannſchaft von dannen; der furzfichtige Menfch jedoch fieht und 
hört alle Diefe Mahnungen nicht. 

Das alles find Landichafts- und Stimmungsbilder von großer Schönheit 
und Tiefe. Nimmt man nod) die edle Sprache hinzu, fo dürfte Elar fein, daß 
wir e8 bier mit bedeutenden Leiftungen nicht nur der plattdeutichen Litteratur, 
jondern der deutjchen Litteratur überhaupt zu thun haben. Dabei ift Brindman 
— das möchte ich hier zum Schluß nod) betonen — auch ein Fräftiger Realift 
im beiten Sinne, wie e3 das Plattdeutfche an und für fich jchon verlangt 
und oft auch der Stoff gebietet. Am beften machen da3 wieder feine Gleich- 
nijje Klar, jo wenn e3 im Negenwetter heißt: 


Een Dgenblid Iett jacht de Sünn fid fehn, 

Man mitt un matt füht |’ ut a8 Melk, de teft ig 
A3 wir |’ elennig frank un barr ’t Foll Fewer, 
Ründ Ümmen Kopp 'n Kimmeldof fid ümbahn 
Un leg da baben in ’t tweefleprig Bett 
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Un barr fid da bet ämwern Hals inwidelt 

Un müdt vun nids un heel un gar nid3 meeten. 
Denn een denn rögt fid baben da de Dal 

Un rullt fid rim un dreiht un warmelt fid, 

A3 ob de krank Sünn id eens rümmer fmeet, 
Dat mit de Hitt freeg un mull blot fid ftangeln.*) 


Der Vergleich der Sonne mit einer zahnkranfen Frau, die fich das befannte 
große Tuch umgewidelt hat, läßt jedenfalls an Realismus nichts zu wünſchen 
übrig und geht noch über die befannte Stelle bei Hebel hinaus, mo fich die 
Sonne mit einer Wolfe den Schweiß abwischt. Die funftvolle Durchführung 
im einzelnen befchämt dann aber wieder unfre Modernen. Den Schluß möge 
der Anfang des Teierabends bilden, wo ein realijtiicher und idealer Vergleich 
einträchtig neben einander ftehen, zum Beweife dafür, daß der echte Dichter 
alle Gegenjäße in fich vereint: 


De Daf de dampt da ünnen uppe Wild, 

Grad a8 fonn beet un vull Grüttjchöttel deiht, 
De uppen Dil de Lüdkäkſch drägen ded 

To Nachtkoſt för de Knechts un Dirns un all, 
Wat ſüs een Recht noch anne Lüdſtüw hett. 

De Sunn geiht nu to Rüſt kort achtern Wald, 
Hängt hell un blank da as 'n güllen Appel 

An ſonn Kinnjesbom deiht, wenn Klingklas kümmt, 
Ut düſtre Kammer in de hellicht Dönsk 

De Gören röppt to 'n blanken Dannenbom 

Mit Fibel, Klapperknarr un Honigkoken, 

Kukuk, Nätknacker, Popp un Hampeljochen. 

Sonn Firabend is ſonn Art Kinjes 

För wen em recht nimmt; un wenn all de Stiern 
Da baben rutkam' een bi een un blänkern, 

Denn is dat grad ſo as ſonn Dannenbom 

Mit Gold un Sülwer, Waßſtock, güllen Appels 
Un Pöäpernät ok, denn de Rauh ſmeckt ſöt 

Nah jede Luft un Arbeit.**) 


Unfer Gefamturteil fann nur dahin lauten, daß Klaus Groth in der platt 
deutfchen Liederdichtung mit genialer Sicherheit den richtigen Ton angegeben 
hat und deswegen unbedingt als der Führer und das Haupt der niederdeutichen 
Dichterfchule zu betrachten ift, wenn wir diefen Ausdrud einmal gebrauchen 
wollen: er hat in der That Schule gemacht, und viele von feinen Nachjängern 


*) Kimmeldok — Tuch gegen Zahnjchmerzen; leg = läge; warwelt — mirbelt; id 
rümmer jmeet —= fid) auf die andre Seite würfe; ft blot ftangeln = fi bloß maden. 

**) Grüttſchöttel — Schüſſel mit Grütze; Lüdkäkſch — Leuteköchin; Kinnjes — Chriſtkind; 
Kinnjesbom — Chriſtbaum, Weihnachtsbaum; Klingklas — Knecht Ruprecht; de hellicht 
Dönsk — die hellerleuchtete Wohnſtube. 
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mögen ſich nicht weit über die Nachahmer erheben, die z. B. auch Heine mit 
ſeinem Ton gehabt hat. Aber von dieſer Schar unterſcheidet ſich Brinckman 
doch weſentlich, und wenn er auch nicht unbedingt in der erſten Reihe 
ſteht, ſo hat er doch in ſeinen kleinen Liedern und beſonders in ſeinen Land⸗ 
ſchafts- und Stimmungsbildern ſo viel eigenartiges und ſchönes geſchaffen, 
daß er die ihn allmählich überſchattende Vergeſſenheit nicht verdient. Er hat 
nach ſeinem Meiſter einen beſondern Zweig der lyriſchen Dichtung ſo hervor⸗ 
ragend gepflegt und mit Hilfe einer edeln Sprache und einer großartigen 
Weiſe, die Dinge zu erfaſſen und zu vergleichen, ſo ausgebildet, daß er auf 
dieſem Gebiete faſt ein Meiſter ſeines Meiſters geworden iſt. 

Die proſaiſchen Werke Brinckmans in plattdeutſcher Sprache liegen in 
drei Bänden vor: 1. Kleine Erzählungen (Voß un Swinegel, Höger up, 
Mottche Spinkus un de Pelz, de General-Needer, Peter Zurenz bi Abufir), 
3. Auflage, Roftod, Werther, 1895; 2. Unf’ Herrgott up Neifen (mit einem 
neuen Zitelblatt verfehen und als neue billige Ausgabe bezeichnet, ebenda, 
1894); und 3. Kasper-Ohm un id (deögl. 5. Auflage, 1894). 

Beginnen wir mit den Eleinern Erzählungen. 

Deit Recht behauptet Adolf Wilbrandt in feiner vortrefflichen Biographie 
Neuterd, wie den Staliener die conversazione, den Werjer und Araber der 
Vortrag jeiner phantaftiichen Märchen beglüde, jo fei des Medlenburgers 
Urbehagen, drollige „Sejchichten” erzählen zu hören — fie mögen fo alt fein, 
wie jie wollen, jedermann möge fie fennen: der lebendige, Fkünftlerijch-humo= 
riftiiche Vortrag mache fie neu. Dazu kommt, daß der Medlenburger als 
jolher auch ein angebornes Talent hat, Kleinigkeiten behaglich und plaftiich 
zu geitalten. Schon die Art, wie er die Dinge fieht und, wenn fie ihm ferner 
liegen, in feine Sphäre hinein= oder binabzieht, wirft überaus fomisch und tft 
auch bei untergeordneten Berfonen draftifch-hHumoriftiih. So entjinne ich mid) 
deutlich, welches faft fünftlerifche Vergnügen e8 mir vor einigen Jahren machte, 
als ein übrigens nicht gerade angenehmer und fonft unbedeutender Berficherungd- 
agent, der aus Medlenburg jtammte, fich mir gegenüber in höchit naiver Weife 
über die Bedenklichkeiten der Schöpfungswunder ausließ. In Reuters freilich 
nicht gleichwertigen, aber doch immer noch nicht genug gewürdigten Läufchen 
un Rimel3 feiert dieje Nationaleigenfchaft der Medlenburger ihre Triumphe. 
Aber auch Brindman befitt fie in ganz hervorragendem Maße; das zeigt 
— abgejehen von einzelnen, oben fur; hervorgehobnen Gedichten — gleich jein 
Läujchen: Voß un Swinegel ore dat Brüden geiht üm (dad Neden geht 
um = wie du mir, fo id) dir). 

Die Heine Erzählung it breiter und funftvoller angelegt al3 die meijten 
in Reuters Läufchen un Rimeld. Sie führt und zunächft in einen Dorffrug, 
wo die Leute eines „richtigen” Edelmannes zujfammen mit den Honoratioren 
bed Dorfed das Erntefeft feiern. Während die Anechte und Mägde bei an- 

Grenzboten IV 1897 17 
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pruchslofer Mufik fröhlich tanzen, figen die Vornehmern im Herrenftüble um 
den eichnen Tiich und jprechen von diefem und jenem, bi3 der eine von den 
Hofbauern den Schulmeifter Iüren [chlieglich zur Erzählung einer feiner Ge« 
Ihichten auffordert. Dieje beginnt mit der längern und meifterhaften Schilder 
rung eined® Novembertaged, die denen in Brindmand Gedichten ähnlich ift, 
und führt dann aus, wie der Fuchs vergeblich den Dohnenfteig durchgeht, 
dann einen Hafen fängt und endlich zur Mergelgrube kommt, an deijen Ufer 
der Schweinigel an einem Maufelnochen nagt. Nach Anfnüpfung eines barm- 
(ofen Gejprächg will er diefen Heimtücdisch überfallen, aber da3 mikglüdt ihm, 
denn der Igel rollt fich jchnell zufammen. Der Fuchs wirft ihn deshalb ins 
Waller, wo der Arme ängftlic) umherfchwimmt und flehentlih um Gnade 
bittet. Schon drohen ihn feine legten Kräfte zu verlajlen, da ift der Fuchs 
plöglich verfehwunden: er hat den Edelmann mit Jägern, Zagelöhnern und 
Hunden fommen fehen und darum eilig den Rüdzug in feinen Bau angetreten. 
Während nun der Gut3befiter mit feinen Leuten den Fuchd auszugraben ans 
fängt, reift in dem mißhandelten Igel ein Racheplan, und der Fuchs findet, 
als er fich fchließlich durch feine neue Notröhre davon machen will, die Off: 
nung durch den Stachelfnäuel jeine8 Gegners verjtopft. Er muß zurüd und 
wird dann bei feinem Ausbruch durch die Hauptröhre erjchoffen. Der Schluß 
giebt einige Betrachtungen der Anwefenden über da8 Gehörte und Die Bes 
endigung des Teites. Der Kern des Ganzen ift natürlich die Tiergejchichte, 
und ihre lebendige Durchführung zeigt nicht bloß die ausgezeichnete Bes 
obadhtungsgabe des Dichters, jondern im allgemeinen auch die alte Vorliebe 
der Niederdeutichen für diefe Gattung, die von dem alten Tierepog biß herab 
auf Reuterd Hanne Nüte gut vertreten it. Die Anekdote jelber gipfelt in 
dem Nacheaft, und in diefem liegt zugleich auch der Humor; ein hübjcher 
Rahmen aber fchließt das Gefchichtchen funftvoll ein, fodaß das Ganze wie 
ein Kleines Kabinettftüd wirft. 

Das zweite und größere Läufchen: Mottche Spinfug un de Pelz berichtet 
von einem drolligen Vorfommnig in Dämelows SJudenfreifen und jchildert 
gleichzeitig zwei nationale Eigenfchaften der Semiten, ihre Kindesliebe und 
ihren Handels und Schachergeift. Bei feierlicher Begehung des Purimfeftes 
in der Synagoge wird ber Schäcdhter der Gemeinde Mottche Spinfus infolge 
der großen Kälte und feines jchadhaften alten Kutjchermantelg, den er jich vor 
vielen Sahren auf einer Auktion gefauft Hat, ohnmächtig. Seine Söhne, 
Simon und Heimann, bringen ihn nach Haufe und ftellen ihn dort mit Tiebe- 
vollfter Fürforge leidlich wieder her; aber fie Haben auch erfanıt, daß es mit 
der mangelhaften Livree unmöglich) jo weitergehen Tann. Freilich hat jeder 
von ihnen dem Alten früher jchon das Doppelte für die greuliche Schabrade 
geboten, aber da8 Ehrgefühl des Vaters Hat fich dagegen gefträubt, von feinen 
Kindern etwas anzunehmen. Nun kommt dem Heimann, der in Wolle jpefulirt 
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bat und augenblidlich ftarf in der Klemme fist, ein guter Gedanke: er will, 
wenn „die Wolle ftaigt und er geht aus fchadenfrei und noch darüber,“ dem 
Vater einen Pelz faufen und ihm diejen „anftellen zu Schleuderpreis, zu 
Rampspreis.“ Simon, der mit den Ofterreichern, den Metallils, in ähnlicher 
Weile feftfitt, Hat die gleiche Abficht, wenn feine Papiere in die Höhe gehen. 
Und wirklich, Wolle und Papiere teigen, aber nun wartet natürlich Heimann 
auf Simon und Simon auf Heimann, bi fi dann endlich Heimann ohne 
Vorwiljen feines Bruders entjchließt und einen Pelz für fechzig Thaler eriteht, 
den er jeinem Vater für zehn Thaler verfauft. Sebt erwacht in dem alten 
Spinkus (fpinkuliren = jpefuliren) der alte, längft begrabne Handelägeift, und 
er dverichachert den Pelz für fünfzehn Thaler an den Halsabjchneider Jakob 
Rnptenheimer. Ebenjo macht er eö mit dem Pelz, den ihm am andern Tage 
Ihließlih auch Simon bringt. Die Brüder haben dann die zweifelhafte 
steude, beim Lauberhüttenfeit ihren Vater in feinem alten, fchauderhaften 
Mantel, ihre beiden perjönlichen Feinde aber, Ioel Herz und den graußen 
Kommilfionsrat Lazarus, die Über den fchäbigen Aufzug des alten Spinkus 
jtet8 gejpottet haben, in den von Jakob Kinotenheimer billig erftandnen neuen 
Belzen zu jehen. 

Wie man fieht, ift die Gejchichte nicht jemitenfeindlich; verfichert doch 
Brindman ohnehin gleich zu Anfang, daß er die Juden und ihren Ritus 
nicht Schlecht zu machen beabfichtige, und fpielt Doch gerade der ungläubige 
und allein im Xempel fehlende Jakob Knotenheimer die fchlimmfte Rolle, er, 
der den Grundfag bat: Allens for das Gejchäft! Krieg ich e8 nich von die 
Dodigen, nehm ich e8 von die Lebendigen, Gott joll mer ftrofen! Aber wer 
will e8 Brindman verübeln, daß er die fomifchen Seiten des Judentums für 
feine Ziwecle verwertet, und daß er im bejondern die mifjingjche Judenſprache 
mit großer Kleinkunjt hHumoriftiich wiedergegeben hat? Auch jonft finden fich 
manche fomijchen Einzelheiten, wenn 3. B. der Doktor Ajcher, „was it ge- 
fommen aigen? dazu her,” in feiner Predigt am Purimfefte mit dem zweiten 
Drachen den ihm un|ympathijchen Oberfirchenrat meinen und treffen möchte, 
ji) aber jo vorfichtig dabei ausdrüdt, daß ihn (abgejehen von dem fchlauen 
Kommiffionsrat) feiner verjteht. Sedenfall3 Lieft fich diefe Erzählung gut und 
wirft mit ihren vielen bumoriftiichen Lichtern Tomifcher ald der ernjte und 
gemefiene Voß. 

Snterefjant ift es, daß Neuter diefelbe Anekdote im zweiten Bande feiner 
Läufchen und Rimels (En Schmub, ©. 176 ff.) bearbeitet hat, und zwar mit 
recht bezeichnenden Unterjchieden. Der alte Mofes ift zwar ein großer Geiz- 
bald, aber im ganzen doc) eine ehrliche Haut. Anders feine vier Söhne, die 
jih mit größern Spekulationen bejchäftigen und außerdem in höherer Bildung 
machen. Da fie nun aud) Gefellichaften geben, jo kann e3 ihnen nicht angenehm 
jein, daß ich ihr Vater dabei in feiner alten, hmugigen Sade den Gäften darftellt. 
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Benjamin kommt deshalb auf den Gedanten, einen neuen Rod für neun Thaler 
zu laufen und ihn dann dem Alten für zwei Thaler zu verhandeln. Gejagt, 
gethan. Mofes geht fort, fehrt aber bald wieder zurüd und händigt jeinem 
verwunderten Süngjten zwei Thaler ein: „Sch Triegte vier, zwei Dir, zivei mir, 
mag Gott und oft jo'n Nebbes geben.“ Wir Haben bier eine ganz andre, 
niedrigere Sphäre. Auch font fteht Brindmans Eunftvoll angelegte und fein 
durchgearbeitete Erzählung höher ala die vajcher und flüchtiger Hingeworfne 
Anekdote Reuterd. Man fieht, daß zwilchen Läufchen und Läufchen doch ein 
Unterfchied it, und daß e8 Brindman an ernitem Willen und tieferer Fünjt- 
lerifcher Auffaffung nicht gefehlt hat. Neuter erdrüdte dann freilich) mit der 
Leichtigfeit feines Schaffens und der Maffe feiner Stoffe und Einfälle jeinen 
Nebenbuhler jchließlich auch auf diefem Gebiet. 

Die dritte Gefchichte Brindmans ift Peter Lurenz bi Abufir. Über die 
PBerjon feines Helden giebt und der Dichter felber in einer ziemlich ausführ- 
fihen Einleitung Auskunft. Darnah ift Peter Lorenz ein in den dreißiger 
Sahren verjtorbner Schiffstapitän in NRoftod gewejen, der zwar viel von der 
Welt gejehen hatte, aber doch feine wahre Bildung und feinen fittlichen Gehalt 
hatte. Darum begann er aud) fich felbft mit allen Haupt: und Staatsaftionen 
jeiner Zeit in Verbindung zu bringen und fonzentrirte zulegt die ganze 
Politit ausschließlich um feine Perjon. Er war eine Art von politifchem 
Mündhhaufen und hatte fich in feinem eignen Ideentkreife jo feitgelogen, daß 
er an fich jelber glaubte. Die ungeheuerlichen Gejchichten, die er namentlich 
in der Seemanngfneipe „Norwegen“ alten Berufsgenofjen vorzutragen pflegte, 
erregten bald in weitern Kreifen Aufjehen und wurden auch litterarijch vers 
wertet, bejonders die beiden Hiftörchen, einmal wie der König von Dänemark 
feiner Gemahlin zuruft: „Mariken, ftah driit up un bad Peter Lurenz en 
Pannfaufen (Bfannkuchen); bei Het’t Hild Ceilig)!* — und dann die Schladht 
bei Aujterlig, wo Peter Lorenz mit 25000 Dann Kavallerie, 100 Trompeter 
vorauf, in die Auffen und Öfterreicher „hineinramentet“ und den Tag zu 
Gunsten feines Freundes und Duzbruderd Napoleon entjcheidet. Zu diejen 
gejellt fi) nun als drittes das Läufchen von Peter Lorenz bei Abulir. Peter 
Lorenz hat fich diesmal bei dem Brauer Blod eingefunden, auch einem origis 
nellen Kauz, und erzählt diefem zunächft von der großen Erfindung, die er 
vor Jahren bei einer den ganzen Winter Hindurch währenden Beichäftigung 
mit der Nautif gemacht habe, nämlich von feiner „horizontalen Beilung und 
dem fubmarinen Pegel mit den dummelten Sueller.*“ Der Nuten diejer 
gewaltigen Neuerung, durch die „die Navigation mit einem gewaltigen 
Aud gleich ein paar Sahrhunderte vorwärtögefchoben worden ift,“ jollte fich 
bei Abufir zeigen. Peter Lorenz befand fi) um die Zeit ald Superfargo 
(faufmännifcher Bevollmächtigter des Eigentümers) gerade auf der Kaatje 
Naatje, die Traubenrofinen von Smyrna nach Rotterdam bringen follte, als 
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erit daß franzöfifche Gejchwader und dann die Flotte der Engländer in Sicht 
tom. Ten Engländern gab ihre guter Geift ein, ein Schiffsboot zur Kaatje 
Naatje zu jchiden; Lorenz muß, als der einzigfte, der an Bord englisch Tann, 
die Verhandlungen mit dem Leutnant führen, nennt feinen Namen und wird 
nun jofort al8 der berühmte Peter Lorenz, aus NRoftod nad) dem Admiral3- 
Ichiff mitgenommen. Dort wird er mit den üblichen militärifchen Ehren, mit 
Rule Britannia und mit Hurrad begrüßt, und Nelfon, der die Löbliche 
Anfiht Hat, alle großen Männer follten Duzbrüder fein, bietet ihm denn 
auh gleich bei dem aus Chejterfäfe und Portwein bejtehenden Frühftüd 
Brüderfchaft an. E83 folgt dann der erfte Kriegsrat, auf dem Neljon feinen 
dreizehn Bojtlapitänen erflärt, daß Peter Lorenz; ihm „von diefem Augenblid 
an foordinirt* fei. Dafür verrät ihm der die Nähe und Stärke der ranzofen. 
Nach einer faft fchlaflos verbrachten Nacht fieht Peter mit geheimnisvoller 
Hilfe der Horizontalen Peilung die franzöfiiche Flotte zuerit. Nelfon, der 
übrigens wie ein echter Seemann auch Tabak faut, hält thörichterweile das 
lad vor fein tote Auge, bis ihn Freund Peter auf fein Verjehen aufmerkjam 
macht. Neuer Kriegdrat, auf dem Peter Lorenz darthut, daß man das fran- 
zöfiihe Zentrum im Leben nicht durchbrechen fünne, daß man den Frarizmann 
im Gegenteil von hinten faljen müjle, und das fei auch möglich, da er, Lorenz, 
die ganze Küfte von Abufir horizontal und jubmarin abzupeilen Gelegenheit 
gehabt Habe. Die Schilderung der Schlacht felber ift ehr kurz, das franzöftjche 
Admiralichiff wird in die Luft gejprengt, Nelfon aber im legten Augenblid 
noch verwundet, obgleich fich bei Beginn des Treffens Peter Yorenz mit groß: 
artiger Aufopferung jo geitellt hat, daß er falt den ganzen Körper Neljons 
dedt. Am nächiten Tage diktirt diefer feinem Freunde den Rapport der Schlacht, 
aber Peter Lorenz fträubt fich mit der Bejcheidenheit aller wahrhaft großen 
Männer dagegen, daß fein Name als der de3 wirklichen Sieger® genannt 
werde, lehnt den Adel, eine Dotation, frz jegliche Belohnung ab und erlaubt 
Neljon nur, ihm. fpäter einen feinen Beilftod aus Ebenholz und Elfenbein 
nach jeiner eignen Konjtruftion zu jchenfen; die Widmung: In memory of 
Abukir Nelsonius Laurentio suo bejagt ja allee. Er kehrt dann zur Kaatje 
Naatje zurüd — anjpruchslos wie Cincinnatus zum Pfluge. 

Das Ganze ift, wie man fieht, ein maßlojeg TYügengewebe; aber in Diejer 
taft wahnmwigigen Aufjchneiderei liegt doc) Methode und auch eine Art von 
Humor, ein Humor, der, wie Brindman jelber jagt, das Ungeheure als 
Bagatelle faßt. Ein vorzüglicher Dialog jucht diefen im Heinen und einzelnen 
zu jtügen; jo wirfen die mannichfachen Unterbredyjungen der Haupterzählung 
durch allerlei Klatjchereien fchon fomifch, wie denn überhaupt die wunderliche 
und enge Bhilifterfeele Blod3 einen wirkfamen Gegenjag zu dem großartigen 
Lügner bildet. Drollig find auch Peter Lorenzens Gewiſſensbiſſe (er will 
zuerft durchaus wieder zur Kaatje Naatje zurüd), drollig feine Ausrufe und 
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Beteuerungen wie: „Gott fal mi 'n Thaler fchenfen,” drollig auch die Schils 
derung des franzöfiichen Aömiraljchiffes, deilen Wimpel fo lang ift wie von 
Dover bi8 Calais — „hei mag of ne EN oder fo körter weit fin, Herr Blod.“ 
Dies alles fann uns aber doch nicht darüber hinwegtäufchen, daß wir es mit 
einer fajt frankhaften Erjcheinung, mit einem prahlerischen Lügenbold zu thun 
haben. Unfer Intereffe ift nach dem Schluß der Gejchichte eigentlich nur nod) 
piychiatriih; wir haben fein inneres Verhältnis zu diefem Manne gewonnen, 
der mit halb wahnfinnigem Egoismus nur eine einzige wirklich große Perjon 
auf der Erde und in der Weltgejchichte kennt. Das ift der Grund» und Ans 
lagefehler in Brindmans Erzählung, die auch nicht mehr ein eigentliches 
Läujchen genannt werden fann — obgleich Läufchen gerade mit Zügen zu: 
jammenhängt —, denn dafür ift fie bei ihren faft 60 Seiten doch zu lang. 


(Schluß folgt) 





t Alichſten. In feinem Steingrau fchimmert felbjt bei hohem 

Waflerftand da8 Grün aus den Wellenfämmen.. Wenn fid 
dazu in jedem Wellenthälchen das Blau des Himmels jpiegelt, 
jo giebt das vielfache Dämpfen und halbunterdrüdte Leuchten 
von Grün und Blau eine herrliche Farbenmifchung, die echt „alpin“ ijt. Im 
Winter finkt der Wafferftand des Inn, wie aller Gletfchergebornen, dann 
ichlägt fich alle8 Grau nieder, und der Fluß wird immer dünner, Elarer und 
leuchtender. Ein wunderbares Bild, wie beim Nachlafjen der Regengüſſe und 
Schneejchmelzen im Gebirge das Grün und Blau der Alpenjeen und Gletjcher: 
ipalten in die oft ftundenbreiten, mit weißem Kies bejtreuten Flußbetten der 
bairifchen Hochebne herabfteigt! E83 erinnert daran, wie die Sonne aus den 
Dolomitzaden der Alpen das Steinerne gewilfermaßen ausglüht, fodaß fie 
nur noch Farbe und Licht find. Dann find von der Sller bi8 zum Inn die 
Bänder fichtbar, die dag obere Donauland mit den Alpen verfnüipfen, und bei 
Paffau fchürzt fich ein wahrer Flußfnoten. Bliden wir von der Schwelle des 
herrlich erneuten PBafjauer Domes hinab, jo jehen wir, wie fich der Hlare, 
grüne Inn mit der trüben, gelblichen Donau und dem dunfeln Waldwafjer 
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der „aus dem Wald“ tommenden Il; verbindet: die Alpen vereinigen fich mit 
dem Schwarzwald und dem Bairifchen Wald. 

So find aud die Menjchen von den Alpenfirften bi® über die Donau 
hinaus viel ähnlicher, als der Grundunterfchied ihrer Lebensbedingungen er: 
warten läßt. Der bairifche Stamm bleibt fi) merfwürdig gleich zwilchen Lech 
und PBlattenjee und zwilchen der Oberpfalz und der füdtirolischen Alpenwacht. 
Wenn jich jeder Deutjche unter Ddeutjchgebildeten öfterreichiichen Offizieren in 
Rodna, Agram oder Zara, oder wo es fonft in dem weiten Neich der Habs 
burger jein möge, beimijch fühlt, wie er fich einft in Mailand und Ancona unter 
ihnen heimifch fühlte, jo find e3 bairifche Züge, die ihn anmuten. Oberfläcdhlic) 
Iheinen Wien und München fehr verjchieden zu fein, ja noch immer mehr 
auseinanderzugehen. Und doch, je größer München wird, dejto mehr treten 
wieneriiche Züge in feiner allmählich fi) ausbildenden Großjtadtphyfiognomie 
hervor. Die zweite Großjtadt des bairischen Stammes im Donauland wird 
der eriten einjt ähnlicher fein, als die norddeutichen Großftädte mit all ihrem 
Verfehr unter einander geworden find. 

Heinrich Noe erzählt einmal eine Bifion, die er im altbajuvarifchen, nun 
längft verweljchten Cevedale vor einer Strohflajche Füftenländischen Weines 
hatte. Die Bajuvaren waren wieder aufgelebt und traten der eine ald Lands 
tichter, der andre al8 Aufichläger, ein dritter ala Bezirksarzt uw. zur Zeit des 
Srühfchoppens in die Wirtsjtube. Sie hatten mit vereinten Kräften ein Fäßchen 
Bod aus einer berühmten Münchner Brauerei kommen lafjjen, das fie num 
mit heiterm Ernſt anftachen und unter dem behaglichen Genuß von Bodwürjteln, 
Radi und Faftenbregeln bei Geigen- und Zitherflang und frohen Liedern auss 
Ihlürften. So hätte e8 allerdings fein fünnen, wenn fi) die alten Baiern in 
Sriaul gehalten Hätten. Aber die Heißere Sonne der Sübdalpen hat dem 
Stamm nirgends gut gethan. Er hat fich felbft und alle feine alten Charafter- 
züge am beiten im Gebirge und auf der Hochebne erhalten. Und noch mehr 
gilt von ihm al3 von andern deutichen Stämmen, daß er die Stadtluft jchlecht 
verträgt. Der Baier tft Bauer bis ind Mark, und die anmutenditen, behag- 
Iichiten Züge Münchens gehören dem Untergrund von Ländlichleit an, der der 
Hauptitadt Baiernd die Züge einer großen behaglichen Landjtadt verlieh, als 
fie jdon 200000 Einwohner zählte. Der bairifche Stamm bewohnt freilich 
ein ftädtereiche8 Land, weil bier der Verkehr zwijchen dem Süden und Norden 
und dem Dften und Weiten Europas durchflutet. Aber Baiern ift ein Land 
der behaglichen Städte. Behaglich find vor allem die unberührteften: Lands: 
hut und Straubing. Welche Schweizerjtadt hat jo warme Freunde in der 
ganzen Welt, wie Innsbrud und Salzburg? Das madt nicht bloß die Tage; 
auch die breite Anlage, der wohlthuende Übergang ins Dörfliche und die an: 
\pruchslofe Art ihrer Bewohner trägt dazu bei, die wie ihre Städte nicht troßig 
ind Land Hinunterfchauen, fondern ganz damit zufammengehören. Salzburgs 
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Schönheit wird auch von den Landleuten verftanden und gewürdigt. Unter 
den Gegenjfägen, deren Vereinigung gerade hier etwas jo Wunderjchöned ge: 
Ichaffen hat, find einige auch dem findlichften Verftändnis zugänglich. Dazu 
gehört befonderd der Blid auf die weite Ebene draußen und die fchönen 
Nokofobauten innen. E3 ift ein gewaltiger Reichtum, der hier entfaltet ift: 
Berg und Ebene, Fluß und Wald, der graue feld, der aus den weichen grünen 
Matten hervorjteigt, dazıı die Mifchung von monumentalem und fchlicht bürger: 
lihem Charakter. Die gefchichtlichen Erinnerungen jind in Innsbrud nicht 
unbedeutend, aber fie drängen fich nicht auf. Und troß der unvergeklichen 
Grabwächter Peter Viſchers in der Franziskaner: Hoffirche ift das größte 
Monument da3 am Berg Ifel dem Andre Hofer gejete, dem Sandwirt, ber 
in der jtolzen Hofburg bäuerlich Hof hielt und mit dem ‚befchränft gefunden 
Menfchenverftande des Bauern das Land Tirol vermaltete. Der Baier, der 
über die Grenze fomimt, liebt nicht die Icharfgeichnittnen, dunfeln Gefichter ber 
Beamten und. die mancher Bürger, auf denen eine merfwürdige Mifchung von 
Beweglichkeit und Schlaffheit liegt, die eine mehr in den Augen, die andre 
mehr im Mund; er findet fich erft in dem derben Tiroler Bauer wieder. Mit 
Bedauern empfindet er aber, daß jene mit italienijhem und ſlawiſchem Blute 
verfegten eigentlichen Dfterreicher dem bairifchen Stammverwandten den 
Charafter etwas „verdrudt“ haben, und felbft der bairische Holzknecht fieht 
mit jo etwag wie Mitleid auf feine Tiroler Genofjen herab. 

Al3 Ludwig I. feine Kunftftadt München fchuf, da war der Stamm, auf 
den dieſes neue Reis gepfropft wurde, durchaus nicht bloß eine Nefidenzitadt 
wie Stuttgart und noch weniger wie Starlöruhe oder Darmftadt. Miinchen 
war eine Stadt der Bauern und Heinen Bürger, eine Stadt voll Ehrlichkeit, 
Srömmigfeit und alter Sitte, aber von wenig Strebjamfeit und Luxus. Die 
jogenannten geiftigen Snterejjen traten in den Hintergrund. Der Volkscharafter 
des Münchners iſt das fonzentrirte Altbaierntum, zwar abgejchliffen, aber nicht 
unfenntlic) gemacht. Die beite Schilderung de8 „Münchner im fozialen 
Licht," die 1877 Mar Haushofer in einem nicht in die weitere Offentlichkeit 
gedrungnen Auflage gab, fagt von den Münchnern um 1830: Vielleicht in 
feiner andern Stadt Deutjchlands fam das Bauernelement jo zum Durchbrud 
alö gerade in München. Menfchen, die mit feinerm Werkzeug hantiren, cheinen 
auch mehr mit Hobel und Zeile bearbeitet; im alten München waren ton: 
angebende Werkzeuge die Seikel der Getreidebauern und die Art des TFlößers. 
Da fchallte.*) Davon ift nun viel abgebrödelt und fortgefpült. Äußerlich 


*) Das Scidfal diefes geiftvollen Schrifthens ift auch bezeihrend. Mar Haushofer 
hatte e3 auf den Wunſch eines Ausjchuffes gejchrieben, der mit der Herausgabe eines Führers 
durd Münden für die im Jahre 1877 dort verfammelten deutfhen Naturforfcher und Arzte 
beichäftigt war. Durch die bei aller Pietät offne Ausfprache auch über die batrifhen Stammes: 
fehler im Münchner fühlte fi ein gelehrter Münchner fo gefränft, daß er mit feinem Rüd: 
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zeigt fich duS in dem VBerfchwinden der Straßen mit Gebirgshäufern, die im Lehel 
(Stadtteil an der Sfar unterhalb der Marimiliansbrüde) noch vor einem Deenfchen: 
alter behaglich ihre hölzernen Galerien und Kleinen Tenjter jehen ließen. Welche 
Poejie damald noch in der Prozeffion, die alljährlid am Sonntag nad) Frohn: 
feihnam da unten durchzog! Man fühlte fi) volllommen aufs Land verfegt. 
Das Raujchen der Ifar recht3 und der alten Ejchen des Englischen Gartens lint3 
paßte zu den befränzten Häufern und den laut betenden Scharen der feltlich 
geffeideten Kinder und Bruderichaften. Innen im Münchner Bürgertum lebt 
noch viel von der alten frommen Einfachheit und Gediegenheit früherer Beiten. 
Unter den fteinreihen Brauern und Saufleuten find Männer und Frauen von 
echt bürgerlichem Sinn und Lebenswandel noch zahlreicher als in andern 
gleihgroßen Städten. Sie treten nur zu wenig hervor. Schon feit langem 
ift e8 Regel, daß Nichtmünchner, vor allem Schwaben, Franken, Pfälzer und — 
Juden die Angelegenheiten der Stadt leiten. Das hängt mit der Zurüd- 
haltung der Altmünchner überhaupt und dann mit ihrer dem Liberalismus 
und Diplomatifiren nicht günstigen Geiftesanlage zujammen. “Der bairifche 
Stamm ijt nicht umfonft der Hort des Katholizismus im deutjchen Volke ge: 
blieben. Neuerungen abhold, dem Gemüt mehr vertrauend ald dem Geift, 
dem Schönen mit tiefem Verftändnis zugewandt, hat er eine natürliche Be- 
ftimmung für den Katholizismus. Daher auch die abfolute Übereinftunmung 
der fonfervativen Richtung mit der.Kerifalen in Baiern wie in Öfterreich, wie 
ed bejonder3 der Antijemitismus erfahren hat. Wenn aud) die Sozialdemofratie 
in München rechts und links (d. h. von der Ifar; Iinfs liegt München, rechts die 
Vorftädte Au, Haidhaufen, Giefing u. a.) gehörige Verwüftungen angerichtet 
bat, jo haben doch gerade die Gemeindewahlen der legten Sahre wieder eine 
große Zahl von Arbeiterftimmen für die fonfervativen Standidaten ergeben. 
Sedenjalls ift in München der Gegenfaß zwilchen Bürgern und Arbeitern noch 
nicht jo jchroff wie in vielen andern deutichen Städten. Darin liegt ein fojt- 
barer, wohl zu hütender Reft der alten Landftadt, für die die „Schranne“ 
mit ihren fornverfaufenden Bauern wichtiger war ald die Börfe. 


2 


Do wir find no nicht in München. Es ift zwilchen dem Inn und 
der Ijar ein breiterer Strich, al8 die meiften denfen, die fi) Baiernd nur von 
der Starte her erinnern. Und dazu fommt jenjeits des Inn nocd das Stüd 


tritt von der Stelle eines Gefchäftsführers der Naturforfcherverfammlung drohte, wenn ber 
Haushoferfche Auffag abgebrudt würde. Man gab dem Verlangen nad, und Haushofer ließ 
eine Heine Anzahl Abzüge machen, die er an Freunde verteilte. Wenn ich jet die geiftvol in 
die Tiefe der fozialen Erfcheinungen leuchtende Schrift wieder leje, begreife ich noch weniger 
al8 früher die Ablehnung dur einen Mann von fo durddringendem Geift. Die Schrift ift voll 
Pietät und Verftändnis und hätte dem Münchner wie dem Fremden gleich wohl gethan. 
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Baiern bis zur Salzach, wo Burghaufen, die alte Hauptjtadt bairijcher Herzöge, 
fih als ein Kleinod aus alter Zeit erhebt. Niemand verfäume dort in den 
ftimmungsvollen Schloßhof einzutreten. Wer kennt Wafjerburg am Inn, die 
grünumflofjene Injeljtadt mit ihren Türmen und Thoren? Wer das jchön 
gelegne Gar mit feinem jchloßartigen Klofter? Wer weiß überhaupt von 
der Schönheit des Innthales bei Soyen und Mühldorf, wo fich über der 
falfweigen Sohle jchöne Waldberge in dichter Reihe erheben und unter hoben 
Buchen zahlreiche Heine Seen Stehen? Won dem welligen, waldigen Yande, das 
Iſar und Inn in ihrem untern Laufe umfafjen, wo der Tsernblid auf die eben 
noch heraufdämmernden fchönen TFelögipfel des Wapmann und des Wendelftein 
an die Nähe der Alpen erinnert, die übrigens auch von der grünen Farbe 
jener gletfcher- und firnentiprungnen Flüffe verfündet wird, und — für den 
tiefern Blid — von der alten Moränenlandichaft des Diluvialgletjcherd mit 
ihrem Reichtum an Kleinen Seen und großen Mooren, weiß Deutjchland wenig. 
Zwar ift ein Faden des Weltverfehrsneges mitten hindurch gezogen, die Eijen- 
bahnlinie München — Simbah— Wien, die bei Mühldorf den Im überjchreitet, 
die Kinie des Orienterpreßzuges. Uber die Leute, die auf dem fchmalen Stahl: 
wege durch Obers und Niederbaiern jaufen, haben in diefem Lande, das ihnen 
reizlo® erjcheint, weil e3 nichts Auffallendes bietet, gerade Zeit an die Ver: 
gnügungen zu denfen, die fie eben in München verlaffen haben, oder an Die 
Geichäfte, die fie in Wien machen werden. Die Morgenfonne, die die Wab- 
mannjchneide anglüht, die Abendjonne, die die Fenster der ſchloßartigen Bauern⸗ 
böfe in Flammen jegt, läßt ihnen höchitens eine Seifenblaje durch die Lands 
Ichaft fliegen und wedt eine Ahnung, daß das feine ganz leeren Räume feien. 
Eine angenehme Beigabe in dem Zuftande des Schlafwachens, in dem man 
große Eijenbahnfahrten zurüdlegt; weiter nichts! Wen fann ein Land inter: 
ejfiren, wo es feine großen Städte, feine blühende Induftrie — wie Duften 
diefe Blüten? — giebt, und von dem die landläufigen Gejchichtsbücher nichts 
andres zu jagen willen, al8 daß auf dem Schlachtfeld von Ampfing bei Mühl: 
borf zwifchen Ludwig dem Baier und Friedrich dem Schönen von Dfterreich 
entjchieden worden jei? | 

Steige doch der Reifende, der Zeit und Sinn hat, irgendwo aus, nad)» 
dem er den Inn bei Mühldorf gefreuzt hat, und wandre ins Land hinein. 
Nördlich von der Bahnlinie betritt er die Landitraße, auf der fich einft der 
große Verkehr zwiichen München und Wien bewegte. Zeugen davon find die 
breite Anlage, die weit über die heutigen Bedürfniffe hinausgeht, und in den 
größern Dörfern ein altes Poftwirtshaus mit überzähligen Fremdenzimmern, die 
al3 landwirtichaftliche Vorratsfammern dienen. E3 fteht meift an einer Straßen 
freuzung, bat ein Hellfenitriges Gaftzimmer, oft mit freundlichem Erfer. Wenn 
es nicht modemifirt ift, zeigen Möbel und Bilder an, daß es feine legte 
Erneuerung in den zwanziger oder dreißiger Jahren erfahren hat. Dan findet 
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ja nicht überall Zimmer, die Schagfäftlein de3 Empireftild genannt werden 
fönnten, wie einft im „Wilden Dann“ zu Ballau; aber es ift eine Wohlthat, 
Reite aus einer Zeit zu fehen, die jenjeit3 der mit 1850 einreißenden Gefchmad- 
Iofigfeit liegt. Gewöhnlich find Ddiefe alten Häufer mit ihren breiten Höfen 
und zahlreichen Stallungen jegt mehr Bauernhof ald Boft; doch find fie gut 
gehalten und bieten nicht felten an Een und Trinken ausgezeichneted. Der 
Baier bejucht gern das Wirtshaus, das unter dem Einfluß einer ftarten Nach: 
frage, aber auch einer unverblümten Kritik fich hierzulande in der Regel befjer 
entwidelt al8 in jchwäbiichen oder fräntifchen Zandesteilen. Tragft du, wo 
das kräftige Bier Heritammt, deflen Farbe etwas dunkler und deffen Gejchmad 
weniger jüßlich zu fein pflegt al3 in München oder gar in Salzburg, fo zeigt 
man dir ein großes weißes Schloß, das von dem Landrüden zwiſchen Inn 
und ISjar berüberfchaut, einer milden Erhebung, die hier bewaldet, dort mit 
Shlöffern und Klöftern befegt it. Die alten Gejchlechter von Marlrain oder 
Neuhauß, die dort gehauft haben, mögen dich wenig intereffiren, aber in Ddiefen 
Sclöffern ift noch manche jchöne alte Täfelung, find Ahnenbilder und mächtige 
Säulenjchränte erhalten. Biel von dem alten Hausrat hat allerdings durch 
die glänzenden Xäden der Münchner Antiquitätenhändler feinen Weg in „alt: 
deutfche Zimmer“ der weiten Welt gefunden. Die Architektur hat einen großen 
Stil: wahrjcheinlich italienifche Einflüffe, die ja auch in den hallenımgebnen 
Höfen der Bürgerhäufer der Innftädte zu erfennen find. Ein halbverwilderter 
Barf von der Größe eines guten Waldjtüds führt dich auf die Höhe, wo du 
vor dir die Alpen und Hinter dir ein Land mit vielen Dörfern, Weilern und 
Höfen fiehft. Ganz oben ift ein Kleines Kirchlein, auf deſſen Kirchhof Klofter: 
frauen begraben find, die zeitweilig in dem Schloffe eine Erziehungsanftalt 
geleitet hatten. Das große Gebäude weiterhin, dad moderner al3 die andern 
ausfieht, ift natürlich die Brauerei, ohne die ein Schloß Hier nicht zu denken 
iit; weshalb auch die bairiſche Komteſſe ſich als Bräuerstochter vorjtellen 
fann, ohne der Wahrheit (und meist auch der Wahrjcheinlichkeit) zu nahe zu 
treten. Dort hinten glänzt Taufticchen herüber, dejjen Name an die auf vielen 
Sclachtfeldern erprobte Tapferkeit des bairischen Adels erinnert. Geiftige 
Interefjen pflegten fie weniger. Die meiften fonnten von fich jagen wie jener 
Rittmeilter a. D. aus altem fchlefiichen Adel, in dejfen Schloß ich einft die 
Spur eines Kantiichen Manufkript3 verfolgt zu haben glaubte: E83 mag fo 
was in einer alten Sifte liegen; aber auf Gejchriebnes und Gedrudtes haben 
wir im allgemeinen nie viel Wert gelegt. War e8 nicht aud) ein Tauffirchen, 
der bei Eoulmierd mit einem Schuß durcha Schädeldach fidh meldete: Glück 
licherweife fein edler Teil verlegt? Die Gejchichte Baiernd erzählt wohl von 
tüchtigen Diplomaten und Soldaten aus den heimijchen Wdelsgejchlechtern, aber 
ihren Ruhm verdunfeln die fremden Namen Montgela®, Deroy, Wrede. Seden- 
jals Hat Baiern aus der unzweifelhaften Begabung feiner Söhne in diejem 
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Stande nicht jo viel Nugen gezogen wie 3. B. Preußen. Die neuere Zeit hat 
ja auch bier aufrüttelnd gewirkt und Kräfte frei gemacht, die fonjt gefcehlummert 
haben und immer weiter gejchlummert hätten. Es ijt aber doch merkwürdig, 
daß die beiden bairifchen StaatSmänner, die feit 1870 in Berlin am häufigiten 
genannt worden find, der Staatöminifter Yu und der Führer des Zentrums 
Treiherr von Zrandenftein, fränfifche Männer waren. 

Das oberbairische Land hat auch außerhalb des Gebirges einen Heitern 
Charakter. Der wellige Boden der Hochebne fchafft die mannichfaltigjten 
Lagen für Bauernhöfe, Kirchen, Schlöffer, Wald: und Baumgruppen. Die 
geichloffenen Flächen des Waldes, der Wiejen, der Felder, die auch noch im 
Mittelgebirge vorwalten, durchbricht die Parklandichaft. Einzelne Eichen, 
Ulmen, Ahorne, Weiden und Gruppen jolcher Bäume verteilen fi) über das 
ganze Land, und aus den Gruppen der Yaubbäume treten auf jeder Boden- 
erhebung die dunfeln Fichten hervor. Seder Bauernhof hat feine Bäume und 
Baumgruppen. Nuß: und Objtbäume treten dahinter ganz zurüd. Dean fieht, 
wie das Land aus dem Wald herausgewachlen ift, der e3 einit ganz bededkte. 
Seder Uder und jede Wiefe hat ein paar Bäume oder ein Wäldchen übrig 
gelajfen. Da fi num fehon von der Donau an und mehr noch füdlich von 
der Linie Pfaffenhofen — Landshut die Dörfer immer mehr in Einzelhöfe auf: 
löjen, die fi) an die Hügel anlehnen oder die Hügel frönen, fo entiteht eine 
der individualifirteften Landfchaften, die wir in Deutichland haben. Selbft die 
Kirche folgt diefem Zug. Gehört doch zu einem rechten Bauernhof auch eine 
Kapelle. Auch die einft zahlreichen Einficdler haben Kirchlein Hinterlajfen, und 
manches alte Kirchlein fteht mit wenigen Höfen zufammen ald Kern einer 
alten Kirchgemeinde, von der jich ein jüngere® Dorf mit einer neuen großen 
Kirche abgezweigt hat. Nach Hunderten zählen die Kapellen und Kirchen, in 
denen nur an den Tagen der Patrone und jonjtigen Feiertagen Gottesdienjt 
gehalten wird, die aber dem Gebete ftändig offen ftehen. Das mit Sorgfalt 
unterhaltne eigne Kirchlein giebt dem Bauernhofe eine höhere Selbftändigfeit. 
Das landfchaftliche Auge freut fich der alterdgrauen oder zierlichen Gotte2s 
bäuschen, unter Denen manche uralten der romanischen Baumweife angehören. 
Es find Kleine Juwelen darunter, wo fic) der Chor jhön von dem Schifflein 
abhebt, während ein Seitenanbau die Kapelle einer frommen Stiftertn vermuten 
läßt. Der Hof felbft zeigt in feiner rein weißen Yarbe, von der jich die 
grünen Tenfterläden abheben, welche Sorgfalt über ihm wadt. Da3 zweit: 
wichtigite Bauwerk aber in diefer oberbatrijchen Landichaft ift ficherlich das 
Wirtshaus. Weithin fi) anfündigend durch die blauweiße Fahnenftange, 
in fchloßartiger Ausdehnung als ein gaftlic) erweiterter Bauernhof er- 
fcheinend, mit Bäumen vor dem Thore, unter denen Tijche für biertrinfende 
Menihen und WFuttertröge für Haferfreflende Pferde ftehen, jpricht es 
von dem Wohlbehagen und der Lebensluft, die in Ddiefem Lande herrichen. 
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Wenn der den Hof oder die Gemarkung ring? umziehende Wald an die Zeit 
erinnert, wo ich die Menjchen mit Teuerbrand und primitivem Beil Raum 
im dem die Hochebne einförmig bededenden Walde fchufen, jo erinnern die 
Geweihe und „Swichteln,“ die an der Wand der Wirtsftube hängen, an die 
Wald und Jagdfreude, die in den Abkömmlingen der altbairifchen Hinter: 
wäldler lebendig geblieben ift. Schade, daß fie jo oft feinen andern Weg weiß, 
fich zu äußern ald das Wildern, das nirgends in Deutjchland jo verbreitet 
ijt wie bier. E8 find oft nicht die fchlechteften, die wildern. Man hört wohl 
ans dem Vorleben eines bejonder3 jchneidigen und intelligenten Bauern die 
vertrauliche Mitteilung in bewunderndem Ton: Das war einft der gefürchtetfte 
Wilderer weit und breit! . 

Bon den Oberbaiern des Gebirges ift viel gejchrieben worden, Kobell und 
Stieler find ihre Dichter, die Bauernfomödie hat fie weithin populär gemacht. 
Vom Bauer der bairiichen Hochebne meinte man, die Bauerndynaftien auf den 
großen Höfen, die man von den Höhen des Wellenlandes und ans umbufchten 
Winkeln an den Flüffen und Zeichen glänzend weiß herjchauen fieht, Fönnten 
hödjitens einen Kauz wie Immermann intereffiren. Nun giebt es in Baiern 
Käuze genug, aber gerade die litterarifchen find hier die feltenfte Gattung. 
Daß die Bauern der Hochebne aber höchften® Immermänner zweiter Klafje 
gefunden haben, unter denen Marimilian Schmidt jehr lefenswerte Sachen ge- 
jchrieben Hat, ift immerhin überrafchend. Wenn fie des Sonntags zur Kirche 
gehen, die Männer im filberfnopfbefegten Wams, in Lederhojen und dem runden 
niedern jeidenhaarigen Hut, die Weiber im jchmwarzjeidnen Kopftuch, das den 
ganzen Rüden mit zwei breiten Flügeln bededt, nicht jelten in fchwerjeidnem 
Rod, aber immer in dunfeln Farben, von denen die roten Strümpfe abftechen, 
ziehen jtämmige Geftalten, entjchlojfene, Harte Gefichter, doch auch manches 
freundliche Auge an und vorüber. Wenn ich Dichter wäre, das Unverhüllte 
bi3 zum NRohen Wahre in diefen Geftalten würde mid) viel tiefer ergreifen. 
Jede ift ein Typus. Hier ift das Mädchen, hier dag Weib, hier der Greis. 
Keiner jtrebt, etwas andres zu jein. Wir wollen uns in andre Alters und 
Standesklaffen verjegen oder betonen das Individuelle biß zur Übertreibung. 
Hier diefer gebüdt hinter den andern herjchreitende Weißkopf ift jo jehr Greis 
wie des Ddyfjeus alter Bater, und der Wirt ift jo ehr Wirt wie der in 
„Hermann und Dorothea.” So wie die Höfe diefer Bauern immer unmittelbar 
ins Grad hineingeftellt find, deifen Wiefen, wenn auch baumbepflanzt, fich 
nad) allen Seiten weit ausbreiten, ehe die braunen ücker beginnen, jo heben 
ih auch) die Menfchen unmittelbar von der Natur ab. Keine allzu häufige 
Berührung mit den Nachbarn jchleift fie ab, fie entwideln frei, was in fie 
hineingelegt ilt. | | 

Das in fie Hineingelegte ilt nun allerdingd von Landichaft zu Landichaft 
ſehr verſchieden. Zwiſchen dem Oberbaiern und dem Niederbaiern ift mindeftens 
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joviel Unterjchted wie zwijchen dem Unterfranken und dem Mittelfranten. Der 
Oberbaier ijt befonder® nach dem Gebirge zu der germanifchere von beiden. 
Sn der Tölzer und Lenggrießer Gegend und im Deangfallgebiet findet man 
Leute, die zu den jchönften Vertretern germanifcher Männlichkeit gehören. Nad 
Salzburg Hin überwiegen Eeinere, dunflere Leute, von denen der Gendarm 
und der Forjtgehilfe, aus Gott weiß welcher Quelle jchöpfend, al3 von „vers 
drucdten Weljchen“ jprechen. In Niederbaiern ift Dann wieder einer der jchwarz- 
haarigiten und dunfeläugigiten Menfchenschläge zu Haufe, die es auf deutjchem 
Boden giebt, befonderd von Regensburg gegen den Bairiichen Wald und nad 
Amberg und Schwandorf hin. Aug diefer Gegend kommen tüchtige Soldaten; 
in ihr aud) jigt der „Kraftadel” roher Mefferhelden. Nach Weiten und Norden 
gehen diefe bairifchen Schattirungen allmählid) in die Franfen über. Gemwöhn- 
lich verjteht man unter Altbaiern die Kreife Oberbaiern, Niederbaiern und 
Oberpfalz. In einzelnen Teilen entjprechen auch deren Grenzen dem alten 
Baiernland; aber dem Ganzen gegenüber ift doch die gefchichtlich wichtige und 
biß in die Gegenwart herein wirffame Thatjache zu beherzigen, daß die öjt- 
lichen Sranfen von den Baiern nicht Scharf zu jondern find, während zwiſchen 
den wejtlichen Franken Unterfranfens und den Baiern das ganze Schwabentum 
liegt. Daher ein unmerflicher Übergang vom Altbaiern zum Mittel- und 
Oberfranken. An Derbheit und Natürlichkeit kann e8 der Nürnberger mit dem 
Münchner aufnehmen; und dem Wohlleben ift der öftliche Franke in Stadt und 
Land nicht abgeneigt, wenn er aud) feine Zebenefreude nicht jo laut und warm 
fundgiebt wie der Nachbar im Süden. Er ift allerdings regfamer, auch eigens 
finniger und rechthaberifcher. E3 ift aber doch foviel Übereinftimmendes dies: 
jeit3 und jenjeit3 der Donau und Nab, daß die Verfittung der oftfränfifchen mit 
den altbairiischen Gauen auffallend leicht vor jich gegangen ift. Steiner von den 
Kleinftaaten, die Baiern bei der Auflöfung des alten deutichen Reiche in fich auf 
nahm, hat eine jo glänzende Vergangenheit geopfert wie Nürnberg. Nürnberg ilt 
ohne Zweifel auch heute nod) ftolz auf feine Gejchichte; es ift eine Perjönlichkeit 
unter den deutjchen Städten, nicht bloß eine Anhäufung von Häufern und 
Menfchen. E38 blickt aud) nicht ohne Neid auf das von der Regierung und 
dem Hof jo begünftigte München, das überdied durch den Fremdenzufluß mit 
leichterer Mühe Geld erwirbt ald das mehr abjeit3 gelegne Nürnberg. Der 
Nürnberger Kaufmann fpriht daher jchaudernd von dem Leichtjinn und der 
Genußjucht der Münchner. Die Hauptjache ift aber doch, daß fid) Nürnberg 
unter bairischer Herrichaft wohl fühlen gelernt und einen fröhlichen Auffchwung 
genommen hat, wie es .ihn in den legten zwei Iahrhunderten feiner Selb 
Itändigfeit nicht erlebt hat. Die Kunftpflege der bairifchen Könige hat Nürn- 
berg ebenfo wohl gethan wie München, und foweit die ältere franzöfilch 
zentralifirende Verwaltung einen zweiten Mittelpunft überhaupt zulafjen Konnte, 
it Nürnberg mehr als jede andre Stadt außer München begünjtigt worden. 
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Im Eifenbahnneg ijt Nürnberg ohne Zweifel der zweite Snotenpunft. Die 
altbairiiche Läßlichkeit war ganz geeignet, aus reichsitädtifchen Zuftänden 
Ihonend in die Stellung einer PBrovinzialftadt überzuleiten. Der fonfeffionelle 
Gegenfag ift im allgemeinen Hug behandelt worden. Größer ift nach allen 
Zeugnifjen der Abitand in den einst preußifchen, früher ansbachifch-bayreu: 
thiichen Zandesteilen empfunden worden. Preußen hatte hier vor Thorfchluß noch 
einige feiner beften Leute Hergejandt, Hardenberg, Humboldt, mit denen die alt- 
bairiichen Beamten nicht fonfurriren konnten. Diefe ftanden 3. B. im Bergwefen 
weit zurüd. Die hie und da nod) vorhandnen preußischen Sympathien haben 
aber nicht einmal vermocht, das Luiſen-Feſtſpiel auf der Luiſenburg bei Wun— 
ſiedel über dem Waſſer zu halten. 

Doch zurück nach Altbaiern, und zwar recht in die Mitte hinein. Die 
vom Rhein her kommenden Nibelungen fanden in der Paſſauer Gegend nicht 
eben den freundlichſten Empfang. Von fränkiſcher Leichtlebigkeit und öſter⸗ 
reichiſcher Weichmütigkeit ſind gerade hier die Altbaiern am weiteſten entfernt. 
Nicht bloß die Bauern, auch die Bürger der in Altbaiern wenig zahlreichen 
Städte befleißigen ſich nicht ungern einer naturwüchſigen Ungeſchlachtheit. 
Wer ſie nicht hat, erzieht ſie ſich an und gewinnt damit Lebensart. Grobheit, 
die mit Aufrichtigkeit und Mutterwitz verbunden iſt, ziert den Mann. Ein 
grober Wirt zieht die Gäſte an, ſtatt ſie zu verſcheuchen. Neben Jagdgeſchichten 
gehören Erzählungen von groben Wirten und Beamten zu den beliebteſten 
Würzen der Unterhaltung; und dazu paſſen trefflich die Maßkrüge kräftigen 
Bieres, wozu „abgebräunte“ Kalbshaxen von fabelhafter Größe und unförm— 
liche Portionen Kalbs- und Schweinsbraten verzehrt werden. 

Die Neigung zur Volkstracht iſt unter ſolchen Verhältniſſen überall da, 
ſie wagt ſich in allerlei Formen ſchüchtern vor. Aber ſie kommt zu keinem 
rechten Halt mehr, wenn er ihr nicht von außen geboten wird. Daran hat 
ed nun gerade in Baiern nicht gefehlt. Im Gebirge ſind ſchwarzlederne Knie— 
hoſen, Wadenſtrümpfe, Joppe und „a greans Hüatl“ mit dem Gemsbart oder 
der Spielhahnfeder gleichſam offiziell für alle Jäger und für viele Touriſten. 
Wenn der Prinzregent mit ſeinem ganzen Jagdgefolge in dieſer Tracht im 
Berchtesgadner Land, im Iſarthal über Lenggrieß oder im Algäu jagt, giebt er 
ein weithin leuchtendes Beiſpiel der Schätzung der alten guten Tracht. In 
derſelben Richtung ſind die VBolfstrachtenvereine wirfam und am meiſten wohl 
einflußreiche Geiſtliche, die der jüngern Generation feinen Zweifel darüber laſſen, 
daß die Tracht der eigentliche Kirchenanzug ſei. Die Hauptſache iſt aber doch 
immer, daß die züngelnden, wegſpülenden Wellen des modernen Lebens überhaupt 
nie in dieſe alten Höfe ſo hineingedrungen ſind, wie in die fränkiſchen und ober— 
pfälziſchen Dörfer. Darum ſteckt auch im Bau und Hausrat viel Altertümliches 
und Schönes, wovon leider das beſte an die Trödler übergegangen iſt. Ich 
habe romaniſche Säulen aus Untersberger Marmor im Giebel eines Bauern⸗ 
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baufes gejehen und mir von Stennern erzählen laffen, daß in alten Häufern 
der Traunfteiner Gegend uraltes Balfenwerk mit herausgejchnigten gefnoteten 
Stridleiften erhalten fei. Ein großer Feind des Alten ift in Altbaiern 
dad Feuer. Ein vom Blit getroffner oder fonjtwie in Brand geratner 
Einödhof ift natürlich faft rettungslos verloren. Die Höhen, auf denen bie 
älteften Höfe liegen, find im Nagelfluhgebiet wafjerarm. Brandftiftung dürfte 
faum in einem andern Teile Deutfchlands fo Häufig fein; fie ift nicht felten 
die Rache entlafjener fchlechter Dienftboten, leider auch des u Bauern: 
ehrgeizeg und manchmal jogar der verjchmähten Liebe. 


(Fortfegung folgt) 
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Sonntagdheiligung. „Seh Tage jollfi du arbeiten und alle deine Ges 
jchäfte beforgen; der fiebente Tag aber ift die Auhe des Herrn, deines Cotteg; 
an diefem Zage, dem Sabbath, follit du Feine Arbeit verrichten, weder du, nod) 
dein Sohn, noch deine Tochter, noch dein net, noch deine Magd, noch dein 
Ochs, noch dein Eſel, noch all dein Vieh, noch der Fremdling, der in deinen 
Mauern weilt; gedenke, daß du ſelbſt ein Sklave geweſen biſt im Lande Ägypten, 
und daß dich der Herr, dein Gott, mit ſtarker Hand und ausgerecktem Arm daraus 
erlöſt hat.“ Es giebt wenig gleich große Worte unter all den zahlloſen großen 
Worten des großen heiligen Buches, noch weniger, die durch all die Jahrtauſende 
hindurch eine gleich gewaltige und gleich wohlthätige und dabei ſicht- und greifbare 
Wirkung geübt hätten. Das Wort enthält die grundſätzliche Aufhebung der Sklaverei 
und die thatſächliche Aufhebung deſſen, was unerträglich und was entehrend iſt in 
der Sklaverei. Jede noch ſo widerwärtige Arbeit läßt ſich ertragen, wenn auf 
die Arbeit ein Feierabend und auf die ſechs ſauern Tage ein frohes Feſt der Ruhe 
folgt, völlig unerträglich wird die Plackerei erſt, wenn ſie Tag für Tag ununter⸗ 
brochen fortgeht. Und ſobald der Sklave als ein Menſch anerkannt iſt, der nicht 
bloß als Arbeitswerkzeug betrachtet und behandelt werden darf, weil ſich Gott um 
ihn kümmert und will, daß auch er ſeines Lebens froh werde, iſt der Sklaverei 
das Entehrende genommen; die gemeinſame Ruhe und Feier, die auf die gemein— 
ſame Arbeit folgt, verbindet den Sklaven mit der Familie, macht ihn zum Familien— 
gliede und erhebt ihn zur Perjönlichkeit. Denn auch die Arbeit ift ja gemeinjam, 
da dasfelbe Gebot, dad dem Sklaven die Ruhe fichert, dem Herrn die Pflicht der 
Arbeit auferlegt: Sec Tage jollft du arbeiten! Nicht befiehlt der Herr, daß man 
am Sabbath opfere und gottesdienftlihe Verfammlungen befuhe., Nur die Ruhe, 
die Erholung befiehlt er; da® Gebot ijt ein reine® Humanitätögebot. Yreilich, al8 
ein biblifches, nicht ohne Beziehung auf Gott; zu feiner Ehre fol alles gefchehen, 
was gefchieht, fol aud) der Sabbath gefeiert werden, und darum ift die Sabbath. 
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ruhe zugleich Sabbathheiligung. Der Gott der Offenbarung hat eben die Welt 
ſo eingerichtet, daß ſeine Ehre und des Menſchen Wohl unzertrennlich mit einander 
verbunden ſind, und daß alles, was die eine fördert oder ſchädigt, auch das andre 
fördert oder ſchädigt. Übrigens würde die Anordnung eined Kultus am Sabbath 
deilen Charakter al8 eines Freudenfeftes nicht beeinträchtigt haben. Bei der An- 
ordnung der Opfer an den Feittagen Heißt e8 jedesmal: Du follit effen und trinken 
und fröhlich fein mit den Deinen! An die Stelle des Opfers, da nur in Seru- 
falem dargebradht werden darf, tritt am Sabbath da& fröhliche Familienmahl, und 
die Ehre Gotted fommt nicht zu kurz dabei, denn der Haußvater hat die Pflicht, 
die Seinen daran zu erinnern, daß auch Diefed Zeit wie jede andre gute Gabe 
Gottes Gejchent ift, und hat der Großthaten Gotteß für fein Volk zu gedenken. 
Später dienten dann diefem Bmwede aud) nody die Synagogenverfammlungen, die 
niht vom göttlichen Gebote, fondern von der fortgejchrittenen Bildung und 
Einfiht des Volkes gefordert wurden. Dabei fonnte e8 denn nicht fehlen, daß 
auh im Sklaven geiltiged Leben gewecdt und gejördert wurde, und fo war aud) 
von diefer Seite ber dafür gejorgt, daß er zu fich jelbft füme und eine Perjön- 
lihleit würde. | 

Auch auf diefem Gebiete ift mit der Zeit Vernunft oft Unfinn, Wohlthat 
Plage geworden, wie wir auß dem Kampfe erfehen, den Chriftus gegen die rabbi- 
niihe Sabbathfeier geführt hat. Aber was mollen die Lächerlichkeiten und Un- 
bequemlichkeiten einer talmudijchen oder puritaniihen Sabbathruhe bedeuten gegen 
da3 Elend einer Arbeiterbevölferung, die gar feinen Sonntag Hat! Das moderne 
Leben hatte einem großen Teile des Volkes den Ruhetag geraubt, und daher it 
feine gejegliche Wiederherjtellung al3 eine der mohlthätigften und rühmlidjiten 
Thaten unfrer Gefeßgebung zu preifen. Über Heine Unbequemlichkeiten, die dadurch 
verurfacht werden, über Thorheiten, die dabei vorfommen, mag man lachen, darf fi 
aber dadurch nicht abhalten laffen, daS Werk zu vollenden. Denn vollendet ift es noch 
lange nicht. Nody giebt ed Echaren von Arbeitern, die felten, noch giebt e3 taujende, 
die nie einen Sonntag haben; zu ihnen gehören die meiften Bäder und die Kellner. 
Bir kennen perjönlid Knaben von vierzehn biß fiebzehn Sahren, die im Zahre 365 
jehzehn- bi adhtzehnjtündige Arbeitstage haben. In einer neuern Petition von 
Bädermeiftern wird gebeten, die Bädereiverordnung entweder aufzuheben, oder 
wenigitend ftatt de Marimalarbeitstaged nur eine Minimalarbeitsruhe von acht 
bi8 neun Stunden anzuordnen. Diefe Bädermeijter würden aljo einen Lehrling 
oder Gefellen Schon für geihüßt anfehen, wenn er in der Woche bloß fieben 
fünfzehn- bis ſechzehnſtündige Arbeitstage hätte. Da bleibt alfo nod) viel zu 
tdun übrig. 

E3 will und nun jcheinen, daß fid) die ausführenden Organe, anftatt an das 
Rotwendige zu denken, wad nody zu thun übrig bleibt, viel überflüjlige Arbeit und 
Sorge madyen. Shre Tätigkeit erhält fchon dadurch eine fhiefe Richtung, daß 
fie immer von der Heilighaltung de Sonntag? reden. Um die Heiligung haben 
ih) weder die Gejehgeber noch die Verivaltungdbeanten und die Richter zu fünmern; 
nur dafür haben fie zu forgen, daß jedem Geihöpf, da3 ein menjchliche Antlig 
trägt, Die von Gott verordnete Ruhe gefichert werde. Die Obrigfeiten der Neu- 
englandjtaaten modten vor ziweihundert Jahren die gejeglihe Sonntagdheiligung 
anordnen, denn ihr ganzed Volk beftand aus gläubigen PBuritanern. Die Gejeh- 
geber und die hohen Verwaltungsbeamten der heutigen europäijchen Staaten da- 
gegen Haben größtenteil® für den pojfitiven Chriftenglauben irgend einen philo- 
jophifchen Glauben eingetaufcht, und fchlecht ftehen ihnen Maßregeln an, die nur 
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dann einen Sinn haben und gerechtfertigt find, wenn fie auß einem gläubigen und 
frommen Herzen ftammen. Die Obrigleit hat nur dafür zu forgen, daß ber 
gläubige Teil der Bevölkerung in feiner Sonntagdheiligung nicht geftört werde. 
Nun wird aber au) der frömmite EChrift weder durch den Unblid eines Photo: 
graphieichaufajtend nody dur den einer NRadlerin in feiner Andacht geitört, die er 
ja nicht auf der Straße verrichtet, und ein PhHotographiejchaulaften und eine Rad: 
lerin find Dinge, an denen vielleicht ein individueller Gejhmad, nicht aber da8 
Gewiſſen Anftoß nimmt, aud dad zartefte chriftlihe Gewilfen nidt. Wenn nun 
die Polizei, von der niemand zarte Empfindung verlangt, daran Anjtoß nimmt, fo 
macht fie fich läherlid. Und das ift eine ganz andre Art Lächerlichkeit als die, 
von der wir oben fagten, man müfje fie mit in den Kauf nehmen. Wenn man 
einem Gajte abend8 ein Gla$ Bier anbieten oder wenn die Hausfrau Thee be- 
reiten will, und e8 geht nit — megen der Sonntagdruhe, fo ilt Daß eine ber 
lächerlichen Situationen, die da8 Gefeß folchen bereitet, die fidy nicht vorjehen, und 
die man ficy gefallen lafjen muß; aber daß fi) die Obrigkeit jelbjt durch völlig 
finnlofe Unordnungen und Verbote Tächerlid mache, das ijt nicht notwendig. Wad 
die Jagd anlangt, von der vor kurzem viel die Rede war, jo finden wir fie am 
Sonntag nicht dediwegen unpafjend, meil fie dem Sägerdmann Vergnügen madt, 
fondern weil wir meinen, der Gott, der am Sabbath an den Ocjjen und den 
Ejel denkt, könne fein Gefallen daran haben, daß am Sonntag das Blut fo barm- 
lojer Gejchöpfe wie Nehe und Hafen vergoflen werde. Die Jagd bleibt ein rohes 
Vergnügen, und darum paßt fie nicht für den Sonntag. Daß alte Kirchengejeh 
hat wenigitend die venationes cum strepitu, aljo Zreib- und Heßjagden verboten. 

Recht ſonderbar nimmt ſich eine Enticheidung ded Kammergerihtd aus. Der 
Oberpräfident von Brandenburg hat eine Polizeiverordnung erlafflen, wonad an 
Beiertagen die Abhaltung von Volköverfammlungen verboten fein fol. Auf Grund 
diefer Verordnung waren die Einberufer einer Verfammlung verurteilt worden, 
und dad SKammergeriht hat die Nevifion mit der Begründung zurüdgemiefen: 
„Der Oberpräfident ift der Meinung, daß durch üffentlihe Verfammlungen an den 
genannten Tagen deren äußere Heilighaltung geflört werde. Wenn er daher eine 
Volizeiverordnung erläßt, durch die er öffentliche Verfammlungen an diejfen Tagen 
gänzlich oder mwenigitend während des Gottesdienfteß verbietet, fo ift Died eine ihm 
zuſtehende Regelung des Verſammlungsrechts.“ Wuf die Meinung ded Herem 
Oberpräfidenten fommt gar nicht8 an, jondern nur darauf fommt ed an, ob eine 
Veranftaltung das religiöfe Gefühl der chriftlich gefinnten Bevöllerung ded Ortes 
verlegt. Nun wird Ddiefed ohne Zweifel 3. B. dur ein wüjtes Lärmen Betrunfner 
oder dur zotenhafte Vorftellungen auf einem öffentlichen Plate verlegt, nicht aber 
durch eine Volldverfammlung, die ernite Angelegenheiten behandelt, außerhalb der 
Stunden ded Gotteddienfted. Eine VBerfammlung Sonntagd morgen? um neun Uhr 
ift an fi anjtößig, doch würde für den Vernünftigen auch in diefem Falle der 
Anitoß wegfallen, wenn e8 fi um abhängige Leute handelte, die zu einer andern 
Stunde nicht abfommen fönnten. Einen jehr peinlichen Eindrud würden dergleichen 
Verbote machen, wenn 3. B. nur Arbeiterverfammlungen an gewillen Feiertagen 
verboten würden; denn da in Ddiefen gewöhnlich über die Verbeflerung der Lage 
des Arbeiteritandes beraten wird, jo würde daß Verbot auf eine Stufe zu ftellen 
fein mit dem pharijäiichen Verbot der Krantenheilungen am Sabbath, gegen dad 
fih Chriftus jo jcharf mit dem Worte wendet: Der Menfch ift nicht des Sabbath3, 
jondern der Sabbath it de8 Menfcdhen wegen da. Wie fonderbar nimmt fi 
jolhen Verboten gegenüber folgender Vorfall aus, der im September in einer 
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viel gelefenen Beitung berichtet und bis jet noch nicht abgeleugnet worden ift. *) 
In einer Heinen Stadt wird ein zmeitägiges Kreißfriegerfet veranftaltet, zum Ver- 
druß der jolidern Einwohner, denen nod ein mehrtägige8 landwirtichaftliches Feit 
droht. Der erite Yeittag ift ein Sonntag; der Verein feiert bi8 Mitternacht und 
zieht nacht3 1%/, Uhr mit Blechmufit, Gefang und großem Lärm auf den Marft- 
plag ein — unter Yührung eines höhern königlichen Beamten. Der Bürgermeifter, 
bei dem Feine Erlaubnid zu einem öffentlichen Einzuge eingeholt worden ift, unter- 
jagt für Montag den nädtlijen, lärmenden Einzug; diefer wird aber troßdem 
wieder veranitaltet, unter der Führung desjelben, dem Bürgermelfter übergeordneten 
Deamten. Mögen die Gefeggeber und die Verwaltungsbeamten die Sonntagdruhe 
dazu benugen, recht fleißig in der Bibel zu lefen und den ©eijt in fich aufzunehmen, 
— heraus Geſetze über die Sonntagsfeier zu erlaſſen und auszuführen 
ſind!**) 


Manövernachklänge. 1. Der bairiſche Landtag hat in der erſten Oktober⸗ 
woche auf Antrag des Zentrumsabgeordneten Dr. Schädler die heurigen großen 
Mandver zum Gegenſtand einer Beſprechung gemacht, die vier Tage gedauert, 
Erörterungen über alle möglichen Dinge, namentlich über die Entbehrlichkeit der— 
artiger Übungen gebracht, dem Lande einiges Geld gekoſtet, ſachlich aber nicht das 
mindeſte genützt hat. Dem Kriegsminiſter von Aſch, der ein ſchlagfertiger Redner 
iſt, war es ein leichtes, die angebliche Beunruhigung, die wegen der Manöver 
im Lande herrſchen ſoll, als künſtliches Produkt nachzuweiſen. Bei der ganzen 
Interpellation ſamt ihrer Begründung iſt ein gut Teil zukünftiger Wahlmache mit 
untergelaufen, deshalb hat ſich auch das bairiſche Landtagszentrum, das unter der 
Konkurrenz des Bauernbundes leidet, beeilt, den Antrag einzubringen. In den 
Reden der Zentrumsabgeordneten wurde klugerweiſe ein ſcharfes Betonen partifu- 
lariftiſcher Geſinnung vermieden; doch hat es in der Rede des Dr. Schädler nicht 
an verſteckten und offnen Spitzen gegen den Kaiſer gefehlt, und der Kriegsminiſter 
hat auch, da es der Präſident der Kammer unterließ, gegen ein Hereinziehen der 
Perſon des Kaiſers in die Debatte proteſtirt. Und vollends der bekannte Redakteur 
des Vaterlands, Dr. Sigl, hat in einem Ton, wie er bisher im Landtage nicht 
üblich geweſen iſt, feiner Abneigung gegen die Manöver, gegen Preußen und 
gegen das Reich Ausdruck gegeben. Die Kundgebungen Sigls dürfen freilich nicht 
zu tragiſch genommen werden; den Artikeln in ſeiner Zeitung wird im Norden 
wohl mehr Gewicht beigelegt, als in ſeiner engern Heimat. Aber es darf doch 
nicht verſchwiegen werden, daß in der viertägigen Debatte, und zwar ſelbſt auf 
der liberalen Seite, eine Stimmung zum Ausdruck gekommen iſt, die, wenn auch 
nicht mit dem böſen Worte Reichsverdruß oder Partikularismus, doch als eine 
gewiſſe Unzufriedenheit mit einzelnen Vorgängen und Kundgebungen in der Regie⸗ 
rung bezeichnet werden muß. Es iſt neuerdings viel von dem Zunehmen des 
Partikularismus im Süden und vor allem in Baiern die Rede. Das iſt aber 


*) Das Blatt hat den Namen des Ortes, ſowie Namen und Rang des höhern Beamten 
genannt. 

*) Charakteriſtiſch für das Verſtändnis, mit dem manchmal die untergeordneten aus⸗ 
Ü Drgane dag Wohl von Schugbedürftigen wahrnehmen, ift folgender Vorfall. In 
einer Mütelftadt haben die Bäderlehrlinge zu einer Zeit, wo ganz außergewöhnlich viel zu 
Ihaffen war, von Sonnabend Mittag big Sonntag Mittag ununterbrochen gearbeitet. Kaum 
daben fie jih Sonntag Nadhmittag fchlafen gelegt, jo ericheinen Poliziften, reißen fie aus den 
Betten und fchleppen fie in den Fortbildungsunterricht. 


148 Maßgeblihes und Unmaßgeblibes 


— —— — En en — — — — — — Zn nn Lou — 


nicht ganz berechtigt. Dad Zentrum hat fi) mit der Zugehörigkeit Baierns zum 
Reiche abgefunden; mehr al® angefäuerte Liebe von ihm zu verlangen wäre ein 
verfrühtes Begehren. Geradezu partilulariftiich dagegen ijt der in den legten Jahren 
in Altbaiern entitandne Bauernbund. Er ift entitanden durch die Unzufriedenheit 
über die neuen Handelöverträge und beruht parteipolitii” auf dem Gegenſatze 
zwifchen der Eatholifchen Geiftlichfeit und dem Bauernitande: der Bauernjtand war 
der langjährigen Führung durd den Klerus müde geworden. Leider herricht aber 
aud in den durchaus reichdfreundlichen Kreifen, die bißher die Träger ded Neidjö- 
gedantens gewelen find, eine gewifle Verjtimmung und Unfuft zu politifcher Thätig- 
keit. Dieſe Verftimmung, die keineswegs ald eine Verminderung der Freundichaft 
zum Weiche aufzufaflen ift, ift zurüdzuführen auf die Entlafjung Bigmardd, der 
im Eden al der eigentliche Vertreter des Neich3 galt, und der durch die Jchonende 
Behandlung der Stammiedeigentümlichkeiten langlam, aber um fo ficherer für daß 
Sidyeinleben in da3 neue Reich gejorgt Hatte. Dieje Unzufriedenheit ijt durd 
mande Vorgänge in den lebten Sahren, durd) eine gewille Unjtetigfeit in der 
innern und äußern Bolitif und durd) dad im Süden nicht gewohnte Hervortreten 
des Raijerd nicht vermindert worden. Dabei mag aud), wenn audy nicht in dem 
Maße, wie manche Blätter behaupten, die Reform der Militäritrafprogeßordnung 
eine Rolle ipielen. Wir Halten das Recht Baiernd auf einen eignen oberiten 
Gerichtshof in Militärſachen für ein Reſervatrecht und daher eine Überjtimmung 
Baiernd im Bundesrate in diefer Frage für ausgefchlojfen. Baiern hat eine dem 
nıodernen Prozefje entjprechende Militärjtrafgerichtdordnung, und fo ilt fein Be 
dürfnid nad) einer Neuregelung äußerft mäßig. Wir dürfen aud) nicht vergefjen, daß 
der Siden Deutichland? dem Norden in der politiiden Entwidlung vorauögeeilt 
ift. Erjt in diefen Tagen find an die Spige zweier bairischen Provinzen zwei 
Beamte gejtelt worden, die, bürgerlicher Herkunft, nur durch ihre ZTüchtigfeit 
emporgefommen find. 

Immerhin bleibt die Manöverdebatte im bairischen Landtag ein merfmwiürdiged 
Ereignid in dem fiebenundzwanzigiten Jahre des Neichd. Allein berüdjichtigt man 
alle Umjtände, jo dürfen aucd die Mifklänge, die auß den Kammerverhandlungen 
berausgeflungen haben, nicht zu body) angeichlagen werben. Viel wichtiger ijt, daß 
die Manöver da8 Gefühl der Zujammengehörigleit zwifchen den preußischen und 
den bairijhen Truppen gejtärtt und die volle Ebenbürtigfeit der beiderjeitigen 
Zruppen unter den Augen der beiden Landesherrn erwiefen haben. Gelingt es 
den neuen Männern in der NWeichöregierung, unter Schonung der berechtigten 
Eigentümlichleiten der einzelnen Bundesjtaaten und Stämme in die Neichäpolitit 
wieder eine gewiffe Ruhe und Stetigfeit zu bringen, die au die Kunit deö Ab- 
wartend veriteht, dann wird aud im Süden die Verftimmung wieder fchwinden, 
in der gewiffe Leute am liebjten ein Emporwudern des Partikularismus jehen 
möchten. 

2. Einer unſrer militäriſchen Mitarbeiter ſchreibt uns zu derſelben Sache 
noch folgendes: Es liegt mir fern, hier über die politiſchen Geſinnungen der Kleri— 
kalen zu ſchreiben, wohl aber möchte ich einige Anſichten berichtigen, die von ein— 
zelnen Rednern dieſer Parteien über Militärverhältniſſe vorgebracht worden ſind. 
Dahin gehört zunächſt Schädlers Ausſpruch: Manöver ſeien ganz und gar unnötig. 
Die Manöver bilden den Abſchluß der alljährlichen Ausbildung. Der Soldat ſoll 
darin lernen, wie es im Kriege zugeht, welche Anſtrengungen ihm zugemutet werden 
können, welche Entbehrungen er unter Umſtänden zu ertragen hat. Er ſoll ein 
Bild bekommen, wie etwa eine Schlacht ausſieht. Er ſoll ſehen, welch wichtiges 


Maßgeblies und Unmaßgeblidhes 149 








Hörderungdmittel für gute Erfolge eine gute Marjchdisziplin, ein jorgfältiger Vor— 
poiten- und PBatrouillendienft ift. Der Führer übt fich in Beurteilung von Kriegd- 
und Gefechtölagen. Er lernt, auf Grund oft widerjprechender Meldungen und 
Nachrichten über den Teind, die ihm von Patrouillen, Beobadytungspoften, Zeflel- 
ballon® ujw. zugehen, Wahre von BZmweifelhaften oder Unrichtigem unterjcheiden 
und in furzer Zeit feinen Entichluß falfen und Anordnungen treffen. Der Ber: 
waltung3benmte wird fi der Schwierigkeiten der Verpflegung größerer Truppen 
mafjen bewußt und lernt Lebendmittel fo fchnell al8 möglih an den richtigen Ort 
bringen. Aus alledem ergiebt fi), daß die Manöver, jo wie fie in Preußen, fyon 
vor langer Zeit und feit 1866 in ganz Deutichland gehandhabt werden, keineswegs 
unnötig find, daß man dabei eine Menge Dinge lernen kann, die zur erfolgreichen 
Sührung eined Feldzuged® unbedingt nötig find. Dem Soldaten, der Manöver 
mitgemacht bat, werden die meilten Erjcheinungen im Kriege nicht fremd und darum 
nit auffallend fein, und der preußiihe Grundfag ijt gewiß ridtig: Alle Auss 
bildung muß den Ernftfoll, den Krieg, die Schladht, dad Gefeht im Auge haben, 
der Gedanke an den Krieg fol durd) die ganze Erziehung ded Soldaten und des 
Dffizierd gehen. Im Manöver fommt, abgefehen von Tod und Verwundung, alles 
vor, was der Srieg bringen faun. Gerade die legten Kaijermanödver haben im 
weiteften Sinn alle kriegsmäßig zu geftalten gejudt. Die Führer fahen fich 
großen Truppenmafjen gegenüber, fie wußten vom Feinde nur, was ihnen durd) 
Deeldungen aller Art zulam, und hatten darnad) und nad Maßgabe ihres Auftrags 
und de3 allgemeinen Kriegdzmwedd ihre Entjchlüffe zu fallen, und zwar in wenigen 
Stunden, ja im Gefechte jelbft, oft nur in wenigen Minuten. Diefe Art der 
Ausbildung und Schulung deö Geilted, insbejundre der Entihlußfähigkeit, kann fein 
Etudium am grünen Tijche erfegen, auch nicht das fonft fo jchägbare Kriegsipiel. 
Tenn ed ijt etwas andred, im Lehnjtuhl, umgeben von Büchern, vor einer großen 
Karte zu fien und die Thaten Friedrih8 des Großen oder Napoleons I. zu über: 
legen und zu fritiliren oder im Sameradenfreije beim SKriegdfpiele feine hölzernen 
Zruppenzeichen vor= und zurüdzufchieben, oder, wenn aud nur im Manöver, die 
Stellung de3d Feinded zu beurteilen, über Angriff oder Rüdzug zu enticheiden und 
an die Unterbringung und Berpflegung von Mann und Pferd zu denken. 

Wenn aber die Manöver nötig find, jo kann man aud nicht einzelne Vor— 
Hänge, wie 3. B. den großen Kavallerieangriff unter Führung ded Kaiferd, ver: 
werfen und al® Schauftelung, al8 Prunkſtück bezeichnen. Bloße Brunkitüde 
fommen bei und nit vor. Rußland zeigt dergleichen bei allen großen PBaraden, 
wo die gejamte anivejende Weiterei in einer langen Yrontlinie mit Hurra auf Die 
taijerlicde Tribüne losftürmt und unmittelbar vor ihr Halt macht. Frankreich hat 
diefe Schauftellung in leßter Beit im Lager von Chalond nachgeahmt. Bei ung 
geihieht dergleichen nicht. Wohl aber find wir auch heute noch, trotz rauchſchwachem 
Bulver und Schnellfeuerwaffen, von dem Nußen gewaltiger Reiterangriffe überzeugt. 
Schon feit Einführung der Schußmwaffen glaubte man, die Zeit der Reiterangriffe 
und ihrer Erfolge fei vorüber, und diejfe Anfchauung trat bei jeder Neuerung in 
den Schußwaffen wieder hervor. Troß alledem haben wir großartige Erfolge der 
Reiterei im jiebenjährigen Kriege, in den Napoleoniihen Schlachten, ja noch im 
legten deutjch=franzöfifchen Kriege erlebt, ich braude nur an Roßbadh, Zorndorf, 
Eylau, Mostwa, Leipzig, Mars:la- Tour ufw. zu erinnern. Freili, eine noch 
gänzlih unberührte Anfanterie- oder Artillerielinie mit Neiterei anzugreifen, wäre 
ein Unfinn, aber einen bereitd erjchütterten Feind wird ein großartiger, im richtigen 
Augenblid angejegter NReiterangriff auch heute noch unbedingt über den Haufen 
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werfen. Den richtigen Uugenblid dazu erfaflen, die Maflen richtig formiren und 
mit Blibesfchnelle gegen den richtigen Punkt vorführen, daß Tann man im Manöver 
recht wohl lernen. 

Daß Preußen mit feinen Mandvern zur Ausbildung feined Heered auf dem 
richtigen Wege ift, daß ilt dur) die Kriege von 1864, 1866 und 1870/71 wohl 
zur Genüge bewiejen. Preußen hat von 1815 biß 1864, abgejehen von den 
Kämpfen 1848/49, feinen Krieg gehabt. Trogbem fchlugen feine Heere die ranzofen 
und die Ofterreicher, denen die Erfahrungen wirklicher Feldzüge und Schlachten in 
Algier, der Krim und Stalien zur Seite ftanden. 

Wenn fi jchlieglih ein Teil der bairifhen Kammer Sorge madt, daß die 
Bührung bairifher Truppen dur den Kaifer der Verfaffung zumider gejchehen 
jei, jo miderlegt fi diejer Hägliche Vorwurf von jelbft durch die Anmwelenheit de3 
Prinzregenten. Überdies hat der bairifche Kriegaminijter außdrüdlich verfichert, es 
fei alles verfaffungdmäßig zugegangen. | 


Anarhiftenihug. Wir trauten faum unfern Augen, ald wir vor einiger 
Beit durdy die Zeitungen die Nachricht gehen fahen von „einer in Berlin unter den 
Augen des Bejeged tagenden Anardiftenverfammlung, die den Bejchluß gefaßt habe, 
dem zum ZQode verurteilten (unterdes hingerichteten) Mörder Canovad und jeinen 
internationalen Genofjen ihre Sympathie fund zu geben,“ und binterdrein Die ver: 
blüffende Bemerkung, daß die „beauffichtigenden Organe” (vermutlich wegen mufter: 
bafter Haltung der Herren Meuchelmörder) feinen Anlaß gehabt hätten, die" Ver: 
fammlung aufzulöfen. Wir find freilich felbjt der Anfiht, daß, wenn überhaupt 
eine „Anardhiftenverfammlung” in derfelben gemütlichen Weife wie etwa die Sigung 
eined® „gemeinnügigen Vereins“ oder eined „Wohlthätigleitßvereind“ öffentlich 
angefündigt werden darf, alfo polizetlic) genehmigt ift, und wenn da3 einfade 
und harmlofe Thema: Billigung ded Meuchelmord3 zu einem redhtzeitigen Verbot 
der Polizei nicht genügt, die Verfammlung jelbit von den mit der jehr beileln 
Überwadhung betrauten „Organen“ nicht wohl aufgelöft werden fanıı, wenn nur 
Biergläfer, Yenjterjcheiben, Zifche, Stühle und Köpfe der erjchienenen werten 
Beitgenofjen dabei wohl erhalten bleiben. Uber wir fragen doh: Warum wird eine 
jolde Verfammlung, warum wird ihre Ankündigung überhaupt geduldet, warum wird 
überhaupt in einem zivilifirten Staate einem, der in jeder Richtung den Schuß 
diefed Staates in Anfpruch nimmt, erlaubt, fich öffentlih „Anardift“ zu nennen? 
Ein in der Wolle gefärbter freifinniger Bürger erklärt und vielleicht mit berechtigtem 
Stolz auf feine Weltitadt, in der folde und noch ganz andre Kräfte finnlod 
walten dürfen, daß fi Ideen nicht durch Polizeimaßregeln belämpfen lafjen. Wir 
find ganz feiner Anficht, find aber bisher immer in dem Wahne gewefen, daß jolde 
Ideen jo etwas ähnliche8 wie „Sdenle“ wären. Worin erblidt nun eine löbliche 
Polizei die Ideale des Anarchismus, denen fie nicht zu Leibe gehen könne? Uns 
Icheint, daß da8 deal ded Anardiiten die Abjchaffung des Spdealen in der Welt 
überhaupt bedeute, an erjter Stelle aber die Abjchaffung des ganz überflüjfigen Polizei: 
ftaatd. Man rede ung auch nicht davon, daß das im Verborgnen fchleihende Gift nod 
viel gefährlicher fei, al3 da8 biöchen polizeilich Eonzeffionirter Anardhißmug. Ganz 
abgefehen davon, daß die Xdeen fih Hier fchon in recht handgreifliche Thaten 
umgejegt haben, weldhe Verwirrung müffen diefe polizeilich geftatteten Anarchijten- 
verfammlungen und ihre Öffentlichen Ankündigungen und Beiprecdjungen in jugend: 
lichen Köpfen anrichten, in denen ein Tropfen von jenem ®ift fehon eine gemille 
Gährung hervorzurufen begonnen hat! Oder will man den ruhigen Bürger auf 
biefem Wege graulen machen vor der Gefahr des Anarchismus? 
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Das Bismarckdenkmal für Berlin. Es iſt gekommen, was voraus— 
zuſehen war: bei dem zweiten Wettbewerb um das Denkmal für den Fürſten 
Bismarck, das vor dem Reichstagsgebäude auf dem Königsplatze errichtet werden 
ſoll, hat das Preisgericht dem Komitee die Ausführung des Entwurfs von Reinhold 
Begas empfohlen, und es kann keinem Zweifel unterliegen, daß dieſe Entſcheidung 
vom Kaiſer gebilligt werden wird, wenn das Denkmal überhaupt zur Aus— 
führung kommt. Wir erleben alſo ungefähr dasſelbe Schauſpiel wie bei dem 
Wettbewerb um das Nationaldenkmal für Kaiſer Wilhelm J. Zur erſten Konkurrenz 
hatte Begas freilich einen Entwurf eingeſandt, aber ohne ſich an die Beſtimmungen 
des Programms zu halten und, wenn wir nicht irren, auch nach Ablauf des zur 
Einlieferung feſtgeſetzten Termins. Die zweite, engere Konkurrenz, zu der Begas 
eingeladen worden war, hatte dann auf viele den Eindruck einer Scheinkonkurrenz 
gemacht, und es rief nicht die geringſte Überraſchung hervor, als Begas den Auf— 
trag zur Ausführung erhielt. An dem erſten Wettbewerb um das Bismarckdenkmal 
hat ſich Begas überhaupt nicht beteiligt, und zum zweiten iſt er mit Diez in 
Dresden, Maiſon in München, Brütt und Manzel in Berlin eingeladen worden, 
um mit den Künſtlern, die 1895 durch erſte Preiſe ausgezeichnet worden ſind, in 
die Schranken zu treten. Jedem der Bewerber war eine Entſchädigung von 
5000 Mark zugeſagt worden, und dieſe Verheißung hat neben andern rein künſt— 
leriſchen Gründen immerhin ſo ſtark gewirkt, daß nur zwei — Diez in Dresden 
und W. v. Rümann in München — der Einladung nicht gefolgt ſind. 

Wenn die Entſcheidung bei dem Nationaldenkmal für Kaiſer Wilhelm der 
Gegenſtand einer vielfach berechtigten Kritik geweſen iſt, ſo liegt dagegen die Sache 
beim Bismarckdenkmal weſentlich anders. Begas hat ſich in mehreren Büſten 
Bismarcks als ein Künſtler bewährt, der die dämoniſche, das allgemeine Menſchen— 
maß weit überragende Genialität des einzigen Mannes ſo tief erfaßt und mächtig 
ergreifend zur Erſcheinung gebracht hat, wie kein andrer Bildner außer ihm. Was 
Lenbach bei ſeinen Bismarckbildniſſen, die übrigens bei der Maſſenproduktion des 
Künſtlers von Jahr zu Jahr immer maskenartiger und lebloſer werden, ſelten oder 
niemals völlig befriedigend erreicht hat: geſchloſſene Monumentalität der Haltung, das iſt 
Begas auf den erſten Griff gelungen, und ſo hat er denn auch für die Berliner Kon— 
kurrenz eine Figur Bismarcks geſchaffen, die die Figuren ſeiner Nebenbuhler, ſelbſt 
die von Schaper und Siemering weit überragt. Man möchte dieſe Geſtalt bei 
der Ausführung in keinem Zuge geändert ſehen! Mit der Linken den Pallaſch 
weit von ſich haltend, die Finger der Rechten auf ein Schriftſtück ſtützend, das 
über einen Baumſtumpf gebreitet iſt, ſo ſteht er hoch aufgerichtet da, das behelmte 
Haupt etwas nach rechts gewendet, als ſähe er einen Gegner vor ſich, gegen den 
er mit blitzenden Augen ſein gutes Recht verteidigt. So haben die Pariſer 
Advokaten und Politiker nach ihren eignen Ausſagen den „ſchrecklichen“ Mann vor 
ſich geſehen, als ſie mit ihm wie Kleinkrämer um jeden Fußbreit Landes, um jeden 
Stein ihrer Feſtungen feilſchten, und ihr thränenſeliges Pathos, ihr klägliches Ge— 
winſel an dieſem rocher de bronze wirkungslos abprallte! Bedarf eine ſolche 
Figur, die allein ein Menſchenalter deutſcher Geſchichte verkörpert, noch einer Er— 
läuterung durch die üblichen Sockelreliefs und allegoriſchen Poſtamentfiguren? Auch 
Begas hat wie alle ſeine Mitbewerber auf dieſes Beiwerk nicht verzichtet und wohl 
auch nicht verzichten können. Sie hatten alle mit der erdrückenden Nähe des 
koloſſalen architektoniſchen Hintergrundes zu rechnen, und es entſteht die Frage, 
ob an dieſer Stelle überhaupt eine befriedigende Wirkung erreicht werden kann, 
ohne daß die Figur weit über menſchliches Maß geſteigert wird. Faſt alle Be— 
werber haben ſich mit der Löſung dieſes Problems redlich abgemüht und wertvolles 
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Material geliefert, da8 man nicht unbenugt lafjen follte, wenn wirklid eine 
monumtentale Gejtaltung de3 Plages beabjichtigt wird. Einige haben die Figur 
-Bismard3 jomeit wie möglich vom Neich&tagsgebäude abgerüdt, um die Wirkung 
der Hintern Ruliffe weniger gefährlich zu machen, und um dann wieder der andern 
Gefahr der Sfolirung der Figur auf dem großen Plate zu begegnen, haben fie 
um das eigentliche Denkmal in mehr oder weniger weiten Abjtänden nocd) andre 
Figuren verjammelt. ine völlig befriedigende Löfung ift aber feinem gelungen, 
und Begad jelbit hat bei feinem Entwurf diefen jchwierigen Punkt gang unberührt 
gelajjen, indem er überhaupt feinen Situationsplan eingefandt hat. Nur in ber 
Geſtaltung ſeines fanggeftredten Unterbaues, defjen äußerfte Enden mit allegorilhen 
Öruppen befegt find, hat er ein Gegengewicht in der Front des Neichdtagsgebäudes 
zu ſchaffen geſucht. Won diefen allegoriihen Gruppen verjinnlicht die eine durd 
einen Süngling, der, in einem Folianten Iejend, fih an eine ägyptilche Sphinz 
lehnt, Die Staatöweisheit, die andre durch eine mur leicht bekleidete, ſchlanke Jung: 
frau, die in der Rechten die Kaiferfrone emporhebend den fzuß auf eine nieder: 
geworfen, ohnmächtig fauchende Lömwin febt, das über Frankreich triumphirende 
Deutichland. Dazu gejellt fi) an der Vorderjeite ded hohen, an den Eden von 
Säulen eingefaßten, die Figur tragenden Sodel3 ein von der Laft der Erdfugel 
gebeugter Atlas, an der Rüdfeite ein junger Schmied, der an dem Schwerte 
hämmert, da8 die deutiche Einheit erfämpft Hat. Man fieht, daß Begad mit 
Abficht dem gewöhnlichen Allegorienmwejen au dem Wege gegangen ift, und neben 
Verfehlten ilt dabei mandje8 Schöne und Edle aus jeiner bildenden Hand hervor: 
gegangen. Aber — wir wiederholen unjre Frage — it bei einem Manne wie 
Bismard nicht jede Erläuterung, die nicht aus feiner ©eftalt, auß dem Ausdrud 
feine Geficht3 herausgelefen werden kann, überflüffig? 

Seine Mitbewerber haben es übrigend mit ihren Entwürfen fehr ermit ge 
nommen, man fieht, daß feineöwegs die fichere Ausficht auf entiprechende Ents 
Ihädigung für ihre Leitungen auf ihre Mitwirkung bejtinnmend eingemwirkt hat. 
Ihre Bemühungen um die architektonische Geftaltung de Plage, und viele 
Einzelheiten der Haupt- und der Nebenfiguren zeigen, daß wohl in jedem von 
ihnen während der Arbeit die Hoffnung auf die Erreihung ded höchiten Ziele 
febendig gewejen it. Wir haben denn auch außer einer Fülle von reizvollen 
Nebenfiguren, in denen fich ein großer Reichtum fchöpferifcher Kraft und dichteriſcher 
Phantafie offenbart, eine ftattliche Anzahl von Bismardfiguren erhalten, von denen 
jede in ihrer Art vortrefflih ijt, wenn fie den Vergleih mit dem Begasjchen 
Bismard nicht auszuhalten braudht. Völlig verfehlt ijt eigentlich nur der von 
Maifon in München gefchaffne Bismard, der unter dem Scube einer fteij- 
ardaiftiihen Athenajtatue in fich zufammengefunfen fo unglüdlid auf einem Stuhle 
fit, daß in dem Befchauer die Erinnerung an dad Leipziger Hahnemanndentmal 
auftaucht. Es iſt eine Verirrung, die nur injofern intereflant ift, als ihr ein 
Künjtler unterlegen ijt, von dem man in gewiljen Kreifen eine völlige Neformation 
der deutjchen Plajtif erivartet. Daß dieje vorderhand noch nicht jo dringend nötig 
it, dt auch eines der tröjtlichen Ergebniffe der Berliner Konkurrenz um das 
Bismarckdenkmal. 


Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Druck von Carl Marquart in Leipzig 


03 Seil 
ANA Kotitik, Kittenater und Manp 


"Ausgegeben am 28. Oftober 1857 
ae 2 Inpatt: — —— 
Der Veichskanzler und das preußiſche Miniſterium 155 
Die Beſiedlung des braſiliſchen Alto-Urugugy— 
gebiets. Von E. Kapff 162 
Eine Kebensbeichteibung Kaifer Wilhelms . . 169 
Altbairifbe Wanwderrmaen. 3. 45... | 
Maßgebliches und Unmaßgebliches: Der Südweften - 
Europas — Die $ranenarbeit in Deutjchland — 
Einguartierung a 
Kitteratur 


Hierzu 1 Beilage; 1 Profpeft von der DVerlagsanftalt 5. Brudnann 
U. &. im München, über den „Kraffiichen Sfulpturenfchag". 














die Grenzboten 


il —— 
gefehrieben mit breitem Nande erbeten. 






Derlag von fr. Wilh. 


Citatenſchatz 


Geflügelte Worte und andere denkwürdige Aus— 
ſprüche aus Geſchichte und Kitteratur 


von 
hans Nehry 


Sweite Auflage. Gebunden 6 Marl | 





Dieier Cıratenichag flellt fich als feine gewöhnliche Sentenzen: 
fammlung heraus, wie er and; die vorhandnen Sentenjenfamm:» 
Iu ‚3; 8. die trefflichen „Beflügelien Morte* won Georg 

atın, nicht etwa überfläfflg machen will. Er fledt fi die 
Grenzen weiter: er nimmt fich die deurfchen und ausländifchen 


 "Xlaffifer vor, die die Grundlage aller litterarifchen Bildung aus» 


machen, und will ans diefen die Jülle von Uniprächen bleibenden 
Wertes zufammentragen, die, einmal geleien, fich mit ihrem, 
Gedanfenindalte dem Sedädmiffe emprägen, ohne doch im Augen: 
blife mit ihrem urfpränglichen Wortlaute fofort wieder erzeugt 
werden zu fönnen. .. . Es foll alfo eine wahre Quelle des 
Willens fein, diefer Citatenichag, eines großen geifligen Befihes, 
den man hat, und der zur fieten freien Derwentung immer offen 
ehalten werden > Wäbrend andre Sentenzenfammlungen 
nzeiheiten ohne nheit bringen, erbält der Granom 
Citatenichag durch diefen Gefichtspunft die Eigenichaft von etwas 
Sanzem, Großem, Einheitlihem. Infolgedefjen vertieft man 
fi auch mit einem ganz andern Genuß in diejen neuen Litaten» 
hab; fmchte mian in den frühern Sentenzenfammlungen nad 
Einzelnem, um das Buch dann nadh befriedigtem Intereffe wieder 


 forızulegen, jo führt hier das Einzelne zu ımmer weirerm Ein 


zelnen, weil man einen Saden herausfühlt, der alles mit ein 
ander verbindet. 
(Wiffenfchaftliche Beilage der Leipziger Heitung) 
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Geſchichten aus Holſtein 


Erzählungen 
von 


Charlotte Miefe 


fein gebunden 5 Marf 50 Pfennige 





Auch diefe neue Sammlung der fchnell ‚beliebt gewordenen 
Erzählerin wird viele Herzen erfreuen. Chatlotte Diejes liebens- 
würdig.behaglidyes Sabulirtalent, ihr gemätvoller Einmer, ihre 
Gabe , originelle Charaftere, für die ie neben einer bejondern 
Dorliebe auch befondern Spürfinn hat, uns anichaulich zu fhil- 
dern, ihre (uflige Art, das Hleinftadtleben mit feiner befchränften 
Enge darzuftellen, das alles bewährt fich wieder in diejen fechs 
bäbichen Studien, die fi übrigens auch zum Dorlefen in der 
Samilie trefflih eignen. Alle tragen echt holfkeiniches Kofal« 
folorit, In den exiten beiden und in der vierten Gefchichte 
wendet die Erzählerin mit Gefchid die Sorm der Rahmenerzähr 
lung an. Am befien fcheinen uns die vierte und fünfte Stizze 
gelungen, namentlich jene mit ihrem feirien und disfreten Humor, 
die uns die Gefchichte von Einem erzählt, „der nichts durfte,” 
ift ein wahres Meines Kabinetitädchen. .... Die Ansftattung 
if ganz allerliebfi. Mordd. Alla Strg.) 
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Ein Kiederbuch für altmodiſche Leute. 


von \ 


G. Wuſtmann | 
5. Auflage. In Damaft gebunden 7 Mar 
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Das prädtige, „altmodiiche* Ciederbuch, da⸗ 
Ortfafler der „Sprachdumimbeiten,“ der £eip 
&. Wuflmann, mit emfigen und, 

* un td urn n ie 
Sammlungen von poetiichen Mufterftiäden aus der. Zeit von 240 
bis 1840 zufammengetragen hat, wird uns jchon i titten 
Auflage dargeboten, und .wir zweifeln ‚daf es auch diesmal 
wie eine große Schar von freunden | } „und je — 
nicht nur unter den Alten, —— a ei ‚grädliher« 


wurst 
im 


weife immer größer n le der Benerasion, 
der nicht unbedingt ins Eager der „Modernen“ übergegangen ik 
Der aus echt dentichem Gemüt —— sı urhans 
nicht Aranfhafter oder Ichwäcblicker > Deha: 
lichfeit, der aus diefen Blättern nns entgrgenmweht, berührt eigens 


tänılich wohltbuend und erwedt eine harmlossheitere Stimmung, 
die uns anf Nugenblidte dem nerpenaufreibenden, auch der hewe 
tigen Dichrung ihr Gepräge verleihenden der © 
pöllig zu enträden vermag. (Schlefiiche Seinung. 
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Aus dänijcher Seit 


Bilder und Sfizzen — 
von 
Charlotte Nieſe 
Geſamtausgabe ne 
fein gebunden 5 Marf 50 Pfye FIR 
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Ein beswingender Humor umifpielt alle Diele Geflalten, 
deren man lebhaft jede Meine Berzensregung nacdemppmaen 
fann, weil fie alle fo wahr geicdhildert ind. ac mie in 
diefen Erzählungen, die Sprache gleich einem hen Daldbaar 
über alle UInebenhetten und Ste sauber, Eharafi 
leichtem heitern Wellengefräufel 'des EHumers dakınfllegt, mi 
den einfachften £ebensverhältnifien ein wahres, Fate: 
verleiht, da ift dem Xefer die Enticheidung im dem 
Streit wohl nicht fchwer, in dem Streit über die Dajeins — 
—— —— — a s J 

warz entwickelter togra glichtaufnohmen de⸗ 
marfıfchreierifchen Dilettanten. (Ipehoer Radıtie en 

"2. Ihr beiteffendes Molorit der 
ihrer glädlichen Befchränttbeit, in ihrer Sch 


u 
A “ gean 


tät, ohne das unrubige Baften unfrer Tage, die u ee 
zum Teil hielßschah” gezeichneten u ziebt „d 
Ganzen einen äberaus feffelnden Es ein dar 
man nicht nur einmal lief, fondern das man pon Hei zu Zeit 


gern mieder zur Hand nimmt, und defjen £eftäre Hets ernemie! 
Genuß bereitet, (Slensburger Norddeutiche Settung) 
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Der Reichsfanzler und das preußifche Miniſterium 


eit dem Beſtehen der Reichs iſt es zweimal vorgekommen, daß 
der Reichskanzler nicht zugleich Präſident des preußiſchen Staats⸗ 
Sa |minijteriums war: in dem eriten Falle wurde das Minifter- 





Fällen dauerte die Trennung nur kurze Zeit, und durch den einen: wie durch 
den andern ift, jo verfchieden aud) der Ausgang und die Urjachen waren, die 
Meinung befeftigt worden, daß beide Stellen in einer Hand vereinigt fein 


müßten. Fürft Bismard hat diejer Meinung fpäter beftimmten Ausdrud ges 


geben, und fie herrjcht jetzt ganz allgemein. Sie drängt fich übrigens fchon 
der natürlichen Betrachtung auf, denn zu diefer will e8 nicht paljen, daß der 
böchite Beamte des Neich3 in irgend weldyem Betracht einem einzeljtaatlichen 
Beamten nachitehen fol, jei ed auch nur in der Reihenfolge der Unterjchriften. 
Aus der einen Konjequenz entwideln fich ja auch andre. So blieb in dem 
Caprivi-Eulenburgifchen Fall Herr von Bötticher Vizepräfident des Staats: 
minifterium3 und unterzeichnete deshalb preußische Gefete vor Graf Caprivi, 
der doch al3 Neichsfanzler fein wirklicher Vorgejegter war und blieb. Wirkt 
dergleichen nicht verwirrend? Dan muß e3 doch wohl zu den Imponderabilien 
des Staatölebens rechnen, die nicht unbeacdhtet gelafjen werden dürfen. 

In dem Bismard-Roonichen Falle ift nach außen nur die eine Konfequenz 
bervorgetreten, daß Fürft Bismard für das preußifche Staat3ntinifterium erjt 
an zweiter Stelle zeichnete. Die Ehre der erjten und den fonftigen Vorrang hat 
er ficher feinem treueften Genoffen in Krieg und Frieden von Herzen gegönnt, 
er war e3 ja felbft gewefen, der den Übergang veranlaßt hatte; aber jogar bei 
diefer intimften Befegung des Miinifterpräfidiums ftellte fich bald heraus, daß eg 
der Neichöfanzler in feiner eignen Hand haben müfje. Die Wiederübernahme war 
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ein Opfer, das Fürjt Bismard der Notwendigkeit einheitlicher Leitung brachte, 
denn unter den vielen Ämtern, bie er nach und mit einander verwaltet hat, 
war ihm da3 Minifterpräfidium dag am wenigiten wertvolle, ja geradezu uns 
Iompathijch, und er hat auch nachher immer wieder darauf Hingemwiejen, daß mit 
diefem Amte. mehr aufreibende Thätigfeit al3 wirklicher Einfluß verbunden jei, 
und daß der Machtzuwachs, den e3 etwa gewähre, in dem größten Mißver- 
bältni3 zu der „dadurch gefteigerten moralifchen Werantwortlichfeit” ftehe. 
Mocte aljo am Diinifterpräfidium das Wejentlichjte der Nimbus fein, mochte 
es, als Waffe betrachtet, zu denen gehören, die in fremder Hand mehr ges 
fährlich al3 in der eignen nüßlich find, jo war e8 doch ein Teil des in Preußen 
vorrätigen NRüftzeugd, und Fürſt Bismard, der je länger je mehr erkannte, 
daß „das rein [osgelöfte Reichsminifterium immer etwas in der Zuft fchweben“ 
würde, mußte ala Neichöfanzler davon wieder Befit nehmen. 

Das unwilllommne Muß war ein Glied in der Kette von Maßregeln, 
durch die das Reich befeftigt werden jollte, unter ftrengfter Wahrung der vers 
fafjungsmäßigen Rechte des Bundesrat® und der Einzeljtaaten. E83 Handelte 
ih darum, die dem Kaifer zuftehende Exekutive, dem wachjenden Bedürfnis 
entiprechend, reicher auszugliedern und ihre thatjächliche Macht durch enge 
Verbindung mit Preußen zu verjtärfen. Durch dieje Verbindung war es 
auch möglich, den Behörden des NReichd Einfluß auf deffen Gejeggebung zu 
verichaffen. Deshalb wurden durch allmähliche Teilung des urjpränglich eins 
beitlihen Neichskanzleramt3 neue NReichgämter gebildet, ihre Vorftände fämts 
lich zu preußifchen Mitgliedern des Bundesrat bejtellt, zwei davon, Die 
Staatzjefretäre des Auswärtigen Amts und des Innern, fogar in der Regel 
zu Mitgliedern des preußiichen Staatsminifteriums ernannt. Al® Ganzes war 
diefe Entwidlung bei den Abgang Fürft Bismarda noch im Fluß. Es war 
ihm ja gelungen, auch für die dem Reich verfafjungsmäßig eingeräumten Zus 
Itändigfeiten der Steuerauflegung und der Suftizgefeggebung im Reichsſchatzamt 
und im NReichzjuftizamt eigne Behörden zu jchaffen; aber diefe Schöpfungen 
Itanden noch abfeit® von den entjprechenden preußilcden Minifterien, eine Ver: 
bindung, die ein mehr al3 gelegentliche Zujammenmwirfen ficherte, war noch 
nicht Hergeftellt. Ein Notbehelf vollends war ed, daß Fürſt Bismarck auch 
preußifcher Handel3minifter wurde, denn darin lag nicht einmal der Anjat zu 
organifatorischer Anerfennung der Thatfache, daß der Handel, wie e3 Fürft 
Bismard ausdrüdte, nur die Neichögrenze, aber feine Landesgrenze fennt. 
E3 war daher auch natürlich, daß fich Hier zuerjt die Erfchütterung der Big» 
mardifchen Stellung ankündigte, indem Fürft Bismard nocd, vor vollftändigem 
Ausscheiden da8 Handel3minifterium wieder abgab. 

Unter dem zweiten und unter dem dritten NReichsfanzler ift e8 im Handele- 
tefjort bei diefer Rüdkehr zum Alten geblieben, dagegen find die zugleich fach» 
lihen und perfönlichen Verbindungen und Anfäte dazu, die der erfte Kanzler 
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erreicht hatte, aufrecht erhalten worden. Einen Fortjchritt. hat die. Durch- 
dringung der „NReichminifterien“ und der preußischen nur infofern gemacht, 
ald der zweite Verſuch, Minifterpräfidium und NReichskanzlerfchaft zu trennen, 
die Notwendigfeit ihrer dauernden Vereinigung nod) deutlicher gezeigt hat ala 
der erfte. Man könnte jest, natürlich nicht im verfaffungsmäßigen, jondern 
im politifchen Sinn, von einer Realunion beider Stellen jprethen. 

Die eigentliche Domäne jedoch ded Neichefanzlers in Preußen, das wejents 
lichte Stück feiner preußiichen Hausmadt gleichfam ift nicht das Minifter: 
präfidium, jondern dag Minifterialreffort, mit dem die SInfteuirung. der 
Bundesratzftimmen verbunden ift, das preußische Minifterium der auswärtigen 
Angelegenheiten. Die Herrichaft darüber fichert zunächft dem Reichsfanzler in 
Preußen für Reichsangelegenheiten die große Selbjtändigfeit, die ale preußijchen 
Einzelminifterien haben, jodaß er in vielen Fällen frei entjcheiden und in- 
ftruiren Tann, ohne dag. Stant3minifterium al Ganzes zu. befragen. Über 
au da, wo das Staatöminijterium die Enticheidung hat, bei Gejegentwürfen 
3. B., die im Bundesrat eingebracht werden follen, gewährt das Nejjort dem 
Reichslanzler ein bedeutendes Übergewicht. Er hat ja den Vortrag, e3 handelt 
ih um etwas, was aus feinem Spezialgebiet fommt und dahin zurüdtehrt, 
gerade hier wird für feine Auffaffung aud) feine Stellung al® Meinifterpräfident 
in die Wagfchale fallen, äußerjten Falles bleibt er „formell berechtigt, mit 
den Anträgen im Bundesrate dennoch vorzugehen." Daß e8 jemals zu diefer 
ultima ratio gefommen fei, ift nicht wahrjcheinlich, aber — um wieder Big: 
mardifche Worte zu gebrauchen — „es genügt jehr oft, daß man eine Waffe 
bat, und daß diefer Befit befannt ift, ohne daß man in die Notwendigkeit 
fime, fie zur Anwendung zu bringen.” Die praftiiche Folge hat der Bejig 
diejes Nefjort3 durch den Reichskanzler zu Bismardd Zeiten ficher gehabt, daß 
Reihsfachen im preußifchen Staatsminifterium glatter verliefen ald XLandes- 
fahen. Schon darum, weil dadurch in Reichgjachen das Odium, das in der 
Stellung der Kabinettöfrage liegt, auf die etwaigen Opponenten abgewälzt 
werden fonnte, während es in Landesfachen immer auf dem betreibenden Teil 
haften blieb. Fürft Bismarf hat fi) gewiß nicht geirrt, al® er dieje Ver: 
ihiebung jchon 1867 im erften ordentlichen NReichstage fejtftellte und ihre Ber 
deutung bervorhob. | | 

Wenn hiernady der Minifter, der die preußifchen Bundesratzjtimmen ins 
ftruirt, die Aufgabe hat, „den Zufammenhang — nämlich Preußend — mit dem 
Reich innerhalb des preußischen Minifteriums zu Tultiviren,” jo liegt ihm nicht 
minder die Pflege der preußischen Beziehungen zu den übrigen Bundesftaaten 
ob. Der Meinung, daß dazu der Verfehr im Bundesrat und mit den in 
Berlin refidirenden Vertretern der Bundesftaaten genüge, ift Fürjt Bismard 
bei mehreren Gelegenheiten jehr. beftimmt entgegengetreten; er wollte auch nicht 
von der Entjendung von Kommifjarien ad hoc wifjen: jtändige müßten es 
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jein, Die fi an Ort und Stelle einfebten, und fie müßten eine fo auöger 
zeichnete Stellung Haben, daß ihnen die Fühlung mit allen maßgebenden 
Kreifen, 3. B. auch mit den Zandtagen, erleichtert würde. Sie hätten alles, 
was wichtig jei, zu erforichen und zu berichten, ihrerfeits zu fondiren und 
aufzuklären, e3 müßten in ihnen fogar Mittelöperfonen gegeben fein, an bie 
Landesherren zu „appelliren.” Um Fürft Bismard redend einzuführen: „Es ift 
vielleicht gerade der Widerjtand meines Kollegen im Bundesrat, jeine perfön- 
liche Abneigung gegen eine vorgejchlagne Maßregel, die ich zu lberwinden 
habe; das fann ich nur, wenn mir die Mittel geboten werden, an die Duelle 
zu appelliren, aus der er feine Inftruftion bezieht.” Solche Mittelöperfonen 
nun fennt nur der diplomatische Dienft, e3 fprechen alfo für die dauernde 
Beibehaltung gerade von Gejandtjchaften in München, Dresden, Stuttgart ujw. 
Gründe mit, die unmittelbar aus der Natur der betreffenden Funktionen 
fließen:. der diplomatiiche Charakter ihrer Träger ift feine bloße Hofuniform, 
Jondern da8 einzige entiprechende Kleid. Diefe Gefandten find auch notwendiger: 
weife preußifche, feine Neichögefandten, denn fie find zwar dazu beftimmt, 
das Bundesverhältnis zu pflegen und Neichsangelegenheiten zu fürdern, aber 
das durchaus in der Richtung zu thun, die Preußen verfolgt und bei feinen 
Bundesgenofjen durchzufegen bemüht if. Außerdem haben fie auch rein 
preußijche Angelegenheiten zu beforgen: „den Schu der Unterthanen, die 
Neklamationsfachen” und dergleichen; Gejchäfte, die allerdings weniger be 
deutend find und auch abnehmen, je mehr das Reich feine Zuftändigfeiten 
ausbaut und dadurch einheitlicher wird. 

Die Gefandiichaften Preußens ftehen auf dem preußiichen Budget, gber 
in der Verwaltung ift diefer unentbehrliche und wertvolle Reit feines diploma- 
tischen Dienftes nicht ganz von dem Hauptitamm abgelöft worden, al3 diejer 
endgiltig aufs Neich überging. Das damals als Neichsbehörde gejchaffne 
Auswärtige Amt nahm nämlich nicht nur den ganzen für das wirkliche 
Ausland beftimmten diplomatischen Dienft, jondern aud) alle Berliner Büreausd 
des preußifchen Minifteriumd der auswärtigen Angelegenheiten in fich auf, 
ſodaß deſſen Vorſtand keine eignen Hilfskräfte mehr hatte, namentlich aud) 
nicht für den Verkehr mit den Gejandten feines Refjorts. Thatjächlich ers 
gaben fi) daraus feine Schwierigkeiten, weil der Minifter zugleich Neiches 
fanzler und als folcher Vorgefegter Jämtlicher Neich8behörden war; bei ihnen 
war er ficher, die nötigen Haupt» und Nebengehilfen zu finden. Fürjt Bid. 
mard, der dDamald am Nuder war, hielt fich dafür begreiflicherweife an den 
Erben des Hauptftammes, und fo übernahm das Perjonal des neuen Aus 
wärtigen Amts die betreffenden an fich preußiichen Gejchäfte, alfo die Korre: 
Ipondenz, die Inftruirung, die Perjonalfachen, Die Verwertung der Berichte 
und Ergebniffe, unter und neben dem Chef. Dasjelbe gejchah, als die preu« 
Bifchen Gefandtichaften durch die beim päpftlichen Stuhl vermehrt wurden. 
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Für Die Arbeit, die auf diefe Weile vom Neich für Preußen geleistet wird, 
zahlt Diefes eine Averfionalfumme, bei deren Beurteilung unter anderm zu 
bedenfen ijt, daß für den Minifter der auswärtigen Angelegenheiten auf bem 
preußifchen Budget fein Gehaltspoften fteht. Fürft Bismard hat überhaupt 
ala jolcher und ala Minifterpräfident feinen Gehalt bezogen, feitdem er Bundes» 
fanzler wurde, er hat aljo Preußen mehr al3 zwanzig Sabre umfonft gedient; 
ed ijt wohl nicht unangebracht, bei diefer Gelegenheit daran zu erinnern. 

Die Wahl des Weges, der auf diefe Weile eingefchlagen wurde, hängt 
nicht damit zufammen, daß Fürft Bismard geglaubt Hätte, der Verkehr mit 
Gejandten fünne nur von Beamten geleitet werben, die felbit die Diplomatifche 
Laufbahn durchgemacht Hätten. Für feine gegenteilige Anficht braucht man 
nur darauf zu verweilen, in welchem Mae er Lothar Bucher an der Zeitung 
der auswärtigen Politik beteiligt hat. Er wußte auch, daß fich Diplomatifche 
Schulung nicht durch Inftruftionen beibringen läßt, und daß fich die Kennt- 
nijje und amtlichen Erfahrungen, die ein Gefandter für deutfche Berhältnifje 
außerdem nötig hat, eher in dem innern Dienfte Breußend ober ded Reichs 
erwerben lafjen al3 etwa bei den Botfchaften in London, Paris oder St. Peters» 
burg. Aljo, das Reichsfanzleramt, an deffen Spite überdies noch Minifter 
Delbrüd jtand, war für Diefe Gejchäfte ebenjo brauchbar wie das Auswärtige 
Amt, aber Diejes blieb, auch ald NeichSbehörde, der unmittelbarften Einwirkung 
Fürst Bismards unterworfen, und feine Einwirkung war feine bloße Ober: 
leitung, jondern Mitthätigfeit, die fich auf den Betrieb jelbft erjtredte; Fürft 
Bigmard hat nad) feinem eignen Ausdrud dem Staatzfefretär des Auswärtigen 
Amt „immer am meiften über die Schultern in das PBapier” gejehen. Auch 
diefen Staatsjefretär hat er, bei derjelben Gelegenheit jogar, ald Minifter im 
engliichen Sinne bezeichnet, aber fein eignes Bedürfnis, in dem, was immer fein 
Neflort gewejen war, thätig zu fein, war zu groß, al3 daß er jich darin mit 
der Stellung des englifchen Premierminister begnügt hätte. So blieben denn 
die betreffenden Dezernate und Bureaus ungetrennt oder im alten Zujammens 
bange beitehen; jo lagen fie Fürft Bigmard am näcdhften und bequemiten, und 
die Überficht war ihm nicht erfchwert. 

Nechtlich blieb natürlich die Zuftändigfeitsgrenze zwifchen dem Reich und 
Preußen von diefem modus vivendi unberührt, für Fürjt Bismard jelbjt 
wurde fie auch dadurch nicht verdunfelt, aber für die allgemeine Auffajjung 
verwilchte fie fich je länger je mehr, weil die genauen Aufflärungen, die er 
gegeben hatte, in Vergejlenheit gerieten, während das, was fortwährend in 
die Augen fiel, felbjtändig fortwirkte. Das war die Vereinigung der eigents 
lichen auswärtigen Bolitif und der preußifchen Bundespolitif in einer Hand 
niht nur, fondern auch in einer Minifterialbehörde. Für die Volksan⸗ 
Ihauung wurde fie zum feiten Beltand und erhielt durch die Bismardifche 
Berjönlichfeit eine faft myftische Weihe. Das Gebiet der auswärtigen Ans 
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gelegenheiten war e3 ja, wo die glänzendften Erfolge des erjten Reichskanzlers 
lagen, war doc) fogar die deutiche Srage bi8 zu ihrer Zöfung, der Gründung 
des Reich, eine auswärtige T5rage geweien. Wa$ war aljo natürlicher, als 
daß aud) dad auswärtige Minifterium al3 das führende erjchien? daß fid) 
die Meinung fejtjegte, diejeg Minifterium müfje die Führung auch in Zukunft 
behalten, auch dann, wenn Fürft Bismard einen Nachfolger erhalte? Das 
war ein Irrtum, denn in regelmäßigen Zeitläufen ift dag innere Staat3leben 
die Hauptjache, auch im Reich; die auswärtige Politik ift nur ein Mittel, ein 
jehr wichtiges zwar, das aber doch hinter andern zurüdtreten kann, nicht vor⸗ 
zuberrijchen braucht. E8 war ferner nicht anzunehmen, daß alle Nachfolger 
oder nur der größere Teil davon die Fähigkeit zur oberjten minifteriellen 
Leitung aus demfelben Urfprung wie Fürft Bismard jchöpfen würden, denn 
au in Jolchen Dingen gilt das Gefe de3 Wechjeld. E83 Hieß aljo, um einen 
militäriichen Vergleich anzumenden, den Nefrutirungsbezirt zum Schaden der 
Gejamtleitung verengern, wenn die Nachfolge auf den auswärtigen Dienft bes 
Ihränft wurde, oder e8 hieß den nicht daraus entnommnen Nachfolger für die 
unaugbleibliche VBergleihung mit den Bismardifchen Leiftungen noch chlechter 
jtellen, wenn ihm auferlegt wurde, mit dem großen Vorgänger auch auf dejjen 
eigenjtem Gebiet zu wetteifern. 

Ad Graf Caprivi Reichskanzler wurde und die Nachfolge in ihrem vollen 
Umfang übernahm, trat die zweite Alternative ein. Die Kritif brach denn 
auch Io, fie wäre durch feine Unerfahrenheit in den eigentlichen auswärtigen 
Angelegenheiten jelbjt dann herausgefordert worden, wenn er nicht fo jchnell 
die Wege feines Vorgängers verlaffen hätte, und felbjt eifrige Anhänger Graf 
Saprivis werden zugeben, daß er wohl daran gethan haben würde, die über: 
wältigende Erbichaft um fo viel zu entlaften, wir irgend zuläffig war. Ießt 
war der Beitpunkt gefommen, wo jich der Neichsfanzler auf feine notwendigen 
Sunftionen zu bejchränfen hatte: er mußte fich dem Staatsfefretär des Aus- 
mwärtigen Amt? gegenüber mit demjelben Maß von Direktive und Überwachung 
begnügen, das Fürſt Bismard in den andern NReichgämtern ausgeübt hatte, 
und nur in dem Teil des Auswärtigen Amts, der fein preußiiches Rejjort 
betraf, mußte er die Verwaltung felbft in die Hand nehmen. Diejes Tonnte 
rein thatjächlich, ohne Störung der beftehenden Einrichtungen gejchehen, aber 
auch jo, daß das betreffende Perfonal aus dem Auswärtigen Amt ausfchied 
und auf das preußilche Budget Üüberging. Wenn fich, wie zu erwarten, gegen 
die zweite Röfung der Vorwurf des Partifularismus erhob, jo fonnte er 
dadurch widerlegt werden, daß das preußifche Reffort einen neuen Namen 
erhielt, der feine da8 Gegenteil von Partifularismus bedeutende Aufgabe Kar 
bezeichnete. Das hatte Fürft Bismard fon 1873 in Ausficht genommen, 
denn der Nefjorttitel „Preußifches Minijterrum der auswärtigen Ungelegen: 
heiten” war ihm anftößig, „weil, wie er fagte, ich gewohnheit3mäßig dafür 
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halte, daß auswärtige Angelegenheiten in Deutfchland nie andre fein Sollten, 
wie jolche jenjeitS der deutichen Grenzen.” Er wollte e8 lieber „Minifterium 
für die ReichSangelegenheiten” oder „für die deutjchen Angelegenheiten” genannt 
willen; die Benennung „Minifterium für die Bundesangelegenheiten“ würde 
wohl ebenjo bezeichnend fein, aber von vornherein preußifche und außer: 
preußifche Empfindlichkeiten, die Fürft Bismard gefürchtet zu haben feheint, 
beichwichtigt haben. 1890 waren folche Empfindlichfeiten übrigens faum mehr 
zu befürchten, und jede der drei Benennungen würde dazu beigetragen haben, 
die „reinliche” Scheidung der öffentlichen Meinung zu empfehlen. 

Die äußern Berhältniffe waren alfo der Neuerung günftig, ihre von ver- 
nünftiger Selbjtbegrenzung ‚geforderte Durchführung aber war ganz in Graf 
Caprivis Hand gegeben, denn für den Vorfchlag an entjcheidender Stelle ſtand 
ihm der durchichlagende Grund zu Gebote, daß feine Arbeitskraft menschlich 
begrenzt fei. Er hatte ja als Chef der Admiralität das Terrain im Bundesrat 
und im Reichstag einigermaßen fennen lernen, aber nunmehr handelte e8 fich 
darum, Diefe3 Terrain zu beherrichen und auch in den NReichsämtern, die er 
noch nicht Tante, Einficht und Überficht zu gewinnen. Dazu kamen nodh in 
Preußen das Refjort und dag Minifterpräfidium, die fchwierigften und vers 
antwortlichiten Geichäfte, ihm nad Inhalt und Gorm glei fremd. Das 
alles verlangte zur Einarbeitung ein Maß von Anftrengung, vor dem die 
meilten zurüdgefchredt wären; Ddiefes Arbeitöpenfum jedoch mußte er bewältigen, 
wollte er jein Ant nur verwalten, gejchweige denn ausfüllen. Dagegen noch 
mehr auf fih zu nehmen, fi auch noch in den diplomatischen Dienft mit 
feinen zahllojen jachlichen und perjönlichen Einzelheiten zu vertiefen, dag konnte 
er mit Erfolg ablehnen. Dazu riet fomwohl fein eignes Interejje wie das 
jeined Amts. Er konnte dann, von der Überlaft befreit, doch einmal fertig 
werden und mit freiem Blif an die eigentliche Aufgabe der Leitung berans 
treten. Er rüdte dadurch auch mehr aus der Schußlinie der Kritit heraus, 
und das war fein bloß perfönlicher Gewinn. Er hatte ja die Nachfolge 
weniger aus Ehrgeiz ald aus militäriichem Gehorfam übernommen, das wußte 
man in allen politifchen Kreifen und dachte auch nicht daran, vom Nachfolger 
jo viel zu fordern, wie man e8 vom Borgänger gewöhnt gewejen war. In 
dem Gebiet der innern Bolitif ift dem zweiten Stanzler dieje refignirte Stim- 
mung in der That did zulett treu geblieben, aber in dem der auswärtigen 
Ihlug fie um, fobald als er auch darin als vollberechtigter Erbe auftrat. 
Das machte auf die Volflgempfindung, innerhalb und außerhalb des Parlament? 
und der Brefje, den Eindrud der VBermefjenheit, zumal dann, al3 er die Wege 
jeine® Vorgängers verließ und durchfreuzte. SHiergegen half ihm feine Be- 
wunderung jeiner außerordentlichen Arbeitskraft, feine Anerfennung feiner 
Schlagfertigfeit und Nedegewandtheit; da8 große Talent wurde von der Nach- 
wirfung, von dem Schatten ded Genius erdrüdt. 
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Auch unter Fürft Hohenlohe find die beiden Beftandteile des Auswärtigen 
Amts, der reichsdeutfche und der preußifchdeutjche, ungetrennt geblieben. E3 
war da8 auch natürlich, denn Fürft Hohenlohe ijt fich ohne Yweifel ihres 
verichtednen Wejens bewußt, aber er hatte keine Veranlaffung, die VBerjchieden- 
beit äußerlich auszuprägen. Im Gegenteil; entiprachen doc) dem status quo 
die beiden Umftände, die ihn jelber zur Zeitung der Gejchäfte vorzugsweiſe 
befähigten: feine bejondre Erfahrung in der auswärtigen Politif und fein all: 
gemeines Anſehen in allem, was das Neich ald Bundesftaat betraf. Auch für 
die eigentümliche Mittellinie, die er bei feiner unmittelbaren Einwirkung einer: 
feit3, bei der Zulaffung und Verwendung fremder Thätigfeit andrerjeits eine 
gehalten hat, war e8 jo, wie ed war, bequemer, ald wenn neue Einrichtungen 
getroffen worden wären. Theoretisch vollend8 war die ganze Trage ein 
quietum, und an dergleichen zu rühren widerftrebt bei Fürlt Hohenlohe nicht 
nur, wie bei Zürjt Bismard, die politiiche Einficht, jJondern auch die ange- 
borne Gemütsart, da8 Temperament. 

Den Gejchäften fam e8 zu gute, daß ich Fürft Hohenlohe nicht erit 
lange einzuarbeiten brauchte, er fonnte feine Aufgabe fofort anfafjen. In der 
Auslandspolitik ſowohl als in der Bundespolitit jah man wieder Erfolge, und 
in Euger Weije fehrte die Leitung in die alten Geleife zurüd, unter Wahrung 
der erforderlichen Selbftändigkeit.. Die öffentlihe Meinung berubigte jtch 
wieder, ohne gerade in allem freudig zu folgen. Aber freilich nur auf Dielen 
beiden Gebieten; in dem Zeil der Neichdangelegenheiten dagegen, wo mit dem 
Reichstag zu rechnen ift, und auch in preußischen Zandesjachen verbreitete jich 
mehr und mehr das Gefühl der Unbehaglichkeit und Unzufriedenheit. Iegt it 
die zornige Volkzjtimmung wieder da, die Graf Caprivi jo jchwer zu fühlen 
befommen hat, und hat nur die Stelle gewechjelt; Fürft Hohenlohe hat jeine 
einft jehr große Volfstümlichkeit verloren, er ift fajt ebenjo unpopulär, wie 
e3 jein Vorgänger zulegt war. Man fann Hinzufügen, feine eigne Mitjchuld 
daran jet geringer, weil fich vieles lange und ohne fein Yuthun oder Hin: 
gebenlafjen vorbereitet hat; man wird aber doch zugeben müfjen, daß feiner 
großen Slugheit und Menjchentenntnis fein gleiches Maß von Kraft und Ge: 
mütswärme entipricht, und daß es ihm namentlich an Snitiative fehlt, daß 
er die Dinge gar zu fehr an fi) beranfommen läßt. Die Mifchung von 
Geijtes: und Charaktereigenjchaften, die ihm feinen Play ale Staatsmann 
zuweilt, ift überhaupt mehr auf Zeiten berechnet, die eine behutjame Lenkung 
mit ftarfem Bremfen empfehlen, al3 auf folche, die entjchlojjenes und fchnelles 
VBorwärtsfommen erfordern. Er jcheint deshalb der Ergänzung zu bedürfen, 
aud) darin, daß ihn die Gefchäfte des Innern nach feiner ganzen ftaatsmäns 
niichen Vergangenheit erjt in zweiter Reihe intereffiren. Dagegen ift er nichts 
weniger al® ein „müder Greis,“ er kann noch manchen feiner politifchen Toten- 
gräber überdauern, und daß er mehr für fich reden Täßt als jelbit redet, 
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Ihadet, wie die Dinge ftehen, fehr wenig, jchließt aber herabjegende Vergleiche 
aus. In einem ift Fürlt Hohenlohe jedenfall3 Meifter, in fühler Selbfts 
beiheidung, und da8 ift eine fehr ftaat3männifche Tugend. 

Dadurd, daß Herr von Miquel aus feiner bisherigen Zurüdhaltung in 
den Bordergrund getreten ijt, ift die ftaat3männijche Ergänzung Fürft Hohen- 
Iohes eingeleitet worden. Das dauernde Zujammenwirfen beider Männer ift wohl 
faum dadurch gefährdet, daß fie etwa daran dächten, einander zu überflügeln, denn 
der erjte und der zweite Minifter haben mehr Takt ald ein Teil ihres Ges 
jolge8, und beiden ift genügender Raum gegeben, fich zu bethätigen. Aber 
trogdem tft Die Zage prefär, aus einer ganzen Reihe von Urjachen, von denen 
bier zweit zu erwähnen find. Zunächjlt fragt es fich, ob e8 gelingen wird, die 
Ausblide, die Herr von Miquel eröffnet Hat, zu einem feften Negierungs» 
programm zu gejtalten, rechtzeitig, vor dem HYujammentreten ded Neichätagg, 
oder ob man fid) wieder, wie bei der Militärprozekordnung und in der Ssrage 
de3 BVereinsrechts, das Kampffeld von der Oppofition beftimmen laffen wird. 
Sodann ift zwar Fürft Hohenlohe durchaus rüftig, fteht aber doch in jehr 
hohen Jahren, und auch Herr von Diiquel ift ein bejahrter Mann. Unter 
allen Umständen liegt die Möglichkeit, daß das eingeleitete Zufammenwirfen 
plöglich abgebrochen werde, jo nahe, daß man damit rechnen muß. Kommt 
e8 zur Erledigung der Reich3fanzleritelle, jo werden für Die Bejegung, wie 
beftimmt anzunehmen ift, nicht bloß hochgeftellte Diplomaten in Betracht 
fommen, e3 mag fogar eine Nachfolge „aus Züchtung des innern Dienjtes,* 
wie fi einmal Fürft Bismard in jcherzhafter Zorm ausgedrüdt Hat, das 
Wahrfcheinlichere fein. Diefe Löjung wird auf vielen Seiten erwartet, fie liegt 
in der Luft. 

Sich mit den darüber umlaufenden Gerüchten, mit folchen Perjonenfragen 
überhaupt zu bejchäftigen, it teil® zwedlos, teil® unzuläfjig, der Verfaſſer 
würde auch dadurd) den feiten Boden verlajjen, auf dem er fich durchaus ge- 
balten Hat. Wohl aber find im Hinblid auf Die augenblidliche Lage die Er- 
gebniffe der bisherigen Erörterung zufammenzufafjen und noch weitere Erörte- 
tungen anzufnüpfen. Wenn dabei Perjonen genannt und beurteilt werden, fo 
dient dag, wie im bisherigen, nur dazu, die Sache zu veranjchaulichen. 


(Stu folgt) 
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gg ie Deutiche Pojt, die von dem Pfarrer Rothermund in ©. Xeopoldo, 
FIN dem „Deutfcheften der Deutjchen“ in der brafilifchen Provinz 

N | Rio Grande do Sul, herausgegeben wird, bringt eine Mitteilung, 

4 der wir eine weite Verbreitung in den Eolonilationsfreundlichen 
Kreilen Deutichlands wünjchen möchten. Schon vielfach ift von 
FKennern des Landes auf die Bedeutung des Waldgebiete® der ehemaligen 
Sefuitenmiffionen am obern Uruguay Hingewiefen worden, ohne daß bisher von 
der Regierung ded Staates Rio Grande eine Kolonijation in Angriff genommen 
worden wäre. Nun ift dag Eis gebrochen und vorläufig wenigjtend die Kolonie 
Guarany — genannt nad) dem einst in jenen Gegenden jeßhaften, jet nur noch 
|pärlich vertretenen Stanım der Guaranyindianer — begründet worden; der neu⸗ 
ernannte Leiter ift jchon feit mehreren Monaten an der Stätte feiner fünftigen 
Wirkfamfeit. Die vermejjenen Ländereien, ein Gebiet von 100 Duadratlegoad = 
660 Quadratkilometer, alfo etwas größer als die beiden Fürftentümer Schaum- 
burg-Lippe und Neuß ä. L., liegen an der Mündung des Comandahy (Bohnen 
fluß) in den Uruguay in dem Gebiet, dn8 die Sefuiten zulegt noch behaupteten, 
und weiter aufwärt® entlang dem erjtern Fluffe. Won der Hauptjtabt des 
Staates Rio Grande, Porto Alegre, führt die Reife dorthin über Eruz Alta, 
eine zwijchen der eigentlichen deutjchen Koloniezone der Serra Geral und den 
Uruguayniederungen gelegne Stadt, und danı über die am Sjuby, einem Neben: 
fluß des Uruguay, fich Hinziehende Kolonie gleichen Namens. Auf dem gebirgigen 
Nucleo Comandahy follen Italiener, am Uruguay jelbft Deutfche angejiedelt 
werden, und man hofft dann auf eine rajche jegengreiche Entwidlung des 
neuen Gemeinwejend. Die Solonielofe betragen 250 = 1000 Meter und 
foften je 350 Milreid (1 Milreiß nad) dem gegenwärtigen fehr niedrigen Kurs 
60 bis 70 Pfennige), die innerhalb zweier Jahre zu bezahlen find. Die 
Koloniften werden auf Staatskoften an Drt und Stelle befördert und von 
Anfang an dur) Weg: und Brüdenbauten, für die fie Bezahlung erhalten, 
von der Regierung bejchäftigt. Auch fänttliche Angeftellte follen aus den 
Kolonisten jelbft genommen werden. Der Gewährgmann der Deutichen PBojft 
verjichert, daß am Comandahy fchon mehrere Deutjche von früher her anfällig 
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jeien, Die einen vortrefflichen Abfag für ihre Erzeugniffe jomohl auf der 
Bajleritraße de3 Uruguay flußabwärts, wie nach dem gegenüberliegenden 
argentinischen Ufer hätten. Man follte aljo in Deutfchland diefe günstige 
Gelegenheit benugen und recht viele Kolonisten hinüberfchiden, da fich hier 
— d.h. in dem gejamten Waldgebiet des obern Uruguay — nicht nur Raum 
für Hunderttaufende von Aderbauern biete, fondern die Ländereien auch zu 
ben beiten im ganzen Staate gehören. 

Diefe Nachricht ift wichtig genug, um volle Beachtung zu verdienen und 
zu einer eingehenden Prüfung der in Betracht kommenden Verhältniffe anzu= 
regen, joweit eine jolche von hier aus ermöglicht if. Wir ftügen und babei 
auf die Ausfagen urteilsfähiger und zuverläffiger Beobachter von Land und 
Leuten, vor allen Mar Beichorens, über beffen achtzehnjährige Thätigfeit als 
Seldmefjer in der Provinz feine wertvollen, von 9. Zange veröffentlichten 
Aufzeichnungen (Petermanns Mitteilungen, 1889 bi 1890) berichten. 

Klima und Bodenbejchaffengeit find in dem viele Hunderte von Quadrat- 
meilen umfaljenden Gebiete der Miffionen für die Befiedlung günftiger als 
in allen andern Zeilen der Provinz. Daß das gelbe Fieber hier wie in ganz 
Rio Grande do Sul unbefannt ift, braucht wohl faum erwähnt zu werben. 
Bereinzelte Schneefälle fommen nur auf ber Hochfläche, nicht in dem jeßt der 
Befiedlung zu erjchließenden Waldlande der Niederungen vor; aud) der Reif, 
diefer Todfeind der Pflanzungen, ift in den Uferländereien des Rio Uruguay 
und jeiner Nebenflüfje eine feltene Erjcheinung. Bezeichnend für da3 ganze 
Waldland ift das Urteil Befchorend über das Thal des Goyo-en, wie der 
Uruguay eine Strede lang in feinem Oberlauf heißt, an der Grenze von 
Sta. Eatharina. „Was dag Thal und das ganze Waldgebiet des Uruguay fein 
und werden fönnten, davon fann man in Nonohay einen Heinen Begriff be: 
fommen. Hier berrjcht nie Mangel, obgleich der Aderbau immerhin nur in 
jehr bejcheidnem Maßftabe betrieben wird; hier giebt es alles zu jeder Jahres» 
zeit, und wenn andre Gegenden darben und leiden, in Nonohay hHerrjcht Über: 
Hug. Wie nirgends an einem andern Punkte der Provinz fieht man hier die 
tropifchen Produkte gedeihen neben denen der gemäßigten Zone, den Saffee- 
baum und da8 Zuderrohr neben der Kartoffel und dem Mandiocca, den Tabak 
und die Baumwolle neben den Mais und den Bohnen.... Was hier fehlt, find 
nur Menfchen, tüchtige Arbeiter, tüchtige deutjche Koloniften. Wer fich hier 
niederläßt und Luft zur Arbeit mitbringt, wird bald jeine Mühe belohnt jehen, 
umfo mehr, wenn er über Kapital verfügen fan zur Anlage von Branntwein- 
brennereien odex. Schneidemühlen. oder Farinhamühlen oder zur rationellen 
Bewirtichaftung der Kaffeepflanzungen.“ 

Bon den Waldbäumen werden der Theebaum (Dex paraguayensis), der 
einen hauptjächlichen Ausfuhrartifel für die ganze Provinz liefert, und ber 
Pinheiro (Araucaria brasiliensis) hervorgehoben. Unter den vielen Nußhölzern 
lteht der Ipe als „König der Hölzer” obenan. Beichoren jah Balfen und 
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Pfoften von zwanzig Meter Länge aus diefem Holz; in den Ruinen der ehe 
maligen Sefuitenfirhe von ©. Luiz, nach falt zweihundert Jahren noch volls 
Itändig erhalten und gejund. Die Bedingungen zum Gedeihen des Weinftodd 
find gegeben, und aud) die Pflege des Paraguaytheebaums und des Maul: 
beerbaums und die Zucht der Seidenraupe haben eine große Zufunft. Aud) 
birgt der Urwald noch eine Menge von Pflanzen, deren Ausnugung für die 
Bwede der Küche, der Heilfunde und der Gewerbethätigfeit noch gar nicht oder 
faum begonnen hat. Da der eigentliche Rio» Grandenjer auf dem Camp nur 
Biehzüchter, Campeiro, im Walde „Theemacher” ift, ift der Aderbau nod) ganz 
unentwidelt. 

Die Metallichäge, deren Förderung zur Zeit der Herrjchaft des Sefuitens 
orden® nicht unbeträchtliche Werte erzeugte, liegen vor allem in den an die 
eigentliche Waldzone angrenzenden Camps oder Weidegebieten. Die Gold: und 
Silbergeräte der Sefuitenfirchen waren faft alle aus Metall gefertigt, das bier 
gefunden ift. Reiche Kupfererze und gediegnes Blei werden ebenfall® angetroffen, 
ohne daß bisher Schürfungen von Belang  ftattgefunden hätten. Dagegen 
bilden die mafjenweije vorfommenden Halbedelfteine, Jafpis, Chalcedon, Adhat, 
Umethyft und allerhand Bergfryftalle, einen wichtigen Ausfuhrartifel, wie jie 
denn auch fchon von den Sejuiten zu deforativen Ziveden an ihren Bauwerlen 
verwendet worden find. 

Das Gefagte wird genügen, um eine Borjtellung von der Zukunft des 
Gebiet? der Milfionen zu geben, in denen zur Zeit faum mehr ala 150000 
Menfchen wohnen, von denen auf das erjt zu erjchliekende Waldland am 
Rio Uruguay, das etwa 16000 Quadratfilometer umfaßt, nur ein ganz Heiner 
Zeil fällt. Kreilich darf nicht überjehen werden, daß, foweit reiner Walds 
boden in Betracht fommt, in den eriten Sahren die Ausrodung der Urwald 
bäume und |päter der Kampf mit dem üppig wuchernden Unfraut anftrengende 
Arbeit erfordern wird, und die Abjatwege zur Beit noch großer BBervoll 
fommnung fähig find. Mit der Gründung neuer Kolonien wird aber aud) 
die Anlegung neuer Verfehröwege Hand in Hand gehen, wie jchon das Vers 
fahren bei Gründung der eriten Kolonie Guarany zeigt. Ift aud) der Uruguay 
nicht auf der ganzen Strede, die da3 Gebiet der alten Miffionen durchichneibet, 
unbedingt jchiffbar, jo gejtattet er doch den größten Teil des Sahres hins 
durch eine befchränfte Schiffahrt. Außerdem ift die für die Erichließung ded 
Landes wichtige Eijenbahnlinie, die über Cruz Alta an der Grenze von 
Sta. Catharina entlang durch den Staat PBarana nad) S. Paulo führen joll, 
biß zu der erjtgenannten Stadt jchon fertig, und der Ausbau einer am Ufer 
des Uruguay Hinlaufenden Bahn im Nordweiten wird, wenn fich erit eine 
englifche Gejellichaft dafür intereffirt — deutfches Kapital hält fich ja von 
jolden anjcheinend gewagten Unternehmungen bi8 jeßt fern —, nicht auf jid 
warten lajjen. 
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Da nun die Frage, ob das Gedeihen fleißiger deuticher Aderbauer und 
Handwerker in diefen Ländergebieten bei einem Ausbau der Verlehräwege wahr: 
jheinlich ift, nach) dem Urteile aller Sachverjtändigen bejaht werden muß, To 
handelt e8 fich nun um die Wege, die einzufchlagen find, um die deutiche Aus: 
wanderung nach diefen Gebieten zu lenten. Nachdem die bisherigen Werjuche 
deuticher und gemifchter Konfortien zur Erwerbung größerer Ländergebiete in 
den Staatsländereien am Rio Uruguay — denn um jolche, jogenannte terras 
devolutas, Handelt e8 fich Hauptfächlich — gejcheitert find, kommen für die Aus: 
wanderung eritend die von Staats wegen neu eröffneten Qändereien, zunädjit 
aljo die neue Kolonie Guarany, in Betracht, Jodann fünnen Grundftüde, die 
Ihon in Brivatbefig find, freilich um einen teurern Preis, angelauft und mit 
Kolonisten befet werden. Sm lettern Falle fallen die oben angeführten 
ftaatlihen Bergünftigungen weg. An der Urbarmacjung des neuen Zandes 
werden fich jedenfalld auch manche alte Kolonisten deutjcher Abitammung, die 
ihre frühern Befigungen mit Gewinn zu verkaufen wünfchen, beteiligen und 
jo den Neulingen Halt und thatkräftige Unterftügung bieten. Da nun die 
vor furzem in Hamburg begründete Hanfeatiiche Kolonifationzgejellichaft für 
Südbrafilien ihre Thätigkeit zunächjt auf die Befiedlung der von ihr erworbnen 
Ländereien in Sta. Catharina zu richten haben wird, fo empfiehlt fich Die 
Gründung einer weitern Gefellichaft, die jich in ähnlicher Weile die Beftedlung 
der Urwaldgebiete am obern Uruguay, je nachdem fie von der Regierung zur 
gänglich gemacht werden, zur Aufgabe jegt. Denn es ift nicht zu bezweifeln, 
daß der einen Kolonie Guarany andre folgen werden. 

Die Organijation denken wir ung etwa folgendermaßen. Die Gejellichaft 
bejieht aus zwei Gruppen mit vollftändig getrennten Befugnifjen, einer in 
Deutichland und einer in Porto Alegre. Die deutfche hat fein Rififo, aber 
auch feinen Anteil an dem etwaigen Gewinn, da die Beteiligung an den drüben 
abzufchließenden Landlaufs und Anfiedlungsgefchäften Privatjache der einzelnen 
Mitglieder ijt. Al3 Sit der deutjchen Gruppe denfen wir und eine größere 
Stadt des Binnenlandes, die einem mit ftarfer Eleinbäuerlicher Bevölkerung 
gelegneten Lande angehört, aljo etwa die Hauptitadt Württemberg oder des 
Eifafjes, mit Zweigvereinen an einigen andern Orten und in der Reichdhaupt- 
jtadt. Auch in Hamburg oder Bremen müßte ein Mittelpunft beftehen, defjen 
Aufgabe e3 wäre, die Auswandrer nach der LZandreife in Empfang zu nehmen 
und ihnen bei der Weiterbeförderung an die Hand zu gehen, während ber 
Verein im Binnenlande durch geeignete Vorträge und Veröffentlichungen über 
die Lichts und Schattenfeiten der Auswanderung nad) Sübbrafilien, inZbejondre 
nad) Rio Grande do Sul, weitere Kreije aufzuklären und die Auswandrer vor 
Antritt der Landreife mit Rat und That zu unterjtügen hätte. E& würde 
ih dabei nicht darum handeln, der deutjchen Landwirtjchaft Kräfte zu ents 
führen, die ihre fonft erhalten blieben, fondern vor allem darum, die Aus» 
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wandrer, die bisher den Vereinigten Staaten und andern Ländern mit vor— 
wiegend angelſächſiſcher Bevölkerung zu gute kamen, der für die deutſche Sache 
und auch für ſie ſelbſt erſprießlichern Kulturarbeit in Südbraſilien zuzuführen. 
Sodann iſt zu bedenken, daß ſich z. B. in Württemberg fortwährend zahlreiche 
tüchtige Bauernſöhne dem Handwerk und auch der Fabrikarbeit zuwenden, weil 
ihnen dieſe ein beſſeres Fortkommen verſprechen. Bei günſtigen Auswande⸗ 
rungsausſichten würden viele dem Berufe des Ackerbaus treu bleiben oder 
zu ihm zurückkehren. Aber gerade Leute, die ſich zugleich auf Landbau und 
auf ein Handwerk verſtehen, eignen ſich wieder ganz beſonders für die ſüd— 
braſiliſche Koloniſation. 

Da der Bremer Lloyd und die Hamburg-Südamerikaniſche Dampfſchif⸗ 
fahrtsgeſellſchaft dem genannten Hamburger Verein für die Beförderung einer 
erwachſenen Perſon im Zwiſchendeck auf die nächſten drei Jahre eine Er— 
mäßigung bis auf hundert Mark zugeſtanden haben, dürfte eine ähnliche Ver⸗ 
einigung auf dieſelbe Vergünſtigung zu rechnen haben. An die Stelle der 
bisherigen Agentenwirtſchaft, die ſo viel zur Befeſtigung der gegen Braſilien 
herrſchenden Vorurteile beigetragen hat, würde damit eine Vertretung kommen, 
die dem Auswandrer wieder Vertrauen einzuflößen und auch ſeine Intereſſen 
zu fördern geeignet wäre. Gebildet werden könnte ſie vielleicht im Anſchluß 
an beſtehende Zweigvereine des handelsgeographiſchen Vereins oder der deutſchen 
Koloniſationsgeſellſchaft. Für die Verlegung des Hauptſitzes nach Süddeutſch⸗ 
land ſpricht neben der Dichtigkeit der kleinbäuerlichen Bevölkerung die Ver⸗ 
wendbarkeit der hier anzuwerbenden Koloniſten für Weinbau und andre land— 
wirtſchaftliche Zweige, die bisher drüben faſt ausſchließlich in den Händen der 
italieniſchen Anſiedler waren. 

Die Thätigkeit der zweiten Gruppe mit dem Sitz in Porto Alegre hätte 
zwei verſchiednen Aufgaben gerecht zu werden: die Koloniſten, die den neu er— 
ſchloſſenen Staatsländereien im Uruguaygebiet zugeführt werden ſollen, zu 
unterſtützen und ſolche auf Privatländereien innerhalb der ſogenannten deutſchen 
Koloniezone oder weiter im Innern anzuſiedeln. Sie hätte alfo die Ans 
fömmlinge in Empfang zu nehmen und für die pünftliche Einhaltung der 
Berjprechungen der Staatsregierung oder für das einjtweilige Unterfommen 
bi3 zur Weiterreife ins Innere zu jorgen. Sodann hätte fie darauf zu achten, 
daß die deutjchen Aderbauer drüben in gefchloffenen Mafjen angefiedelt und 
nicht mit Angehörigen eines fremden Volkstums vermischt werden. Die 
Wichtigkeit einer folchen Maßregel wird auch von vorurteilglofen Lufobrafiliern 
zugegeben, wie ja auch für die neue Staatsfolonie eine gejchloffene Anfiedlung 
von Deutfchen geplant if. Eine folche erfcheint aber auch mit Rüdjicht auf 
eine etwaige fpätere Erneuerung der politifchen Unruhen dringend geboten. 
Denn wenn e8 auch den Bemühungen des jegigen thatkräftigen Präfidenten 
von. Rio Grande, Dr. Sulio de Caftilhos, gelungen ijt, während der legten 
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Revolution die Kriegsfurie im wefentlichen von der deutjchen Koloniezone fern 
zu halten, jo ift doch die Sachlage für fo weit ins Innere vorgejchobne Posten 
wie die neue Kolonie wejentlich andere. E3 wäre im Anterefje des Staats- 
oberhaupts, dejjen Leitung der Provinz von der großen Mehrzahl der Deutjch- 
brafilianer willig anerfannt wird, in Diefen Zändergebieten eine ihm ergebne, 
jriedliebende Bevölkerung zu wiljjen, die auf feinen Ruf im Falle der Not 
bereit wäre, etwaige riedensftörer von ihren Grenzen fernzuhalten. 

Zur Löfung der zweiten Aufgabe, der Unterbringung von Koloniften in 
Privatländereien, ijt vor allem die Verfügung über ein größeres Areal erforder: 
id. Mittellofe Koloniften würden bier umfonft oder gegen eine Heine An- 
zahlung Kolonielofe angewiefen befommen, deren Wert bi8 zur völligen Ab» 
zahlung mit fieben Prozent zu verzinfen wäre. Mit Zunahme der Befiedlung 
it ein Steigen des Wertes der noch nicht abgegebnen Ländereien zu erwarten. 
Auf diefen würden Vendas, Gefchäfte, Die den SKtoloniften ihre Erzeugnifje ab- 
faufen, jowie deren Bedürfniffe deden, zu errichten fein. An dem Rififo, joweit 
von einem folchen überhaupt die Rede fein fan, und an dem Gewinn fünnen, 
wie Icon erwähnt, Mitglieder der erjten Gruppe privatim jich beteiligen. 

In diefem Rahmen denfen wir ung etwa die Organijation einer Gejell- 
haft gehalten, die e3 fich zur Aufgabe machte, nicht nur wie der Hamburger 
Verein auf den erworbnen Ländereien Koloniften anzufiedeln, jondern auch eine 
gewille Vermittlung zwijchen der Regierung und den auf den Staatsländereien 
anzufiedelnden Koloniften des Hinterlandes von Rio Grande zu übernehmen. 
Eine ftrenge Sonderung der Arbeitd- und Intereffengebiete der beiden Gruppen 
it nötig, um den drüben wirkenden möglichit Sreiheit der Bewegung zu lafjen. 
greilih müßte dann auch umjo mehr Wert darauf gelegt werden, zuverläffige 
und tüchtige Kräfte aus den einflußreichen SKreifen des Porto-Alegrenfer 
Deutichtumg zu gewinnen. Wie uns aber von drüben verfichert worden ift, 
böte das angeficht? der großen Vorteile, die fich die Deutichen in Porto Alegre 
von einer vermehrten Einwanderung verjprechen fünnen, feine Schwierigfeiten. 

Daß e3 aber nachgerade hohe Zeit ift, durch reichlicden Nachihub der 
deutichen Kolonijation in Rio Grande neue Kräfte zuzuführen, beweifen fchon 
die Zahlen der Auswanderungsftatiftif, wonad) die Auswanderung von Deutich- 
land nad ganz Brafilien in den Jahren 1891 bi8 1896 von 3710 auf 
986 Köpfe zurücdgegangeu ift, wogegen fich die italienifche Auswanderung nach 
Brafilien in den legten Jahren verzehnfacht hat. Nun ift ja teilmweife richtig, 
wad Garibaldi, der einftige Kämpfer für die Unabhängigkeit Rio Grandes, in 
feiner Selbitbiographie von feinen drüben weilenden Zandsleuten jagt. „Der 
Italiener ergößt fich nicht am blauen Himmel des Auslandes, an den Reizen 
einer fremden Schönen; er verpflanzt fich nicht wie die Söhne des Nordens 
auf immer in ein fremdes Land. Er vegetirt, er wandelt düfter und gedanfen- 
I\hwer auf der fremden Erde, und nie verläßt ihn das Heimweh nach dem 


168 Die Befledlung des brafilifchen Alto» Uruguaygebiets 











wunderschönen Vaterlande.“ Aber mögen auch noch jo viele möglicht bald 
mit den erjparten Grojchen nach der terra santa Italiend zurüdfehren, es 
bleiben doch noch genug als jeßhafte Anfiedler zurüd, jodaß bei einer Weiters 
entwidlung der Dinge im gegenwärtigen Verhältnis die romanifche Stolonijation 
gegenüber der germanifchen außerordentlich an Bedeutung gewinnen wird. 

Eine Zunahme der deutjchen Auswanderung nad) den Südprovinzen 
überhaupt würde aber auch gewiß eine vermehrte Anlage deutichen Kapitals 
in Brafilien herbeiführen. Eine folche liegt aber fo jehr im nterefje der 
brafiliichen Regierung, daß fie allen Grund hätte, Statt den nativiftiichen 
Safobinern Gehör zu fchenfen, eine in mäßigen Grenzen gehaltne Einwande: 
rung von deutfchen Bauern und Handwerkern zu begünftigen. Die Überhand- 
nahme englischen Einfluffes infolge des Schuldverhältnifjes des Bundesfchages 
zu der englijchen Rothichildgruppe, dem einzigen, aber um jo mädhtigern aus 
ländifchen Gläubiger, und der riefigen engliichen Kapitalanlagen bejonders in 
den Nords, Mittele und innern Provinzen de Bundesjtaats jollte doc) 
nachgerade die ernfthafteften Bejorgnijje aller brafiliichen Patrioten erregen. 
Das Schidjal ded Stammlandes Portugal, das allmählich zu einem reinen 
Vafallenftaate Großbritanniens herabgefunfen ift, fpricht denn doch eine deut- 
fihe Sprache. Deutiches Kapital und deutjcher Unternehmungsgeijt aber, die 
vor allem für die Hebung der zurüdgebliebnen Induftrie Großes leilten könnten, 
werden mit Vorliebe dort einjegen, wo durch folide deutjche Arbeit der Boden 
\hon gelodert und eine ftarfe Bevölferung deutjcher Abjtammung gegenüber 
dem unberechenbaren, unruhigen Geilte der Lujobrafilier eine Bürgfchaft für 
jtetigen befonnenen Yortjchritt giebt. 

Nachtrag. Soeben erjehen wir aus einer Nummer von Kojerigens 
Deutfcher Zeitung vom 6. Auguft, daß einem Deutjchen, Herrn H. Schüler, eine 
wichtige Eifenbahnkonzelfion vom Staatspräfidenten erteilt worden ift, die für die 
Kolonifation des Gebiets der fieben Miffionen eine befondre Bedeutung hat. Es 
handelt fi) um eine neue, Dieje Ländereien in weitem Umfange erjchließende 
Linie, die, jobald Die Regierung die Pläne gebilligt hat, in ſechs Jahren fertig 
fein fol. Zu beiden Seiten der Bahn find große Streden „devoluten“ Landes 
in die Konzeffion mit einbegriffen, die binnen zehn Jahren nach Eröffnung der 
fie durchlaufenden Bahnjtrede befiedelt fein jollen. Der Hektar koſtet etwas über 
zwei Milreis. Wie verfichert wird, handelt e8 fich Diesmal nicht um papierne 
- Abmachungen, jondern Hinter den Unternehmer joll eine fapitalfräftige Gejell- 
Ichaft ftehen, die den Plan möglichjt bald zur Ausführung bringen will. 








und Erz, die der Nachwelt das Bild des erjten En — 
überliefern ſollen. Nur langſam dagegen und vielfach noch uns 
ſicher taſtend folgt die Feder des Hiſtorikers dem Stift und dem 
Meißel des bildenden Künſtlers, um ihm ein monumentum aere 
perennius zu errichten. Die Gründe dafür liegen auf der Hand. Am ſchwerſten 
wiegt der Mangel an zeitlicher Perſpektive, die für den wiſſenſchaftlichen Ge— 
ſchichtsforſcher ebenſo notwendig iſt, wie die räumliche für den Maler und den 
Bildhauer. Aber gerade dieſer Mangel wird hier doch wenigſtens einigermaßen 
ausgeglichen. Die erſten acht Jahrzehnte, die das Leben Kaiſer Wilhelms 
umfaßt, erſcheinen nämlich ſchon jetzt als eine abgeſchloſſene geſchichtliche 
Periode. Die großen Fragen, die ſie an die Zeitgenoſſen, namentlich in 
Deutſchland ſtellte: die Befeſtigung der neuen Machtverhältniſſe nach den Er⸗ 
ſchütterungen und Umwälzungen der Napoleoniſchen Zeit, die Verdrängung 
des Abſolutismus durch den Konſtitutionalismus, die Befreiung des dritten 
Standes aus ſeiner ſozialen und politiſchen Gebundenheit infolge der Revolu- 
tionen von 1789 ff. und von 1848, endlich die Vollendung der deutſchen Ein⸗ 
heit unter Preußens Führung — das alles hat eine endgiltige Löſung ge⸗ 
funden. Noch fluten einige Wellen von den Kämpfen, die um alle dieſe 
Fragen ausgefochten werden mußten, in die politiſche und ſoziale Tages⸗ 
ſtrömung herüber, aber nur Parteiverblendung kann den dauernden Beſtand 
der großen Errungenſchaften anzweifeln. Der Erfolg hat überall entſchieden, 
auf welcher Seite das geſchichtliche Recht und der geſchichtliche Fortſchritt 
war. Das ermöglicht es aber, ſchon heute mit ziemlich großer Objektivität 
auf die ſo nahe Vergangenheit zurückzublicken, die Grundzüge ihrer Entwicklung 
ſeſtzulegen und den Beweggründen wie der Handlungsweiſe nicht nur der 
Sieger, ſondern auch der in jenen Kämpfen unterlegnen Parteien gerecht zu 
werden. Da außerdem gerade die letzten Jahre viel gutes und mannichfaltiges 
Quellenmaterial zu Tage gefördert haben, ſo mußte der Verſuch, das Leben 
Kaiſer Wilhelms J. von einem ſtreng wiſſenſchaftlichen Standpunkt zu be⸗ 
trachten, nicht nur verlockend, ſondern auch lohnend erſcheinen. 


Über alle Erwartung glänzend hat Profeſſor Erich —— u Leipzig 
Grenzboten IV 1897 
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diefe Vermutung durch feine Biographie Kaijer Wilhelms I. beitätigt.*) 
Schon lange als einer der tüchtigften unter den deutjchen Hiftorifern befannt, 
bat er durch dieje Leiftung feinen Ruf aufs neue begründet und fich um die 
nationale Gefchichtichreibung wie um dag Andenken des Kaifersd große Verdienite 
erworben. Keiner würde die fchwierige Aufgabe bejjer, nur fehr wenige 
würden fie gleich gut gelöft haben. Der einzige, der ihm die Palme hätte 
jtreitig machen können, Heinrich von Treitichfe, der unvergeßliche und uner: 
jegliche, ift dem Begründer des Reichs ja allzufrüh ind Grab gefolgt. 

Den Grundfägen der „Allgemeinen deutſchen Biographie” entjprechend, 
bildet da3 eigentlich Biographiiche die Seele der Mardzjchen Darftellung, und 
hierin liegt zum größten Teil ihr Wert und ihr Reiz. Natürlich läßt ich 
das von dem allgemein Gejchichtlichen nicht trennen, aber überall jteht doch 
die Perfönlichfeit des Kaifers im Mittelpunfte des Intereffeds. Auch da, \vo 
er in den Schatten größerer Ereignijje oder gewaltigerer Männer zurüdtritt, 
verlieren wir ihn nie aus den Augen. Sein Verhältnis zu den ihm ums 
gebenden Kräften und Spdeen darzulegen, feine Beeinflujjung durch andre und 
feinen Einfluß auf andre feitzuftellen, das ift die Hauptaufgabe, Die fid 
Mards gejtellt Hat. Wie ein feinfinniger Bjycholog begleitet er feinen Helden 
auf feinem reichen und gejegneten Lebenswege. Aus feinem Charakter heraus 
erklärt er feine Entwidlung, feine Gefinnung, feine Thaten. Und wie eins 
gehend und liebevoll, wie jcharf und plaftifch, wie unbefangen und gerecht hat 
er diefen Charakter erfaßt und gejchildert! Höfifche und volfgtümliche Hand- 
langer der Gefchichtichreibung haben die perjönliche Bedeutung Kaijer Wilhelms 
oft überfchägt. Für eine wiljenjchaftliche Biographie lag die Gefahr näher, 
fie zu unterfhägen. Bon beidem hält jih Mard3 gleichweit entfernt. Er 
verteilt Licht und Schatten, wie e8 ihm feine auf ttefeindringender Forſchung 
begründete Überzeugung gebietet. Aber über dem ganzen liegt feineswegs die 
bornehme oder gar gleichgiltige Kühle Eritiicher Denfungsart. Er tft aud 
mit jeinem Serzen bei der Sache. Dem Lefer ift zu Mute, ald ob aus dem 
Bilde, das vor ihm aufgerollt wird, überall die lieben und treuen Augen des 
greifen Herrichers herausfchauten, die in ihrer wunderbaren Milchung von 
Hoheit und Güte — dem fehönften Erbteil der Königin Quife — eine ganze 
Welt zu ftiller Ehrfurcht und Bewunderung zwangen. E8 wäre natürlid) 
fühn, die Auffafjung und die Urteile, die Meards giebt, ald die allein giltigen 
für alle Zufunft Hinftellen zu wollen. Aber fein zufünftiger Biograph Wil 
helms J. wird adjtlog an diefem Buche vorübergehen Fünnen. 

Sn der Wiege von dem trügerischen Nachruhm Friedrich! des Großen 
jtolz umjtrahlt, dann in jähem Sturz landflüchtig und bettelarm durch bie 

*) Site ift vor furzgem im 42. Bande der „Allgemeinen deutfhen Biographie” erjdhienen 


und liegt nun erfreulichermeije in erweiterter Geftalt auch als befondpres Buch vor (Leipzig, 
Dunder und Humblot, 1897). 
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Hand de3 gewaltigen Korjen, empfing Wilhelm I. feine erften bleibenden Ein- 
drüde in den großen Tagen der Reform und der Erhebung Preußens. „Man 
darf aus dem Ganzen feiner Entwidlung und dem Lebensalter, in dem er 
damals jtand, vermuten, daß-ihn der Geift der Stählung und der Befreiung 
vom Landesfeinde bereits tief ergriff; daß er die Neufchöpfung des Heeres, 
dem er jeßt eingereiht wurde, jah und verftand; daß ihn der ethiiche Zug der 
Arbeit und Erhebung und des auch bei Zuife von tiefer, fittlicher Verachtung 
getragnen Hafjes wider Napoleon berührte und Hinriß: die auch dem Jungen 
und Einfachen faßbaren, elementaren Mächte und Erzeugnifje der Reformzeit; 
alles weitere blieb ihm wohl fremder, die aber waren Eindrüde, wohl ge- 
eignet, einer Seele für immer Kraft und Richtung zu geben, und fie hat 
Wilhelm I. nie vergejjen. Sofern fie fich in ihm mit dem Gefühl eines prin- 
zipiellen Gegenjate3 vereinigten, jo wird diefer Gegenjag nach allem nicht dem 
alten preußischen Wejen, fondern dem revolutionär-franzöfischen gegolten haben: 
er wird eher fonjervativ und legitimiftifch, zugleich freilich auch in gewiflem 
Maße national gewefen fein, ald modern im Sinne der Reformer.“ 

Nacd) wader bejtandner Teuerprobe aus den Befreiungsfriegen zurüds 
gelehrt, widmete er fich mit regem Eifer feinen militäriichen Pflichten. Noch 
ohne Aussicht, dereinit den Thron zu befteigen, bereitete er fich im ftillen 
darauf vor, der zweite große Soldatenkönig Preußens zu werden. Gleich) 
sriedrich Wilhelm I. war ihm der Anblid feiner „blauen Sungen“ allezeit der 
liebjte auf der Welt, gleich jenem war er ein hervorragender, jchöpferijcher 
Organifator, aber fein genialer Führer des Heeres, gleich jenem war aber 
auch ihm die Armee nicht Selbitzwed, nicht bloße Parade: und Manöver: 
truppe, jondern der feite Grundjtein für Preußens Größe. „Nur mit offnem 
Widerwillen ertrug er die Selbjtunterordnung WBreußens unter Ofterreich. - 
Man darf e3 wohl jagen: in der Nähe des Throned war er, mehr als der 
Bater, unendlich mehr al3 der Bruder, die wahre Verförperung de3 preu- 
ßiſchen Bewußtſeins, des preußiſchen Großmachttriebes.“ 

So reifte er allmählich in ruhiger und harmoniſcher Entfaltung ſeiner 
Geiſteskräfte zum Manne heran. Nur eine, freilich ſehr ſchmerzliche Erſchütte, 
rung verhängte das Schickſal über ihn: die unglückliche Liebe zur Prinzeß Eliſe 
Radziwill, an der er mit ſeinem warmen Herzen und tiefen Gemüt jahrelang 
ſchwer zu tragen hatte. Als er ſeine Gefühle der Staatsraiſon zum Opfer 
gebracht hatte, trat mit der bald darauf heimgeführten Prinzeſſin Auguſta von 
Sachſen⸗Weimar, „der hochſtrebenden, lebhaft und warm empfindenden Schülerin 
der klaſſiſchen und romantiſchen Bildung,“ zum erſtenmal etwas ganz anders⸗ 
artiges und fremdartiges in den Kreis ſeiner Lebensanſchauung hinein. Es 
war „eine Ehe, die gleichſam die zeitgeſchichtliche Vereinigung des alten Preußen⸗ 
tums mit den neuen Trieben der außerpreußiſchen deutſchen Geiſteswelt zu 
Iymbolifiren fcheint.” 
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Weit härtere Kämpfe aber jollte ihm die Auseinanderjegung mit den 
neuen Ideen bringen, die nach dem Tode Friedrich Wilhelms III. unaufbaltjan 
über Preußen hereinbrachen. Mit Bejorgnis blidte er auf den Gährungsprozeh 
der Zeit, mit Widerjtreben folgte er den Experimenten des Königlichen Bruders, 
die ungerufnen Geifter zu bannen, und heiß wallte jein ritterliches Soldaten 
blut auf, al& der 19. März 1848 der Strone Preußens ihre tiefjte Demütigung, 
die jelbitverjchuldete, Ichmachvolle Kapitulation vor der Revolution brachte. 
Aber feine gejunde Natur Üüberwand auch diefe Niederlage trog all der bittern 
perfönlichen Kränfungen, die fie für ihn zur Folge hatte. Nicht völlig ge 
brochen wie Friedrich Wilhelm IV., fondern umgewandelt und den Anforde 
rungen der neuen Zeit gewachjen ging er aus der Krifiß diejed heißen Jahres 
hervor. Der Schmerz um das verlorne, patriarchalifch-abjolutistiiche Königtum 
zudte in feiner Seele noch eine Weile nach, aber verhinderte ihn nicht, die Ver: 
fafjung als vollendete Thatfache offen anzuerkennen und ehrlich zu halten. Um: 
gelehrt begeifterte er fich anfangs warm für die gewaltige nationale Bewegung, 
die Deutichland durchitrömte, während er durch den Yortgang der Arbeiten in 
der Baulsfirche immer mehr ernüchtert und auf die altpreußijche Bahn zurüd- 
gelenkt wurde, freilich auch Hier bereit, neuen Moft in die alten Schläuche zu 
füllen. „Wer Deutfchland regieren will, fchrieb er im Mai 1849, muß e 
fi erobern; & la Gagern geht e3 num einmal nicht. Ob die Zeit zu diejer 
Einheit fchon gefommen ift, weiß Gott allein! Aber daß Preußen bejtimmt 
ift, an die Spige Deutichlands zu kommen, liegt in unfrer ganzen Gefchichte — 
aber das Wann und Wie? darauf kommt ed an.” Mit diefem Befenntnid 
Ihloß er feine Rechnung mit den Seen von 1848 ab. „Er hatte die 
Schidjalsfrage feiner eignen Zukunft geftellt.“ 

Die nächften „trüben, bleiernen“ Jahre der Neaftion im Innern, der 
Schwäche nad außen verbradyte der Prinz von Preußen in jtiller Zurüd- 
gezogenbeit, aber in wachjendem Unmut über die Leitung der preußijchen 
Politi.e Mit Heftigem Grol erfüllt ihn die Niederlage von Olmüg. Im 
Krimfrieg erblidt er „einen liberalen Kulturfampf des Wejtend gegen den 
Diten.“ Im Gegenfaß zur preußifchen Regierung und zur Kreuzzeitungspartei, 
im Gegenjag aljo auch zu Bismard, dem er Gymnafiaftenpolitif vorwarf, 
jtand er auf der Seite der Weftmächte, des liberalen, zivilijirten Europas. 
Die Hauptjorge und die Hauptthätigkeit widmete er aber auch während diejer 
Beit den heimifchen Milttärverhältniffen, deren fchwere Schäden fich ihm immer 
deutlicher offenbarten. 

Ein müder Dann, der feine Zukunft mehr erwartete — jo meinte er 
beim Eintritt in das fiebente Jahrzehnt feines „vielbewegten Lebens“ feine 
Zage bald abjchließen zu müfjen. Aber „da er dem Ende zuzufchreiten glaubte, 
eröffnete fich dem Sechziger erft feine eigne Wirfengzeit: eine weltweite Zukunft, 
unvergeplich in aller Gefchichte.“ Noch lag fie dicht verjchleiert vor feinem Blid, 
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und ehe wir und den Schleier heben lafjen, halten wir einen Augenblid inne, 
um den Worten zu laufchen, mit denen Mard3 den Prinzen jchildert in dem 
Mugenblid, wo er das Szepter Tsriedrichd des Großen zu ergreifen fi) anfchidt: 
„sebt, im Jahre 1857, war feine Perfönlichkeit längft ausgemwachien; fie war 
es jeit zwei Jahrzehnten, und was fie jeit 1840 neu erfahren hatte — für 
ein Leben beinahe genug —, hatte fie noch voller gereift. Auch jegt noch 
war er vor allem der Offizier aus Föniglichem Gefchlechte, die Geftalt Hoc) 
und Fräftig, ritterlich und ficher, das Antlig von großen und fchlichten Zügen, 
dad blaue Auge gütig, frei und feft, ein volles Abbild feines Wejens. Auch) 
ein Fritifcher Beobachter empfand die »Vornehmheit« des Prinzen, der bei 
aller ungezwungnen und ungewollten Freundlichkeit, bei aller Milde gegen 
feine Umgebung, bei aller Beicheidenheit und Heiterkeit doch ftets der große Herr 
war, geboren und herangebildet zum Befehlen; vornehm in aller äußern Würde 
der Erjcheinung, des Auftretens, des Wortes, das er wohl zu handhaben 
wußte, in alledem ganz ohne Bomp und Pofe, durchaus echt; vornehm zumal 
in der fachlichen Klarheit und Reinheit feines Willens, feiner Seele. Die 
bittern Jahre, die er hinter fich hatte, hatten den Adel feines Gefühls nicht 
geträbt; er war durch gehäffige TFeindfeligkeiten Hindurchgejchritten, hatte, da 
er der Zweite war und man ihn zurüdichob, Groll und etwas wie Eiferfucht 
nicht aus feinem Herzen fern halten können: es follte fich zeigen, daß Die 
Erinnerung daran aldbald, da er der Herr wurde, wejenlos von ihm abfiel 
und er innerlich er jelber geblieben war, unfähig zu allem Niedern und allem 
Kleinen, großmütig im Vergeben, neidlos und felbjtlos, zartfinnig und gerade. 
Seine Nächiten empfanden den einfachen Reichtum, die Wärme und Weichheit 
jeined Herzens; bis in da8 hohe Alter hinein blieb ihm die rüchaltlofe Aus- 
Ipracde feiner Empfindungen in ftillen, fchriftlichen Selbftgejprächen, in ver 
trauten Briefen ein Bedürfnis. Er folgte diefem nicht mit der Überfchwängs 
lichfeit feines älteften Bruders, aber an Temperament fehlte es auch ihm 
feineswegd. Die Erregung fonnte ihn in wichtigen Augenbliden, in Stunden 
einfamer Überlegung, aber auch bei Beratungen mit andern übermannen, fich 
in heftige Worte, in Thränen ergießen. Er rang fi) dann wohl im Gebete 
wieder zu ruhiger Klarheit durch: die blieb der legte Grundzug feines Wejens, 
im menschlichen und auch im religiöfen Empfinden. Er behielt jene einfache, 
helle, zweifelsfreie Srömmigfeit, die er 1815 befannt hatte, einen Glauben, der 
ihm »das Brot feines Lebens, der Troft feiner Schmerzen, das Richtmap 
ſeines Handelns,« die Stüge im jeder fchweren Entfcheidung war. Er war 
wohlthätig, jparfam, bedürfnislos, unendlich fleißig, ein Dann der ftrengiten 
militärifchefittlichen Selbitzucht, die der eignen Bequemlichkeit niemals jchwäch: 
ih nachgab, der Pflicht und der Treue im fleinen und großen, von empfind- 
lihem Gerecdhtigkeitgefühl und unbedingter Wahrhaftigkeit. In allem auss 
geglichen und maßvoll, nicht leicht zu verfennen, aber jchwer zu befchreiben, 
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weil fein Wejen aus allen Abweichungen immer jo bald wieder zur Mitte 
zurüdkehrt. Größe und Begrenztheit feiner Art Hatten fich in diejen jechzig 
Sahren deutlich ausgezeichnet und bewährt: er war feine jtarfe Natur, die fich 
jelber gewaltig die Bahnen bricht, weder von niederwerfender Wucht, noch von 
leidenjchaftlich-felbitbemußter Zähigfeit. Bisher Hatte er den Anforderungen 
feines Lebens allen genügt. Er brauchte Rat und nahm die Einflüfje willig 
in ji) auf, war gegen die Seinen, die Gemahlin, die Vertrauten von anhäng- 
licher und dankbarer Treue. Daß er fi bi8 dahin von einem hätte leiten 
lajjen, wird man nicht fagen fünnen: er trug da® Maß in fi), nach dem 
jein Wefen und jein Handeln fi) immer wieder regelte. So hatte er bisher 
al feine Kämpfe gewijjenhaft und ernitgaft, jelbftändig durchgeftritten. So 
vorbereitet, männlich, praftiich, Kar, welterfahren fand ihn die Stunde, die 
jegt die Leitung feine Staates in feine Hände legte. Wie würde das 
höchjte menjchliche Amt von diefem fürftlichen Manne ausgefüllt werden, wie 
würde die neue, größere Pflicht auf fein Inneres zurüdwirten? Bielleicht 
wird jeine Geftalt den Spätern, denen fie weniger felbftverftändlich ift, Tchärfer 
und eigner alö und vor das Auge treten; vielleicht wird fich ihnen aud) das 
Schaufpiel noch ergreifender darjtellen, wie diefe fonjervative, gleichmäßige 
Natur nun unmittelbar und entjcheidungsvoll mit den Aufgaben und Ge 
finnungen einer wirren Zeit zujammentrifft, die der Zukunft auch jo viel 
fremder und deshalb jo viel charakteriftischer erjcheinen wird ala ung. Das 
erkennen wir fjchon heute: unendlich Schwereres als bisher jtand vor ihm, 
Gegenfäte, die fi) im Kampfe enthüllen und mit einander mejjen, neue Er: 
fahrungen, die fich ihm jelber ergeben mußten. Stärken und Schwäden 
jeineg Wejens jollten fich erjt in ihnen ganz entfalten und ganz auswirken.“ 

Die Sabre von 1857 bi8 1862 find für die Beurteilung der taatd: 
männijchen Fähigkeiten Wilhelms I. in gewilfem Sinne die wichtigften und 
lehrreichiten überhaupt. „Damals bat Wilhelm I. verjudt, die Fragen ber 
Beit jelber zu Iöjen: er ift damit nicht dDurchgedrungen, aber er hat dennod) 
in diefen fünf Iahren fein Eigenjtes gethan, und auch fachlich) find es bie 
Zeiten der Grundlegung für alle® Künftige.” Auf dem Gebiete der aus 
wärtigen Politik trat die deutfche Frage immer fchärfer in den Vordergrund. 
„Wer Deutjchland regieren will, muß e3 Jich erobern,“ Hatte der Prinz von 
Preußen 1849 gejchrieben. Sett, wo ihm dag Schwert in die Hand gelegt 
war, zaudert er aber, e3 aus der Scheide zu ziehen, obwohl der Augenblid 
beim Ausbruch des franzöfifch=öjterreichiichen Krieges von 1859 manchem 
Kühnern fehr günftig jchien. Mards trifft wohl das richtige, wenn er unter 
den Gründen diejes8 Zaudernd bejonderd dag Gefühl der Verantwortung betont, 
das jeßt mit ganz andrer Wucht auf der Seele des Herrjchers lajtete als zehn 
Sahre früher. 

Noch weit unglüdlicher erfchien in den Augen der Welt fein erjtes Auf 
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treten auf dem Selde der innern Boliti. Das Minifterium der neuen Ara, 
feine erjte jelbftändige politiiche Schöpfung entjprach in feinen Leitungen 
weder den Erwartungen jeine® Schöpfer noch den überjchwänglichen Hoff: 
nungen, mit denen e3 von der liberalen öffentlichen Meinung begrüßt worden 
war. Und nun gar erjt die Militärreorganijation! Wir begreifen, daß viel: 
leicht fein Stachel während feine® ganzen langen Lebens ficy fo tief in feine 
Seele eingedrüdt hat, wie der Widerftand gegen dieje „feine erjte große eigne 
Leiftung im innern Staat3leben,“ die zugleich feine bedeutendfte und verdienft- 
vollite bleiben follte. Hier kannte er fein Zaudern, fein Ausweichen, noch gar 
ein Zurüd. Mit der Neorganifation der Armee ftand und fiel er, und — er 
war nahe, bedenklich nahe daran, wirklich zu fallen. Der furchtbare Konflikt 
zwilchen der Unmöglichkeit, jich mit der Mehrheit des liberalen Abgeordneten: 
haufes zu veritändigen, und der Unmöglichkeit, da3 Aufgeben der Reorganifation 
vor fi, feinem Staate und der Geihichte zu verantworten, zerrieb feine 
moraliihen und Willenskräfte in einer Weife, daß e3 mit feiner Energie und 
Staatsfunft zu Ende war. Bekanntlich trug er im September 1862 feine 
Abdankungsurkunde fertig im der Tafche. Nur noch ein leifer Drud von 
irgend einer gegnerischen Seite, und jein politifches Dafein hätte mit einem 
ſchrillen Mißklang geendet. Es wäre vielleicht die größte Tragif in der 
preußischen Gefchichte gewefen. 

Da jtellte der Genius feine® Haufes und feines Staates ihm den ge: 
waltigen Helden zur Seite, der ihm nicht nur den Ausweg ans den Nöten 
de3 Augenblids, jondern zugleich die Bahn zur Unfterblichkeit wies. 

Die Berufung Bismardd zum Leiter der preußijchen PBolitif jtellt dem 
Biographen feines königlichen Herrn eine neue reizvolle, aber auch fchwierige Auf: 
gabe. Aber Mardd hat auch) fie glänzend gelöjt. Was er über das Verhältnig 
der beiden Männer zu einander jagt, gehört unftreitig zu dem beten in der 
an vortrefflichen Ausführungen jo reichen Arbeit. „In die Kreife der neuen 
Ara — fo zeichnet er den Beginn ihres gemeinschaftlichen Wirkend — paßte 
Bismard nicht Hinein; auch nicht in die Kreife des Negenten und Königs, 
wie fie damal3 waren. Weshalb aber eigentlich nit? Man Tann nicht 
jagen, daß damals die Ziele des Gefandten und des Herrfchers foweit aus: 
einandergegangen wären. In allen Beziehungen [der innern und au$: 
wärtigen Politif] war den beiden Männern eind gemeinfam, gerade das 
Spezififche in ihnen: die ausschließlich preußifche Gejinnung. Nicht diefe Ziele, 
auch nicht wichtige Einzelheiten des politifchen Programms waren e3, die fie 
trennten, jondern die Energie in der Verfolgung der Ziele. Dem Preußijchen, 
Deutichen, Europäifchen gegenüber — überall war doch ein Gradunterfchied 
zwilchen Wilhelm und Bismard vorhanden; überall wollte der Zweite etwas 
mehr, war er freier, rüdjichtslofer, fühner. Und diefer Gradunterfchied war 
enticheidend. Erjt wenn der Strom diefes preußischen Willens, der durch fie 
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beide floß, die Tiefe, die Höhe erreicht hatte wie in Bismards Seele, erit 
dann war er fähig, die Ufer zu überjteigen und feinen befruchtenden Segen 
weit über die Niederungen auszugießen, die nach ihm fehmachteten wie Ägypten 
nach der Überflutung des Nils. Das Schöpferifche begann erft in der 
Höhe Bismards. Allmählich erft wuchjen die Gedanken des Königs diejer zu. 
Erjt wenn fie bi8 dahin gejtiegen wären, fonnte Bißmard mit Nugen berufen 
werden zu wirken. Damit hängt aufs engjte etwas andres, ganz Perjönliches 
zujammen. Die Bedeutung feined StaatSmannes verfannte Wilhelm nicht, er 
war dazu viel zu jehr Menjchenfenner und hörte Überdies zu viel von ihm. 
E3 lag in der Luft, daß diefer Mann einmal Minifter werden müßte. Aber 
joweit man aus Erzählungen und Gerüchten, au Anjpielungen und den That: 
fachen jelbjt, joweit man namentlich au8 der innern feelifchen Wahricheinlic: 
feit das Verhältnis der beiden ahnend erjchließen kann, fo ftand ein ftarfes 
Hindernis zwijchen ihnen: eine ganz ausgeprägte Abneigung des Königs. 
Wilhelm vertrug bedeutende Männer und ließ Roons herbe Männlichkeit weit 
gewähren; aber vor diefem Genius durfte der Sohn Friedrich) Wilhelms II. 
wohl ein gewiljes Unbehagen fpüren, vor diefen Gewaltigen, dejjen Natur: 
kraft über alles Korrefte und Überfommne fo fouverän- hinwegfprang, vor 
diefem Manne des falten Überlegen und der heißen Leidenschaft, des über: 
wältigenden, ungeheuern Willend. Die herzliche Tiefe diefer Perfönlichkeit 
fonnte der König noch nicht ermefjen; von ihrer unbedingten Treue modte ct 
überzeugt fein; aber wohin Bismard ihn reißen fonnte, davor hat ihm, jo 
darf man vermuten, im ftillen gegraut. Seine eigne, vornehme, gerade Art, 
allem Dämonifchen fo ganz fremd, männlich, aber milde, von jener Reinheit, 
die fich niemals befleden kann, aber eben deshalb auch nicht dazu fähig ill, 
im harten Zufammenftoß des Weltlichen, im Gemenge der Bolitit dag Groke 
jelber zu thun, das nun einmal nicht ausgeführt werden kann ohne den Griff 
auch) in den Ruß und in den Schmuß hinein, ohne die Freiheit einer ji 
jelber daranjegenden, verwegnen Entichließung, diefe fittlic enipfindliche Natur, 
die Üiberdied die eigne, monarcdhifche Würde fehr bejtimmt empfand, fie wurde 
von Bißmardd dämonischer Kraft zurücgeftoßen, fie mußte fi} felber erit 
überwinden, ehe fie fi ihm anheimgab. Das war doch wohl der Kernpuntt; 
alles übrige, der allgemeine Haß, in welchem der fede Sunfer von 1850 in 
der Öffentlichen Meinung, der Streiter von Frankfurt unter den Eingeweihten 
itand, Die tiefe Abneigung der Königin, die Scheu vor dem Eindrude, ben 
Bismardd Ernennung alfo machen mußte, und den Wilhelm noc) nicht wagen 
mochte, dag fam zu jenem Hauptmotive wohl nur hinzu.“ 

Bismardiiche Ideen — und daneben Moltkifche Thaten — treten nun 
jahlich immer mehr in den Vordergrund der Darjtellung. Oft genug bat e3 
den König Beit und Selbftüberwindung gefoftet, fich mit ihnen vertraut zu 
machen. In der Angelegenheit des ‘Frankfurter Fürftentages® von 1863, ın 
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der dänischen und öfterreichifchen SSrage, in der Auffafjung der Indemnitäts» 
vorlage und in noch vielen andern Punkten von größerer und geringerer Bes 
deutung wich er anfangs von den Anjchauungen. jeineg Miniiterpräfidenten ab, 
und ed war mitunter fehr fchiwierig, die Kluft zwijchen beiden zu überbrüden. 
Am jchwerften fiel eg wohl dem König, Bismard auf dem Wege der liberalen 
Gefeßgebung zu folgen, die 1867 begonnen wurde, und am allerfchwerften wurde 
ihm der Abjchied von feinem geliebten alten Preußen, den die Krönung des 
deutihen Einheitäwerfes von ihm — allerdings mehr äußerlich al3 that» 
jählih — zu erheijchen jchien. Kein Tag in feinem neunzigjährigen Leben 
offenbart uns eine fo tragische Erfchütterung feines Innern, als jener 17. Sanuar 
des Jahres 1871. Während fich daheim im Baterlande Millionen patriotifjch 
glühender Herzen anfchidten, ihm den langerjehnten Kaiſergruß entgegen: 
zujubeln, jaß er, der erwachende Barbarojja, im Siegerfranz eined® märchen- 
haften Kriegsglüds in der Präfektur zu Verjailled vor den Thoren der in den 
legten Zudungen des Widerftands liegenden Hauptitadt des Erbfeinds und 
fühlte fich „jo moros, daß er drauf und dran war, zurüdzutreten und feinem 
Sohne alles zu überlafjen.” „Wir verjtehen ihn — jo erläutert Mardö diefe 
Stimmung —, wenn wir aus feines getreueften Dienerd, des Kriegsminifterg 
Munde eine ganz ähnliche Klage wie aus dem jeinigen vernehmen. Ihr eigner 
Sieg jchien die innere Welt diefer Sieger zu zertrümmern. Und fie über> 
wanden fich beide, in die neue Welt überzutreten, die nicht die ihre fei. E38 
war wieder der Segen diejer zähen Treue, daß fie erwies, wie ftarf und 
fittlich lebensvoll dag Alte war; weil e8 nicht leichthin fich jelber darangab, 
eben darum blieb e3 in dem jebt gegründeten, ehrlih von ihm ergriffnen 
neuen Neiche eine triebfräftige und leiltungsfähige eigne Macht.“ 

Diefe Worte führen von felbjt dazu, auch die Kehrfeite der Medaille ins 
Auge zu faflen. In den vielfachen Meeinungsverjchiedenheiten mit Bismard 
erjcheint der König im allgemeinen als der nachgebende, fchwächere Teil. Aber 
ed würde ganz faljch fein, in ihm etwa nur einen gelegentlichen Hemmjchuh 
Bismardifcher Genialität zu jehen. Mards wägt die Vorzüge des Königs 
mit demjelben Gewicht ab wie die feines Natgebers. Wilhelm ift ohne Bis» 
mard nicht denkbar — ganz gewiß, aber Bismard ebenjo wenig ohne Wilhelm. 
Welcher Hohenzoller feit den Tagen ded Großen Kurfürften würde einen folchen 
Zitanen in jo unvergleichlicher Weife dauernd neben fi) ertragen haben? 
Keiner, Friedrich DI. freilich nur deshalb nicht, weil er den Genius in der 
eignen Brut trug. Aber auch Wilhelm I würde e8 nicht vermocht haben, 
wenn er nicht eine mächtige Ader geiftiger Verwandtichaft mit Bismard gehabt 
hätte: den Trieb für Preußens Größe und Macht, und wenn nicht fchließlich 
bei allen Differenzen die fachliche Notwendigkeit den Ausfchlag gegeben hätte, 
deren Erkenntnis fich der Herricher nicht verjchließen konnte. So ertrug er 
den genialen Staatdmann an feiner Eeite: willig, neidlos, ohne 10 und feiner 
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Würde jemald da3 geringste zu vergeben und, je älter er wurde, aud) mit 
jteigender, berzlicher Vertraulichkeit und perjönlicher Sreundjchaft. 

Aber noch mehr ald das. Er ertrug ihn nicht bloß — er trug umd 
jtüßte ihn auch felbft. Nicht nur, daß er allen Verfucdhungen, fich von ihm 
zu trennen, mannhaft widerftand und fchließlich durch das berühmte „Niemals“ 
dem Bunde die Weihe fürs Leben gab; nicht nur, daß er den äußern Refpelt 
und die Zorm des monardhiichen Negiments ftreng aufrecht und fich jelbit 
immer die Enticheidung vorbehielt — jolch deforatives Beiwerf in der Politik 
verblaßt ja für die gefchichtliche Betrachtung jeher bald —, auch in der Wirk 
lichkeit „hat er fich, alS der Herr, in der Würde der wahrhaftigen Majejtät 
allezeit zwiichen und über den Großen, die er berufen hatte, behauptet. Den 
Bulammenhang zwifchen ihnen allen ftellte doch immer er felber dar.“ Die 
Beiprechung der Vorgänge im Hauptquartier zu Verjailled vor der Beſchießung 
von Paris giebt Mards Gelegenheit, fich deutlicher über diejen Punkt auszus 
laffen. „In heftigen Reibungen arbeiten die jtarten Kräfte, in deren ureigner 
Gewalt und voller Bethätigung die Möglichkeit des Erfolges begründet war, 
jede von ihnen auf das äußerjte angejpannt, vol leidenschaftlichen Dranges 
zur That, zur Selbitentfaltung; fie find zu mächtig, um einander nicht hart 
zu ftoßen. Ein Anblid für den, der zu fehen verjteht, reich an menfchlich 
großem Neize, und überdie® wären fie jchwächer gewejen, was hätten fie 
dann gewirkt? Wber freilich, über ihnen mußte ein Herrjcher ftehen, der dafür 
jorgte, daß dem jtreitenden Wetteifer nicht die Unordnung entipränge, daß in 
dem unvermeidlichen Ineinandergreifen und Übergreifen der einzelnen Thätig- 
feiten doch jeder zulegt feinen Kreis behielte und in diefem unbehindert bliebe; 
und diefer Herricher bedurfte, um jene Großen zujammenzuhalten, eigner per: 
lönlicher Wucht und ficherer föniglicher Weisheit." Läbt fi) das Verhältnis 
des Herrjchers zu jeinen Paladinen treffender zeichnen, ald wie e8 hier Marde 
thut, der jedem Teile das Seine zumeilt? 

Noch volle fiebzehn Jahre bejchied das Schidjal dem aus dem ruhm: 
reichjten feiner Kriege heimfehrenden greifen erjten deutjchen Kaifer. Ann Hand: 
lungen oder gar jchöpferischer Thätigfeit wird ja jein Leben nun Äärmer. Selbjt 
eine jo gejunde Natur wie die feine taucht allmählich immer tiefer in 
die Dämmerung eined jo wunderbaren Lebengabende hinab. Aber eine ftarke, 
lebendige Wirkung ging doch von ihm aus biß zum legten Atemzuge, ja noch 
über da8 Grab hinaus. „Das war wirklich der Kaifer, wie Ehrfurcht und 
Glaube der Nation ihn träumen fonnten. Mit der vollen Sicherheit, dem 
untrüglichen ZTafkte, der jchlichten Weisheit und Hoheit feines Wejeng fchritt 
er ihr jegt voran; man vermöchte feine Perjönlichfeit auszudenken, fo geeignet 
wie die feine, um die oberfte Spiße, die lebendige Darjtellung der Einheit zu 
bilden.” Weniger durch große Thaten ald durch ihr Dafein übte feine ehr- 
furchtgebietende Perjönlichfeit den Zauber und den Segen ihrer Wirkung aus. 
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Dennoch war er feineswegd gejonnen, fich in beichaulicher Muße auf fein 
Altenteil zurüdzuziehen oder fich gar zum bloßen Schauftüd der neuen Reichöver- 
fafjung berabdräden zu laffen. Bis zum legten Atemzuge hielt er die Fäden 
des Negimentd ftraff in der Hand — die Frage, ob Stellvertretung oder 
Regentfchaft des Kronprinzen nach dem Nobilingjchen Attentat 1878, beweift 
deutlih, daß er feine Rechte zu Lebzeiten mit feinem zu teilen gewillt war. 
Durch fleißige, unermüdliche Arbeit juchte er fi) aber auch die Ehren feiner 
Stellung täglich aufg neue zu verdienen. &3 ijt rührend, zu fehen, wie er 
ih noch im Höchiten Alter einen Kurjus über Encyklopädie der Rechtswiljen- 
haft vortragen läßt, um einen Anhalt für die Entjcheidung über die neuen 
Juftizgefege zu gewinnen. „Er bat dann die Entwürfe, die man ihm vorlegte, 
eigenhändig durchgearbeitet; man fand nach jeinem Tode zahlreiche, engbe- 
Ihriebne Bogen mit Auszügen daraus.” Die Pflichttreue im großen wie im 
fleinen, diejer jo hervorjtechende Bug feines Charafter8 verbot ihm, müde zu 
werden, jo lange ed Tag war. Wer möchte wohl ermefjen, welchen Einfluß 
fie auf feine erjtaunliche körperliche und geiftige Rüftigfeit ausgeübt hat! So 
begleitete er mit lebhafter perjönlicher Teilnahme die Schidjale der Nation, 
die Wandlungen der Politif. Seelifche Kämpfe blieben ihm auch jest nicht 
eripart: das Septennat, die Zivilehe, die Anknüpfung des Bündnifjes mit 
Ofterreich, das feine Spige gegen Rußland zu richten fchien, und manches 
andre, befonders aus der Zeit der liberalen Ära, dies alles machte ihm Be: 
denfen. Sogar körperliche Schmerzen mußte er, der Gütige und Milde, dem zur 
Berförperung despotijchen Wejend alles fehlte, nach dem Attentat Nobilings 
für fein Zolf leiden. Aber dag waren nur einzelne dunkle Wolfen an dem 
Abendhimmel feines Lebend. Im ganzen überwog doch der Glanz, die Wärme, 
die innere Harmonie, worin fein reiche® Tagewert ausklang. 

Wejentlich trug dazu der große allgemeine Umfchwung der Politik bei, 
den Bismard jeit 1879 allmählich vorbereitete und dann in den achtziger 
Sahren mit ungefchwächter Geiftes- und Willenskraft durchjegte. Zum legten- 
male mutete er feinem Herrn die Aufnahme neuer Ideen zu. Als der joziale 
Herrfcher der beiden faiferlichen Botjchaften von 1881 und 1883 follte er der 
Monarchie, dem Staate, der Gefellichaft neue Bahnen in eine fampfdrohende und 
vorläufig noch Dunkle Zukunft weilen. Aber diefe neue, vom weltgefchichtlichen 
Standpuntte aus betrachtet entjchieden wichtigste Wendung, die Wilhelm über: 
haupt mitgemadjt hat, wurde ihm perfönlich am leichteften. „Wie der Zollreform, 
jo jchloß er fich der Sozialreform mit freudiger Seele und volliter Hingebung 
an. Sie fagte feinem chrijtlichen und feinem patriarchalifch-preußifchen Gefühle 
zu; jchon in den Beiten, da Gedanten diefer Art nicht im Vordergrunde ftanden, 
al® junger Prinz, al3 Prinz von Preußen, alg König während des Konflikts, 
hatte er gelegentlich die fozialen Pflichten feiner Krone warm betont. So 
ließ er fich durch den Schwung der neuen Aufgaben, den Schwung der 


180 Altbairifhe Wanderungen 





nationalen dee, die mit ihnen unlösbar verfnüpft war, bi8 an fein Ende 
binan immer vorwärts tragen; er lebte in der neuen Yeit und blieb ihr Haupt.“ 
Die Monarchie behielt die Führung, und auch jenes Altpreußentum, in dem 
Mards den eigentlichen Kern der Berfönlichkeit Wilhelms I. ſieht, durchdrang 
wieder belebend und als feiter Rüdhalt die neuen Berhältniffe. „Das ganze 
alte Preußen mit feiner Tüchtigfeit und feiner Autorität, feinem Schafe an 
jittlicher Energie und an feiter Einheit feines Heeres, feines Staates, feines 
in Leiftung und Stellung nun von neuem erhöhten und gejtärften Beamten- 
tum3 — deutlicher und maßgebender al3 je zuvor bethätigt e3 fich unter all den 
neuartigen Antrieben im deutjchen Dafein der neuen Zeit. Diejes alte Preußen 
aber war Kaijer Wilhelm.“ 

Slüdlihd — abgejehen von dem perjünlichen Leid feiner legten Tage — 
durfte der greife Herrjcher jein Haupt zur Ruhe legen; getroften Mutes durfte 
er vor feine Ahnen Hintreten: einer gewaltigen Zeit preußifcher und deutjcher 
Größe Hat auch er — nit er allein und „nicht ala Wilhelm der Große, 
joviel Großes wahrlih an ihm ift,“ aber doch auch gar nicht wegzudenfen — 
den Stempel jeiner Eigenart aufgeprägt. 
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ie jteilen, zum Xeil fchroff felfenhaft in die Donau abfallenden 
Hügel, von denen die weiße Walhalla Herunterjchaut, breiten 
jic) jenjeit8 Straubing zu Waldbergen aus, deren breite, runde 
Ki Formen an den Schwarzwald erinnern. E38 ijt eine der wald- 
reichjten Landichaften Mitteleuropas. Bon mandhem Gipfel im 
Bairifchen Wald erblidt dad Auge des Wandererd nicht? ald Wald, foweit 
ed reicht, hie und da einen dunfeln Seejpiegel, eine graue oder rötlichgraue 
Granitwand oder einen weißen Quarzfels. An einem fühlen Apriltage, wo 
der Schnee noch überall in den Wäldern liegt und an den Waldrändern heraus 
Ichaut, der Wald felbit fajt fchwarz unter einer tiefhängenden grauen Wolfen: 
dede fteht, und die Bergmwiejen fahl, faum grün angehaucht find, ift die Land: 
ſchaft faſt melancholiſch. Es iſt das kälteſte, was man fich denken fann. 
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Grün find dann überhaupt nur die jungen Fichtenichläge. Auch die TSeljen 
find graulich, und die Häufer grau. Die jchwere Rauchwolfe, die über dem 
einen oder andern die Glashütte anfündigt, erheitert die Zandjchaft nicht. Nur 
nach dem Ausgang zu, wo die Thäler breit find, die Bäche zwifchen Jaftigen 
Wiefen hingehen und das Aderfeld fich höher hinaufzieht, bietet auch der Bairifche 
Wald freundliche Kulturbilder, die Durch die Zeugen der induftriellen Thätigfeit 
gehoben werden. Bwiejel mit feinem hochragenden Kirchturm, Gotteszell mit 
feinen freundlichen Häufern muten fajt wie Marftfleden aus den Alpen an. Bon 
den größern Orten, die „vor dem Wald” Tiegen, fann man das nicht fagen, 
vor allem nicht von dem al3 Übergangsplat nach Böhmen fo wichtigen Schwan- 
dorf, das in feinen alten Mauerreften eine echt foloniale Gründung um einen un= 
jchönen vieredigen Marftplag mit lauter unbedeutenden Häufern und jchmusgigen 
Straßen ift. Schwandorf hat eine gewifje nationale Bedeutung als legte bairifche 
Stadt gegenüber dem Zichechentum, wo e8 bei Taus fein Gebiet am weitelten 
nach Weften vorjchiebt. Man würde hier gern eine recht blühende dentiche Stadt 
jehen. Auch Weiden und Furth im Wald find unbedeutende Orte der Örenzzone, 
Zirichenteuth ift durch das Denkmal Schmellers verklärt, des großen Schöpfers 
des Bairifchen Wörterbuchg, eines der bedeutendften Geijter, die der batrifche 
Stamm zur deutichen Wifjenichaft geftellt Hat. Im übrigen Deutfchland ift 
diefer auch rein menjchlih anmutende Baier nicht nach Verdienit gewürdigt 
worden, foviel gutes auch Sakob Grimm von ihm gejagt Hat. Sein Plaß ijt 
neben den Brüdern Grimm, nicht hinter ihnen. | 

Die Bewohner des Bairiichen Waldes find ein genügjfames, fleißig ar- 
beitendes Bolf, fie haben fich etwa® von der bairischen Heiterkeit bewahrt, unter 
Berhältnifjen, die viel weniger günjtig find als die in und an den Alpen. Die 
„Waldler” lafjen übrigens in der auffallend großen Zahl dunfelhaariger und 
Ihwarzäugiger unterjegter Dienjchen die Erhaltung Teltijchen Blutes in dieſem 
Winkel vermuten, der gejchichtlich zum Waldfaum des alten Bojerlandeg, 
Böhmens, gehört. Vom Böhmerwäldler find fie troßdem wohl zu unters 
iheiden. Für die öfterreichifchen Böhmerwälpdler ift nicht bloß das fernere 
„Reich,“ bejonders Schwaben und der Ahein, wo früher manche ala Haufirer 
Vohlitand erwarben, ein glüdlicheres Land. Das ift ja für alle Gebirgler 
jedes tiefergelegne Land mit bejferm Boden und milderer Sonne. Er fühlt 
auch den bairischen „Waldler“ ſchon fic) überlegen. Und mit NRedt. Die 
batrifchen Waldbewohner find in denjelben Gebirgsteilen wohlhabender als die 
Öiterreichifchen.. Dort find nicht Fürften und Grafen die Großgrundbefiger, 
jondern der bairifche Staat felbft, der wohl weiß, was er an diefem fräftigen 
Bauernftande hat. In Ofterreich ftehen ein Zürft Schwarzenberg, der in Süd— 
böhmen über 145000 Heltar befigt, und einige Kleinere Herren zwilchen den 
große Bauern und dem Staat. Bon foldyen Herren find die Leute abhängiger als 
vom Staat. E8 ift ein fchlechter Zuftand für die Bauern und für den Staat; 
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gut ift er nur für den Grundherrn und feine paar taujend Beamte, Wald: 
hüter ufw. Der öfterreichifcehe Böhmerwaldbauer wohnt und ikt jchlechter als 
der bairifche und weiß das auch jehr gut. Beiden gemein ift, hier fann man 
jagen zum Glüd, das bairijche Phlegma, fonft wäre der Unterfchied noch fühl- 
barer. Während fich aber der bairische Waldbauer auch der wohlthätigen Seite 
diefer Nationaleigenjchaft, nämlich der Täßlichen, humanen Verwaltung erfreut, 
die in dem wichtigen Forftfach immer rationeller geworden ift, hat der öjter- 
veichische einen zum großen Teil tichechifche Beamtenjchaft über jich; und das 
empfindet er noch ftärfer. 

Eigentümliche Züge prägt das Hinübergreifen des bairischen Stammes an 
diefer Stelle den wejtlichen Deutfchhöhmen auf. Auch auf der böhmijchen Seite 
ift der Baier der Vertreter der Kraft und Derbheit, der Genußliebe und der 
Srömmigfeit; aber er liebt nicht die geiltige Anftrengung, läßt vieled an fich 
vorbeigehen, ohne aufzujehen. Da zeigt der oberjächfiiche und der jchlefijche 
Böhme einen ganz andern Charakter. TFalt alle politisch und willenfchaftlich 
bedeutenden Deutihböhmen ftammen aus dem böhmischen Erzgebirge und 
‚Mittelgebirge, bier liegt auch heute die politifche Entjcheidung über das Schickſal 
der Deutihhöhmen. Der Welten, wo der bairishe Stamm im Pfälzerwald 
und Böhmerwald vorherricht, trägt wenig dazu bei. Sm Böhmerwald und 
im Oberpfälzer Wald mag die Armut und Abgelegenheit der dünnen, tädtes 
(ofen Bevölkerung eine gewiffe Apathie erzeugen. Was für Geiftesgaben aber 
bier in der Stille heranwachjen, davon find Glud und Adalbert Stifter Zeugen. 
Sm Egerlande haben wir dagegen einen der reichiten Teile Böhmens, eine 
blühende, verfehrsreiche Stadt und einen urfräftigen Bauernftand. Aber was 
die Egerländer für das Deutjchtum leiften, dag machen fie mit Saufen ab, 
jagt man im übrigen Böhmen. Wo es gilt, einen großartigen Kommersd zu 
feiern, da müjjen die Egerländer heran mit ihrer echt bairischen SSejtfreudigfeit. 
Der Unterschied greift bi8 nach Oberfranfen hinüber. Selbft im Königreich 
Sachſen kann man in dem germanijchen Teil, im Bogtlande, die bairifch-ober: 
fräntiichen Charafterzüge noch recht gut durchfühlen, obwohl gegen Sachen 
gerade wie im Fichtelgebirge auch die fonfeffionelle Grenze zwijchen Katholiken 
und Proteftanten jehr merklich ift. 

Mit verjchiednen Mitteln verfolgen die Baiern diesjeitd und jenjeits 
der Grenze mit demjelben Eifer, der gleichen liebevollen Hingebung den 
gleichen Zwed, die Pflege des Leibes. Den Hauptunterjchied madjt Dabet 
eigentlich nur das Getränt. Der Baier trinkt faft nur Bier, der Böhme und 
Ofterreicher wechjeln mit Wein ab, wobei fich das Unerwartete herausftellt, 
daß der Wein hier gerade jo mafjenhaft genofjen wird, wie dort das Bier. 
Sn den Heinen Städten Niederöfterreichg trinkt der Bürgersmann nicht felten 
an einem Abend feine jech8 bis acht „Halbe Wein. Diefer öjterreichijche 
Wein it allerdings etwas teurer ald das bairiihe Bier. Für 20 bis 
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24 Pfennige ſtillt der Niederbaier ſeinen erſten Durſt mit einem Liter friſchen 
Bieres. Um dieſen Preis giebt es auch in den weinreichſten Gegenden Hſter⸗ 
reichs keinen trinkbaren Wein. Schon das iſt ein Grund, warum der ſter⸗ 
reicher noch weniger ſpart als der Baier. Dann kommt aber die Sorge für 
das Eſſen; die wird ernſt genommen, oft leider ernſter als jede andre. Frau 
Sorge ſteht am Herd der deutſch⸗-öſterreichiſchen Familie, nicht als Armut, 
nein als Verſchwenderin von Fleiſch, Mehl und Schmalz, ſie ſorgt, daß die 
Schnitzel, die Bäuſchel, das Gebackne und am Spieß Gebratne, das Luft—⸗ 
gſelchte und das Rauchgſelchte, das Saure und das Eingmachte, die Knödel, 
die Nocken, die Nudeln, die Strudel, die Schmarren, die Strauben, und wie 
alle die künſtlichen Erzeugniſſe heißen, in tadelloſer Güte auf den Tiſch kommen. 
Die Gaſtfreundſchaft, auch in einfachen Familien, leidet unter dem Beſtreben 
der Hausfrauen, ihren Tiſch nur mit dem Beſten zu beſetzen. Es iſt mir vor⸗ 
gekommen, daß ich mit dem Hausherrn allein zu Tiſche ſaß, weil die Hausfrau 
über dem ganzen Eſſen nicht in der Küche abkommen konnte. So mag die im 
niedern Bürgerſtand Baierns und ſterreichs einſt weitverbreitete Sitte ent—⸗ 
ſtanden ſein, daß der Mann überhaupt allein zu Tiſche ſaß. Dennoch iſt in 
den beſſern Kreiſen in Ofterreich die Gefelligfeit noch nicht fo in Schlemmerei 
und PBroßerei ausgeartet wie in Deutjchland. In Baiern ißt man auch viel, 
aber nicht fo gut wie in Ofterreih. Zum Biere würden auch) mandye Fein: 
heiten der öjterreichiichen Küche gar nicht pafjen; dagegen find die eigentüm- 
lichiten Erzeugnifle der bairischen Küche, die Mannichfaltigleit der Würfte, der 
Sauerfleifche und Tellerfleifche, der Snödel, des „Abgebräunten“ beftimmt, 
zum Bier genofjen zu werden. Dean braucht feinen Phyfiologen zu fragen, um 
zu begreifen, daß zu einem bitterfüßen, gehaltreichen Getränt, das nicht voll 
ausgegoren ijt und nad) altem Brauch mit 7 bi8 8 Grad Wärme getrunfen 
wird, feine feinen Speifen paffen. Was die bairische Küche an Feinheit und 
oft auch an Schmadhaftigfeit zu wenig hat, erjegt ihr das Bier; ein fetter 
Kalb3nierenbraten mit „Sröften“ (geröjteten Kartoffeln) braucht Bier, um ganz 
genofjen zu werden. Für manchen Gejchmad ift überhaupt dag Biertrinfen 
die Hauptiache beim Ejjen, und jo verfteht man auch die feineswegd dem 
Mythus angehörigen Münchner Hofgeichichten, die von Prinzen erzählen, die 
auf die Dienjte ihres Hofkochs abends verzichten, um fich eine Portion Kalb3- 
braten mit einer Maß frischen Bieres im „Bauerngirgl” oder im „Lachenden“ 
holen zu lafjen. 

Hier wäre ja nun der Ort, um von der oft gerühmten und verjpotteten 
Biergleichheit der bairischen Gejellichaft zu reden. Ich ziehe e8 aber vor, oft 
gejagtes nicht zu wiederholen, denn dieje Gleichheit liegt nicht darin, dab Fürſt 
-und Bettler ihre Maß für 24 Pfennige trinfen; dem bairifchen Bier find andre 
Seiten abzugewinnen. Sft e8 nicht eine große Sache, daß e3 gelungen tft, 
ein der Berfälichung und Berteuerung ungewöhnlich ausgejegtes Volksgenup- 
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mittel bei riefig wachjendem Bedarf rein und billig zu erhalten? Was trinkt 
man in Nord» und Weftdeutfchland für Bier, und wie teuer muß e3 das Bolt 
zahlen! Ich habe das Hofbräuhaus nie betreten. ohne den Wunfch, daß e3 in 
andern Ländern und auf andern Gebieten nachgeahmt werden möchte; denn e8 
hat ohne Trage heilfam gewirkt. Auch die äußere Wirkung ift nicht zu über: 
jehen, daß das bairifche Bier eins der wenigen deutfchen Erzeugnifje it, die 
ihren Weg um die Welt nur auf Grund der verbürgten Reinheit gefunden 
haben. Auch davon wäre zu reden, daß man begonnen hat, den Genuß des 
von Jahrzehnt zu Sahrzehnt ftärker, d. H. altoholreicher geworden Biered ein- 
zudämmen. Das hat Schwierigfeiten, aber im SInterefje des Bolkswohlitandes 
und der fürperlichen und fittlichen Gefundheit des Volfes mußte dem Übermaß 
des Biertrinfeng entgegengetreten werden. Wohin foll e8 kommen, wenn e3 
Dörfer in Oberbaiern giebt, wo die mäßigen Dänner nur einige wenige find, 
ed aber nicht an Zümmeln fehlt, die täglich, folange da Geld reicht, zehn 
Maß Bier trinken? 


A 


Die Türme der Münchner Frauenkirche, deren abgejtumpfte Kuppen etwas 
an Maßfrüge mit Zinndedeln erinnern, find banal im Vergleich mit dem 
Iuftigen Bau des Regensburger Domes, und an Höhe werden fie von dem 
Thurm der Landehuter Martinskirche (148 Meter), dem höchiten bairifchen 
Kirchturm, übertroffen. Das hindert aber nicht, daß fie viel berühmter find. 
So geht e8 auch mit andern Dingen, für die München den Ruhm hat, 
während fie bejjer in Augsburg, Nürnberg oder Regensburg find. München 
it die Kunftjtadt, aber die fchönften Nefte älterer Kunftpflege haben jene 
andern Städte. Bon München ift die deutiche Renaiffance ausgegangen, deren 
alte Mufter man in jenen andern ftudiren muß. München erzeugt zwar da$ 
meifte, aber nicht immer auch das beite Bier in Baiern. Aber München it 
der Sig der Regierung, die feit einem Jahrhundert planmäßig zentralifirt und 
dadurch in wenig günftiger Lage eine der fchönjten, jehenswerteften und eins 
flußreichiten Hauptjtädte Mitteleuropas gefchaffen hat. Man jagt Xudwig L 
babe da8 neue München geichaffen; in Wirklichkeit hat er auf dem Kunjts 
gebiet nur fortgejcht, was die Bureaufratie unter feinem Vater begonnen hatte. 
Und fo bat fpäterhin die Regierung befonders durch eine wohlüberlegte Ver: 
fehröpolitit mächtig zum Aufihwung Münchens beigetragen, während dus 
benachbarte Augsburg gleichzeitig fo benachteiligt wurde, daß e3 nicht bloß 
viele von feinen wehlhabendern Bewohnern, jondern auch einige feiner In: 
duftrien an München verlor. Die ald „Augsburgerin* einjt berühmte Als 
gemeine Beitung ift wejentlic) wegen Boftichwierigkeiten nad) München über: 
gefiedelt, wo fie fich gerade zeitig genug einrichtete, um für den umfichtigen 
Luß das offizidfe Sprachrohr bei der Vorbereitung der Abjegung Qudwigs I. 
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werden zu fönnen. Seit jener Zeit, wo die Redaktion der Allgemeinen 
Zeitung die Mitwifjerin wichtiger Staatsgeheimniffe war, ift da3 Blatt, defien 
erjte3 Entjtehen unjre größten Geifter lebhaft intereffirt hat, zurüdgegangen. 
Schade, dab es die jo manchem gebildeten Süddeutichen ans Herz gewachjene 
„Allgemeine” nicht verftanden hat, da® vornehme füddeutiche Bentralorgan zu 
bleiben, das fie unter andern politischen Umftänden gewefen war. Die zen- 
tralere Lage Münchens, dag nie ein guter Zeitungsboden war, weil der 
Baier fein großer Lefer ift, thut3 alfo nicht unter allen Umftänden. 

Aber fommen wir auf Münchens Stellung zu Baiern zurüd. Nachdem 
erjt die Regierung, dann die Kunft, dann die Wiflenfchaft, endlich in den legten 
Sahrzehnten die Kunftinduftrie mit einigen Induftriezweigen und die Fremden: 
indujtrie die fähigiten Köpfe des Landes nach München bingezogen hatten, ift 
München mehr als ein bairischer Mittelpunkt geworden. E3 ijt gegenwärtig 
die größte Tremdenftadt Deutjchlands, und zwar in viel größerm Maße, als 
ed Frankfurt a. M. und Dresden gewejen find. Allerdings hat München als 
sremdenftadt aud) vor jeinen nächften Wettbewerberinnen, Wien und Berlin, 
Vorzüge, die ihm eine Art von Unbejieglichfeit verleihen. Die frifche Natur, die 
Nähe der Alpen und Italiens, die Kunftfchäge und Kunftichulen, die Bibliothek, 
dag behaglichere, einfachere und im ganzen noch immer billigere Zeben, die 
Gemütlichkeit der Bevölferung find unvermwüftliche Vorzüge. Mag aud) ein 
oder da3 andre Zack) am Theater, in der Mufif, in den Künjtlerwerkftätten 
oder auf dem Katheder nicht jo gut befeßt und mögen vor allem die Samm- 
lungen und Inititute weniger glänzend ausgeitattet fein, da® macht gegenüber 
jo großen VBorzügen gar feinen Unterfchied mehr. E3 ift und bleibt eine finnige 
und wohlthuende Bereinigung von Genüfjen, nach einigen Sommermwochen 
naturwüchligen Xeben? an einem frijchen See oder in einem Gebirgsthal durch 
die Bilderfäle des Glaspalaftes zu wandern oder eine Mozartiche Oper in dem 
jierlichen Rofofojaal des Wefidenztheaters zu hören und, in fo gejchmad- 
voller Ausstattung, zu fjehen. München ift bejonder8 auch für die Nichts 
dbeutjchen ein Wallfahrtsort eriten Ranges geworden. Für die Franzofen, die 
feit 1871 langjam gelernt haben, ihre Slüge über Baden-Baden hinaus aus» 
zudehnen, find München und Baireuth die großen Anziehungspunfte, ebenjo 
wie fie 1890 ein unerwartet großes Kontingent zu den Befuchern ded Ober: 
ammergauer Paſſionsſpiels gejtellt haben. Die englifche, die nordamerifanijche 
und vor allem auch die italienische Kolonie find jehr ftarf. Vor allem aber 
übt München eine mächtige Anziehung auf die Deutjchen aller Yande. Schweizer 
und Ofterreicher afflimatifiren fich hier leichter als irgendwo fonft in Deutjch: 
land, wofür bejonders die Künftlerfchaft beredte Veifpiele liefert; Holbein hat feine 
zweite Heimat in Bafel, der Basler Bödlin Heimat nnd Schule in München 
gefunden. Die Norddeutjchen, die im Anfang über manches die Najen rümpfen, 


was fie hier finden, zaudern nicht, fich der Vorteile ihres un bewußt zu 
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werden. Die Südmeftdeutichen endlich fühlen fich hier erjt recht zu Haus. Ich 
fenne Frankfurter, Stuttgarter, Karlöruber, die jedes Jahr mindeftens eine Woche 
in Deünchen zubringen. Tief in Tirol hört man von Bauern und Sägern Die 
Neize ded Münchner Oftoberfeftes preifen, der größten Vereinigung von Sehens 
würdigfeiten und originellen Bierfchenfen, die man fehen fann, gewürzt durch 
Wettrennen, Wettichießen, Wettturnen u. dergl., durch Preisverteilung an 
Landwirte, deren Ausftelung Nebenfache geworden ijt. Soviel man aud) gegen 
das Überhandnehmen des Biertrinfens und Würfteleffens beim Dftoberfeft Io» 
gezogen hat, man fann nicht leugnen, daß das Teit volfstümlicher geblieben 
ilt ald irgend ein andres jogenanntes VBolfzfeit im heutigen Deutjchland. E38 
fann und muß veredelt werden, aber hoffentlich bleibt dabei dem bairijchen 
Bolf die Harmloje Genußfreude, die „die Wieje” zu einer gemeinsbairischen Uns 
gelegenheit gemacht Hat. Alle andern seite der Art werden heutzutage in 
Deutichland nur vom niedern Bol genoffen, auch wo fich ein regierender Fürjt 
herabläßt, eine halbe Stunde dabei zu fein; in München hat fich da Bürger: 
tum noch nicht davon ausgefchloffen. Für die Stämme Baiernd bat diejes 
Volfzfeft die Bedeutung einer behaglich:feitlichen Vereinigung, von der der 
Ruhm Münchens in die entlegenften Gaue getragen wird. 

Die affimilirende Kraft des bairischen Stammes, die fich gegen Die 
Deutjchen andern Stammes immer jtarf gezeigt hat, bewährte fich auch in 
weiterem Zelde. Sie gehörte einft zu den politiichen Kräften Ofterreichs. Leider 
einst! Es ift von einfichtigen Dfterreichern oft hervorgehoben worden, daß 
Ofterreich8 deutfche Bevölkerung nur durch die ununterbrochne Aufnahme reichs> 
deuticher Elemente die Anforderungen erfüllen konnte, die die Führung des Kaifer: 
ftaated in Krieg und Frieden an fie ftellte. In den Fürſtenſchlöfſern Böhmens 
und in den alten Bürgerhäufern Wiens findet man gleich häufig die Erinnerungen 
an deutjchen Urfprung der Begründer. Bejonders die füddeutjchen Reich3jtädte 
haben zahlreiche Einwandrer geliefert. E83 ift ganz begreiflich, daß man in 
Ofterreich felbft der Abnahme des Donauverfehrs nach Wien von Ulm abwärts 
einen Anteil an dem Rüdgang des Wiener Deutjchtums zufchreibt. Im der 
djterreichiichen Armee jpürt man den Mangel der einft jo zahlreichen reich$- 
deutichen Offiziere noch empfindlicher; fein öfterreiher Stamm erfjeßt den 
Kitt, den fie zwifchen den Kameraden verjchiedner Nationalität und beionderd 
auch zwilchen den „Kavalieren” und Bürgerlichen bildeten. Die Biographie 
Bincenz Lachnerd giebt ein hübjches Beifpiel der Einwanderung aus Baiern 
nah Wien auf dem Donaufloß. Altbaiern ift dem Zufluß fränfifcher und 
jhwäbijcher Elemente feit der Bildung des Königreich unter der pfälzifchen 
Dynastie weit offen, und feit einem Menjchenalter nimmt der Süditrom Nord» 
deutjcher immer zu, von dem fich ein ftarfer Arm nach München ergießt. 
Während es nun dem Altbaiern fchon in Schwaben und Franken nicht recht 
gefällt und gar die Pfalz ihm ganz zuwider ift, fühlen fich die Fremden faft 


Altbairifhe Wanderungen 187 


— Bert, — — —ñ— h — 


ausnahmslos in Baiern wohl. Es iſt eine wichtige politiſche Thatſache, daß 
das vor allem von den Schwaben und Franken gilt, die darauf angewieſen 
ſind, mit den Baiern unter einem Szepter zu leben. Ob der heitre Unter⸗ 
franke oder Pfälzer als Regierungsdirektor oder als „Schandi“ (Gendarm) 
zu den ſchwerfälligen Altbaiern verſetzt wird, er iſt in kurzer Zeit daheim und 
vergißt im Bierland ſeine ſonnigen Weingehänge. Bedenkt man die bunte 
Verſchiedenheit der politiſchen Fetzen, aus denen das bairiſche Königreich durch 
Napoleons Gnaden zuſammengeflickt wurde, ſo iſt die Annäherung der drei 
Hauptſtämme überraſchend gelungen. München hat dazu ſein redliches Teil bei⸗ 
getragen. Welcher Franke oder Schwabe iſt nicht einmal in München geweſen 
und hat die Überzeugung mitgenommen, daß der bairiſche Unterthan mit einer 
ſo glänzenden, jeder Art und Stufe von Genußliebe entgegenkommenden Haupt—⸗ 
ſtadt wohl zufrieden ſein könne? 


5 


Das Hervortreten Baierns bedeutet für das ganze weſtliche Süddeutſch⸗ 
land eine Verſchiebung der ſeit Jahrhunderten gewordnen Verhältniſſe. Wer 
hätte die Erhebung des „weit hinten“ liegenden München zur Hauptſtadt 
Süddeutſchlands vor einem halben Jahrhundert für möglich gehalten? Seitdem 
Augsburg und Ulm mit dem ſcheidenden ſechzehnten Jahrhundert ihre große 
Handelsſtellung eingebüßt hatten, hatte ſich das Land öſtlich von der Alb und 
der Regnitz immer mehr nach Oſten zu geneigt, dem Lauf ſeines großen, damals 
für den Verkehr ganz anders maßgebenden Stromes folgend, während der 
Weiten von der großen atlantiſchen und weſteuropäiſchen Entwidlung rheins 
wärts und niederlandwärts gezogen wurde. Wien und Frankfurt wollten die 
Hauptſtädte Süddeutſchlands ſein, aber beide waren zu exzentriſch gelegen, um 
das ſein zu können, was dann München in ſo hervorragendem Maße geworden 
iſt. München iſt zunächſt an die Stelle ſowohl Regensburgs als Augsburgs 
getreten und hat auch nicht wenig von dem übernommen, was einſt Nürnberg 
gehabt hat, nämlich Bedeutung in Kunſt und Kunſtgewerbe. Man kann 
München nicht die geiſtige Hauptſtadt Süddeutſchlands nennen; eine ſolche zu 
entwickeln iſt ja unter deutſchen Verhältniſſen glücklicherweiſe überhaupt nicht 
möglich. Da würde ſich vor allen Stuttgart ſchön bedanken! Aber allerdings 
übt München nicht bloß durch politiſche Mittel und als Verkehrspunkt ſeine 
Anziehung aus. In ſeiner Bedeutung ſind geiſtige Elemente, die man ſich 
aus dem Geſamtleben Deutſchlands nicht mehr herausdenken kann. Zu dem, 
was dem Antlitz des heutigen Deutſchlands geiſtigen Ausdruck verleiht, trägt 
außer Berlin München das meiſte bei. Welcher Gegenſatz zu der Zeit, wo 
Baiern am geiſtigen Leben Weſt- und Norddeutſchlands kaum Anteil nahm! 

Man liebt es, das geiſtige Leben und Schaffen Münchens als eine zarte 
Pflanze darzuſtellen, für deren Gedeihen durch Ludwig J. und Maximilian 
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der ganz unkultivirte Boden mühſam habe zubereitet werden müſſen. Nichts 
iſt unrichtiger als das. München iſt zunächſt Kunſtſtadt geworden, weil es 
die Hauptſtadt der künſtleriſch begabten Stämme der Baiern, Franken und 
Schwaben iſt, in deren ſchönen, heitern Ländern die Kunſtübung auch in den 
ſcheinbar dunkelſten Zeiten nie ſo heruntergekommen war, wie in den meiſten 
Gebieten Norddeutſchlands. Welche Dorfkirchen hat hier noch das achtzehnte 
Jahrhundert hingeſtellt! Ludwig J. hätte in ſeinen Bemühungen, eine deutſche 
Kunſtſtadt zu ſchaffen, keinen Erfolg gehabt, wenn er nicht an künſtleriſche 
Traditionen in ſo manchen Teilen des Landes hätte anknüpfen und ſchlum— 
mernde Talente hätte wachrufen können. So beurteilt man auch die heutige 
Stellung und die Wirkungen der Kunſtſtadt München ganz falſch, wenn man 
nicht berückſichtigt, wie empfänglich die Baiern für Kunſt ſind, und wieviel 
Künſtleriſches landauf landab geſchaffen wird. Der Bauer, der weit hinten 
im Traunthal ſein Haus mit der Geſtalt des heiligen Georg und des heiligen 
Florian bemalen läßt und auch ſeine Freude daran hat, wenn ihm der Maler 
das kleine Austräglerhäusl von oben bis unten blau und weiß mit bairiſchen 
Rauten tüncht, daß es „luſtig ausſchaugt“; der einſame Pfarrherr, der die 
Engel der Siſtina mit hingebender Liebe für ein noch einſameres Bergkapellchen 
malt; der Schnitzer von Berchtesgaden oder Ammergau, der „Herrgöttle“ im 
Dutzend ſchneidet, dann aber in den Mußeſtunden ſich in eine figurenreiche 
Krippe vertieft, die nach Jahren als echtes Kunſtwerk erſteht, deſſen größter 
Gewinn für ihn allerdings die Freude am Schaffen iſt; der Algäuer Hirtenbub, 
der, zum Akademiker fortgeſchritten, eine tieſempfundne Kreuztragung in ſein 
altes, graues Dorfkirchlein ſtiftet; das ſind alles Träger bairiſcher Kunſt, die 
dafür ſorgen, daß die Freude an Formen und Farben im Volke lebendig bleibt, 
und denen ed aber auch zu danken ift, wenn den Münchner Kunft: und Kunft- 
gewerbeftätten immer neue Kräfte zufließen. Überall in Baiern ift die Freude 
an der fünftlerischen Ausfchmüdung des Daſeins ein Erbteil des Volkes. 
Welche Brunnen haben fich Eleinere bairifche Städte von Lindau bi3 Traun: 
jtein in den legten Sahren gejeßt, wie jchön find die Rathäufer erneuert, und 
was für Kirchen find 3. B. allein in München neuerdings gebaut worden. 
Das find ganz andre Wirkungen, al3 wie fie die einfeitige Denktmal3manie 
mit ihren langweiligen Wiederholungen in andern deutichen Ländern gezeitigt 
hat. Und dazu kommen die leicht verbreitbaren Erzeugniffe der Malerfchulen, 
der Glasmalerei, die Reproduftionen und vor allem das Kunftgewerbe. "Die 
Bedeutung der batrifchen Kunft lernt man nicht in den gehäuften Ausstellungen 
des Münchner Glaspalaftes fernen. Zu ihr gehört auch das dörfliche Wirts- 
IHild, auf dem ein froher Künftler den diden Wirt vor dem Faß in impo: 
janter Rüdenanficht dargeftellt Hat, zu ihr gehören prächtige Scheibenbilder, 
die vom Giebel eines Forfthaufes herabfchauen, Gefchenfe funftliebender Waid- 
männer, und jelbjt die bi8 auf die Uhr und das Handtuch täufchend an bie 
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Holzwand gemalte Zimmerausftattung, die man vor Jahren in einem primis 
tiven Wirtshaus des Slarthales bewundern fonnte. 

Und das alles muß man fich in eine Natur hineindenken, die der künft- 
lerifchen Phantafie jehr viel bietet. Die bairifche Hochebne ift allerdings, wie 
ihr Name jagt, an vielen Stellen eben. Wer mit der Eifenbahn von München 
nach Augsburg oder nah Dachau fährt, fieht um jich herum nur Moor, 
Heide, Wieje und Ader. Geht man aber eine halbe Stunde ifaraufwärts, fo 
fteht man an der Pforte eines tief eingefchnittnen Thales, defjen Hänge einen 
der Ichönften Buchenwälder tragen, und von dejjen moränenbefegten Rändern 
NH rechts und links eine im Kleinen Rahmen ungemein mannichfaltige grüne, 
waldreiche Landichaft ausbreitet. E8 ift die ernft-Tiebliche Landichaft, in die 
der grüne Würmfee und mit ihm Hunderte von Eleinern Seen eingefenft find. 
Sn Harladhing bei München bezeichnet eine Denfktafel den Ort, wo Claude 
Lorraine gemalt und feine Bewunderung des oberbairifchen Himmels mit 
feinem reichen Licht und feinen feinen Wolfengebilden ausgefprochen haben fol. 
In den Alten ift das zwar nicht; die Hauptjache ift aber, daß es in der Natur 
ift. Der Himmel hat über der Hochebne, troß des rauhen Klimas, eine wunder: 
bare Klarheit, und wenn die Sonne jcheint, ift fie Tichtreicher al3 unten im 
Ziefland. Ich kam einmal mit einem Münchner Hygieinifer zufammen, der 
behauptete, die den Fremden anmutende Quftigkeit der Oberbaiern fei vor allem 
dem vieler Licht in ihrer Atmofphäre zuzufchreiben. Ich glaube mehr an die 
Mitgift der Stammeseigenjchaften und an die im allgemeinen leichtern Lebens⸗ 
bedingungen im dünnbevölferten Yand, wiewohl e3 fjehr eigentümlich ift, daß 
die Hierden der hHumorvollen oberbairischen Dialektdichtung, Kobell und Stieler, 
Kinder Eingewanderter waren, jener von einem pfälzifchen, diefer von einem 
lächfifchen Vater. Aber die Fliegenden Blätter find allerdings echte Münchner 
KindIn, und fo find es auch die heitern Volfeftüce, die da8 Gärtnertheater und 
die Schlierfeer in ganz Deutjchland populär gemacht haben. Bon den Lebten 
aus König Marimilians Dichterkreis ift Paul Heyje im Münchner Licht alt 
geworden und Berliner geblieben, und Hermann Lingg, bairisher Schwabe, 
it in feinem lieben München ernft und tief geblieben, wie er am Schwäbifchen 
Meer geboren ward. Freuen wir und troßdem der hellen Sonne Ober: 
baiernd — wenn fie jcheint. 


Schluß folgt) 
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Der Südwejlen Europad. Der erwadjjene gefunde Mann kann Sahrzehnte 
leben, wirklich und im vollen Sinne ded Wortes leben, ohne eine äußerlich ficht« 
bare Veränderung zu erleiden. Völker dagegen verhalten fi) wie der Menih im 
Augendalter, Leben im höhern Sinne fommt ihnen nur fo lange zu, als fie wadjien 
und fih verändern. Diefem Kennzeichen nach zu urteilen zieht fi in unjerm 
Erdteile dad Leben gegen Norden und Often zurüd. England lebt zweifellod, denn 
e8 dehnt nicht bloß fein Gebiet auß wie Frankreich, fondern es fendet alljährlich 
Scharen von Anfiedlern in jeine neuen Gebiete, fodaß nicht allein das Land, 
fondern dad Volk wählt, und in dem innern Ummwandlungsprozeß, dem merf- 
mwürdigiten der neuern Leiten, der aus dem ehemaligen reinen Agraritaate den 
reinen nduftriee und Handeldftant gemacht bat, ijt der abichließende Beharrungs- 
zufland noch fange nicht eingetreten. NAußland muß menigitend leben wollen und 
zu leben verfuchen, weil ein fo ungeheure® Gebiet nur von einem lebendigen, vors 
wärtß jtrebenden Volle, da8 feinen fozialen Organidnıud den Unforderungen der 
fih wandelnden Berhältnifje anpaßt, auf die Dauer zufammengehalten und bes 
bauptet werden kann. Bon unjerm bdeutichen Volfe aber hoffen wir wenigfteng, 
daß die Gährungen, die in ihm arbeiten, nicht Auflöfung, jondern Wadhötum bes 
funden. Dagegen jcheint für die romanische Welt und den großen Donauftaat die 
Zeit ded Wacdjdtumd vorüber zu fein. Bon Frankreich fagten wir früher jchon 
einmal, e8 made in politischer Beziehung den Eindrud der Wbgelebtheit und Er- 
jtarrung. Dur dad Gejchrei der Politiker von Profejfion darf man fi nicht 
täufchen lafjen, e8 ift eben nur Gejchrei, nicht Außerung wirkfamer Kräfte. Der 
Baier und der Kleinbürger — und aus diefen hauptfächlich befteht das franzöſiſche 
Volt — haben fid) mit dem hHerrjchenden Staatd= und Gejellichaftszujtande abge 
funden und wollen feine tiefgreifende Veränderung. Der Teil der Lohnarbeiter, 
der den Sozialismus anftrebt, ift viel zu Hein, al® daß er an den Verjucdh einer 
Ummälzung denfen könnte, und der Monardhiämus ift nur noc eine Nedensart, 
aber feine die Republif bedrohende Macht mehr. Wie Herr Meline, fo haben 
feine Vorgänger geiprochen, und fo werden feine Nachfolger fprechen: wir wollen 
weder radikale Ummälzungen noch eine Reaktion, und damit werden fie den Wünjchen 
der ungeheuern Mehrzahl der Bevöllerung entjpreden. Dieje will, ungeitört von 
großen Weltbegebenheiten, arbeiten und genießen und verlangt von ihren leitenden 
Staat$männern weiter nihtd, al daß fie fie vor gar zu arger Ausplünderung 
durch Spekulanten und politifhe Raubritter hüten. Seitdem die Bevölferung zu 
wacdhfen aufgehört bat und damit die Nötigung zur Ausdehnung des Staatögebiet# 
weggefallen tft, fehlt auch die Haupttriebfeder zu innern Umbildungen. Wenn die 
Eitelkeit und dad Senjationsbedürfnig ded lebhaften Volkes von Beit zu Zeit nad 
großen Thaten jchreien, jo jtedt doch fein Ernft darin; für ein bloßed Speltafels 
jftüd bringt nıan feine Opfer. E3 entjpricht der allgemeinen Stagnation, daß der 
franzöfiihe Ausfuhrhandel gar nicht wädlt. 

Auf der Pyrenäenhalbinjel jieht e& fehr lebendig auß, aber ed ijt Daß Leben 
der Würmer in einem Zeid;jnam. Hungerrevolten, anardijtifche Attentate, Holterung 
von Gefangnen, Pronunciamento8 unzufriedner ©enerale, Aufruhr in den Kolonien, 
das find die Lebengäußerungen ded fpaniichen Volkes. Sollte der drohende Slar- 
liftenaufftand au&brehen, jo würde da3 unglüdliche Yand eben einen Bürgerkrieg 
mehr zu verzeichnen haben, aber eine Beljerung feines Bujtandes würde ein Sieg 
der Rarlijten nicht bewirken, denn vermöchten dieje Herren etwa nüßliches für ihr 
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Baterland zu thun, fo würden ſie es längſt unter der gegenwärtigen Regierung 
gethan haben. Nur wenn ſie Beweiſe ihrer Rechtſchaffenheit und Befähigung abgelegt 
hätten, die Regierung aber ihre Bemühungen um das Wohl des Landes vereitelt 
hätte, könnte man von einer Revolution Beſſerung hoffen. Der drohende Verluſt 
ihrer letzten Kolonien beſiegelt den politiſchen Tod der ehemals gewaltigen Kolonial⸗ 
macht. Der Heimfall Kubas an die Vereinigten Staaten iſt nur eine Frage der 
Zeit, und „Europa“ hat ſehr weiſe daran gethan, Kuba nicht wie Kreta und die 
Vereinigten Staaten nicht wie Griechenland zu behandeln. Der Katholizismus 
bringt in Verbindung mit einer glücklich angelegten Volksſeele und in Konkurrenz 
mit andern Religionen, Konfeſſionen oder geiſtigen Richtungen ſehr gute Wirkungen 
hervor; daß er aber für ſich allein ſittliche und ſoziale Übel weder zu verhüten 
noch zu heilen vermag, dafür hat Spanien fünftehalbhundert Jahre lang den un— 
widerleglichen Beweis geliefert. 

Der italieniſche Volksgeiſt iſt weit befähigter für eine vielſeitige höhere Kultur 
als der ſpaniſche, und es ſcheint, daß der Katholizismus, der hier ebenfalls auf 
allen Gebieten bankrott gemacht hat, durch eine ſtarke Gegenwirkung zu neuem 
Leben erweckt, mit der italieniſchen Volksſeele eine zweite Vermählung feiern wird. 
Die Gegenwirkung iſt vom Atheismus ausgegangen, der als die Religion des amt— 
lichen modernen Italiens bezeichnet werden kann. Das Volk hat Grund, mit den 
herrſchenden Klaſſen, Parteien und Kliquen unzufrieden zu ſein, und wenn nirgends 
eine große Revolution mehr ausbricht, ſondern ab und zu nur eine kleine Hunger—⸗ 
revolte gemeldet wird, ſo darf man daraus nicht ſchließen, daß fich feit dem fizilia- 
niſchen Aufftande die wirtſchaftlichen Verhältniſſe gebeſſert hätten; auch heißblütige 
Südländer finden ſich zuletzt darein, daß gegen den modernen Militärſtaat mit 
Gewalt nicht aufzukommen iſt. Die Unzufriedenheit iſt nun bis in die Reihen der 
Einkommenſteuerpflichtigen emporgeſtiegen, alſo bis in die Volksſchicht, aus der ſich 
das amtliche Italien: die Deputirtenkammer und die höhere Bureaukratie rekrutirt, 
und die Behörden haben alle Hände voll zu thun, um den Ausbruch von Finanz⸗ 
ſtandalen zu verhindern, an denen hervorragende Staatsmänner beteiligt ſind. Was 
Wunder, daß ſich die Maſſen von der neuen Religion des amtlichen Italiens, die 
ſolche Früchte trägt, ab- und der alten wieder zuwenden! Dieſe ſcheint aufs neue 
tiefe Wurzeln geſchlagen zu haben. Ganz Italien iſt mit einem Netzwerk klerikaler 
Vereine durchflochten, unter denen ſehr heilſam wirkende Kredit- und Wohlthätigkeits⸗ 
vereine ſind, und alle dieſe Vereine ſtehen im Begriff, ſich zu einem großartigen 
Berbande zufammenzufchließen, für den man den bezeichnenden Namen Democrazia 
eristiana wählen will. Bericdhteritatter der verjchiedeniten Parteilager ftimmen darin 
überein, daß die Ffatholifhen Vereine voirklih bedeutendes für das PVolkdwohl 
leiften.. Wenn nun Rudini dieje Herifafe Bewegung bloß zu dem Bwede bekämpft, 
Herm Banardelli für fein Kabinett zu gewinnen, fo fan einem eine Negierung, 
die gewaltige VolfSbewegungen nad den Wünjchen Heiner Berjönlichfeiten behandelt, 
wirklich leid thun. Will er aber dem Katholizismus ernitlich zu Leibe, und greift 
er zu Polizeimaßregeln, anftatt durch jozinle Reformen dad Boll vom Kleruß ab- 
äuziehen und für die Negierung zu gewinnen, fo beweift da3 zwar noch nicht den 
Unverftand, aber jedenfall3 die Ohnmacht der Regierung. Alfo Stalien ijt politifc 
nod nicht tot, e3 ift nody in einer Gährung, aber e3 fönnte fein, daß dad, was 
dabei heraugfommt, den landläufigen Begriffen von Yortichritt wenig entjpräche. 

Lafjen wir unjre Blide über die Alpen in da Donaureid, fchweifen, fo finden 
wir da, ähnlid wie in Spanten, viel Lärm, aber wenig wahres LXeben, wenn aud) 
immer noch mehr al8 im Lande Don Duiroted. Die finnlofe Balgerei im öfter: 
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reihifhen Abgeordnetenhaufe ijt fo widermwärtig, daß Gefchimpf und Gefchwäh fo 
findifh, jo albern und fo gemein, daß man nicht? dazu fagen, fondern dieje Art, 
einerjeit3 daß „Chriftentum* und andrerfeit? da8 „Deutfchtum” zu verteidigen, 
nur acdjfelzudend bedauern fannı. Natürlich fällt die große Minifteranklagealtion 
ind Wafjer, ohne eine andre Wirkung zu Hinterlaffen, al3 daß fi die Unkläger 
lächerlich gemadt haben. Eine Minifterankiage hätte in England einen Sinn, wo 
dad Unterhaus die Madt Hat, den Minijter anzuflagen und zu verurteilen, aber 
fie hat feinen in Ofterreih, wo die Volfövertretungen nur jo viel Macht haben, 
al8 ihnen der Kaifer laſſen will. Übrigend wird diefer gar nicht in Die Lage 
fommen, der Volfövertretung Gewalt anzuthun, denn, wie der Ticheche Herold 
richtig bemerkte, daS Neht der Minifteranflage ift nur eine leere Yorm, ba die 
Anklage von der Mehrheit ded Abgeordnetenhaufed erhoben werden muß, Die öfter: 
reichiiche Negierung aber jo gefchict oder fo glüdlih it, die Mehrheit ftet3 für 
fih haben. E& kommt alfo bei allen diefen lärmenden Aktionen nichts Heraus, und 
ed bleibt dabei, daß fi die Öfterreihifchen Deutjchen, fo lange fie, abgejchnitten 
von der Hauptmafje der Deutihen, für fi allein bleiben, nicht zu helfen ver: 
mögen. 


Die Srauenarbeit in Deutjhland. Mit Recht wendet man der ges 
fteigerten Teilnahme de3 weiblichen Geichleht8 an der Erwerbäthätigfeit aud) in 
Deutſchland lebhaftes ntereffe zu. Wer die Entwidlung unjer® Wirtichaftd- 
leben? in den lebten drei biß vier Sahrzehnten mit Aufmerkjamteit verfolgt hat, 
dem mußte die Entlaftung der Haudhaltungsarbeit al ein bejonderd bemerfend 
werter Zug in die Augen fpringen. Mit der Vervolllommnung der Produftiond- 
und Berfegrsmittel ift den Hausfrauen, KHaustöchtern und fchließlid” auch den 
Hausmägden eine ganz gewaltige Mafje von Arbeit abgenommen worden, zuerit 
in den wohlhabendern Familien, namentlid) der Städte, dann in rafcher Bu: 
nahme audy in der breiten Schicht der fogenannten arbeitenden SHlafjen bi in 
rein ländliche Bezirke Hinein. Die Schilderung, die Schmoller in feiner Gejchichte 
der deutfchen Kleingewerbe im neunzehnten Sahrhundert von der Ummandlung auf 
dem Heingewerblidhen Gebiete vor faft drei Sahrzehnten entworfen hat, war teil» 
weife zugleich eine treffende Schilderung der Ummandlung und Entlaftung der 
Sranenarbeit im Haufe. Seitdem hat aber diefe Erjcheinung erjt ihre allgemeine 
Bedeutung gewonnen. Von Sahr zu Jahr ift den Hausfrauen immer mehr fertig 
ind Haud gebradyt worden, maß jie früher mit großem Beitaufmande jelbft herftellen 
mußten. Selbft die Rinderkleidhen und die Strümpfe, die Ausitattungwäjche für 
die Töchter, daS Bettzeug, deren Herfiellung noch vor zwanzig Jahren täglid 
Stunden in Anjpruh nahm oder doc ausfüllte, ja zum Zeil Haupt: und Staatd» 
altionen im Haudhalt waren, liefert jeßt der Gewerbtreibende und Kaufmann jeit 
Sahren gut und billig. Bis in Heine Städte hat der Wafjerleitungdtechnifer jein 
Arbeitöfeld ausgedehnt und damit eine beträchtliche Menge weiblicher Arbeitskraft 
frei gemadt, die Badöfen und Badtröge find allmählid) auch auf dem Lande viels 
fad) auß dem Haufe verfchwunden, und die große Wäfche Hat mwenigitend in den 
Städten ihre Schreden verloren. Und mad noch an Haußhaltsarbeit beiteht, 
ift durch zwedtmäßigere ArbeitSart und Arbeitömittel bi8 zum Kartoffel- und Üpfel- 
Ichälen Hinab wefentlich erleichtert worden. Bahlenmäßig, durd) „Enqueten“ und 
BZählungen, ift diefe Entlaftung der Frauen im Handhalt freilich nicht „feitgeftellt“ 
worden, aber da8 war troßdem Kar, daß die dadurch freigerordne Arbeitskraft 
nit nur in Kerbfchnigerei und andern jchönen Künjten aufgehen, jondern daß fie 
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auch in nüßlicher erwerbender Arbeit, fei e8 im Gewerbe ded Ehemannd und Vaters 
oder für fremde Unternehmer, fei e8 im Haufe oder außer dem Haufe, Verwendung 
juhen und finden würde. Dean fann dem ja ebenjo unglüdlich gegenüberftehen 
wie der Berlopplung unzmedmäßig zerjtreut liegender Yelder und Ddergleicdhen. 
Torüber wollen wir nicht ftreiten; jedes Ding hat zwei Seiten, dad Alte ebenfo 
wie dad Neue. Uber das ift dody wohl nicht zu leugnen, daß ed unnatürlid und 
ungefund gewejen wäre, wenn fi) nicht eine der Abnahme der Haußhaltungsdarbeit 
entjprechende kräftige Zunahme der Erwerbsthätigfeit der weiblichen Bevölkerung 
in den lebten Sahrzehnten gezeigt Hätte, vor allem eine ftärfere Zunahme im Ver- 
glei) mit der männlichen Berufdarbeit, die ja von diefer Entlaftung der Wrbeit 
im Haußhalt nicht berührt worden ilt. 

Die deutiche Berufszählung vom 14. Juni 1895 bat denn aud), wie zu er- 
warten war, gegen die Berufszählung vom 5. Suni 1882 eine ftärfere Zunahme 
der Erwerböthätigfeit der Frauen beitätigt. Yolgende Zahlen geben ein Bild Ddiejer 
Veränderungen. 8 find gezählt worden: 


1882 1895 

Männliche Weibliche Männlide Weibliche 

Erwerbsthätige mit SOME 13372905 4259103 15506482 5264393 
Dienftboten . . 42510 1282414 25359 1313957 
Angehörige ohne Hauptberuf . 8082973 16827722 8850061 18667 224 
Sonftige Berufslofe . . - . 652 361 702125 1027259 1115549 
im ganzen 22150749 23071364 25409161 26361123 

Gejamtbevölterung 45222113 51 770 284 


Bergleiht man diefe Zahlen mit einander, fo findet man, daß fih die Erwerbös 
thätigen um 17,80 Prozent, die männlichen Exrwerböthätigen um 16,3 Prozent, 
die weiblichen Erwerböthätigen um 23,60 Prozent vermehrt haben, mährend die 
männlichen Perfonen im allgemeinen um 14,71 Brozent, die weiblichen um 
14,26 Prozent zugenommen haben. 

Man ift nun vielfach geneigt, aus diefen Zahlen ein beffagenswertes Übermaß 
der weiblichen Erwerböthätigfeit herauszulefen, und wir wollen auch darüber nicht 
ftreiten. Belehren würden wir wahrjcheinlih doc feinen, der einmal an die 
völlige „Neuheit“ unfrer fozialen VBerhältniffe glaubt, wie ed die unfehlbare moderne 
Bollswirtichaftslehre fordert. Wie aber Miß Collet in ihrem Report on the 
Statistics of Employment of Women and Girls für England fchon 1894 behauptet 
bat, daß man durdy eine derartige Berechnung fein rihtige® Bild von den Ber- 
ihiebungen gewinne, die fild in der BZulammenjegung der männlidden und weib- 
lien Bevölkerung aud Erwerböthätigen und Nichterwerböthätigen vollzogen Haben, 
jo mödten wir aud für Deutjchland empfehlen, nod einen Blid auf folgende 
Heine Bahlenreihe zu werfen. Sie bringt den Anteil der Erwerböthätigen und 
Nichterwerböthätigen unmittelbar zum Ausdrud. 


1882 1895 
Männlide Weibliche Mämlide Weibliche 
Erwerbsthätige mit zn 60,38 Jo 18,46 °/, 61,03 %/, 19,97 °/, 
Dienftboten . . 0, 19%, 5,56 °/, 0,10%, 4,99 %/, 
Angehörige ohne Hauptberuf . 36, 4 % 72,94 |, 34,83 °/, 70,81%, 
Sonftige Berufslofe . . . . 2,9 49%, 3,04%, 4,04%, 4,230), 
100,00 100,00 100,00 100,00 


Grenzboten IV 1897 25 
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Der Anteil der erwerbäthätigen Grauen von der Gejamtzahl der Frauen ıjt aljo 
um 1,51 Prozent geftiegen, der Anteil der Männer entjprechend um 0,65 Prozent, 
oder wenn man, wie man das eigentlid) muß, die Dienitboten mit zu den Ermwerb3- 
thätigen rechnet, der Unteil der Frauen um 0,94 Prozent und der der Männer 
um 0,56 Prozent. Der Unterjchied madt 0,38 Prozent. Sprit man aljo von 
einer fi) infolge der bejtehenden Wirtihaft3ordnung vollziehenden, dad Yamilien- 
leben zerjiörenden übermäßigen Entfremdung der - Frauen von ihrem bäudlichen 
Beruf, oder von einer die Männer in ihrer Erwerbäthätigkeit in unleidlidhem 
Grade verdrängenden Konkurrenz der rauenarbeit, fo mag da® nad) der unfehl- 
baren Methode der modernen Volkswirtichaftslehre ermwiejen fein, aber durch Diele 
Zahlen wird e3 nicht erwiefen, viel eher der Gegenbeweis ‚erbradt. 

Dan fage nit etwa, wir wollten leugnen, daß in fehr vielen Einzelfällen 
eine böchit beflagendwerte Entfremdung der Frauen von ihrem häuslichen Beruf 
durch die Erwerbäthätigfeit ftattfinde. Das thun wir ganz und gar nit, wir ver: 
langen vielmehr von allen Abhilfe, die helfen fünnen, und das find fehr viele. Aber 
im allgemeinen ift, fomweit Die Ergebniffe der Berufszählungen von 1895 und 1882 
Beweidfraft haben, Die oft gehörte, in der Öffentlihen Meinung jchon mit ihrem 
fenjationellen Netz beliebt gemwordne Behauptung, daß dad Yamilienleben durdy Die 
rauenarbeit zerjiört werde, vorläufig al eine arge Übertreibung nachgemwiejfen. 
Freilid) wird fein Statiftifer beftreiten, daß bei einer Berufdzählung gerade die 
Erwerböthätigfeit der Frauen am fchweriten und deshalb am menigften genau zu 
erfoflen if. Auch wenn man die fogenannte „nebenberufliche“ Arbeit der rauen, 
die wir in den gegebnen Bahlen nicht berüdfichtigt haben, die aber an dem dar 
gelegten Verhältniß audy nicht? ändert, Hinzurechnet, it fiher eine große Zahl von 
Bällen weiblicher Erwerböthätigfeit in den Antworten bei der Berufszählung einfad) 
nicht angegeben worden. Zum Zeil, weil fie zu gering waren, zum Teil aber, 
auch, weil man fich fcheute, al8 erwerbsthätig zu erfcheinen, zum Zeil endlich, weil 
man die Erwerböthätigkeit gar nicht al8 etwas der häußlichen Stellung und dem 
häußlichen Beruf fremde? anſah. Se genauer die Zähler bei einer joldyen Zählung 
zu Werfe gehen, je mehr fie und die befragten Perjonen mit dem Sinn der Fragen 
vertraut find, umjo geringer werden natürlich die Fehler in den Ergebniſſen ſein. 
An ſterreich hat ſich durch genauere Zählung 1890 eine in die Hunderttauſende 
gehende Zunahme der weiblichen Erwerbsthätigen allein in der Landwirtſchaft gegen 
1880 ergeben, und es iſt als ſicher anzunehmen, daß auch in Deutſchland 1895 
genauer gezählt, d. h. namentlich die Zahl der im Gewerbe und in der Wirtſchaft 
des Ehemanns oder Vaters erwerbsthätigen Frauen und Töchter ſchärfer erfaßt 
worden iſt als 1882. Ein Teil des Zuwachſes an Frauenarbeit von 1882 bis 
1895 beſteht alſo wohl nur auf dem Papier, infolge der vollkommneren ſtatiſtiſchen 
Behandlung. 

Aber noch wichtiger iſt für die Beurteilung der ſozialen Zuſtände, ihrer Neuheit, 
ihres Verfalls uſwp., der Umſtand, daß überhaupt die in der Wirtſchaft oder im 
Gewerbe des Ehemanns oder Vaters thätigen weiblichen Perſonen in der Frauen⸗ 
arbeit eine ganz bedeutende Rolle ſpielen. Dazu kommen die gleichfalls ſehr zahl—⸗ 
reichen weiblichen Perſonen, die ſelbſtändig, z. B. als Inhaber oder Leiter von 
Detrieben, erwerböthätig find. Das find mit verhältnismäßig wenigen Ausnahmen 
alles feine „modernen“ Eriltenzen, und fie find auch der Familie und dem Haufe 
in der Regel nicht gegen früher fehr entfremdet. Man bat fih bei der Beruf 
zählung 1895 die Mühe genommen, die FSamilienangehörigen, die im Betriebe 
ihred Yamilienhauptes thätig find, befonderd und mit den Yamilienhäuptern zus 
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ſammen nachzuweiſen. Wir ſtellen hier noch die in den amtlichen Nachweiſen auf⸗ 
geführten Zahlen der weiblichen im Hauptberuf erwerbsthätigen Familienhäupter 
und Familienangehörigen für die drei großen Berufsabteilungen: Landwirtſchaft, 
Indufſtrie und Handel und Verkehr, mit den Zahlen der überhaupt in dieſen Ab⸗ 
teilungen erwerbsthätigen weiblichen Perſonen zuſammen. Es ſind gezählt worden 
im Hauptberuf erwerbsthätige weibliche Perſonen 


in der Landwirtſchaft in der Induſtrie im Handel uſw. 


1. Familienhäupter 340863 510022 195817 
2. Ehefrauen . . . 257703 28773 54898 
3. Tödhterr . . . . 602857 28821 37 954 
4. andre Verwandte. 123645 11256 9011 
Summa 1—4 1325068 578872 297 680 
überhaupt aber 2753154 1521118 579608 


Dabei ift zu beadten, daß die unter 1 bis 4 aufgeführten Perfonen nur in 
einer Anzahl von Berufdarten der bezeichneten großen Abteilungen thätig find, und 
man ftreng genommen aud) nur die in Ddiefen Berufsarten beichäftigten weiblichen 
Erwerböthätigen überhaupt ihnen gegenüberjtellen jollte.e Uber auch jo zeigen die 
Bablen, in wie bedeutendem Umfang die weibliche Erwerböthätigfeit in der Familie 
bleibt. reilich unter den weiblichen Yamilienhäuptern, zumal in Sndujtrie und 
Handel, dürften nicht wenige Erxiftenzen von recht zweifelhafter wirtichaftlicher Uns 
abhängigkeit fein, aber das thut hier nihtd zur Sade. Die Statijtif Hat übrigen? 
auh die Größenklafjen der Betriebe, in denen dieje weiblichen Angehörigen helfen, 
erfichtlicd gemadjt, und e8 ergiebt fi daraus, daß namentlich die Eleinbäuerlichen, 
Heingewerblichen und die Heinen Handel3betriebe ganz wie in alter Zeit die Stätte 
diefer Frauenarbeit find. 

Bir Haben hier nur einen flüchtigen Blid in daß fehr reiche und wertvolle 
Material, daS unfre amtlicdye Statijtif durch die Berufszählung von 1895 gewonnen 
und in ihren Zabellenwerlten zum großen Zeil auch fchon der wiflenjchaftlichen 
und der allgemeinen Benugung zur Verfügung geftellt Hat, thun können. Ein 
Schag von Belehrung ift darin enthalten, der hoffentlich recht bald von berufnerer 
Seite wird gehoben werden. reilich, etwa ernüchternd für die Herren Doctores 
rerum novarum, die den Umfturz aller Verhältnifje nicht gerade verlangen, aber 
do behaupten, wird Dieje Belehrung wohl ausfallen. 


Einquartierung. Aus Sadjen erhalten wir noch folgenden „Nacdjllang aus 
dem Mannöver*: Nacd den gejeglichen Beitimmungen ijt jede Stadt und Gemeinde 
verpflichtet, Einquartierung aufzunehmen, und das ift au nötig, denn aud in 
Kriege bimwadirt der Soldat nur im Notfall. Wie wird aber die Einguartierung 
beihafft? Nad) den vom Kriegdminifterium und den obern Behörden gegebnen 
Anordnungen ijt dad Sacdje der Gemeinden. Früher war ed nun wohl meift Braud), 
und an manchen Orten ijt e8 nod) jo, daß don der emeinde die Einquartierung den 
Hausbefigern auferlegt wurde. Mancher arme Mann, der mit Mühe fein Eleines 
Anwesen Hielt, mußte da Soldaten aufnehmen und verpflegen. Mann, Yrau und 
Kinder wurden auß den gewohnten Räumen ausquartiert, um Naum für die Soldaten 
zu fchaffen; mancher wohlhabende, ja reiche Dann aber, der nicht Haußbefiter ıvar, 
war don Einquartierung frei. Diefer Zuitand war unhaltbar, und fo ift denn jegt 
meilten3 die Einquartierung auf alle Bewohner gemäß der zu zahlenden ®emeindejleuer 
verteilt. Die niedrigiten Steuerklaffen bleiben, wenn irgend möglich, frei, in den 
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höbern fommt auf fo und fo viele Einheiten je ein Mann. Man könnte das für 
jehr gerecht halten, und do gilt auch hier: Summum jus summa injuria.. Man 
rechnet nämlidy etwa Staböoffiziere für zehn Köpfe, Offiziere für fünf, Feldwebel für 
drei, Unteroffiziere für zwei, Gemeine für einen Kopf. Wer alfo nad) feinem 
Einfommen fünf Köpfe aufzunehmen Hat, Fann einen Offizier mit Burfchen, einen 
Seldwebel mit zwei Mann, einen Unteroffizier mit drei Mann oder fünf Gemeine 
befommen. Dieje Scheinbar gerechte Unterjcheidung wird aber dadurd) ind Gegenteil 
verkehrt, daß die Offiziere ohne Verpflegung, die Mannidaften mit Verpflegung 
einquartiert werden. Das lebtere ijt gewiß vecht. Denn wenn nicht im Manöver 
gefodht wird, fo muß man die Verpflegung den Duartiergebern überlaffen, und 
zwar nad) dem Örundjage, „daß die Verpflegung im allgemeinen die fein fol, die 
der Ziich ded Duartiergebers bietet.” Denn felten wird eine Hausfrau bereit fein, 
ihre Küche, ihren Herd und ihr Kochgefchirr den militärifchen Köchen zu überlaffen, 
und wiederum wäre e3 viel verlangt, wenn der Hausfrau zugemutet würde, daS, 
was die Mannfchaft „gefaßt“ hat, befonders zuzubereiten. Daß aber unter diejen 
Umftänden ein Offizier mit Burjchen eine viel günfjtigere Einquartierung ijt alß 
3. B. ein Unteroffizier mit zwei Mann, liegt auf der Hand; denn wer imjtande 
ift, einen Unteroffizier mit zwei Mann unterzubringen, wird in der Regel aud) 
imftande fein, ein Zimmer für einen Offizier einzurichten. Daher werden Difiziere 
faft von allen Duartiergebern vorgezogen; find fie dody ohne Verpflegung einquartiert 
und hauptfählih um zu ruhen im Haufe. Und einen Offizier im Quartier zu 
haben, gilt, namentlid in der Kleinftadt, au) noch ald eine Ehre. 

Wir wollen ein Beifpiel geben. Da find in einem Orte ein Zleildher- 
meifter und ein Lehrer. Der Fleifchermeilter, der ein höheres Eintommen hat 
al8 der Lehrer, befommt einen Offizier mit Burfchen, ber Lehrer einen Ulnters 
offizier und zwei Mann. Der Fleifcher hätte in feinem Haufe Pla genug, ohne 
große Änderungen und befondre Unfdaffungen fünf Mann unterzubringen; ber 
Lehrer gerät in Verzweiflung: feine vier Räume find alle für die Yamilie not: 
wendig; doch einer muß geräumt werden — alfo: dag eigne Schlafzimmer. Eine 
Bettitelle wird dadurd geichafft, daß fi) der Hausherr auf dem Sofa einrichtet, 
eine andre für die zwei Mann muß geliehen werden, dazu Deden, Betten, zum 
mindeften ein Strobjad. Mit fchweren Opfern ift daS endlih zu jtande gebradit, 
und nun ziehen die brei von dem regendurcdhweicdhten Ader einfehrenden Soldaten 
durch die „gute Stube“ in die nicht allzubequeme Kammer, begleitet von dem 
angftvollen Blid der Hausfrau. Und nun die Verpflegung! Dad Wetter ift 
fhlecht, die Leute bleiben im Haufe, der Unteroffizier hat wohl gar feine Korporal- 
Ihaft bejtellt, und einer nad) dem andern Elingelt draußen und muß bon ber 
Hausfrau, die dabei in der Küche befchäftigt ift, eingelaffen werden. Mit Grauen 
fiedt fie ihre peinlich fauber gehaltnen Saden benugt, die Küche wird mit durd- 
näßten und durhichwißten Kleidern behängt, und dazmwijchen fol die Yrau kochen. 
Und mwa3? wie viel? Wir wollen ihr wünfchen, daß fie die Leute zufriedenftelle 
und feine weitern Unannehmlichkeiten habe. E8 können auf diefe Weije leicht ganz 
unmögliche Verhältniffe eintreten. So erhielt 3. B. in einer Heinen Stadt eine 
alleinftehende Lehrerin einen Mann, ein Sunggefelle, der ein Garconfogid bewohnt, 
drei Dann. Was follten fie machen? Wudquartieren. Gut! Madt täglich für 
den Mann 2,50 bi8 5 Mark. ft e8 Recht, daß die Lehrerin 25 bid 50 Marl, 
denn zehn Tage dauert die Einquartierung, aus ihrem doc fnapp genug bemeijenen 
Einkommen opfert, während Gaftwirt, Fleiicher und Bäder troß ihrer Einquartierung 
doppelten und dreifahen Gewinn einjtreichen ? 
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Man hat an dieſem und jenem Ort ſolchen unhaltbaren Verhältniſſen abzu⸗ 
helfen geſucht, und der eingeſchlagne Weg iſt nicht unglücklich gewählt. Es wird 
im Laufe der Jahre durch einen allgemeinen Steuerzuſchlag eine Manöverkaſſe bis 
zu einer beſtimmten Höhe geſammelt. Kann oder will nun jemand die auf ihn 
fallende Einquartierung nicht aufnehmen, ſo zahlt er täglich für den Mann etwa 
zwei Mark in die Gemeindekaſſe, und die Gemeinde quartiert die Leute aus dieſen 
Beträgen und den Zuſchüſſen aus der Kaſſe ein. Das iſt ein Unfang zu auße 
gleichender Gerechtigkeit. Schwer bleibt es immer noch für die Lehrerin, zwanzig 
Mark zu zahlen. Aber wie fol ſie ſich verhalten? Frei darf ſie die gleich— 
machende Gerechtigkeit nicht laſſen, und in ihrem einen Zimmer kann ſie niemand 
aufnehmen! Da ſiehe du zu! 

Aus alledem geht wohl hervor, daß die Einquartierungsverhältniſſe einer Um⸗ 
geſtaltung bedürfen. Dazu anzuregen iſt der Zweck dieſer Zeilen. Als Vorſchlag 
mag gelten: Die Einquartierungslaft ift vom ganzen Lande zu tragen; denn es iſt 
nicht gerecht, daß einzelne Gegenden davon betroffen, andre davon verjchont bleiben. 
Den von Einquartierung betroffnen ®emeinden wird eine fo große Summe zur 
Verfügung geftellt, daß in der Hauptjacdhe dafür die Mannichaften bei freiwillig 
fi) meldenden Duartierwirten untergebracht werden fünnen, oder die Gemeinde 
belegt öffentliche Räume, wie Turnhallen, Schulen (Verlegung der Ferien) und 
läßt gemeinfchaftlich kochen. 





Sitteratur 


Zur neueften Handelspolitil. Sieben Abhandlungen von Dr. Alerander Beez, Mit: 
glied des öfterreichifhen Abgeorbnetenhaufes. (Wien, Georg Szelinsfi, 1897) 

Einige von diefen Abhandlungen find Vorträge, die der Verfafler von 1889 
ab in der Verfammlung öfterreihifcher Volfäwirte gehalten hat. An bie jeweiligen 
Zeitumftände und die jüngften volfswirtichaftlichen und handel3politichen Ereignifje 
anfnüpfend, führt er in immer neuen intereffanten Wendungen und mit mechjelndem 
reihen Begründungsmaterial den Gedanken aus, daß den drei Riefenmädhten: Rußs« 
land, England und Nordamerila gegenüber Feiner der Heinen Staaten Mittel und 
Wefteuropas feine Selbftändigfeit zu behaupten vermöge, und daß e8 für fie feine 
andre Rettung gebe, ald den Bujammenjhluß zu einem mitteleuropäifchen Wirt- 
Ihaftögebiete und Zollbunde. Er beleuchtet die Klugheit der rujfiihen und der 
engliichen Politit wie die Thorheit der franzöfifchen Gloirepolitif, erzählt die Ents 
widlung de3 öfterreichifchen Staates und fchließt mit einer glänzenden Schilderung 
der alten und der neuen Phönizier. Er giebt zu, daß die mitteleuropäifche Politik 
mit dem Abjchluß de3 Dreibunded und den Sandeldverträgen von 1892 einen 
Anlauf zu der empfohlnen Politif genommen habe, bedauert aber, daß eß eben bei 
Anläufen geblieben fei, und daß je länger je mehr alle höhern Gejicht3punfte in 
dem tleinlichen eilfchen um unbedeutende Augenblidövorteile untergehen. Ent⸗ 
ihiedner Feind jeder Urt von Sozialismus, fürchtet er, daß die mitteleuropäijchen 
Staatöwejen ziwifhen den beiden Mühlfteinen: Sozialismus und Militarigmud 
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werden zerrieben werden. Er zitirt das Wort, mit dem Lord Derby am 8. Januar 
1880 die Beſorgniſſe der Engländer vor der feſtländiſchen Konkurrenz niederzu⸗ 
ſchlagen verſucht hat: „Unſre Konkurrenten auf dem europäiſchen Feſtlande haben 
weder ſo billige Kohle noch ſo billiges Eiſen. Sie haben nicht einmal freie 
Arbeit. Denn die Arbeit iſt nicht frei, wenn, wie jetzt in ganz Europa, ein junger 
Mann zulaſſen muß, daß man ihn aus ſeinem Geſchäfte nimmt und nötigt, drei 
oder vier Jahre ſeines Lebens in Kaſernen oder Zelten zu verbringen. Der größte 
Teil des Kontinents gehört zu großen ſoldatiſchen Reichen, und Militarismus iſt 
unvereinbar mit Induſtrie im großen Stil. Kaiſer, Großherzöge, Feldmarſchälle 
und andre erſchreckliche Perſönlichkeiten dieſer Art haben nicht den ernſten Willen, 
daß in ihren Reichen die Induſtrie ſich entfalte. Sie brauchen etwas ganz andres, 
nämlich eine Bauernſchaft, zu Hauſe genug hungernd, um den Soldatenſtand als 
Verbeſſerung ihrer Lage zu wünſchen, und unterwürfig genug, um den eignen 
Bruder niederzuſchießen, auf Befehl und ohne zu fragen, warum.“ Nun würde 
ſich zwar Lord Derby, wenn er heute noch lebte, bereits davon überzeugt haben, 
daß Militarismus und Induſtrie im großen Stil einander nicht unbedingt aus— 
ſchließen, und daß es Kaiſer giebt, die ſehr ernftlich wollen, daß die Induſtrie in 
ihren Staaten blühe. Das weiß natürlich auch Peez, aber er bleibt trotzdem dabei 
(S. 232 bis 233): „Ein Staat kann nicht zwei Seelen haben. Wo der Mili— 
tarimus herrſcht, bilden ſich mit Notwendigkeit Regierungsanſchauungen, Grundſätze, 
Klaſſenintereſſen und Klaſſengegenſätze heraus, die für die ſchaffenden Berufs⸗ 
ftände ſchädlich ſind. [Außerdem] iſt zu erwägen, ob nicht gerade die abnorme 
Steigerung des Rüſtungsweſens dem Sozialismus in die Hände arbeitet. In 
den Augen der ſozialiſtiſchen Führer erſcheint der bewaffnete Friede, ähnlich wie 
der übermäßig entwickelte Beamtenſtaat, ſchon als eine Art Vorſpiel der ſoziali— 
ftiſchen Zukunft. Sie erblicken darin eine ſozialiſtifche Organiſation, freilich eine 
ſolche, die von den beſtehenden Herrſchaftsintereſſen und zu deren Vorteil einſeitig 
geſchaffen und daher verwerflich iſt. Das Prinzip wäre ihnen ſchon recht, nur 
die Perſonalvertretung gedenken ſie ſpäter zu ändern. Die allgemeine Schulpflicht 
iſt gut, die daraus entſpringende Verbreitung einer großen Geiſtesbildung iſt gut, 
die allgemeine Wehrpflicht für den Notfall iſt gut, und die ſoziale Verſicherung der 
Arbeiter iſt gut, aber in all dies die ungeheuern Koſten der Rüſtungen und die 
daraus entſpringende ſtetig wachſende Steuerlaſt und Kaffengemeinihaft hineins 
gepflanzt macht das Gute ſchlecht, auf die Dauer unerträglich und führt ſchnur⸗ 
ſtracks in den Sozialismus hinein, der vor den Millionenheeren nicht Halt machen 
wird.“ Eine Kleinigkeit hat uns beim Leſen des ſchönen Buches geärgert: das 
oft wiederkehrende Wort Meterzentner. Möchten dod) die Öfterreicher diefeg dumme 
Wort endlich einmal preisgeben! Wad in aller Welt Hat denn der Doppelzentner 
mit dem Metermaße zu fchaffen? Ein Doppelzentner Gold füllt bedeutend meniger 
und ein Doppelzentner Heu bedeutend mehr Raum al8 einen Kubilmeter. 


Gefhichte der deutfhen Litteratur von den älteften Zeiten biß zur Gegenwart. Bon 
Friedrich Vogt und Mar Kod. Mit etwa 170 Abbildungen im Text, 25 Tafeln in Yarbendrud, 
Kupferftih und Holzichnitt und 23 yalfimilebeilagen. Leipzig und Wien, Bibliographifches 
Inftitut, 1897 

Der trefflihen englifchen Litteraturgejhichte von Nihard Wülfer läßt das 
Bibliographiiche Snititut nun die deutfhe folgen. Während aber jene nur von 
einem Manne gejchrieben ift und darum ein einheitliche8 Gepräge zeigt, hat id 
diefe eine Arbeitsteilung gefallen laffen müflen: Bogt hat da8 Mittelalter und bie 
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Reformationszeit, Koch die neuere und neueſte Entwicklung von Opitzens Reform 
bis auf die „Verſunkene Glocke“ und „Hannele“ geſchrieben. 

Den erſten Teil zu leſen iſt ein Genuß. Der Verfaſſer iſt ein gelehrter Mann; 
er ſchöpft überall aus der Fülle ſelbſterarbeiteter Kenntniſſe und ſelbſtgefundner 
Gedanken. Hie und da läuft wohl auch ein Wörtchen mit unter über ſtreitige 
Fragen, ja wir werden ſogar auf einer halben Seite über Handichrift A, B und C 
des Nibelungenlieded unterhalten, die dem Laien neuerdings meijt in der fcherz- 
dajten Beleuchtung von Hand Hoffmanns bekannter Novelle erjcheinen; aber diefe 
fleinen Schwächen fchaden dem auögezeichneten Gefamteindrud nicht. Überall ift 
der Berjafler ein freudiger und gefchicfter Diener feiner Aufgabe, das deutſche 
Schrifttum „dDurdhaus gemeinverftändlich” darzuitellen; er hat einen fihern Takt 
in der Scheidung ded Wichtigen und Unwidhtigen und feinen Sinn für dad, was 
den Gebildeten anziehen und für die entlegnen Gebilde erwärmen fan. Die 
Philologie hat e& zu wege gebradht, Nibelungen und Gudrun, Wolfram und 
Walther mit dem fahlen Dunfte gelehrter Zangweiligfeit zu umgeben; Vogt trägt 
eine Ehrenfchuld feiner Wiffenfchaft ab, indem er diefen Dunft mwegbläjt und Die 
großen Dichtungen und die großen Dichter unfrer erjten Blütezeit den Gebildeten 
wieder menjdhlid) nahe bringt. 

Anders fteht e3 mit dem zweiten Teile. Wir Haben ihn mit der durch den 
eriten begründeten freudigen Hoffnung zu lefen begonnen; wir haben uns abfichtlic) 
vorher die Schwierigfeiten vergegenwärtigt, die einer leöbaren und volkätümlichen 
Darftellung der neuern Zeiten entgegenjtehen; wir haben und gegen eine Enttäufchung 
mit Wohlivollen gewappnet; aber fie it doc nicht ausgeblieben. Bmwar Ichöpft 
auh Koch au gründlichen Studien, und die Darfielung des fiebzehnten Jahr: 
bundert3 bringt viel ded Antereflanten. Der Prüfitein de Ganzen aber muß die 
Behandlung unfrer großen Litteratur ded achtzehnten Zahrhundertd fein und vor 
ollem der Glanzzeit Weimard. Dieſe müſſen wir aber leider ald ganz ungenügend 
bezeichnen. BZunädit fehlt e8 an der Darftellung der Gedankenzuſammenhänge. 
Rouſſeaus gewaltiger Einfluß auf Goethe und Edjiller wird nur mit wenigen 
Worten berührt. Priedrichd ded Großen hemmende und fürdernde Einwirkungen 
fommen gar nicht zu ihrem Rechte (im Regifter findet fi) nicht einmal der Name 
Hriedrihs). Tie Behandlung Goethes und befonderd Schillers ijt äußerjt dürftig 
und Dabei ganz zerfplittert; namentlich ihre gemeinfame Wirkfamteit, die Krönung 
unfrer ältern, der Ausgang unfrer neuen Entwidlung ift völlig unzureichend ge= 
Ihildett. Man kann ja darüber ftreiten, wie weit eine umfafjende XLitteratur- 
geihichte das Biographifche zu berüdfichtigen Habe; aber dag dürfte doch feititehen, 
daß der Bufammenhang von Leben und Dichten fon um des leßtern Willen in 
einem jo diden Buche einigermaßen zur Geltung fommen müßte. Aber jelbit 
hinter den landläufigen Scyulleitfäden bleibt Koh hier mandmal zurüd. Wir 
hören nidht3 von dem grundlegenden Briefwedjel Schiller8 und Goethed über die 
epiiche Kunft; die Kenien, ihre Vorausfegungen, ihr Inhalt, ihre Wirkung, Die 
alle in jo eminentem Sinne litterargefchichtlich find, werden auf zehn ZBeilen ab- 
gemadt; ja die großartige dramatifche Thätigkeit Schillerd von der „Maria Stuart“ 
bi3 zum „Demetrius“ muß fich gefallen fafjen, auf einer Seite und zwölf Zeilen 
abgethan zu werden, während die „Räuber“ allein dod) eine Seite und fünf Zeilen 
erhalten haben. Bom „Ring ded Polyfrates“ weiß Rod) nicht mehr und nichtd 
beflered zu jagen, ald3 daß Schiller darin in den Bänkeljängerton verfalle! Da— 
gegen ift Koch fehr freigebig mit emphatifhem Lobe für Richard Wagner, der 
nun, nachdem er lange genug die Köpfe der Mufifer verwirrt bat, auch noch bie 
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der Litterarhiftorifer verdrehen zu follen jcheint. In die Darftellung der neueften 
Litteratur hat Koch mit der Fertigkeit eines wohlgefchulten Regiftratord alle mögs 
lihen Leute einzufchadhteln verftanden. Mit ein paar Worten wird Diefer oder 
jener Zug eine? Autord geftreift, aber der Zejer hat davon meilt jo gut wie nichtß. 
Was ſoll e8 3. DB. nüßen, wenn bei Frig Reuter gejagt wird, daß „der Dichter 
der tollen »WVagel- und Minfchengefhichte Hanne Nütee in »Fein Hüfunge mit 
furdtbar bitterm Ernite die unfreie Notlage ded befiglojfen Yandarbeiterd enthüllt.” 
Wer „Hanne Nüte* nicht gelefen Hat, kann au8 dem Zufag „toll* nicht8 fchließen; 
wer aber dad Werk fennt, für den enthält er einen ganz nebenfählichen, bedeutungd- 
lojen Zug. Auch Unvollftändigkeiten fallen auf, die der Mangel an Raum fchlechter- 
ding3 nicht redtfertigt. Waren alle Gedichtbände Geibeld erwähnt worden, warum 
fehlt der gedantenfchwerfte, die „Bedichte und Gedenkblätter"? Wenn von Geibeld 
Dramen „Brunhild* genannt wird, warum jchiweigt der Berfafjer von „Sophonisbe,” 
von „Meifter Andrea” und zumal von dem Meifterftüd: „Echte Gold wird Har 
im euer“? Dagegen verweilt Koch gern und lange bei den AUllerneueiten. Aber | 
wenn wir auch ganz davon abfehen, daß über Diefe dag Urteil nod viel zu jehr 
Ihwanft, fo hätte docdy die Rüdjicht auf den rein äußern Bau des Buches eine fo 
ftarfe Beichäftigung mit dem Unabgefchloffenen verbieten follen: der „Verjunfnen 
®lode* ijt mehr ald doppelt jo viel Raum gewidmet al Stiller „Demetriuß“ 
und feinen gejamten dramatifchen Entwürfen! 

So leidet die Darjtellung Koch8, wir könnten dad an zahlreichen Fällen nady 
weijen, an großer Ungleichmäßigfeit. Uber das ift ein äußerer Fehler. Der innere, 
an dem dad. Bud krankt, foweit e3 fi mit der neuern Litteratur befchäftigt, ift 
der Mangel an eindringender und ber Größe ded Gegenftandes entiprechender 
Würdigung unjrer großen Litteraturperiode -und der Mangel an richtigen Gefügl 
für da8, was der gebildete Deutfche vor allen Dingen in einer umfaflenden &es 
fhichte unferd Scrifttumd erwartet. Wer in Schiller „Ring ded Polyfrates“ 
Bänkelfängerton zu hören vermag, deffen Führung hat der Deutjche das Recht ab— 
zulehnen. E83 ift uns fchmerzlich, diefed Urteil füllen zu müfjen, aber man bedente 
au, welchen Einfluß- ein in vielen Taufenden zu verbreitende8 Bud) ausüben fann. 
Hier hat die unabhängige Kritik die Pflicht, ihre Stimme zu erheben und dem | 
Schaden vorzubeugen. A 

Bon den Bildern faın man nur gutes fagen. Shre Zahl hält fid, andern 
ähnlichen Unternehmungen gegenüber, in löblihen Grenzen. Jedes iſt tadellos 
ausgeführt, einzelne der zum Mittelalter gehörenden find Meifterjtücde der- Technik, 
Über die Auswahl läßt fih aber rechten: die bunte Schlußfzene aus - Richard 
Wagnerd „Parfifal” und dad Bild des Bühnenfeftipielhaufed von Bayreuth würde 
man gern entbehren, wenn ftatt dieje® Hanfes, in dem und um da8 fo viel Lärm 
geichlagen wird, lieber jene ftillen unfcheinbaren Häufer an geeigneter Stelle ab» 
gebildet worden wären, aus denen ungleich mehr Segen und Erbauung in Daß 
deutfche Volk ausgegangen ift: dad Goethehaud und das Schillerhaus in Weimar. 
Und ſicherlich würde mancher Leſer lieber als die Parſifalſzene in einer ſchönen 
Nachbildung jene große Szene geſehen Haben, die ſich noch heute Tag ſür Tag 
vor dem Weimarer Schauſpielhauſe abſpielt, und deren Regiſſeur Meiſter Rietſchet 
iſt. Aber das iſt Geſchmacksſache. Der „reine Thor“ dar ja u feine en 
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Ein Geſetz zur ſtaatlichen Selbſterhaltung 






= 7°] ielfach und vielfeitig ift fchon der Auf erflungen, der weitern 
7 T = Ausbreitung der Sozialdemokratie ala einer Partei des Um- 
Ss fturze3 entgegenzutreten, und e3 find zu diefem Zwed jchon ver: 
es Ihiedne Wege eingefchlagen worden. Aber bisher find alle Be 
Ds mübungen vergeblich gewejen. Nicht nur daß fich die Zahl der 
jozialdemofratijchen Abgeordneten im Neichdtag zu der anfehnlichen Höhe von 
adhtundvierzig geiteigert hat: die Sozialdemokratie hat auch fchon in die Volks⸗ 
vertretungen der Bundesftaaten und in die Vertretungen der Gemeinden ihren 
Einzug gehalten. So find, um nur ein Beifpiel anzuführen, bei der legten 
Wahl zum gothailchen Landtag, der im ganzen aus neunzehn Mitgliedern 
beiteht, jieben ausgefprochne Anhänger der Sozialdemokratie gewählt worden. 
Wie ift ein folches Verhalten eines großen Teils ber Wähler des deutjchen 
Bolfes zu erklären? Wie fönnen fie Männer zur Mitwirkung an den wich: 
tigften Handlungen unjers ftaatlichen Lebend und Strebens berufen, die es 
offen ausfprechen, daß fie die ganze StaatSordnung von Grund aus bejeitigen 
wollen? Wie fommt es, daß gerade in Deutjchland die Feinde der beftehenden 
Ordnung um fo viel zahlreicher find ala anderswo, in Deutjchland, das in feiner 
ganzen gefchichtlichen Entwidlung von Anfang an der monarchildyden Staate- 
form treu geblieben ift? Und wie ilt ed möglich, daß gerade in unjrer Beit 
die Sozialdemofratie jo um fich greift, wo die beitehende Staatsform jich jo 
bewährt und dem Volke jo wertvolle Früchte gereicht hat? Das deutiche 
Baterland ift einig, ijt groß und mächtig nad) außen, Handel und Verkehr 
blühen; der Wohlitand mehrt fich, und die Genüfje des Lebend werden aud) 
den Ärmern immer mehr zugänglich; nirgends ift fo wie bei und für Die 
bandarbeitenden Klafjen gejetliche Fürforge getroffen bei Krankheit, Unfall, 
Grengboten IV 1897 26 
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Gebrechlichkeit und hohem Alter; Rechtsſicherheit und Rechtsſchutz walten überall 
und über jedem im Reiche, die Wiſſenſchaften weiſen herrliche Erfolge auf, 
und auch den Künſten wird Pflege und Förderung zu teil. Und dabei doch 
ſo viele, die dieſe Staatsordnung umſtürzen wollen oder doch den Umſtürzlern 
ihre Stimme geben? 

Weann ich verſuche, hier einige Gedanken zur Beantwortung dieſer Frage 
auszuſprechen, ſo muß ich vorausſchicken, daß unter Sozialdemokratie hier 
immer nur die Beſtrebungen dieſer Partei gemeint ſind, die auf die Beſeitigung 
der gegenwärtigen Staatsordnung abzielen; alle übrigen Ziele der Sozialdemo⸗ 
kratie und namentlich ihre Beſtrebungen zur Hebung der arbeitenden Klaſſen 
in materieller und geſellſchaftlicher Hinſicht werden in dieſem Aufſatz in keiner 
Weiſe berührt. 

Gewiß giebt es manche Punkte in unſerm ſtaatlichen Leben, über die 
man eine von der herrſchenden Richtung abweichende Meinung haben kann, 
und gewiß werden von der gegenwärtigen Regierung mitunter Maßnahmen 
getroffen, über die ſich weite Kreiſe mit Recht beklagen und Unzufriedenheit 
empfinden. Aber darin liegt doch kein hinreichender Grund, die geſamte 
Staatsordnung zu haſſen und auf ihre Beſeitigung zu ſinnen. Dieſer Unzu—⸗ 
friedenheit würde man doch dadurch Ausdruck geben können, daß man Männer 
in die geſetzgebenden Körperſchaften wählte, die die gegenwärtigen Vertreter der 
mißliebigen Regierungsmaßnahmen bekämpfen, aber doch dabei auf dem Boden 
der geltenden Staatsordnung ſtehen. Nein, der Grund des ſtaatsfeindlichen 
Wählens liegt bei vielen Staatsbürgern in andern Umſtänden. Er iſt zum 
großen Teil darin zu finden, daß das Volk nicht recht ſicher iſt, wie es die 
Lockungen der ſozialdemokratiſchen Agitatoren beurteilen und ſich ihnen gegen⸗ 
über verhalten ſoll. In den 88 80 bis 86 des Strafgeſetzbuchs ſind zwar 
Unternehmungen gegen die Landesherren und die Verfaſſung mit ſchweren 
Strafen bedroht. Aber zum Thatbeſtand dieſer Verbrechen gehört notwendig, 
daß Gewalt angewendet worden iſt. Nirgends iſt es zur Zeit von Staats wegen 
beſtimmt ausgeſprochen, daß ſchon die Umſturzbeſtrebungen an ſich, alſo auch bei 
Vermeidung von Gewalt, gemeingefährlich und verboten ſind. Im Gegenteil, 
die Sozialdemokratie iſt ſtaatlich völlig anerkannt, Männer, die ſich ausdrücklich 
als Sozialdemokraten bekennen, ſitzen in den geſetzgebenden Verſammlungen 
des Reichs und der Bundesſtaaten, bilden förmliche Fraktionen, werden in die 
Kommiſſionen, ſogar in die Verfaſſungskommiſſion gewählt, ihre Reden ebenſo 
wie ihre Parteiverſammlungen ſind Gegenſtand langer Abhandlungen in der 
Preſſe aller Parteien. Man kann es während der Parlamentsſitzungen faſt 
täglich ſehen, daß Mitglieder der übrigen Parteien mit den Führern der So— 
zialdemokratie freundlich verkehren, daß ſogar Vertreter der Regierungen mit 
ihnen Freundlichkeiten und Händedrücke austauſchen. Kann man ſich da 
wundern, daß das Volk die ſozialdemokratiſchen Werbungen nicht ſchroff ab—⸗ 
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weift? Zroß aller Belehrungen in Schrift und Wort glaubt eben dag Bol 
nicht, daß die Sozialdemokratie wirklich etwas Unrechted und Schlimmeg fei. 

Hier thut eine Klare und offne Scheidung not. E8 muß auf politischen 
Gebiete das Tifchtuch zwilchen den ftaatserhaltenden ‘Barteien und den Unı- 
ftürzlern zerfchnitten, nicht als politifche Gegner, jondern alg politische Feinde 
müflen die Umftürzler angejehen und behandelt werden. E3 muß von Staats 
wegen ausgejprochen werden, daß die Beitrebungen der Sozialdemokratie jtaats- 
und gemeingefährlich und daher verboten find. Wie viele Handlungen der 
Menfchen find im Strafgejeßbuch unter Strafe gejtellt, die. für dad Gemein 
wohl und für Leib, Leben und Gut der. Einzelnen nicht jo gefährlich find wie 
die Beitrebungen der Sozialdemokraten! Wenn auch die Führer diejer Partei 
immer betonen, daß fie ihre Pläne nicht auf dem Wege der Gewalt, jondern 
auf dem Wege der Gejeggebung durchführen wollen, jo lehrt doc) die Gejchichte 
aller Zeiten und Bölfer, daß fich radifale Wandlungen althergebrachter Staat?» 
formen nie friedlich vollziehen, jondern Taufenden von Staatsbürgern das 
Leben Eoften und unermeßlichen Berluft am Vollsvermögen herbeiführen. Yußer: 
dem ift aber zu beachten, daß jene Verficherungen gejeginäßigen Vorgehens 
nur jehr geringen Wert haben. Denn die Führer der Sozialdemokratie wiffen 
recht wohl, dab unter den gegenwärtigen Verbältniffen jede Anwendung von 
Gewalt die größte Thorheit wäre, da fie volljtändig augsfichtslogs fein würde, und 
erfolglofe Gewaltthaten der Partei jehr jchaden würden. Denfen wir uns aber 
den Fall, daß Deutichland einen ungünftigen Krieg zu führen hätte, daß das 
Heer von auswärtigen Feinden in Anfpruch genommen oder durch Niederlagen 
geihwächt wäre: würden dann die Zührer, auch wenn fie noch wollten, 
die Bahn gejeglichen Handelns einhalten können? Würden nicht vielmehr Die 
„Senofjen“ mit aller Macht verlangen, daß die günftige Gelegenheit benußt 
werde, die VBerjprechungen von Volkherrichaft und Vollsglüd zu ‚erfüllen? 
So gewiß, wie das eingedämmte Waffer nicht ftill fteht, wenn die Schranfen 
befeitigt Jind, jo gewiß würde dann der Ausbruch einer Revolution nicht mehr 
verhindert werden fünnen. Wenn fich aljo auch die Handlungsweile der Sozials 
demofraten jet noch von Gewalt freihält, jo führt doch die Verfolgung ihrer 
Ziele fchließlih unausbleiblih zu TFrevelthaten. Und Ddiefer legten Folgen 
ihrer Beftrebungen find fich die „Senojjen“ auch recht wohl bewußt. Somopl 
wegen des verbrecherijchen Willens al8 auch wegen der verbrecherifchen Wirkung 
bilden alfjo die Umfturzbeftrebungen an fich, auch ohne Anwendung von Ge- 
walt, einen friminellen Thatbeftand mindeftend in demfjelben Maße wie die 
Erregung von Aufläufen, die Aufhegung verfchiedner Volksklaſſen zu Gewalt⸗ 
thätigfeiten gegen einander, das Anzünden von Teuer an gefährlichen Stellen 
und andres mehr. 

Dean braucht aber gar nicht die ftrafrechtliche Theorie zu Hilfe zu nehmen, 
um die Strafbarfeit der jozialdemofratifchen Bejtrebungen zu begründen: das 
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Recht der Selbſterhaltung und der geſunde Menſchenverſtand bieten zwingende 
Gründe dafür. Gewiß müſſen in einem Staatsweſen die verſchiedenſten poli⸗ 
tiſchen Richtungen Raum haben, und je höher die Entwicklung des Staats⸗ 
gedankens und des Staatslebens iſt, um ſo freier werden die Staatsbürger 
in politiſcher Hinſicht ſein. Aber kein geſunder Organismus duldet Elemente, 
die die Abſicht ſeiner Vernichtung haben; ſolange er kräftig genug iſt, ſtößt 
er ſie ab. Und der Staatskörper ſollte ruhig Kräfte auf ſich einwirken und 
in ſeinem Innern um ſich greifen laſſen, die ihn zerſtören und verderben 
wollen? Iſt es nicht geradezu unvernünftig, daß Männer, die offen erklären, 
daß ſie die gegenwärtigen Grundlagen des Staatsweſens beſeitigen wollen, doch 
für fähig gehalten werden zur ſtaatlichen Mitarbeit auf dieſen Grundlagen? 
Iſt es nicht der reine Hohn auf unſer ganzes Verfaſſungsleben und zugleich 
empörend für unſer religiöſes und ſittliches Gefühl, daß Männern der Eid 
der Treue gegen das Staatsoberhaupt und die Verfaſſung abgenommen wird, 
die mit allen Mitteln auf den Untergang des monarchiſchen Staats hinarbeiten? 
Solche Zuſtände ſind Anzeichen eines krankhaften, ſchwächlichen Daſeins, einer 
Erſchlaffung der Willenskraft, ſich ſelbſt zu erhalten. 

Manche treue Staatsbürger meinen zwar, die Mitarbeit der Sozial⸗ 
demokraten an den Geſchäften der geſetzgebenden Körperſchaften werde inſofern 
heilſam wirken, als ihnen dabei die Unmöglichkeit der Durchführung ihrer 
Pläne klar gemacht, die Schwere der Verantwortlichkeit des Geſetzgebers zum 
Bewußtſein gebracht werde, und dadurch die Gegenſätze würden gemildert 
werden. Aber abgeſehen davon, daß dieſe Meinung bis jetzt, alſo nach einer 
faſt dreißigiährigen Mitwirklung der Sozialdemokraten an der Geſetzgebung, 
keine Beſtätigung gefunden hat, überſehen jene Optimiſten auch, daß es den 
ſozialdemokratiſchen Genoſſen nicht auf die Mitarbeit, ſondern auf die Herrſchaft 
ankommt. Herrſchen wollen ſie, und um das zu erreichen, müſſen die jetzigen 
Inhaber der Staatsgewalt niedergeworfen werden. 

Wieder andre halten die ſozialdemokratiſche Bewegung für eine rein geiſtige, 
die nicht mit Strafgeſetzen zum Stillſtand gebracht, ſondern mit „geiſtigen 
Waffen“ bekämpft werden müſſe, und ſie fürchten, daß, wenn die Öffentlichkeit 
den Beſtrebungen verſchloſſen werde, dieſe dann im Geheimen um ſo fanatiſcher 
fortgeſetzt werden würden. Dieſe Auffaſſung entſpringt dem deutſchen Idea⸗ 
lismus, der die Verhältniſſe gern von hohen Geſichtspunkten aus beurteilt, 
dabei aber die Wirklichkeit und ihre praktiſchen Forderungen verkennt. Es 
handelt ſich bei den ſozialdemokratiſchen Beſtrebungen eben nicht allein um 
geiſtige Güter, um Hebung einer großen Volksklaſſe, ſondern ſie ſind in erſter 
Linie ein Angriff auf das beſtehende Staatsweſen, ein Kampf um die Herr—⸗ 
ſchaft. Das Volk müßte auf einer ideal hohen Stufe geiſtiger Bildung ſtehen, 
wenn in einem ſolchen Kampfe die geiſtigen Waffen der Mahnung und Be— 
lehrung den großen Maſſen gegenüber genügen ſollten. Und was die Furcht 
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vor den geheimen Wühlereien anlangt, jo ift zunächt zu erwarten, daß, wenn 
erft da8 Volk weiß, daß jene Beitrebungen ftrafbar find, viele, die fi) nur 
aus Äußerlichen Gründen bisher Sozialdemokraten nannten, fich von dem ver: 
botnen Treiben fernhalten werden. Denn der Sinn für Gefehlichkeit liegt 
tief in unjerm Volke begründet. Außerdem würde e3 aber ein trauriges Zeichen 
für unfre Polizei fein, wenn e3 ihr bei ihrer gegenwärtigen Ausbreitung und 
Organijation, bei den jegigen Hilfsmitteln im Verkehrs: und Benadhrichtigungs» 
weſen nicht gelingen jollte, geheimen ftrafbaren Agitationen auf die Spur zu 
fommen und fie zu unterdrüden. 

Die Hauptichwierigfeit, jüa die einzige Schwierigkeit Liegt in der Frage: 
Bas ift unter Umfturzbeftrebung zu verjtehen? Die Antwort würde dahin zu 
geben fein: Unter das Strafgelet fallen alle Beitrebungen, die auf Beleitigung 
der Hauptgrundlagen unfrer Staatdordnung gerichtet find, der Grundpfeiler, 
die durch da3 Wefen unfrer Staatsordnung bedingt werden und für ihr 
‚Beitehen unentbehrlich find. Dieje Hauptgrundlagen aber find: die erbliche 
Monarchie, und die auf den Wahlen des Bolfes beruhende, mit dem Gefeß- 
gebung®= und Eteuerbewilligungsrecht ausgejtattete Volfsvertretung. Ein auf 
folder Begriffsbeftimmung beruhendes Strafgejeß würde fich aljo nicht nur 
gegen folche richten, die die erbliche Monarchie abjchaffen wollen, aljo nicht 
nur gegen die Sozialdemokraten, Sozialiften, Komnmunijten, Anardhiften und 
wie fich die Umftürzler jonjt nennen mögen, jfondern auch gegen etwaige Ges 
lüfte Hyperfonfervativer Kreife, die dag Heil von der Abjchaffung der Par: 
lamente und der Wiederheritellung der abjoluten Monarchie erwarten. Ein 
joe Gejfeg würde überhaupt nicht auf beftimmte Perjonenkreife bejchränft 
jein, e8 würde aljo fein Ausnahmegefeß fein, jondern den Staatsverrat, wie 
man die bezeichneten Umfturzbejtrebungen furz nennen mag, überall da treffen, 
wo er gefunden wird; mit diefem Gejeg würde der Thatbeitand einer neuen 
ftrafbaren Handlung aufgeftellt werden, der fich den im Strafgejeßbuch bereits 
enthaltenen Bejtimmungen über den Hochverrat und Xandesverrat anreihen 
würde. 

Wenn durch ein folches Gejeg dem politifchen Treiben gewifje Schranfen 
gejegt werden würden, fo bliebe doch den Staatsbürgern ein weites Gebiet 
politiichen Wirfeng und Strebens offen, und alle die verfchtednen PBarteirich- 
tungen, die auf dem Boden der Eonjtitutionellen Monarchie ftehen, von der 
äußerjten Rechten biß zur äußerften Tinten, würden durch das Gefeg in feiner 
Weile beengt werden. Ya auch das jozialdemofratiihe Programm würde in 
den Punkten, die fih nicht auf Abichaffung der beitehenden Staatöform be- 
ziehen, ungejtört weiter verfolgt werden fünnen. Denn zum Thatbeitande der 
neuen Straffandlung würde gehören, daß die Beitrebung auf Bejeitigung der 
beitimmt bezeichneten Staatseinrichtungen abzielt. Alle, die diefe Einrichtungen 
nur in einzelnen, ihren Beftand nicht in Frage ftellenden Beziehungen ändern 
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oder ſonſtige Einrichtungen des Staatsweſens befämpfen wollen, würden damit 
nicht gegen das neue Gefeh verjtoßen. 

Was die in dem Gejeg anzudrohende Strafe anlangt, jo würde ihr 
Schwerpunft darin zu liegen haben, daß die, die dem Gele zumiderhandeln, 
an dem jernern Mipbrauch der ftaatsbürgerlichen Rechte auf eine gewilje Zeit 
gehindert werden. Eine folche Strafe würde jomwohl der politischen Natur des 
Bergeheng jelbjt wie auch dem Gefühl des Volfes für Recht und Billigkeit 
entiprechen. Denn wer ein Gebäude von Grund aus einreißen will, kann nicht 
beanjpruchen, an den Arbeiten zu feiner weitern Erhaltung und Entwidlung 
teilzunehmen. Auf den zeitweiligen Verluft der politiichen Nechte, namentlich 
des aktiven und paffiven Wahlrecht?, müßte daher in allen Fällen der Zumibder: 
handlung erfannt werden. Von der Gefängnisftrafe würde in Beziehung auf 
die Dauer nur ein mäßiger Gebrauch zu machen und ganz davon abzujehen 
fein, wenn mildernde Umftände vorliegen, 3. B. in der erjten Zeit nach der 
Einführung des Gefeges, Verführten und Unwifjenden gegenüber. 

Um ferner Sicherheit dafür zu bieten, daB dag Gele unabhängig von 
den politischen Strömungen und den Machthabern gehandhabt werde, wäre 
ausdrüdlich zu beftimmen, daß Zumwiderhandlungen Dagegen der a 
der ordentlichen Gerichte unterliegen. 

Nach alledem würde den Hauptbeitimmungen des Geſetzes etwa folgende 
Faſſun zu geben ſein: 


Wer Beſtrebungen kundgiebt, fördert oder ſich zu ſolchen bekennt, die darauf 
abzielen, die erbliche Monarchie oder die auf den Wahlen des Volks beruhende 
und mit dem Geſetzgebungs- und Steuerbewilligungsrecht ausgeſtattete Volks— 
vertretung eines Bundesſtaats oder des Reichs zu beſeitigen, wird, ſofern er nicht 
nad) andern Beſtimmungen eine ſchwerere Strafe verwirkt hat, wegen Staats⸗ 
verrats mit Gefängnis beſtraft. Außerdem iſt auf den Verluſt der aus öffentlichen 
Wahlen für den Verurteilten hervorgegangnen Rechte und auf die Unfähigkeit, in 
öffentlichen Angelegenheiten zu ſtimmen, zu wählen oder gewählt zu werden oder 
andre politiſche Rechte auszuüben, auf die Dauer von 3 bis 10 Jahren zu erkennen. 

Sind mildernde Umſtände vorhanden, ſo kann auf dieſen Verluſt und auf dieſe 
Unfähigkeit allein erkannt werden. 

Zuſtändigkeit und Verfahren richtet ſich nach den Vorſchriften des Gericht? 
verfaſſungsgeſetzes und der Strafprozeßordnung. 


Man wird vielleicht einwenden, daß ein ähnliches Geſetz bereits beſtanden 
und zwölf Jahre lang gegolten, nach allgemeinem Urteil aber den gewünſchten 
Erfolg nicht gehabt habe. Aber das vorgeſchlagne Geſetz unterſcheidet ſich von 
dem frühern doch weſentlich dadurch, daß 1. es nicht bloß gegen ſozialdemo— 
kratiſche, ſozialiſtiſche oder kommuniſtiſche Umſturzbeſtrebungen, ſoudern gegen 
alle derartige Beſtrebungen, mögen ſie herkommen, von wem fie wollen, ge 
richtet, mit andern Worten, daß es kein Ausnahmegeſetz, ſondern ein Geſetz 
iſt, dem alle Staatsbürger ohne Ausnahme unterworfen ſind; 2. daß der 
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Begriff „Umfturzbejtrebung“ genauer und greifbarer fejtgejtellt ijt; 3. daß es 
nicht bloß die in Vereinen, Berfammlungen, Drudjchriften und gejchäftsmäßigen 
Agitationen betriebnen Bejtrebungen verbietet, jondern. aud) jeden einzelnen 
beftrafen will, der fich überhaupt irgendwie mit Umfturzbeftrebungen in offen: 
fundiger Weife befaßt, und 4. daß der Schwerpunft der Strafe in dem zeit- 
weiligen Ausjchluß von der Mitwirkung an den ftaatSbürgerlichen Auf: 
gaben liegt. 

Sch bilde mir feineswegs ein, daß mit dem Erlaß eines ſolchen Geſetzes 
die Umſturzbeſtrebungen aufhören würden. Solche Beſtrebungen wird es geben, 
ſolange es Menſchen giebt. Aber aufhören würde die Verwirrung, die gegen— 
wärtig im Volke bis hinauf in die höchſten Kreiſe herrſcht über die Beurteilung 
der Umſtürzler in politiſcher Hinſicht, insbeſondre der Sozialdemokraten, auf—⸗ 
hören würde der vernunftwidrige Zuſtand, daß Männer an den geſetzgeberiſchen 
Aufgaben unſers Staatsweſens mitarbeiten, die offen den Untergang dieſes 
Staatsweſens erſtreben, aufhören würde die Schmach, daß die höchſten Ehren⸗ 
ſtellen, die das Volk zu verleihen hat, Männer erhalten, die in ihrer Eigen⸗ 
ſchaft als Vertreter des Volkes dem Staatsoberhaupt in abſichtlich offenkundiger 
Weiſe und grundſätzlich die althergebrachte Huldigung verweigern. 

Eine unerläßliche Vorausſetzung aber für die günſtige Aufnahme und Wir⸗ 
kung des vorgeſchlagnen Geſetzes im Volke würde ſein, daß den Staatsbürgern, 
die an den Hauptgrundlagen unſrer Staatsordnung feſthalten, auf politiſchem 
und wirtſchaftlichem Gebiete volle Freiheit, ſich zu vereinigen und zu verſammeln, 
gewährt würde. Der Erfüllung dieſer Vorausſetzung können, wenn alle um⸗ 
ſtürzleriſchen Beſtrebungen überhaupt verboten ſein werden, ernſte Bedenken 
kaum entgegenſtehen. Eine ſolche Freiheit beſteht thatſächlich ſchon in andern 
Ländern und auch in einzelnen deutſchen Bundesſtaaten, wo den Staatsange— 
hörigen durch die Verfaſſung das unbeſchränkte Recht gewährleiſtet iſt, zu 
Zwecken, die den Strafgeſetzen oder der Sittlichkeit nicht zuwiderlaufen, Vereine 
zu bilden oder ſich friedlich und ohne Waffen zu verſammeln. Werden um—⸗ 
ſtürzleriſche Beſtrebungen unter das Strafgeſetz geſtellt, ſo ſind in dieſen Staaten 
alle Vereine und Verſammlungen, die ſolchen Zwecken dienen, von ſelbſt ver—⸗ 
boten, oder ſie ſind aufzulöſen, wenn ſolche Beſtrebungen zu Tage treten. 
Damit wäre auch die ſchwierige Frage, in welcher Weiſe das Vereins- und Ver⸗ 
ſammlungsrecht im Reiche geregelt werden ſoll, am einfachſten gelöſt, und zugleich 
am ehrlichſten. Denn was war es denn, was hauptfſächlich den jüngſten 
Regierungsentwurf über das Vereinsweſen der Mehrzahl der Volksvertreter 
als unannehmbar erſcheinen ließ? Daß man fürchtete, und zwar trotz der 
Verſicherung der Regierungsvertreter fürchtete, daß die dehnbaren Beſtimmungen 
des Entwurfs auch einmal von andern Vertretern der Regierung gegen die 
eignen Parteibeſtrebungen angewandt werden würden. Dieſe Furcht iſt leider 
nicht unbegründet, und darin ift ein weiterer Grund des Anwachjens der fozial: 
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demofratifchen Stimmenzahl zu finden. Negierungsvertreter und aud eim 
großer Zeil der höhern Volfsklaffen haben es fich angewöhnt, Männer, die 
eine andre politiiche Richtung als fie verfolgen, namentlic) wenn dieje Richtung 
die Bolitit der Regierung befämpft, nicht als ehrliche Gegner, jondern mit 
Argwohn und Mibtrauen zu betrachten und fie zu den Teinden der gegen: 
wärtigen Staatsordnung überhaupt zu zählen und Darnach zu behandeln. 
Dadurch wird mancher verbittert und giebt dann, um feiner Unzufriedenheit 
Ausdrud zu geben, feine Stimme für den fozialdemofratiichen Kandidaten ab. 
Würden die jtaatötreuen Oppofitionsparteien allfeitig, namentlich auch von der 
Negierung, als eine vollberechtigte Macht im politiichen Leben des Volkes 
anerfannt und binfichtlich ihrer Treue zu dem Vaterland und der gegenwärtigen 
Staatsordnung als gleichwertig mit den Regierungsparteien geachtet, jo würden 
fie ficherlich noch weit mehr al3 bisher ein Wall werden gegen alle Umjturz 
beftrebungen. Und wäre denn der Schaden für den Staat wirklich jo groß, wenn 
einmal Männer aus dem Zentrum oder den liberalen Parteien berufen würden, 
das Ruder des Staatsjchiffes zu führen? Ihre monarcdhiiche Treue, ihre Liebe 
zum Baterland ijt über jeden Zweifel erhaben, und ob im übrigen ihre Ans 
chauungen zwedmäßig und heilfam find, das würde fi) in der Praxis bald 
zeigen. Sind fie e8 nicht, fo wird ihr Regiment nicht lange dauern, und das 
Bolf wird auf diefe Weile am nachdrüdlichiten über feinen Srrtum belehrt 
werden. Daß der Schaden eines folchen Wechjeld für da® große Ganze nicht 
unerträglich ift, zeigt England; wie oft wechjeln dort fonfervative und liberale 
Miniſterien! 

Schließlich will ich nur noch kurz auf eine weitere günſtige Folge hin⸗ 
weiſen, die ſich aus dem Erlaß eines Geſetzes, wie das hier vorgeſchlagne, 
ergeben würde. Das ſtarke Anwachſen der ſozialdemokratiſchen Stimmenzahl 
und das Verhalten der ſozialdemokratiſchen Abgeordneten im Reichstag haben 
bei einem großen Teil des deutſchen Volkes das allgemeine gleiche Wahlrecht 
einigermaßen in Mißkredit gebracht. Würden die offenkundigen Umſtürzler 
vom aktiven und paſſiven Wahlrecht ausgeſchloſſen, ſo fiele ein großer Teil 
jener Bedenken weg, und unſer Wahlrecht würde geſichert ſein. 

Mehr Ernſt, Entſchiedenheit und Strenge gegenüber den Umſtürzlern jeder 
Richtung, mehr Freiheit und Vertrauen für die übrigen Staatsbürger, das iſt 
es, was uns heutzutage not thut, dringend not thut, damit ſich das deutſche 
Volk nicht daran gewöhne, mit dem Feuer zu ſpielen. 


Koburg $. Baudler 








Der Reichsfanzler und das preußifche Mlnifterium 
(Schluß) 


ner Neichfanzler muß in Preußen Minifterpräfident und zu- 
gleich Vorftand des Minifteriums fein, das jet Preußifches 
a Dinifterium der auswärtigen Angelegenheiten heißt, aber rich: 
| BA tiger Preußifches Minifterium für Bundesangelegenheiten heißen 
sollte. Ohne diefe preußische Hausmacht hat der Neichskanzler 
rechtlich gar feinen und thatfächlic) Feinen gemügenden Einfluß auf die 
Reichögefeßgebung; er hat fie auch dazu nötig, mit den außerpreußifchen 
Bundesitaaten ein bundesmäßiges Verhältnis zu pflegen. Die minijterielle 
Leitung der Neichserefutive hat der Neichsfanzler von PVerfafjungs wegen, die 
obern Reichgämter find ihm als Organe der Neich3erefutive untergeordnet, er 
kann rechtlich und thatfächlich in jedem von ihnen jelber verfügen, allen gegen- 
über hat er die Stellung des engliihen Premierminiftere. Das Auswärtige 
Amt des Reichs ift in alledem nicht anders geftellt ald jedes andre Neichs- 
amt, vom NReichzfanzler hängt es ab, in welchem Umfang er in den Gejchäfts- 
gang der auswärtigen Politik des Reich eingreift; nach Zeit und Umftänden 
faıın e3 angebracht fein, daß er in den Gefchäftsgang andrer Neichgämter 
häufiger und tiefer eingreift. 8 tft deshalb nicht nötig, daß der Neichg- 
fanzler au3 dem diplomatischen Dienft genommen werde, nach Zeit und Um: 
itänden fann eine andre Schulung wichtiger fein. Die Verbindung, worin 
das in Berlin thätige Perfonal des preußiichen Minifteriums der auswärtigen 
Angelegenheiten mit dem Auswärtigen Amt des Reichs fteht, it Hergebracht, 
weil bisher jämtliche Neichsfanzler die auswärtige Politik des Neich3 ald ihre 
Spezialität angejehen haben; diefe Verbindung verjchleiert jedoch das wirkliche 
Weſen der rechtlichen Zuftändigfeiten und wird fich auch al8 Berwaltungg- 
binderni3 fühlbar machen, wenn die Spezialthätigfeit des Neichskanzlerz eine 
andre Richtung nimmt. Dann ift Trennung, und zwar endgiltige, ange- 
bracht; der Geichäftsverfehr mit den preußischen Gefandtichaften geht danı 
vom Reffort felbft aus, ihr diplomatischer Charakter ift jedoch beizubehalten, 
weil er ein wejentliches Stüd zur Erfüllung ihrer Aufgabe ift. 
Was die politifche Lage jo fchiwierig macht, bat feinen Grund nicht in 
den Beziehungen zum Auslande, fondern in innern Verwidlungen. Für den 
Grenzboten IV 1897 97 





DD 


10 Der Reidhsfanzler und das preußifche Minifterium 


— — — — — — 











Reichskanzler ergiebt das gleichſam eine politiſche Frontveränderung, wahr— 
ſcheinlich auf längere Zeit. Es iſt die Umkehrung deſſen, was lange Jahre 
beſtanden hat, namentlich während der Zeit, wo Staatsminiſter Delbrück an 
der Spitze des Reichskanzleramts ſtand. Die Konſequenz, daß nunmehr dem 
Auswärtigen Amt dieſelbe Bewegungsfreiheit gelaſſen werden kann wie damals 
dem Reichskanzleramt, drängt ſich von ſelbſt auf, und ihr Gewicht wird noch 
dadurch verſtärkt, daß der auswärtige Dienſt in der Bismarckiſchen Tradition 
einen feſten und dauernden Wegweiſer hat, der eine ſtändig eingreifende Ober— 
leitung des jeweiligen Reichskanzlers entbehrlich macht. Wenn daher der 
Reichskanzler den Schwerpunkt ſeiner beſondern Thätigkeit in die andern Reichs— 
ämter verlegen kann und durch die politiſche Lage darauf hingewieſen wird, 
ſo iſt es natürlich, daß auch die Kenntniſſe und Erfahrungen, die auf dem 
entſprechenden Boden erworben werden, für die Beſetzungsfrage wichtiger ſind 
als diplomatiſche Schulung und die Vertrautheit mit den beſtimmenden Kräften 
im Leben des Auslands. Mehr als ſie bedeutet jetzt die Vertrautheit mit 
den Bedürfniſſen und den Hilfs- und Heilmitteln unſers eignen Staatslebens; 
ein Mann, der wie Fürſt Bismarck beide Gebiete beherrſcht, bleibt, ganz ab: 
geſehen von der Geiſteskraft, eine Ausnahmeperſönlichkeit. Dann iſt auch die 
Zahl der Kandidaten „aus Züchtung des innern Dienſtes,“ deſſen breiterm 
Raum entſprechend, größer, die Auswahl alſo nicht ſo beſchränkt, und es 
finden ſich darunter, weil ſie im Inlande gewirkt haben, eher Männer, die 
als weitere Mitgift Perſonalkenntnis und perſönliches Anſehen mitbringen, im 
Bundesrat z. B. und im Reichsſstag. Wieviel hat doch Fürſt Hohenlohe vor 
Graf Caprivi ſchon dadurch vorausgehabt, daß es ſich bei ſeiner plötzlichen 
Berufung nach Berlin für jedermann von ſelbſt verſtand, es könne ihm gar 
keine andre Stellung angeboten werden als die des Reichskanzlers, ſonſt müſſe 
man auf ihn verzichten! War dieſes hohe Anſehen nicht eine ſehr wertvolle 
Zugabe, und war es nicht weniger in dem hohen Rang und in der diploma— 
tiſchen Vergangenheit ſeines Trägers begründet, als in ſeiner ſonſt erworbnen 
Auszeichnung: als bairiſcher Miniſterpräſident, als Reichſstagsabgeordneter, als 
Statthalter, als Vertrauensmann vieler Bundesfürſten, namentlich der ſüd— 
deutſchen? Einem homo novus, und Graf Caprivi war nicht viel mehr, kann 
der Mangel an Anſehen für eine längere Übergangszeit durch nichts erſetzt 
werden, nicht durch die glänzendſten Eigenſchaften, nicht einmal durch das höchſte 
Maß von kaiſerlichem Vertrauen, denn perſönliches Anſehen im politiſchen 
Leben läßt ſich nicht verleihen, ſondern will erworben ſein. Sind nun unter 
unſern hochgeſtellten Diplomaten ähnlich ausgeſtattete Männer noch vorhanden? 
Nur der Botſchafter Graf Hatzfeld zählt zu ſeinen ſonſtigen Vorzügen noch 
den Ruf, ſich auch in Berlin ausgezeichnet zu haben. 

In welchem Zweige des innern Dienſtes die Qualifikation, wenn dieſer 
Ausdruck hierher übertragen werden darf, erworben worden iſt, dürfte weniger 
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nd Gewicht fallen. Betrachtet man die Nefjortverteilungen in Preußen, jo 
it ein gewiffer Vorrang des Finanzminifteriums unzweifelhaft, denn die feinem 
Träger zujtehende Budgetverwaltung bringt e8 mit fich, daß er in alle Reſſorts 
Einblid erhält, mit den Bedürfniffen, Einrichtungen und Leitungen aller be- 
fannt werden muß. Der Finanzminifter kann auch fein Amt nicht ausfüllen, 
ohne parlamentarifch Hervorzuragen. Mit ihm müjjen alle andern Minifter 
rechnen, und es fann nicht anders fein, al3 daß fich jein Relief auch im Staats» 
minifterium ala Kollegium wirkjam zeigt. Wenn nun bei Herrn von Miquel 
noch große und in die Augen fallende Erfolge hinzufommen, auf dem dornigen 
Gebiet der Steuerpolitif fomohl wie in früher befleideten Stellungen, jo ift 
e3 begreiflich, daß ihn die öffentliche Meinung ald den „Mann der Zukunft“ 
anfieht.. Er würde ald Neichsfanzler, und auch das ift wichtig, preußilcher 
Sinanzminifter bleiben fünnen, feine der an die aftive Bekleidung der Stelle 
gefnüpften Quellen von Einfluß aufzugeben brauchen, weil er in jeinem 
Minijterium jo ficher und eingearbeitet it, daß er e8 ald Nebenamt fort: 
rühren könnte, ohne die Zügel aus der Hand zu verlieren. Aljo, das natürs 
liche, auch von Fürft Bismard anerkannte Übergewicht des Finanzminifteriumsd 
tritt augenblidlich noch mehr hervor als jonit, aber e3 fteht doch nicht fo, 
daß nicht auch andre Refjorts ald Vorftufen und Zugaben zu der minifteriellen 
Oberleitung des Neich® in Frage kommen fönnten. So fcheint zwar da? 
Kriegsminifterium nur Spezialität zu fein, aber e3 jcheint nur fo, denn gerade 
unter den preußifchen Kriegsminiftern find Männer von umfaffendem Gefichts- 
kreis nicht felten gewejen; man braucht nur aus älterer Vergangenheit Boyen 
und aus jüngerer Graf Roon zu nennen, und in ganz neuer Zeit hat Herr 
Bronfart von Schellendorf den Eindrud gemacht, dab die Energie und Die 
sriiche, womit er jein Tach vertreten hat, auf einer Charafter- und Geiftes- 
bildung beruhe, die ihn befähigen würde, auch die allgemeine Leitung zu über: 
nehmen und Elare Bahn zu Schaffen. Vom Minijter des Innern ferner ver: 
langt jyon der Umfang und die Bedeutung der von ihm vorzufchlagenden 
Stellenbefegung eingehende Kenntnis des ganzen Staatslebens; jelbjt Feinde 
Braf Eulenburg® und des jegigen Oberpräfidenten von Puttfamer werden ihnen 
weder diefe Eigenjchaft noch andre, die erforderlich find, beftreiten. Um nur 
noch ein Minifterium zu nennen, jo bat das für Landwirtichaft jehr lange im 
Hintergrunde geftanden, ift aber durch die Zeitverhältniffe politiich Jo wichtig 
geworden, daß es jehr wohl ald Durchgang zur Neichsfanzlerftelle, vielleicht 
jogar in PBerfonalunion damit gedacht werden fann. | 

Alle diefe Beijpiele find aus den minifteriellen Verhältnijfen Preußens 
gewählt worden, jedoch nur als Beifpiele, denn für die Perjonenfragen find 
die Landesgrenzen längft verwifcht, und der Reichsfanzler muß zwar im 
preußischen Ministerium Wurzel faffen und dazu befähigt fein, braucht aber 
nicht daraus hervorzugehen und jchon Minilter gemwejen zu fein. So nimmt 
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unter den nichtpreußifchen Staat3männern Herr von Mittnacht eine jo hervor: 
ragende Stelle ein, daß man fich wundern muß, ihn noch nicht in die Zeitungs: 
fombinationen hineingezogen zu jehen. Er würde wohl nicht leicht die Jchwäbijche 
Temperatur mit der norddeutichen vertaufchen, aber die Landsmannjchaft an 
fih wäre fein Hindernig. 

Die minifterielle Oberleitung des Reichs und die in Preußen müfjen, wie 
dargelegt worden ijt, regelmäßig in einer Hand vereinigt fein, aber das, was 
jie an Machjtmitteln gewähren, ilt dem Grade und dem Wejen nad) fo ver: 
Ichieden, daB auch der Machtanteil, der aus den Reichsfunktionen erwädjlt, 
genauer beftimmt werden muß; in der bisherigen Darftellung ift er mehr for: 
mulirt als auseinandergejegt worden. 

Was die Geleßgebung anlangt, jo hat der Neichsfanzler an der zeit: 
jtelung des Gefegesinhalt3 rechtlich gar feinen Anteil, er hat nur die ver- 
antwortliche Gegenzeichnung bei Errichtung (Ausfertigung) und Belanntinachung 
der Gejegesurfunde. Yuriftiich ausgedrüdt heißt das: er ift gehalten, darauf 
zu jehen, daß in die Gejegesurfunde fein andrer Inhalt aufgenommen wird 
als der zwilchen Bundesrat und NReichdtag feftgeftellte, und daß die Formen 
der Befanntmacjung beobachtet werden; er hat auch) dafür zu forgen, daß Aus: 
fertigung und Bekanntmachung nicht unterbleiben. Das find feine Rechte, 
jondern Pflichten, freilich nur bedingte Pflichten, injofern nämlih, als jid 
der jeweilige Neichsfanzler von ihnen dadurch frei machen fann, daß er feine 
Entlafjung nimmt. Dann fomınt es für ihn gar nicht zur rechtlichen Verant- 
wortlichfeit. Wenn fi dann fein Nachfolger findet, der die Pflichten auf fid 
nehmen will, fo fteht verfafjungsrechtlich der Reichdorganismus till, denn die 
Neichserefutive fanrı ebenfalls nicht mehr arbeiten, weil fie zwar verfafjungs: 
mäßig vorzugsiweije dem Kaifer zujteht, von ihm jedoch nur durch den Reich: 
fanzler ausgeübt werden kann. Alfo ein funktionirender Reichskanzler ijt ein 
weientliches Etüd de ganzen Räderwerks; der SKaifer, um dieje Seite der 
Sache hervorzuheben, kann gar nicht fein eigner Neichdfanzler fein, es it 
rechtlich unmöglid. E3 ift aber auch politifch unmöglich, wie folgende Er- 
wägung darthut. Die Neichsthätigfeit darf nicht nur niemals ftillitehen, 
Sondern muß fogar in lebhafter Bewegung erhalten werden. Sie fanıı fi 
auch nicht auf die Exekutive befchränfen, denn beim Regieren und Berwalten 
jtellen fic) immer wieder neue Bedürfniffe heraus, denen genugzuthun neuen 
Gejegesinhalt verlangt. Da defjen Seftftellung übereinftimmende Beichlüffe 
des Bundesrat und des Reichstags vorausfeßt, fo bedarf der Kaifer für Diele 
Körperichaften eines Vertreters, um die fachliche Übereinstimmung der Befchlüfle 
mit den Erefutivbedürfniffen zu erreichen. Als Vertreter ift der NReichgkanzler 
gegeben, und nur er, nicht fowohl weil er von Rechts wegen im Bundesrat 
den Borfig führt, al3 darum, weil er auch in der Erefutive den Kaifer vertritt 
und daher deren Bedürfniffe am beiten fennt, am ftärfften empfindet. Für ihn 
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ijt e8 eine Hemmung, wenn fte nicht befriedigt werden, er hat das größte Intereffe 
daran, daß Abhilfe geichaffen werde, er ift nicht imftande, fein Amt mit Erfolg 
zu verwalten, wenn er feinen politischen Einfluß auf den Inhalt der Gefete hat. 
Dazu nun muß er der Vertrauensmann de Bundesrat3 und des Neichstags 
jein, und das ift nur möglich auf Grund von Eigenjchaften, von denen wieder 
der Sat gilt, daß fie fich nicht verleihen lafjfen; der Neichdfanzler muß fie 
jelbjt erwerben oder als eigne Ausstattung mitbringen. Ihr Befig verlangt 
einen ganzen Dann, und der hat eignen Willen. Der Reichskanzler ift ja ger 
halten, feinen Willen wie feine Kraft dem Eaiferlichen Befehl, der ihn ans 
Ruder berufen Hat und davon wieder abrufen kann, dienftbar zu machen; aber 
er darf nicht darauf verzichten, auf den Inhalt des Befehls einzumirten, und 
er braucht für die eigene Entichliegung und die eigne Thätigfeit breiten und 
freien Raum. Beides muß jedem Neich3fanzler gefichert fein, jonjt ftodt das 
Leben des Neichd. Nur um den Preis diefer Stodung kann der Katjer im 
politiihden Sinne fein eigner Kanzler fein. 

Das Gewicht des Reichdfanzlerd im Bundesrat wird verftärkt, wenn er 
darin über die zahlreichen Stimmen Preußen? verfügt; das erjegt ja nicht das 
Vertrauen, aber ergänzt e3 ducch greifbare Macht. Darüber ijt noch eine Be- 
merfung nachzuholen. Fürft Bismard hat es 1873 für möglich erklärt, daß 
der Neichslanzler ganz aus dem preußiichen Minijterium augjcheide, denn er 
müjje das volle Vertrauen des Kaijerd, der verbündeten Regierungen, ded 
Neichdtags Haben, und dies gebe ihm thatjächlich eine jo große Autorität, daß 
die jiebzehn preußiichen Stimmen gar nicht dauernd gegen feine Meinung ab- 
gegeben werden fünnten; er habe ja auch indirekte, aber nachdrüdliche Mittel, 
auf die Entjchließungen in Preußen einzumirken, darıınter fei die Kabinettsfrage 
nur das ußerjte, feineswegd dag einzige. Die Ausführungen find hier nur 
angedeutet; um fie vollitändig zu würdigen, muß man die betreffende Rede 
— vom 25. Ianuar 1873 — nachlefen. Der geiftige Genuß davon ift groß, 
aber Fürjt Bismard hat den Gedanken jpäter für immer verworfen und jogar 
bi3 zu feinem Abgang unabläffig daran gearbeitet, daß fich die innige Ver: 
bindung des Reichs und Preußens noch in andern Ämtern ausdrüde, daß fie, 
dem Einfluß des Perfonenwechjeld entzogen, zu einer ftändigen Einrichtung 
werde. Was dem damaligen Gedanken Bedeutung giebt, ift aljo nicht die 
praftifche Seite, jondern die Thatjache, daß in diefem Falle wirklich einmal 
Fürjt Bismard einen Zuftand ins Auge gefaßt hat, der, wenn überhaupt, nur 
auf feine gewaltige Berjönlichkeit anwendbar it. Davor hat er fich jonft immer 
bewahrt. 3 ijt ja richtig, daß da8 Verfaffungswerf den Stempel des erjten 
Kanzler3 trägt, aber e3 ift jo geftaltet und ausgebaut, daß fein Kanzler ein 
Stüd davon entbehren fann; e3 fordert wohl noch weitern Ausbau, aber der 
Grundplan ift auf die Dauer angelegt, nicht auf beftimmte Berjonen berechnet. 

Daß der Neichskanzler Einfluß auf die Gefegebung hat, überhaupt in 
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allem der „Macher“ ift, ift etwas, was von den meilten PBolitifern innerhalb 
und außerhalb des Neichstagd als jelbftverftändlich angefehen wird. Dem 
Sürjten Bismard werden nocd, die Wendungen in den Ohren Elingen: „der 
Herr Reichäfanzler hat gejagt,“ „der Herr Neichsfanzler muß,“ und was 
man vom Neichäfanzler in der Gefeggebung erwartet, zeigt fich in der Häufigfeit 
von Beichlüffen, durch die er aufgefordert wird, dem Reichstag Geſetzentwürfe 
vorzulegen. Wenn das Drängen unbequem wurde, jo bat fi Fürft Bismard 
nicht innmer mit Hervorhebung der politijchen Hinderniffe begnügt, fondern 
auch zuweilen darauf bingewiejen, daß verfaffunggrechtlich wohl der Reichstag, 
nicht aber der Reich$fanzler die Initiative habe. Das war jedoch nur Kamp): 
mittel; da, wo es fich um jein Hauptjtreben, die Befeftigung des Weiche, 
handelte, bedurfte e3 feines Antriebes, da war er immer im Vorfjprung, und 
außerdem lag feiner ganzen Art nichts ferner, als irgend welche Konjequenz 
feiner Stellung abzulehnen. So hat er denn als Reichsfanzler auch die Gejeg- 
gebung mit allem Eifer ald eigne Angelegenheit betrieben und an feinen Mit- 
arbeitern im Reich die Fähigkeit, ihn dabei zu unterjtügen, bejonders hodhge: 
Ichäst; gerade damit hängt es zujammen, daß fie in den Bundesrat und, 
wenigiteng teilweife, in das preußiiche Staatöminifterium gezogen wurden. Er 
hat überhaupt ihre Stellung jo jehr al® möglich gehoben, immer mehr 
minifterähnlich gemacht, mit einem Wort die Staatsfefreiäre des Innern, des 
Auswärtigen Amts, des Neichepoftamt3 ujw. als Kollegen behandelt, nicht 
bloß fo bezeichnet. Er durfte daher jagen, „daß fie fich einer fehr großen 
Selbitändigfeit erfreuen md im ganzen jchwerlich Elagen werden über ein 
bureaufratijch bevormundendes Eingreifen“; ein andermal: „ich glaube, daß, 
wenn alle yenau erivogen wird, die Neichsminifter, die durch die Verant: 
wortlichfeit eines einzigen Kanzler gededt find, der mit jich reden läßt, viel 
freier und unabhängiger daftehen als die preußifchen Minifter, die abforbirt 
werden durch die Beichlüjfe eines Kollegiums, dag nicht mit fich reden läßt, 
weil ed einfach abftimmt und die Stimmen zählt.“ ALS Beifpiele dafür, daß 
aus diefen Worten feine Selbjttäufchung fpricht, dienen die fchon einmal in 
diefer Darjtellung angeführte Delbrüdjche Aıntsführung und die des Staats: 
jefretärg von Stephan. 

Sn der einen Beziehung freilich hat Fürft Bismard immer daran felt- 
gehalten, daß die „Reichgminifter" und die preußifchen verjchieden gejtellt fein 
müffen: „ich halte an und für fich eine Follegialiiche Minifterverfaflung 
für einen ftaatsrechtlichen Mißgriff und Fehler, von dem jeder Staat jobald 
al® möglich loszufommen juchen follte, und ich bin foweit entfernt, die 
Hand dazu zu bieten, daß dieje fehlerhafte Einrichtung auf den Bund über: 
tragen werde, daß ich vielmehr glaube, Preußen würde einen immenfen Fort: 
jchritt machen, wenn e3 den Bundesfag adoptirte und nur einen einzigen ver: 
antwortlichen Minijter hätte!“ Auch für die Wirkungen des Unterjchieds ift 
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wieder Fürft Bismard anzuführen: „ich fann im Reiche Rechenschaft und Auf: 
ärung über die Sache fordern, ich kann Bericht fordern und dann wenigjteng 
mein Veto, mein Inhibitorium jofort einlegen, kurz, ich bin berechtigt, im 
äuperjten Zall zu verfügen, was man jo unabhängigen Charakteren gegenüber 
oder dem Maße von Unabhängigkeit des Charakters gegenüber, das mit großer 
Züchtigfeit verbunden zu fein pflegt, jehr jehwer und felten thut.. Ich halte 
mich im ganzen immer nur verantwortlich für die im großen Durchfchnitt 
rihtige Wahl der Perjonen. Außerdem, wenn ich diefe Verantwortung ge: 
fährdet fühle, bin ich in der Lage, beftimmt zu jagen: dies will ich nicht, und 
beitimmte Forderungen zu ftellen, wa3 einftweilen zu gejchehen hat.“ Diefe 
Art von Unterordnung beeinträchtigt nicht die Selbjtändigfeit des Denfens 
und Handeln?, wohl aber macht fie die Kehrfeite, die auch dieje Tugend 
hat, unjchädlich, das Auseinanderlaufen derer, die einem gemeinfamen Zwed 
dienen. Sie fihwächt auch nicht, jondern jpornt das Verantwortungsgefühl 
an, das des untergeordneten Kollegen, weil feine Leitung immer offen liegt 
und nie das perjönliche Gepräge verliert, das des Bremierminijters, weil alle 
Leiftungen in ihm gipfeln, und er die feinige fo hoc) jteigern muß, Daß die 
entjprecjend gejpannte Erwartung nicht getäufcht wird. Sind etwa die eng- 
Lichen Minijter weniger jelbftändige Männer als die preußiichen? Ilnd doch 
geht in England die Befugnis des Premierminifters nach Lord Palmerſtons 
Zeugnis foweit, daß er die Entlaffung jedes der andern Minijter fordern 
fann. Und was ift denn politifche Verantwortlichfeit? Auch darauf giebt 
Fürſt Bismard Hlare Antwort: „in der Politik bejteht, meinem Gefühl nad), 
die Berantwortlichkeit darin, ob jemand fchließlich nach dem Urteil jeiner Mit 
bürger fich blamirt in der Politik, die er macht, oder nicht.” Von der Dlas 
mage wird doch auch der betroffen, der eine beftimmte Politif mitmacht, an 
hervorragender, wenn auch zweiter Stelle, und er wird um jo mehr mit» 
betroffen, je mehr fein Thun und Lajfen perfönliche® Thun und Lafjen ift, 
nicht durch Kollegialabftimmung gededt und verdedt wird, „io jeder berechtigt 
ift, fi damit zu entjchuldigen, er hätte wohl gewollt, aber die andern nicht, 
und vo feiner weiß, wer der andre und wer der eine ift.* Aljo die Ber: 
antwortung der minifterähnlichen Neichsbeamten, die unter dem Reichöfanzler 
jtehen, ift recht kräftig ausgeprägt, und aud) fie ijt politifcher Art, aber jie 
fanın nicht zwischen den Neichsfanzler und die politiiche That treten. Wenn 
er ich im Einklang mit den Befehlen feines faiferlichen Auftraggeber® weiß, 
und wenn er weiß, was er im Bundesrat und im Reichstag durchjegen oder 
rechtfertigen kann, jo hat er freies Feld vor fih. Darum fteht er doch nicht 
vereinfamt da; in Gegenteil, denn um ihn ftehen alle feine Mitarbeiter, die 
höhern und die niedern, mit Rat und That, unzerjplittert und ohne fremde 
Ziele, feine Waffen Hat er nur gegen den Gegner zu ehren. Wenn dann 
auch nicht alles gelingt oder nicht gleich, jo ift doch nicht® verfäumt worden, 
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und dag Bewußtjein der Verantwortlichleit wird nicht dadurch gepeinigt, daß 
vorhandne Hilfsmittel unbenugt geblieben find. Im Reich ift auf diefe Weiſe 
größere „Altionsfähigfeit” bei geringerer Arbeit erreicht, und das, was an 
Arbeit erfpart wird, ift der fchwerfte und aufreibendite Teil, die dornige Aufs 
gabe, unter gleichberechtigten Kollegen Übcreinftimmung zu erzielen. 

Nicht die Menfchen fehlen, fondern die Übereinftimmung, hat einmal Fürft 
Bismard von den preußifchen DMtinifterialverhältnijfen gejagt. Die Menfchen, 
die preußifchen Minifter, find von demjelben leifsch und Blut wie ihre Reich» 
follegen, haben diejelbe jtantsmännifche Schule durchzumachen, denjelben Mut 
und guten Willen notwendig und auch in Wirklichkeit, aber die kollegialifche 
Berfaflung richtet ihren Bid vorwiegend auf das Nejjort, auf das Befondre 
und Trennende, während jene die Spige, dad Einigende, da® nach dem Zug 
der Zeit vorherrjchende Bedürfnis an Gejamtleiftung gar nicht au8 dem Auge 
verlieren können. Weil in Preußen die Übereinftimnung infolge der follegia- 
lichen Abftimmung fo jchwer zu erreichen ift, weil e3 dort häufig vorkommt, 
daß die Staatsminifterialfache unter den Tifch Fällt, ohne ein andre Gegenmittel 
für den nächjtbeteiligten Minijter ald das äußerfte, die Kabinettöfrage, des— 
halb wendet fih auch) das an fich gleich ftarfe Verantwortungsgefühl des 
preußischen Minifterd dem Neffort zu und vom Staatsminijterium ab. Im 
Reſſort ift er frei umd findet er genug, was feinen Thätigfeitstrieb ausfüllt, 
aber er jchließt fich auch immer mehr gegen das Ganze ab und wird darin 
durch den Einfluß feiner Räte, der mit der Abfonderung wächft, noch bejtärft; 
Menfchenfchuld wirkt dabei nicht mit, ja man fann jagen, daß, je tüchtiger 
und darum felbftbewwußter der Mäinifter ift, die Wirkungen um jo fchärfer 
hervortreten müjjen. Aber alle thätigen Urfachen wirken doch jo zufammen, 
daß das Ministerpräfidium zu einem „ornamentalen Glied“ des Ganzen herab- 
finktt. Daß das aus der Einrichtung folgt, ift für den Dlinifterpräfidenten fein 
Troft, denn wenn er ein hocdhitrebender Dann ift — und das joll doch jeder 
Minifterpräfident fein —, jo fühlt er vor allem die Hemmung. Sein Blid 
iit Doch auf daS Ganze gerichtet, da ift das TFeld feiner Thätigfeit und feines 
Thatendrangs. Bedenkt man nun, wie gering feine rechtliche und thatjächliche 
Macht ift, wie er fich jeden Schritt, der der Übereinftimmung nähert, er: 
fümpfen muß, fo wird man die Bitterfeit begreiflich finden, mit der fich ein 
Mann wie Sürft Bismard über diefe Dinge ausjpradh, und daß er auf den 
„Reffortpartifularismus,“ auf die „acht Refjortitaaten,” auf die „Seheimräte“ 
halt. Nicht die DMeenfchen meinte und traf er damit, fondern die Eache, 
etwas, was ihn mit dem Drud de3 tragifchen Konflift8 durch feine ganze 
Antsführung begleitete; feine Schärfe ging aus dem edelfiten Berantwortlichfeite- 
gefühl hervor. 

Die Gefahr, daß die preußiiche Minifterialverfafjung auf dag Reich aus» 
gedehnt werde, liegt fern, Denn die Beftrebungen, die Darauf gerichtet find, die 
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Sunftionen und die Berantwortlichfeit des Reichskanzlers zu teilen, decken ſich 
mit denen, die das „Neichsminifterium* in einen Auzjchuß der jeweiligen 
Reichdtagsmehrheit verwandeln möchten. Die Beitrebungen können nur auf 
Roften der verfafjungsmäßigen Rechte des Bundesrats Erfolg haben, und daß 
man das im Bundesrat weiß und dagegen auf der Hut ift, beweilen die Vers 
bandlungen, die zu der preußilchen Erflärung vom 5. April 1884 geführt 
und fih daran gefnüpft haben (val. Kohl, Bismardd Neden, Band 10 
S. 220-222). In diefer Hinficht aljo ift die Stellung des Neichsfanzlers 
unverändert geblieben und gejichert, und die größere „Altionsfähigfeit” des 
Reichs Hat im Vergleich zu Preußen nicht abgenommen. Wie fommt e3 nun, daß 
(3 trogdem — darin find ja die Klagen einmütig — zu feiner rechten Übers 
einftimmung mehr fommen will? Da die Einrichtungen nicht die Schuld tragen, 
jo müffen wohl die Menfchen „fehlen.“ Ieder Teil wälzt natürlich die Schuld 
auf die andern. Wie es damit in Wirklichkeit fteht, ift eine weitjchichtige 
Unterfuchung, die über den Rahmen diefer Erörterungen hinausgeht, aber ein 
Stüd menfchliher Schuld Tann auf dem durch fie gewonnenen Boden fejtger 
ftellt werden. Und das ift auch nötig, denn diefes Stüd wird faft ausnahms- 
lo8 von den jtreitenden Zeilen überjehen oder verjchwiegen. E38 ift die That- 
iahe, daß die große Mehrzahl des Bulls, der Gebildeten namentlich,’ die 
politiichen Borfommniffe nur mit dem Auge des Zufchauers oder des Richters 
begleitet und fein Gefühl dafür hat, daß fie jelbjt mitverantwortlich ift. Denn 
der Sat, daß jedes Bol die Regierung hat, die e& verdient, hat ja nur be= 
Ichränfte Giltigkeit, aber ganz unbejchränft gilt, daß das Ddeutjche Volf den 
Heichstag hat, den e3 verdient. Das Reichstagswahlrecht ift nicht etwa auf- 
gedrängt, fondern herbeigewünjcht und mit Sreude begrüßt worden und würde 
nit ohne die größte DOppofition befeitigt werden können: das allgemeine, 
gleiche und direfte Wahlrecht Tann vielleicht überboten, aber faum unterboten 
werden. Schließlich weichen auch bei allen Wahlrechten, die nicht auf Privi- 
legien aufgebaut find, die Wirkungen weni von einander ab; die Ausnutzung 
iit das, was die Verjchiedenheit de3 Ergebnijjes bejtimmt. Wer von uns, 
außerhalb des Zentrums und der Sozialdemofratie, macht ich das Klar, und 
was für Pflichten daraus folgen? Wie viele verfäumen fchon die leichtefte 
diefer Pflichten, die, überhaupt zu wählen! Und doch heißt es auch Wahl- 
mann fein, im politifchen Sinn, uud als folcher nicht nur in der Wahlperiode, 
\ondern allezeit zu werben und zu wirken. Nur dadurch thut jeder der Ber- 
antwortlichfeit Genüge, die auf ihm liegt. 

Wir Hagen, daß wir feinen Bismard mehr haben; mit Recht, infofern 
ald wir ihn behalten haben könnten, aber mit Unrecht, infofern al3 wir ung 
jelbjt anklagen jollten, und al® wir nicht bemüht find, an der Ausfüllung 
der Lüde mitzuarbeiten. Nach Vermögen natürlic) und mit dem, was ung 
geblieben ift. Ift uns doch da8 Verftändnis feiner geiftigen und politischen 
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Erbichaft nicht verjchloffen, wenn wir uns anftrengen, bineinzudringen, und 
fann es ihm doc jogar in einem der Geringfte gleich thun, in dem. hoben 
Ernit, womit er feine Verantwortlichfeit aufgefaßt hat. Hier gilt eg Selbit: 
bilfe, damit wird e8 wieder zu rechter Übereinftimmung fommen und twieder 
vorwärts gehen. €e.K. 





Die großen Runftausitellungen des Jahres 1897 
2. Dresden 


ah in die Kunftverhältnijfe Dresdens feit einigen Jahren ein 
A neuer Geift eingezogen ift, fam den außerhalb Sachjens lebenden 
x Kunjtfreunden erit zur Kenntnis, als vor drei Sahren auf der 
— Berliner Kunſtausſtellung mehrere Gemälde für die königliche 

Galerie angekauft wurden, die bei ihrer Vorführung in Dresden 
mehr Entſetzen als Freude erregten. Dresden hatte ſeit dem Beginn der 
ſiebziger Jahre, wo das Ausſtellungsweſen zuerſt ins Kraut ſchoß, um ſich 
dann ſchnell wie eine läſtige Wucherpflanze zu verbreiten, zwei Jahrzehnte 
hindurch eine völlig neutrale Rolle geſpielt. Die Ausſtellungen in dem keines⸗ 
wegs einladenden Bauwerk auf der Brühlſchen Terraſſe waren nur ein Markt 
für die ſächſiſchen Künſtler. Wer ſich von auswärtigen daneben einfand, 
wurde geduldet, wenn auch nicht gerade mit freundlichen Augen angeſehen. 
So ſchlichen dieſe Ausſtellungen langſam durch die Jahre dahin, bis endlich 
durch den Neubau der Kunſtakademie auch für ein würdiges Ausſtellungs⸗ 
gebäude geſorgt wurde. Als dieſes 1894 durch eine Ausſtellung unter dem 
Patronat der Akademie eingeweiht wurde, glaubte man in Dresden aller Sorge 
um die Zukunft überhoben zu ſein. Aber man hatte die Rechnung ohne die 
jugendlichen Titanen gemacht, die unter der Oberfläche von Alt⸗Dresden 
wühlten. Auch ſtellte ſich ſehr bald heraus, daß nur wenige von den Räumen, 
die für eine Ausſtellung von Kunſtwerken beſtimmt waren, genügendes Licht 
empfingen, und bald pflanzte ſich die Mißbilligung der neuen Räume von 
den Jungen zu den Alten fort. Über dem Erbauer des Afadentie- und des 
Kunſtausſtellungsgebäudes, die ein von kurzſichtigen Leuten vorgeſchriebnes 
Bauprogramm zuſammengeſchmiedet hatte, hat ſich das Grab geſchloſſen. 
Konſtantin Lipſius war keine geniale Natur, aber ein tüchtiger Mann von 
großem Wiſſen und Können, und er wußte auch ſchwierige und undankbare 
Aufgaben zu bewältigen, beſonders in ſeiner Stellung als Baubeamter des 
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ſächſiſchen Staats, ſelbſt wenn ſein künſtleriſches Gefühl gegen ſolche Aufgaben 
trotzig auffuhr. Es wäre alſo ein Unrecht gegen den Toten, wenn man ihm 
allein zur Laſt legen wollte, was andre mit ihm verſchuldet haben, und 
vollends, wenn man ihm gar den Vorwurf machen wollte, daß er nicht ſcharf 
und weit genug in die Zukunft geblickt hätte. 

Auch Dresden will jetzt eine Ausſtellungsſtadt ſein wie München und Berlin. 
Es iſt lange genug hinter den beiden Nebenbuhlerinnen auf dem Kunſtmarkt 
zurückgeblieben, obwohl es als Kunſtſtadt ältern Ruhm hat als ſie, und ſeine 
Anſprüche haben durch das Wachstum der Stadt und durch die Hebung des 
Wohlſtandes der Bewohner eine ſichere materielle Grundlage gewonnen. Mit 
der Erweiterung der Stadtgrenzen und der Verſchönerung und der größern 
Auslüftung der innern Stadt iſt auch ein andrer Geiſt in die Bevölkerung 
eingedrungen, der ſich politiſch ſogar zu revolutionären Äußerungen erdreiſtet 
hat und ſelbſt auf den friedlichern Gebieten der Kunſt und Litteratur eine 
aufſäſſige Miene zeigt. Zuerſt waren es zwei oder drei Männer in hoch⸗ 
gebietender Stellung, die den Kampf gegen den Konſervatismus in den Kunſt⸗ 
anſchauungen der Dresdner aufnahmen, dann geſellten ſich zu ihnen journa⸗ 
liſtiſche Kampfhähne, und unter dieſem doppelten Schutze thaten mehrere gleich 
fortſchrittlich geſinnte Kunſthändler Ausſtellungsräume auf, in denen immer 
das Neueſte vom Neuen unter dem Beifallsgeſchrei der radikalen Kunſtkritiker 
dem verblüfften Publikum gezeigt wurde. 

Zur weitern Vervollſtändigung dieſes Werks wurde eine Reform der 
Kunſtakademie unternommen, indem man Künſtler, die als Verfechter der neuen 
Richtung viel gerühmt wurden, zu Lehrern berief. Dieſe gewagten Verſuche 
ſind nicht immer geglückt. Die weiſen Herren haben nicht mit der Unbeſtändig—⸗ 
feit diefer Übermenjchen gerechnet, die fich nur widerwillig in die Negeln bes 
‚alademifchen Unterricht fügen, und es tjt fraglich, ob die, die geblieben find, 
noch lange aushalten werden. Ein Mann wie Gotthardt Kühl braucht andre 
Luft zum. Atmen ald die Dresdner, wenn er nicht in philifterhafter Bieder- 
meierei untergehen will, und Wallots jchöpferische Kraft, die am Beichstags- 
gebäude gelernt hat, ihre Schwingen bis zu den Wolfen zu erheben, wird auch 
bald erlahmen, wenn ihm außer feiner Lehrthätigfeit an der Akademie und an 
der technifchen Hochichule nur Nugbauten übertragen werden, bei denen der 
Künftler Hinter dem Werfmeifter zurüdtritt. 

Bei dem großen Aufichwung, den Dresden in den legten Jahren genonmen 
bat, wollen wir aber die Hoffnung nicht aufgeben, daß unfre Befürchtungen, 
die namentlic) au& dem Mibverhältnis zwilchen Wollen und Können erwachjen 
find, unbegründet fein werden, und der äußere Erfolg der erften internationalen 
Runjtaugftelung in Dresden unterjtügt diefe Hoffnung. Die Dresdner haben 
mit ihren Zofals und Sonderausftellungen in den legten Iahren ziwar immer 
ein Kleines, aber doch ein freundliches Glüd gehabt, weil fie gute Nechner und 
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darum auch Meifter in der Beichränkung find. Die Induftrieaugftellung von 
1896 hat troß der großen Konkurrentin in Berlin ohne Fehlbetrag abgeichloffen, 
und als Reingewinn ift der Stadt ein monumentale3 Ausftellungsgebäude am 
Rande des großen Gartens geblieben, da8 allen Anzftellungszweden, jelbit 
denen einer Kunst und Stunftgewerbeausftellung durch proviforische Einbauten, 
durch Dekorationen und fonftige Anordnungen angepaßt werden fanı. Die 
Probe darauf ift in diefem Jahre gemacht worden, und fie ift glänzend aus» 
gefallen. Echwac oder ungenügend beleuchtete Räume wird e8 in jedem Kunft- 
ausstellungsgebäude geben, das auch nach außen hin feine Würde in fünftlerifcher 
Geitaltung offenbaren will. Aber jo wenig Räume diefer von den Künftlern 
mit Necht gehaßten Art hat außer dem Dresdner fein andres Ausftellungs: 
gebäude aufzuweiten. Ein befondres BVerdienit ift das ja heute nicht mehr, 
nach der großen Summe von Erfahrungen, die auf dem Gebiete des modernen 
Ausftellungswejens gefammelt worden find, und zumal in Dresden nicht, wo 
ein gewaltiger Pla zur Verfügung ftand, dejjen einfame Lage durch feine für 
reichlichen Lichtzufluß gefährliche Nachbarjchaft bedroht wird. 

Bei weitem weniger beifalgwürdig ald dag Gebäude, feine Dekoration 
und jeine Einrichtung für den befondern Zwed ift fein Inhalt, wenn man 
nämlich den gewöhnlichen Maßftab internationaler Kunftaugftellungen anlegt. 
Bisher hatte man geglaubt, daß dieje alle Richtungen der Kunft eines Landes 
widerfpiegeln müfje, um lehrreich und der Wahrheit entiprechend zu wirfen. €8 
Icheint aber, daß diefes Ziel in Deutjchland, bei dem Wettbewerb andrer 
Nationen, die auch internationale Kunftausftellungen haben wollen, ohne jchwere, 
unberechenbare Geldopfer nicht ınehr zu erreichen ift. München hat diejen Um 
fchlag der Stimmung fo bitter erfahren wie noch nie zuvor. Die ranzofen, 
auf die man in München immer ficher gerechnet, mit denen man in jchweren 
Zeiten jogar den legten Trumpf ausgejpielt hat, find dort in diefem Sahre nur 
mit Werfen vertreten, die die geringe Achtung der franzöfiichen Künjtler vor 
Deutjchland oder vielmehr vor dem deutichen Kunftmarft mit unverfchämter 
Aufrichtigkeit fennzeichnen, und in Dresden findet man auch nicht viel 
bejjered. Die Leitung der Dresdner Ausftellung ift aber, wie es fcheint, von 
vornherein jo Klug gewejen, auf ein Unternehmen im großen Stile zu verzichten. 
Sie hat fi) mit einer pars pro toto begnügt, fie bat fih auf einen 
Ausschnitt aus dem modernen Kunftichaffen beichränft, und um gleich aufs 
Ganze zu geben, bat fie bei ihren Einladungen befonderd die Künftler berüd: 
fichtigt, die fi am meisten von der Überlieferung entfernt Haben, und von 
denen man eine Ummälzung in der modernen Kunft erwartet, deren Ziel vor: 
läufig noch in tiefem Nebel verborgen ift. 

Nicht bloß einzelne Künjtler, fondern auch Künftlervereinigungen haben 
fih jowohl von jedem Zufammenhang mit der Kunftgejchichte al3 auch von 
den alten Künftlerverbänden Iosgefagt, um neue zu ftiften. Der befanntefte 
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dieſer Sonderbünde, die „Münchner Sezeſſion,“ hat aber in München ſoviel 
zu thun gehabt, daß ſie den Dresdnern nur einen Auszug aus ihren letzten 
Ausſtellungen in München gewähren konnte. Man wird vielleicht einwenden, 
daß ſolche Äußerlichkeiten, die bei den Sonderausſtellungen fremder Nationen, 
die immer zwiſchen Berlin und München wandern, ebenfalls zu bemerken ſind, 
auf den innern Wert einer Kunſtausſtellung keinen Einfluß ausüben könnten 
und dürften, daß es ganz gleichgiltig ſei, ob ein Kunſtwerk zuerſt in München, 
in Berlin oder in Dresden gezeigt wird. Gewiß iſt dieſer Einwand für Kunſt— 
freunde berechtigt, die das Gebotene behaglich zu Hauſe genießen wollen, ohne 
die Erwerbung weiterer Kunſtkenntniſſe durch unbequeme Reiſen bezahlen zu 
müſſen. Wer aber mit Ernſt der modernen Kunſtentwicklung folgen will, darf 
ſich ſolche Reiſen nicht verdrießen laſſen. Die Wahrnehmungen, die er dabei 
macht, kann er durch Mitteilung den Daheimgebliebnen zu gute kommen laſſen, 
wie es hier geſchieht, und dieſe Wahrnehmungen laufen am Ende darauf 
hinaus, daß die meiſten der Kunſtwerke, die von ihren Urhebern auf die 
Wirkung in großen Ausſtellungen berechnet worden ſind, den häufigen Trans⸗ 
port nicht vertragen: in dem Grade, wie ihre äußere Erſcheinung an Glanz 
abnimmt, vermindert ſich ihre geiſtige Wirkung. Und darnach hat der Be⸗ 
urteiler die Schwankungen in der Entwicklung jedes Künſtlers abzuſchätzen. 
Nun macht man gerade bei den Mitgliedern der Münchner „Sezeſſion,“ 
wenn man auch nur ihre Dresdner Ausſtellung mit der Münchner vergleicht 
und nicht weiter zurückgreift, die Beobachtung, daß ſich die äußern Eindrücke 
ſchon nach Ablauf eines Jahres abſtumpfen, ohne daß die geiſtige Grundlage 
oder, wie die Herren gern ſagen, das „geiſtige Fluidum“ durch die ab⸗ 
ſonderliche Oberfläche ſtärker hindurchwüchſe. Und außer auf die neue Technik, 


die ſich mit der alten Überlieferung vollig zu brechen vermaß, hatten die 


Sezeſſioniſten doch auch auf den neuen und tiefen Gedankeninhalt gepocht, 
wenigſtens die Stimmführer, neben denen freilich allerlei kleines Volk herlief, 
das nur durch techniſche Kunſtſtücke und Gewaltthaten von ſich reden machte. 
Was es mit dem neuen Gedankeninhalt auf ſich hat, zeigen uns Dresden und 
München, wo die „Sezeſſion“ die Summe von etwa drei Arbeitsjahren 
vorführt, ſehr deutlich. Mit der alten Bilderſprache haben die Herren ganz 
und gar nicht gebrochen, und zwiſchen der überlieferten Technik und der neu 
erfundnen iſt der Zuſammenhang auch nicht völlig zerriſſen worden. In 
Dresden ſieht man ein Bild Fritz von Uhdes, das einen Zug von Reiſigen 
in ſpätmittelalterlicher Tracht darſtellt, die beim Herausreiten aus dem Walde 
einen kometenartigen Stern erblicken. Es ſollen die heiligen drei Könige fein, 
die auf ihrer Wallfahrt nach Bethlehem das verheißene Wahrzeichen erblicken. 
Die grelle Lichtwirkung im einzelnen und der maleriſche Geſamtton weiſen auf 
Rembrandt, und an Rembrandt jchließt fich auch UHdes „Himmelfahrt Chrifti“ 
in München an, wenn auch der holländiiche Meifter, felbit in den faft uner: 
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gründlichen Tiefen feines Helldunfel3, nicht jo fchonungslos mit menschlichen 
Gejtalten umgegangen ijt, wie e8 dem Münchner Künjtler, bejonders bei der 
unbejchreiblich verunglüdten Figur des gen Himmel fahrenden Hetlands, beliebt 
bat. In einigen Köpfen derer, die dem Heiland nachichauen, bat fich Uhde 
allerdings zu einer gewiffen Tiefe der Charafteriftif herbeigelaffen. Aber wie 
jelten ihm dieje gelingt, beweifen am beiten feine Bildniffe, die fait immer 
nur die ftumpfe Oberfläche wiedergeben, ohne da8 Leben, dag dahinter thätig 
it. Franz Stud, der zweite der Führer der Sezejjion, verliert fich mehr und 
mehr in grobfinnliche, dekorative Wirkungen und enttäujcht dadurch [chmerzlich 
die Hoffnungen derer, die von ihm eine Wiederbelebung der großen Kunft 
idealen Stild erwartet und mit voreiliger Sicherheit prophezeit hatten. Der 
von den Rachegöttinnen verfolgte Srevler (in Dresden), eine Abwandlung eines 
oft von großen und Heinen Künftlern verförperten Gedanfens, die nicht3 wejent- 
lich neues bietet, feffelt nur durch die malerische Stimmung, nicht durch Tiefe 
und Originalität der Charafteriftif, und ganz darauf verzichtet hat Stud bei 
der Vertreibung des erften Deenichenpaares aus dem PBaradieje (in München), 
indem er die beiden Vertriebnen nur von der NRüdfeite ihrer Körper zeigt, die 
zwar gewaltige Fleifchmaffen, aber feine Spur von Gemütöbewegungen enthüllen. 

Die jüngern Mitglieder der Sezeifion fuchen natürlicd) ihre fünftlerijche 
und materielle Förderung in der Nachahmung ihrer Führer. Julius Exter 
Ichließt fi mehr an Uhde an, und Chriftian Speyer, der fröhliche Militär: 
naler, ift auf dem Gedanken gefommen, die bei feinen Studien in Pferdejtällen 
und auf DManövern geivonnenen Stenntniffe in einem großen ZTriptgchon zu 
verwerten, das, ganz im Stile von Stud gemalt, im Mittelbilde den Ritt der 
apofalyptilchen Reiter durch die Luft darftellt, über eine Landfchaft, Deren 
idyllifche Reize wir aus dem Predellabilde kennen lernen. Wir müfjen ung, 
wenn wir hinter dem vorwärt3drängenden Strom der Zeit nicht zurüdbleiben 
wollen, an dieje technischen Ausdrüde für mittelalterlichen Kirchenichmud ges 
wöhnen. Ein moderner Maler vermag die Fülle der Gefichte, die ihn bedrängt, 
die ihm fchlaflofe Nächte und thatenlofe Tage bereitet, nicht mehr auf einem 
Bilde zu geftalten. Er bedarf einer Ergänzung, eines Kommentars, und dazu 
hat das Triptychon der mittelalterlihen Kirchen ein willfommnes Hilfsmittel 
geboten. %ür religiöfe und profane Malereien, auf denen große Gedanten 
breitgetreten werden follen, ift das Triptychon Diode geworden, und wer heute 
auf einer Ausstellung etwas erreichen will, der fucht fich eine Kompofition 
aus, die fich auf drei Tafeln augitreden läßt. E83 hat das jogar einen mate 
riellen Nugen. Ein Münchner Dealer, namens Richard Riemerjchmid, hat ein 
jolches Triptychon von riefigen Maßen gemalt, dad in der Mitte den „Garten 
in Eden“ und auf den fchmalen Seitenflügeln Adam und Eva darftellt, und 
diefes Ungeheuer hat den Vorzug gehabt, für die Dresdner Gemäldegalerie 
angefauft zu werden. Das große Mittelbild, das das Paradies noch in un 
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verlornem BZuftande darftellt, ift die Hauptjache: eine Yandichaft, deren Haupt: 
beitandteil der Apfelbaum ift, den der Künftler mit einer gelben Kreislinie ums 
zogen bat, vermutlich, weil er nicht jedem Belchauer feines Bildes das Vers 
ftändnis für die Situation zutraut. Die Bäume haben, wie es bei einem 
richtigen Symbolijten felbjtverftändlich it, vote und fafrangelbe Blätter, Die 
Wieje ift allerdings grün, fieht aber wie Spinat aus, und wo Dieler 
wunderbare Garten aufhört, dehnt fich bis tief in den Horizont hinein 
eine Deeresfläche, deren tiefe Bläue fich mit der grünen Wieje und den roten 
Blättern zu einer Diffonanz der Farben verbindet, die nur franfhaften Augen 
einiges Wohlgefallen erregen fünnen. Wer fann fich aber heute vermeffen, 
auh nur eine Krankheit unfrer an zahllojen Gebrechen Teidenden Zeit heilen 
zu wollen? Am allerwenigiten ift ein donnerndes Pathos das Allbeilmittel. 
Ein Savonarola würde heute mit Hohngelächter überfchüttet werden, und felbft 
ein Abraham a Santa Clara würde in der Gemeinde der Skeptiker und der Bir: 
tuofen eisfalter Blafirtheit nur noch ein mitleidiges Lächeln über feine Aus: 
deudäweife erweden, da fie der greijenhafte Cynismus unjrer Sugend längft zu 
weit größerm NRaffinement ausgebildet bat. 

Auf den jchmalen Flügeln des Ricmerjchmidfchen Triptychons fieht man 
die ganzen Figuren von Adam und Eva, filbergrau auf grauem Grunde, aber 
nicht gemalt im gewöhnlichen Sinne, fondern in Slachrelief dargejtellt. Dar 
Klinger ift wohl der erfte gewejen in unfrer Zeit, der, vermutlich durch Studium 
altflorentinifcher Kunft angeregt, auf großen Bildern Plaftit und Malerei ver: 
bunden Hat. Ein Parisurteil war das erjte Werf diefer Gattung, und feitdem 
find fieben Jahre verflojfen, ohne daß er etwas rechtes aus feinen Verjuchen 
berausgezogen hätte. Sein „Chriftus im Olymp,” den er in diefem Jahre in 
der fonft nur wenig durch ihren Inhalt hervorragenden Kunfthalle der Leipziger 
Gemwerbeausftellung, in einem eigens auf richtige Höhenverhältniffe und richtige 
ichtzufuhr konjtruirten Saale ausgeftellt hat, ift nur eine ins Riefige gefteigerte, 
aber nirgends vertiefte Wiederholung jener auf die Verbindung von Malerei 
und Blaftik gerichteten Verfuche. Wenn ein Künftler aufhört, mit den wirf- 
lichen Berhältniffen, unter denen wir leben und alle Gejchlechter vor und zu 
leben gezwungen und gewohnt waren, zu rechnen und feinen durch den zus 
fälligen Befig materieller Mittel geförderten Launen fchranfenlos nachgeben 
ann, jo it das eine Ausnahmeerjcheinung, die man je nach dem Standpunft, 
den man einnimmt, als Eranthaft oder ald das Erzeugnis eines Geiftes von 
„michelangelesfer* Größe bezeichnen fann. Aber eine fünftlerifche Regel daraus 
ableiten zu wollen, wäre für junge Künjtler geradezu eine gefährliche Ver: 
irrung, zu der der Anlauf des Niemerjchmidichen Bildes für Die Dresdner 
Galerie leider ermuntert. Wenn wir nicht irren, bat insbejondre Ddieje Art 
der Verbindung von Slachrelief mit Di» und QTemperamalerei ihre bejondre 
Pflege in dem Lande des Nebeld und der Grillen, in England, gefunden, two 
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man, um bdieje® abenteuerliche Zwittergefchöpf auch |prachlich al3 jolches zu 
fennzeichnen, dafür den Ausdrud gessopainting (Gipsmalerei) erjonnen hat. 
Smmerbin hängt die neuerdings in allen Ländern plöglidh in die Dtode 
gelommne Form de Triptychon® oder, wie die Tremdwörterjäger ohne 
Achtung vor der Logik fagen, des „Dreibildes* mit der Überlieferung zus 
jammen, folange fie fi) auf religiöfe Darjtelungen erjtredt. Doc it au 
hierbei nicht zu überjehen, daß die Tlügel eines mittelalterlichen Triptgchong 
dazu beitimmt waren, umgellappt zu werden, um da® Mittelbild zu verdeden, 
das ald das Koftbarite und Bedeutfamjte nur an hohen efttagen gezeigt 
wurde. Bet dem modernen Triptychon fällt aber die Nüdficht auf die Zuwed- 
mäßigfeit weg, und die tote Form ohne Sinn ift geblieben. Bet einem 
Triptychon Walter Firles, das in München zu jehen war, war die Dreiteilung 
infofern durch den Gegenftand, eine Darjtellung der heiligen Nacht, gerecht- 
fertigt, al3 das Mittelbild ein ärmliches Gemacd mit der Madonna und dem 
in der Krippe liegenden Sinde darftellte, während auf dem rechten Seitenbilde 
ein Engel andächtig dur) das enter hineinblict, und auf dem Tinten Seiten: 
bilde ein andrer Engel durch die offenftehende Thür Hirten und Teldarbeiter 
bineingeleitet, um das holde Wunder zu fchauen. In Münden jah man aber 
auch Triptycha, auf denen Kapitel aus modernen naturaliftiichen Romanen 
erzählt oder Bhantafien überreizter Künftlergehirne zu Geftalten geformt waren. 
Der belgifche Maler Leon Frederic hatte in Berlin ein Triptychon unter dem 
Titel „Die Arbeit” ausgeftellt, auf defien Mittelbilde man ein weit fich auss 
dehnendes Aderland jah, während die zu jeiner Beftellung nötigen Gerät: 
Ichaften und Werkzeuge die Seitenflächen füllten. Wollendg zu einer Spielerei 
hat Gotthardt Kuehl, gegenwärtig der Hauptvertreter der modernen Richtung 
in Dresden und, joweit die Künftler in Betracht kommen, der Mittelpunkt der 
auf eine völlige Umwälzung der bisherigen Anjchauungen zielenden Ber 
‚wegung, die Mode herabgedrüdt. Seine „Spezialität” ijt die Schilderung der 
Snjaffen der Berforgungds und Waifenhäufer in den Niederlanden und in 
feiner Baterftadt Yübed, und eine bejondre Vorliebe bat er für die rotrödigen 
Waifenmädchen de3 Amsterdamer Bürgerwaijenhaufes, wobei e& nicht immer 
flar ijt, ob ihn das jtet3 gefchäftige, aber doch nicht freudlofe Leben diejer 
Armen mehr intereffirt oder ihre roten Röde. Auf dem in Dresden auögeftellten 
Triptychon, das er ihnen gewidmet hat, um endlich einmal aud dem Bollen 
Ihöpfen zu können, bricht jedenjall3 die ?5reude an der fcharlachroten Farbe 
jo ungejtüm hervor, daß die Gelchichte felbit feinen begeiltertiten Verehrern zu 
bunt oder vielmehr zu rot geworden ift. Denn diefe Sarbe beherricht alle 
drei Teile des Bildes in einem Grade, daß trog gewiller Feinheiten des Hell: 
dunfel3 niemand mehr von dem feinen Toloriftiichen Gejchmad, den man biöher 
an den Bildern Kuehls gerühmt hat, zu reden wagt. Mit diejer Verirrung 
in der foloriftiichen Haltung des Bildes ftimmt auch fein Inhalt überein. 


Die großen Kunftausftellungen des Jahres 1897 225 


Während auf dem rechten Flügel die Rüdkehr der Mädchen aus der Kirche, 
auf dem linfen Flügel ihre Schulunterricht dargeftellt ift, führt und das Mittel- 
bild ihre Thätigfeit- in der Küche, bei der Verteilung der Suppe an die Kleinen 
vor. Vom materialiftiichen Standpunfte aus mag ja diefe Anordnung 
richtig fein; aber man wird zugeben, daß die urjprüngliche Bedeutung des 
Zriptychond durch folche Ausartungen zur Farce, zum bloßen Atelierwig 
herabgewürdigt wird. 

Daß Phantaften, Symboliften und Myftifer an diefer Modethorheit fehr 
Itark beteiligt find, ift felbjtverftändlich, wird uns aber durch die Ausstellung 
in Dresden, die ja den ftärkiten Auszug aus der moderniten Kunjt bietet, den 
man bisher an einem Orte genoffen hat, noch ausdrüdlich bezeugt. Eine be- 
jonders auffallende Leitung auf diefem Gebiete hat Fritz Mackenſen in einem 
dreiteiligen Bilde zur Schau gejtellt: „Trauernde Familie.” Er ift da Haupt 
oder doch das begabteite Mitglied einer Malerkolonie, die fi) vor etwa drei 
Jahren in Worpswede, einem Dorfe bei Bremen, niedergelaffen hat, um, wie vor 
einem halben Jahrhundert die Meijter von Fontainebleau, von allen Einflüffen 
der modernen Kultur und der alten Überlieferung unberührt, ganz der Natur 
zu: leben. Seit zwei Jahren treten fie auch bereit3 mit den Erzeugniffen ihrer 
Kunſt auf den großen Ausstellungen in gefchloffener Reihe auf. Was fie 
aber bisher gejchaffen haben, namentlich auf dem Gebiete der Yandfchaftsmalerei, 
ift teild von einem maßlos trüben und trocdnen Naturalismus beherricht, teile 
von einer Üüberjchwänglichen Phantaftil, die und nur feltene Ausnahmezuftände 
der Natur vor die Augen zaubert. Nur Madenfen hat fi) im vorigen Jahre 
in der Schilderung eines Gottesdienftes im Freien zur TFrühlingszeit mit 
lebensgroßen Figuren als ein fcharfer Charakterzeichner bewährt, der die Leute, 
die er zu malen unternahm, gründlich kennen gelernt und alles herausgeholt hatte, 
mas aus den verjchloffenen Seelen diefer niederdeutfchen, hartföpfigen Marjch- 
umd Geeftlandsbewohner ans Tageslicht zu ziehen ift. Auf dem neuen Bilde, 
deijen Mittelteil eine trauernde Samilie au8 dem Handwerfer: oder Arbeiteritande 
am offnen Sarge eines Eleines Mädchens darftellt, hat er diefe Kraft der 
Sharakteriftit noch zu größerer Schärfe und Härte gefteigert. Zugleich ift 
aber audy die Farbe jo hart, jpröde und troden geworden, daß man aud) 
nicht mehr foloriftifche Gründe anführen kann, die das Mißverhältnis zwiſchen 
dem Umfang des Bildes und feinem geiftigen und jachlichen Inhalt rechtfertigen. 
Auf dem Mittelbild tritt ung das Alltagsleben in feiner trübjeligiten Er: 
Icheinung, die mienfchliche Geftalt in trauriger Verfümmerung durd) harte 
Arbeit entgegen; die Abjicht der Seitenbilder ift, durch Phantaftil über dag 
Elend de3 Erdenlebeng hinwegzuhelfen: links ein tief in Schnee gehüllter 
Sriedhof mit einem Kindergrab, recht3 derjelbe Schauplag; aber ein Engel 
hat das Find. aus feiner Dunkeln Gruft geholt und führt den neuen en 


lanft in das Himmlifche Neich. 
Srenzboten IV 1897 29 





226 Die großen Kunftausftellungen des Jahres 1897 

E3 ift noch nicht lange her, daß die Wortführer der „neuen Kunft“ die 
Parole ausgegeben hatten, daß der Inhalt eines Kunftwerk3 nicht? bedeute, 
daß die Form, aber nur die neue, ungewöhnliche alles fei. Schneller, alz fie 
geahnt haben, ijt der Rüdfchlag eingetreten. Die neue Technik ift jo rafch das 
Gemeingut aller ihrer Anhänger geworden, vermutlich weil fie fich jehr leicht 
erlernen ließ, daß fie Heute bereit3 unausftehlic) langweilig geworden ift, und 
man bleibt jchon wieder gern vor Bildern ftehen, die ung, wenn auch von 
jedem Eoloriftiichen Neiz entblößt, wenigftens etwas zu denfen und zu jagen 
geben, wie da® ZTriptychon des Einfiedlerd von Worpöwede. 

E3 ijt wenigstens ein Gewinn, wenn auch nur ein Eleiner, den wir aus 
den deutichen Abteilungen der Dresdner Ausftellung ziehen. Was bliebe aber 
übrig, wenn wir die Sonderausftellungen der fremden Künftler, die jett als 
die Stügen der modernen Kunft gepriefen werden, auf ihren geiftigen Gehalt 
prüfen wollten? Aus dem beinahe vollftändigen Material der Dresdner Aus: 
ftellung greifen wir nur zwei Proben heraus: den belgifchen Bildhauer Kon: 
ftantin Meunier und den franzöfifchen Augufte Rodin. 

Die belgische Plaftit hat fich etwa feit einem Sahrzehnt auf den euros 
päifchen Ausftellungen in ungewöhnlichem Maße hervorgethan, bei weitem 
mehr al3 die Malerei, die als willfährige Schleppenträgerin der Franzoſen 
alle Narrheiten mitmacht, die in Paris auftauchen und jedesmal bald wieder 
verjchwinden. Die Bildhauer Belgien? laffen ji) im großen und ganzen 
in drei Gruppen teilen, wobei wir die alten Begriffe beibehalten, weil jie ver- 
ftändlich find, wenn fie fi auch nicht vollfommen mit der Sache deden. Die 
eine Gruppe arbeitet im Stile der Überlieferung, im Anjchluß an die Antike, 
oft auch im Anjchluß an die Gotik, und ihre Vertreter befriedigen vorzugsweije 
das Bedürfnis der Kirchen und fonftigen Andachtsjtätten. Die zweite Gruppe 
fucht tiefe und große Gedanken in engem Anfchluß an die Natur, an die wirk 
liche Erjcheinung zu verkörpern, und da ihre Mitglieder gelernt haben, ben 
menschlichen Körper mit großer Virtuofität zu beherrichen und den Menjchen 
ihrer Umgebung bis tief in die Seele zu fehen, bilden fie Einzelfiguren und 
Gruppen, in denen fie die fühnften und gewaltfamften Bewegungen mit jcheinbar 
Ipielender Leichtigkeit zur Anjchauung bringen, oder fie fchaffen in Porträtbüften 
täufchende Abbilder wirklichen Yebens. Die bedeutenditen Vertreter dieſer Richtung 
find zur Beit van der Stappen und Jules Zambeaur. Lambeaur tft freilid), 
iwie man fi) auf der Dresdner Auzftellung überzeugen konnte, mehr ein Bir: 
tuofe der Form, dem die gewagteite Stellung und Bewegung gerade die liebite 
-ift, und der mit Iuftiger Kecheit den ftrengen Gejegen der Blaftik ein Schnippehen 
ichlägt. Dagegen ift van der Stappen ein ernfter Künftler, der die Wucht 
und Würde des monumentalen Stil8 faft immer zu erreichen weiß und da: 
neben ein trefflicher Porträtbildner ift. Aber nicht diefe Künftler, in denen nod) 
etwas von dem edeln Teuer der Wappers, Gallait und de Biefve lebt, gelten 
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als die Führer der belgiſchen Plaſtik, ſondern die dritte Gruppe, die Natura⸗ 
liſten, an deren Spitze Jules Lagae und Meunier ſtehen. Lagaes Bildwerk 
„Die Sühne,“ zwei halbnackte Greiſe, fleiſchloſe, jammervoll anzuſchauende 
Gerippe, die, von einer unbekannten Schuld gedrückt, gefeſſelt nebeneinander 
herwanken, war bereits in München und Berlin zu ſehen, ehe es nach Dresden 
kam, und hier wird es ſeine dauernde Stelle behalten, weil man dieſen Gipfel 
de3 Naturalismus trog der durchaus kizzenhaften Behandlung der Figuren 
für würdig erachtet hat, der königlichen Sammlung im Albertinum einverleibt 
zu werden. Diejelbe Auszeichnung tft einem foloffalen Hochrelief von Meunier 
widerfahren, das die ISndujtrie durch die Gejtalt mehrerer Hocjöfenarbeiter 
oder Schmiede Iymbolifiren will. Meunier bewegt fi) nämlich mit feiner 
Kunst faft ausschließlich unter den Arbeitern de3 großen Bergwerfbezirfs im 
Beden von Charleroi, und er bemüht fich feit Sahren, in zahllofen großen 
und Heinen Gips- und Bronzefiguren, in Dlbildern, Aquarellen, Baftellen und 
andern Zeichnungen das 208 diefer Armen und Elenden, diefer „Enterbten des 
Glücks“ zu Jchildern. In Dresden hat man ihm einen bejondern Saal ein: 
geräumt, der au fiebzig folcher Schöpfungen enthält: Bergleute, Puddler, 
Schmiede, Minenarbeiter, Koblenzieher, Glasbläfer, jeltner Yeldarbeiter, zum 
größten Teile al3 Einzelfiguren, zum fleinern zu gemeinfamem QTagewerfe vers 
bunden. Bei den meijten diefer Keinen Bronzefiguren ift nur der Kopf forg» 
famer durchgeführt, jozufagen berauspolirt, Körper, Extremitäten, Kleidungs- 
jtüde find mit Abficht nur roh jlizzirt, bisweilen nur angedeutet. Was ung 
aber die Köpfe zu jagen haben, ift Stumpffinn, Gleichgiltigfeit, Unzufriedenheit, 
Unmut, Erbitterung, alles faft bis zur Grimafje, biß zur Trage gefteigert. 
Die Kunft fol und darf gewiß nicht an den Nachtjeiten des menfchlichen 
Lebende, an Schuld, Elend, Mühjal und hartem Yrohndienit vorübergehen. 
BVenn fie aber aus folchen Schilderungen, die noch dazu fachliche und künft- 
lerifche Übertreibungen enthalten, ein Gewerbe macht, erniedrigt fie fich zur 
Tendenzmacherei und Hört auf, Kunft zu fein. 

Die höchſte Steigerung hat diefe rohe Art zu flizziren, Die der Tod jeder 
wahren PBlaftik ift, durch den Sranzojen Rodin erreicht. Er arbeitet an einem 
Denkmal für Viktor Hugo, einer Aufgabe, zu der übrigens feine bombaftifche 
Art vortrefflich paßt, und ald Proben davon hat er einen Kopf des Dichters 
und eine Verförperung der innern Stimme(!), vermutlicd) als Sodelfigur, aus 
geftellt. Beide Werfe machen den Eindrud von roh behauenen Marmor: 
blöden, die noch nicht über die erjte Anlage gediehen find, etiva wie die Köpfe 
von Michelangelos Mediceerdenfmälern oder wie jeine Gruppe der Grablegung 
Ehrifti im Dome zu Florenz oder gewijle Madonnen, die er aus Berdruß 
unvollendet gelaflen hat, weil er jich bei der Marmorarbeit verbauen batte. 
Die Werke Rodins find aber nicht Marmorarbeiten, jondern Gipsabgüffe, Die 
ihon von vornherein auf das Fragmentarijche berechnet waren, weil das Un- 
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vollendete, das im Entwurfe ſtecken Gebliebne in unſrer greiſenhaften Zeit, die 
ſich lieber an Trümmern als an abgerundeten Kunſtwerken begeiſtert, unendlich 
intereſſanter, weil rätſelhafter iſt. 

Auch bei einer längern Wanderung durch die Irrgänge der modernen 
Kunſt, zu der uns die Dresdner Ausſtellung noch ein weites Feld eröffnet, 
würden wir immer zu demſelben Ergebnis kommen: Gedankenarmut und Mangel 
an ſchöpferiſcher Kraft verbergen ſich unter allerlei gleißenden Flittern und 
grellfarbigen Fähnchen und Lappen, und der Erfolg der Spekulation bleibt 
nicht aus, indem eine gedankenloſe Menge in Begeiſterung über die Wunder 
und Kniffe der neuen Techniken ausbricht. So werden die modernen Zimmer⸗ 
einrichtungen des Pariſer Kunſthändlers Bing, die ein Hohn auf den geſunden 
Menſchenverſtand ſind, die Gemälde der belgiſchen Punktierer und Symboliſten, 
der holländiſchen „Breitmaler,“ deren Bilder ein Moſaik aus Farbenflecken find, 
der ſchottiſchen Träumer und der engliſchen Phantaſten mit gläubiger Be— 
wunderung hingenommen, und der Same, der davon ausgeht, fällt leider auf 
empfänglichen Boden. 

Der Deutſche hat dieſe unheilvolle Neigung ſeit Jahrhunderten, und wir 
wiſſen, daß ſie unheilbar iſt. Schon vor fünfzig Jahren hat einer, den 
das deutſche Volk zu ſeinen größten Helden zählt, dagegen geeifert. „Ich 
möchte den Herren, die ſo gern ihre Ideale jenſeits der Vogeſen ſuchen, eines 
zur Richtſchnur empfehlen, was die Engländer und Franzoſen auszeichnet. 
Das iſt das ſtolze Gefühl der Nationalehre, welche ſich nicht jo häufig dazu ber: 
giebt, nachahmungswerte und bewunderte Vorbilder im Auslande zu ſuchen, 
wie es hier geſchieht.“ So ſprach Bismarck am 15. Juni 1847 im Vereinigten 
Landtage. 

Es fehlt ja auch jetzt nicht an Augenblicken, wo das „Gefühl der Nationals 
ehre“ unter uns wieder aufflammt. Dürfen wir dazu den Beſchluß rechnen, 
den die Dresdner Bürgerfchaft kürzlich unter der Führung ihres Oberbürger: 
meilter8 gefaßt hat, den Beichluß, im Sabre 1899 eine Ausftellung der deutjch- 
nationalen Kunft und des nationalen KRunftgewerbed zu veranjtalten? 
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A ie feine Stellung in den bildenden Künften, in Mufik, 
zZ heater und Dichtung. Aber im Befit der zweitgrößten 
und beiten Bibliothek in Deutichland (die Hof- und Staats- 
bibliothek hat 900000 Bände, wozu die Univerfitätsbibliothef, die 
junge, aber jehr gut ausgeftattete Bibliothek der Techniſchen Hochſchule, das 
an Seltenheiten jehr reiche Konfervatorium der Armee u. a. fommen), des 
großartigften paläontologisch-geologischen Deufeums der Welt, einer der beften 
Mineralienfammlungen, eines ausgezeichneten Herbariums, der für Kunftitudien 
viele gute Dinge enthaltenden Sammlungen der&lyptothef, des Nationalmufeums, 
ded Münzflabinett3, des Ethnographiichen Mufeums, der großen Archive, bietet 
München den wifjenfchaftlichen Studien treffliche Hilfemittel und Anregungen. 
An der Univerfität und der Zechnifchen Hochichule, der Zierarzneifchule, der 
Kriegsalademie lehren Männer, die zu den Bierden der deutjchen Wiffenjchaft 
gehören. E8 gab Jahrzehnte, wo Chemie, Phyfiologie, Zoologie, Baläontos 
logie, Sngenieurwifjenfchaften, Zweige der Medizin und Surifterei in München 
den Mittelpunkt ihrer Lehre und Forfchung hatten. Diefe Dinge verfchieben 
ih immer raid. So it jegt der Glanz der Münchner Wiffenfchaft bläffer 
ald vor dreißig Jahren. Aber noch immer wird in München fehr tüchtig 
gearbeitet. Man braucht uur an die Hiltoriihe Kommiffion und an dus 
prachtvolle chemifche Laboratorium zu erinnern. Und alle die Münchner 
Hochſchulen werden mit jedem Jahre bejjer befucht. Im Vergleich mit den 
Mitteln, die Berlin zur Verfügung jtehen, bietet und leiftet München über- 
rajchend viel. Zugleich hat e8 den großen Vorteil, daß eö nod) nicht fo groß- 
jtädtiich zerjtreuend auf Profejforen und Studenten wirkt wie Berlin. München 
geftattet noch immer durch feine einfach=behaglichen Lebensformen ein genuß- 
reiches Zufammenleben und arbeiten, wo Berlin die Menjchen ifolirt, über: 
lättigt oder abhegt. Berlin hat in den legten Jahrzehnten öfter die Erfahrung 
gemacht, die in Paris alt ift, daß Binberufne Gelehrte aufhörten zu produziren, 
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jobald fie in der Hauptitadt afflimatifirt waren. Das Münchner Leben bringt 
Gelehrte, Dichter, Künftler mit allen andern Ständen in die engjte Verbindung. 
König Marimilians Tafelrunde, die Liebig und Geibel, Sybel und Kobell 
vereinigte, it nichts Fünftliches gewejen, fondern fie war nur die Füniglide 
Jorm für eine in der Münchner Auffaffung von Verkehr eingeborne Abneigung 
gegen bloße Standes: und Gattungsfonderungen. Der enge Verkehr der ältern 
und jüngern Künjtler ijt anerfanntermaßen von ebenjo großen Vorteil für die 
Münchner Kunft gewefen, wie die Unterweilung in Malklaffen und Ateliers. Dap 
die behagliche Gejelligfeit am Biertifch, der nirgends in der Welt jo verführes 
rifche Stätten bereitet find wie in München, viele vom ernten Arbeiten abzieht, 
ijt unzweifelhaft wahr, e3 gilt das übrigend mehr von den Süngern der Wiffen: 
Ichaft al8 der Kunft. In einer Gefchichte der deutfchen Kunft, die den Rahmen 
und Hintergrund der Ereignijfe berüdfichtigt, werden immer einzelne Münchner 
Bierlofale genannt werden, in denen jich berühmte Gruppen junger Künftler 
bildeten, jo wie die franzöfische Litteraturgefchichte Parijer Kaffeehäufer Hiftorijch 
gemacht Hat. In der Corneliusfchen Zeit war e8 der Stubenvoll, und aus 
dem Ende der fechziger Iahre wäre der Lettenbauer zu nennen, wo Courbet, 
Itruppig, in Hemdärmeln und Bier aus Mapkrügen trintend, dag Evangelium 
der moderniten Richtung verkündete. 

E3 ift eine Eigentümlichkeit des „dunfeln” Baiern, daß das Unterrichts: 
wejen im Mittelpunkt des öffentlichen SInterejjes fteht. Das fommt von den 
Angriffen des Zentrums, das in jeder Tagung an dem Kultusbudget herum: 
nörgelt und befonders mit den philofophiichen Fakultäten aller drei Qandes- 
univerlitäten nicht zufrieden ift. Zu einem Zurüdichrauben der ganzen Entwid- 
lung hat es aber dadurch nie fommen können, höchiten® zu einer VBerlangfamung. 
Und die Thatfachen zeigen, daß die Univerfitäten im ganzen nicht gelitten 
haben. Das Kliquenwejen hat nie allmächtig werden fünnen, und fein Dozent hat 
nach 1870 Baiern aus politifchen Gründen verlaffen. Quß war als Kultusminifter 
liberaler al Müller und Landmann, hatte von früherm herzlicherm Einver: 
ftändni3 her eine perfönliche Schwäche für die Altkatholifen, auch nachdem er 
fie al3 Katholiken hatte fallen laffen müffen, und war nicht ganz frei von 
politifchen Erwägungen bei Neubejegungen. Aber er bewährte doch jederzeit 
dabei gefunden praftiichen Sinn und fceharfe Menfchenfenntnis. Ihm ift die 
Dffenhaltung der bairijchen Univerfitäten für die Wettbeiverbung des ganzen 
deutichen Gelehrtentums zu danken. Eine Rüdfehr zu der Abjchliegung vor 
Mazimilian II. wäre nach dem Tode diefed Herrfchers noch möglich geiwwefen, 
heute ift fie undenkbar. E3 tft freilich auch undenkbar, daß noch einntal alle 
historischen Lehrftühle an der Münchner Univerfität mit Protejtanten und Alt- 
fatholifen bejegt werden wie unter Quß. Auch den vorwiegend protejtantifchen 
Charakter des Oberjchulratd wird man nicht aufrecht erhalten. Gerade die 
Zugifche Unterrichtspolitit hat in den fatholifchen Kreijen Baierns aufrüttelnd 
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gewirkt, es wird mehr wiſſenſchaftlich gearbeitet, beſonders auch an den früher 
ſehr ſtagnirenden Lyceen der Biſchofsſtädte. Über den Zuwachs an jungen 
Gelehrten aus den katholiſchen Kreiſen kann man ſich im Intereſſe der All—⸗ 
gemeinheit nur freuen. Natürlich werden dieſe dann auch ihren Anteil an der 
Leitung der Geſchäfte verlangen, und es wird hoffentlich eine „Parität“ möglich 
werden, die in der Mitte liegt zwiſchen den zwei extremen Auslegungen dieſes 
Wortes, die in Baiern immer einander ſo bitter bekämpft haben. Auf katho⸗ 
liſcher Seite verlangte man die Vertretung nach der Kopfzahl der Konfeſſionen, 
auf proteſtantiſcher nach der Befähigung. Karl Stieler hat den Unterſchied 
in einem oberbairiſchen Wahlſchnaderhüpfl witzig dargeſtellt, wo einer dem 
Hanſei ſagt, der mit den Schwarzen geht: Bei enk (euch) ſan do die mehrere 
Dumma. Hanſei antwortet offenherzig: 

Ja ja, dös glaub i ſelber bald, 

Die Dummern ſan mir ſcho, 

Aber die mehrern ſan mir do (doch). 


7 


Die Politik, auf die ich von München aus gekommen bin, iſt im Leben 
der bairiſchen Hauptſtadt ein viel fremderes Gewächs als die Kunſt. Der 
Baier möchte ſich eigentlich gar nicht um Politik kümmern, wenn es nach ihm 
ginge. Er hat nichts von der Rechthaberei und dem Widerſpruchsgeiſt, die 
im Charakter des Franken liegen. Dieſer Unterſchied zwiſchen den beiden Stämmen 
zeigt ſich am deutlichſten beim Militär, wo der Altbaier trotz ſeiner gelegent⸗ 
lichen Ausſchreitungen als der folgſamſte Soldat gilt, während ſich Pfälzer 
und Unterfranken am ſchwerſten unterordnen. In den fränkiſchen Gauen haben 
demokratiſche Richtungen immer viel mehr Anhänger gehabt als in den bai—⸗ 
riſchen und bairiſch-ſchwäbiſchen. Der Baier kümmert ſich nicht gern um fremde 
Angelegenheiten, während der Franke beweglich und neugierig iſt. Ohne viel 
Redens und Aufhebens von der Anhänglichkeit an ſein Fürſtenhaus, die ihm 
ſelbſtverſtändlich iſt, iſt der Baier der loyalſte Unterthan von der Welt. Ihm 
iſt eben wohl, wenn alles um ihn herum ſoweit in Ordnung iſt, daß er auf 
ſeiner Scholle ungeſchoren bleibt. Er iſt ſowohl zu bequem als zu ſtolz, 
politiſchen Idealen nachzuſtreben. Niemand kann konſervativer „von Natur“ 
ſein als der bairiſche Bauer. Wenn die Sozialdemokratie in Baiern in 
halbſtädtiſchen Wahlkreiſen mehrmals ſtarke Rückſchläge erfahren hat (jo 
noch neulich in ganz auffallender Weiſe im Bezirk Weiden), ſo hängt das 
mit dieſem realpolitiſchen Zug zuſammen; außerdem kommt aber auch dabei 
die geringere Schärfe der Standesunterſchiede in Betracht. Der altbairiſche 
Bauer und Bürger gehen aufrecht durch die Welt und beneiden niemand, und 
die altbairiſche Ariſtokratie zeichnete ſich früher durch ihre Anſpruchsloſigkeit 
aus. Man konnte vor einem Menſchenalter noch das Bäuerliche als den 
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Grundzug der altbairischen Gefellfchaft bezeichnen, ganz entjprechend der That: 
jache, daß Baiern das eigentlichfte Bauernland ift. Selbit die Prinzen Eleiden 
fi, wenn fie al8 Zäger die Berge des Algäu oder des Berchtesgadner Landes 
durchftreifen, in das Iagdgewand, das aus etwas gröberm Stoff die Bauern: 
burjchen tragen; und wer dem Prinzregenten dort begegnet, glaubt einen 
alten, verwitterten Bauersmann mit auffallend freundlichem und intelligentem 
Bid zu fehen. Militarismus, Kaftengeift und Geld arbeiten leider heftig 
daran, diefen Schönen Zuftand zu zerjegen. In der einft jo einfachen bairifchen 
Ariltofratie find die Geldheiraten an der Tagesordnung, und die Verjudung 
macht Kortichritte. Baiern, und bejonder® München, übt auch eine merk: 
würdige Anziehung auf Die Geldariftofratie andrer Himmelsftriche aus, 
die e3 Hier leider! leichter ald anderwo zu Rang und Titeln oder wenigftend 
zur Anerkennung ihrer anderswo gefauften Titel bringt. 

Sm allgeneinen gewinnt man in Baiern immer noch mehr al3 in vielen 
andern Teilen Deutichlands den Eindrud einer fernigen Gefundheit des Volfe- 
förpers, die nicht To leicht durch die franfmachenden Einflüffe de Tages zu 
erjchüttern fein wird. Die Gefahr liegt hier mehr im Innern des SKKörperd 
als in den äußern Einflüffen. Ein fich jelbft täufchendes Gefundheitögefühl möchte 
ich aber jenen bajuvarijchen Nattonalftolz nennen, der von oben her mächtig 
genährt wird. Die ganze Welt beneidet und um unfre Zuftände! hört man 
lagen. Ia, Baiern fan um viele® beneidet werden, aber das liegt fajt alles 
mehr im VBolf und im Lande als in der jeweiligen Regierung. E83 wird leicht 
fiberjehen, wieviel Heilfamed von außen gefommen ift. Dan hätte die Mip-: 
erfolge von 1866 nicht fo bald und jo ganz über den an der Seite Preußens 
1870 erreichten Erfolgen vergefien follen. Die Armee ift unendlich viel beffer 
geworden. Daß fie aber auf die Stufe herunterfommen fonnte, auf der je 
fih bei aller Tapferkeit 1866 befand, wird für alle Zeiten den Ruhm felbit 
jo trefflicder Männer wie Walter, Spruner, von der Tan u. dv. a. trüben, 
die nicht fcharf genug gegen die Berlotterung angefämpft hatten. Baiern 
hat ja immer vortrefflihe Soldaten geliefert, und unter den Offizieren 
jind immer hochgebildete Leute zu finden gewejen. Heute verbinden manche 
in wohlthuender Weife die befcheidne Männlichkeit des jüddeutichen Kavaliers 
mit preußischer Strammpeit, während wenige Süngere die legtere in lächer: 
ficher und herausfordernder Weife hervorfehren. Ültere Offiziere Hagen, 
daß mit vielem Guten von Norden ber auch abfolut Verwerfliches, wie Die 
ftreberifche Ordengjucht, eingedrungen fei. Ich will nicht unterfuchen, wie weit 
die Klagen über Günftlings- und Prinzenwirtfchaft Hier tiefere Begründung 
haben al anderwärts. Es macht mir mehr Treude, das unbeeinflußte Urteil 
eined norddeutichen militärischen Renner3 wiederzugeben: er bezeichnete die erjte 
bairifche Brigade Ietten Soınmer al3 einen der beftgeübten Truppenteile der 
deutjchen Armee. Schade, daß man aus dem fchönen Münchner Leibregiment, um 
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die preußijche Garde nachzuahmen, ein Regiment mit ganz vorwiegend adlichemn 
Iffizierforpg zu machen ſucht. Das ift ein unbairifches und höchſt unkluges 
Beginnen, unter biefigen Verhältniffen und angeficht® der wachjenden pluto- 
fratiichen Verbindungen diefes Adels fogar nicht unbedenklich. 

Der bairische Beantenjtand hat ftet® das Lob der Ehrlichkeit, der Un: 
parteilichfeit und eines Vorgehens nach) dem Grundfag „Recht und Billigfeit“ 
verdient. Er enthält jehr viel Intelligenz, die fich aber nicht immer fehr 
bervortdut,; und das Verdienjt macht bi zu den Spiten feinen Weg, wobei 
manchmal, wie jo ziemlich überall, Verwandtjchaft und Freundfchaft unmerflich 
oder auch merklich nachhelfen. Die höhern Verwaltungsftellen find hier nicht 
das Erbteil einer anjpruchsvollen Arijtofratie geworden, wie in manchen Teilen 
Norddeutichlandg; und zum Wohl des Landes. Um Beamte von höchiter 
Bildung und im beiten Sinn bürgerlihem Auftreten, wie den jüngft ver: 
itorbnen Biegler, Regierungspräfidenten von Uberbaiern, oder den noch 
rüjtig arbeitenden Finanzminister Riedel kann manches deutjche Land Baiern 
beneiden. 

Auffallend felten find im legten Menjchenalter adliche PBolitifer von 
Bedeutung in Baiern and Ruder gefommen. Leute wie Staufenberg, 
sranfenitein, Preyfing find immer in der Oppofition geblieben. Es iſt, 
ald ob die durch den Orden der bairijchen Krone geadelten Oberbüreau- 
fraten jolche Talente nicht Hiebte.e Durch einen merkwürdigen Zufall 
haben fich bei der Fuchgmühler Affaire die beiden Wdlichen, von Crails- 
beim, Minifter des „fchönen Außern“ und des Königlichen Haufes, zugleich 
Leiter der Verfehrsanftalten, der in der Kammer unglaublich Hohl jprad), 
und der mit jeinen Untergebnen zufammen jchwer fompromittirte Deinifter 
ded Innern don Feiligich, der das ganze Unglüd erjt aus der Zeitung 
erfahren hatte, am meijten blamirt. Iene Verhandlungen ließen erkennen, 
daß die ganze Verwaltungsmajchine etwas verlottert war, und zwar mehr in 
den obern Zeilen ald in den untern. Bentrumsleute, Bauernbündler, Liberale 
und Sozialdemofraten haben noch nie in der bairijchen Kammer einen fo voll: 
itändigen fonzentrichen Angriff auf das Minifterium gemacht, das doch that: 
lächlich nicht® andres thun, al3 Tapituliren konnte. Und das hat es in der 
That gethan, und zwar jo, daß es eigentlich hätte zurüdtreten müffen. Aber 
in diefer Boltsfammer giebt e8 viele Zeute, die dem alternden Brinzregenten die 
Unluft eines Minifterwechjel® gern erjparen möchten. Und jo erinnert denn das 
Regieren in Baiern manchmal etwas an da8 „Wurjteln” im öfterreichichen 
Nachbarland, wie es bei der tiefwurzelnden Stammverwandtichaft nicht anderg 
jein fann. Schade, daß dabei das Wohl des Volks nicht überall jo thätig 
und umjichtig gefördert wird, wie eö zu wünjchen wäre. So ijt im Bergleid) 
mit der Schweiz die Alpwirtichaft in Baiern auffallend zurüdgeblieben, da 
fie von der Regierung nicht energisch genug vorwärtägedrängt wird. 
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Prinz Ludwig von Baiern, der nach menjchlichem Ermefjen eines Tages 
die bairische Krone tragen wird, läßt in der ganzen Art, wie er die Pflichten 
eine3 Thronfolgers auffaßt, deutlich merfen, dab er die Dinge einft anders 
behandeln wird. Früher beargmöhnte man feine angebliche Hinneigung zur 
Herifalen Partei, und jpäter wurde ihm jein unbefangner Verfehr mit allen 
Schichten der Gejellichaft ald Popularitätzfucht ausgelegt. Das war in einer 
Zeit, wo fich da8 gute Baternvolf noch nicht mit dem Verluft feines Qudwig U. 
ausgeföhnt Hatte, der doch eigentlich feinen Unterthanen wenig Liebe erzeigt 
hatte. Der arme Narr! Diefe Urteile haben ficy gründlich geändert. Wo 
immer Prinz Ludwig in den leßten Jahren da8 Wort ergriff, jprach er mit 
Klarheit und Beitimmtheit von Sachen, die er genau fennen gelernt hatte. 
Über feine Reden lieft man nicht weg, wie über andre Fürftenreden, die der 
Menschheit „Schnigel fräufeln.” Er macht feine Phrafen. Ia er hat es ver: 
Itanden, gelegentlich einmal gerade das auszufprechen, was dag Volk Dachte. 
Belonder3 dankbar kann man ihm dafür fein, daß er feine Auffaffung von der 
Stellung Baiernd zum Neich ganz unzweideutig Fundgegeben hat; fie ift für 
Baiern und Nichtbaiern gleich verjtändlich, zufriedenftellend. So weit man in 
politiichen Dingen Prophezeiungen wagen fann, fünnen beide mit einem jolchen 
Sürften zufrieden fein. Gerade Deutjchland kann in feiner „höchften Arijtofratie“ 
Leute von anerlannter Tüchtigfeit und Thatkraft brauchen; fie find heute 
doppelt nötig, wo der mittlere Adel immer mehr von feinem Anjehen einbüßt, 
weil er mehr fordert, als er leiftet. Übrigens hat auch das mufterhafte 
Samilienleben des Prinzen Yudwig wejentlich zur Steigerung feiner Popularität 
beigetragen. Kurz, man fann fagen, daß er ein König nach dem Herzen feiner 
Baiern fein wird. So wie fein Vater etwas veradeltes Bäuriſches Hat, jo 
mag wohl mancher Fremde in München fich gefragt haben: Welcher Grob: 
bräuer mag da8 fein, dem alles fo ehrerbietig Plag maht? Prinz Ludwig 
liebt e8, im bürgerlicher Kleidung und allein die Straßen zu durchiwandern, 
die Neubauten zu betrachten und mit vorübergehenden Bekannten zu plaudern. 
Niemand vermutet in dem vierichrötigen Mann, defjen bebrilltes Geficht 
freundlich in die Welt Schaut, einen fünftigen König. 

Baiern und das Reich! Bejteht wirklich die Reichöverdroffenheit, von der 
ung die Berliner Blätter legten Sommer zu unterhalten wünjchten? Ia, fie 
befteht, und zwar ift ihr Dajeinsrecht hier genan dasjelbe, wie anderdmo da8 des 
„Naders von Staat.“ Der Baier liebt fein Baiern warm, weil das fein Mutter: 
boden ift, des Sranfen Liebe ift fchon weniger warm, weil er diefem Königreid) 
erft fpät eingegliedert worden ift. Ia ich weiß einen oberfränfifchen Winkel, wo 
die preußifchen Eympathien aus anjpacdy:bayreuthiicher Zeit noch recht lebendig 
find. Das findet man begreiflich. Ift es nicht natürlich, daß man auch an die 
Liebe zum Reich gewöhnt werden muß? Es& wäre thöricht, mehr zu verlangen, 
als die aus verjtändiger Erwägung bervorgehende Erfenntnis von dem Wert 
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der Zugehörigkeit zum Neih. Man darf fühn behaupten, daß diefe von Sahr 
zu Jahr jtärker geworden ift und immer noch zunehmen wird, während fich 
allerdingd die nationale Begeijterung der Zahre nach 1870 nicht To fortgepflanzt 
bat, wie man einjt hoffen mochte. Der Kulturfampf, die innerpolitiichen Fehler 
der nationalliberalen Partei, die früher in Baiern fajt die alleinige Trägerin 
diejer Begeifterung war, die wirtjchaftliche Entwidlung mit ihren Enttäujchungen 
für Bauern und Bürger, da8 Steigen der Steuerlaften, das „Wapperlgefeg“ 
und jo manches andre hat ernüchternd gewirkt. In die Lüden der alten 
nationalliberalen Führer ift fein gleichwertiger Erfag eingerüdt. Doch das ift 
eine Erjcheinung, die nicht auf Baiern bejchränft ift. Viel zu viel Wert legt 
man in Norddeutichland dem Siglichen „Vaterland“ und ähnlichen Organen bei, 
die einem Preußenhaß Ausdrucd geben, der nur bei einigen extremen Bolitifern 
befteht. Diefe in Baiern felbft größtenteils übel berüchtigten Leute vergrößern 
die ftille Abneigung, der preußifches Wejen in ganz Süddeutichland begegnet, 
die aber vielmehr Gemütd: ald Berjtandesfache ift. Der Veritand erkennt die 
Verdienfte an, die ji) Preußen um Deutjchland, einjchließlich Baierns erworben 
bat, da8 Gemüt fühlt fich zurüdgeftoßen von jo mancher Charaftereigenichaft 
der Norddeutfchen und bejonders der Nordoftdeutichen; gerade mehr äuberliche 
Fehler, wie Eitelkeit, Gefchwägigfeit, Prahlerei, Überhebung ftoßen am meiften 
ab. Tüchtige Preußen und das Tüchtige an den Preußen haben die ernit- 
haften Zeute in Baiern jederzeit anerfannt. Kann man e3 aber einem Stamme 
von fo ausgeprägter Eigenart verdenken, menn er fich gegen die Schmälerung 
feineg Rechts, nach feiner Art zu leben, mit allen Mitteln wehrt? Die Norb- 
deutichen, die jest alljährlich fo zahlreich ins Land fommen, jollten doch etwas 
um fih fchauen, damit fie begreifen lernen, daß feinem deutjchen Stamm die 
Sleihmacherei jo von Natur aus zuwider fein muß wie dem bairifchen, und 
daß e8 vielmehr im ntereffe Gejamtdeutichlands Tiegt, eine gejunde Eigenart 
zu pflegen, wo jie. nocd) ift, al® unorganijche Aufpfropfungen aufzuzwingen. 
Das Beijpiel Badens, das feinen zu rafchen Anjchluß an Preußen mit einer 
latenten immerfort wachjenden Unbehaglichfeit und Unzufriedenheit in allen 
Schichten des Volfes erfauft hat, follte zur Warnung dienen. Natürlich denke, 
ih bei diefen Bemerkungen nicht in eriter Linie an die paar NRejervatrechte, 
jondern an die allgemeine Achtung des Rechts auf eigned Leben unter eignen 
Vedingungen. | 

Bon den vielbejprochnen Rejervatrechten möchte ich nur die Bojt er- 
wähnen; die ift typifch für die Stellung des Volkes zu diefen Dingen. Die 
batrische Boft bedient ihr Publitum billiger al3 die Reichgpoft und ift darauf 
bedacht, wie bejonders das vortreffliche Landpoftweien zeigt, feine begründete 
Anforderung unbefriedigt zu laffen.. Die Poft kann jogar als die öffentliche 
Einrichtung Baiern3 bezeichnet werden, die am wenigiten zu Ausjtellungen 
Anlaß giebt. Sollten nun auch einmal unfre Boftmarfen ftatt der Löwen den 
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Adler tragen, jo wäre doch unter allen Umftänden der bairische Poftillon zu 
ihüßen. Der gehört zur Landichaft. Die preußische Poft hat den guten alten 
Poitillon fchlecht zurechtgeftugt. Man fehe nur dieje fteife Zivilpicelhaube 
mit der fparfamen Andeutung eines Haarbüfchleins, und die trübe dunfelblaue 
Uniform mit den grell ziegelroten Aufichlägen. Was für ein andrer Kerl ift 
da ein bairijcher Poftillon mit feinem hellblauen rad, feinen weißen Leder: 
bofen und jeinen hohen Stiefeln! Mit Recht verehrt die ganze Anwohner: 
Ichaft einer Zandftraße ihren Poftilon und ift ftolz auf ihn. Und aud er 
fann ftolz fein: Kaulbac) und Schwind haben ihn verewigt, und Karl Stieler 
bat ihm einen feiner feinften Aufjäge gewidmet. Wenn er an Teiertagen in 
Blau und Silber und mit weißem Yederbujch am Hut auffährt, ziert er bie 
ganze bairische Welt. Er repräfentirt den Staat bejjer als ein Didbauch von 
Minifter in Frad und Degen. Sein Wunder, wenn er ein heiterer Gejell ift, 
zu dem wir und aud) dann hingezogen fühlen, wenn er von feinem Bocd herunter 
„ſakriſch“ flucht und wetter. Er it eben doch fchon äußerlich fein Alltags» 
mensch wie der preußifche und NReichspoftillon, und in ihm Hat fich noch ein 
Stüd Reijepoefie in die Gegenwart gerettet. Kurz, für den bairijchen Rejervats: 
pojtillon müßte eigentlich jeder Deutjche von Gejchmad eintreten. 

Vergeile man doch nicht über dem Streit um Äußerlichfeiten und Auße 
rungen, daß die ganze Kulturentwidlung Baierns feit einem Sahrhundert das 
Volk immer mehr an das übrige Deutfchland angenähert und angefchlofjen hat. 
Bor Hundert Sahren war Baiern eine Welt für fi. Und heute? München 
teilt fich mit Berlin in die geiftige Führung Deutichlands, der wirtjchaftliche 
Zufammenhang ift nicht mehr aufzulöfen, die Gemeinfamkeit der politischen 
Snterejjen und Gefahren ift unter all dem Hader der Parteien immer mehr 
gewachlen, der Bund mit Öfterreich Hat felbft Teidenschaftliche Großdeutfce 
verföhnt. Ob Deutfchland mehr gewonnen hat durch den Wiedereintritt feines 
Südoftend in dag gemeinfame Leben, oder ob Baiern der Niederlegung der 
Dornröschenhede, hinter der e8 fich abgejchloffen hatte, mehr zu danken hat, 
wollen wir nicht enticheiden. Das eine aber fteht für jeden feit, der Land 
und Volf und die Gefchichte des Volkes Tennt, daß Baiern auf das übrige Deutjc): 
land angewiefen ift, und daß man das hier überall recht gut weiß, wo überhaupt 
politifches Urteil zu Haufe ift. Die Bedeutung Baierns für Deutjchland wird 
dagegen im „Reich“ nicht jo gewürdigt, wie man wünjchen möchte. Baiern 
wird zwar wie ein Edftein angejehen, der die Südoftjeite des Reichs Fräftig 
jtügt, für viele ift aber Altbatern nichts als ein Ballaft, der das NReichsfchifi 
bejchwert. Das find echt Eleindeutjche Anfchauungen. 

Baiernd Stellung fann nur aus einer großdeutichen Auffaffung ver: 
itanden werden, die feine geographifche und Stammesverbindung mit dem 
bairijchen Stamm außerhalb Deutjchlands würdigt. E8 ift der Übergang 
zu den alten Baierngauen in den Oftalpen und der mittlern Donau und der 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 237 





Übergang von den Süddeutfchen des Weftens, einfchlieflich der Schweizer, zu 
denen des Ditens, endlich daS Bindeglied zwilchen Deutichland und Stalien. 
Da alle. diefe Beziehungen über die politiichen Grenzen hinauswirfen und 
durch Wechjelitröme wirtjchaftliher und geiltiger Art die Völfer immer 
mächtiger auflodern, in Bewegung jegen und einander entgegenführen, jo wird 
das innere Leben und Wachjen eines Landes wie Baiern von weitreichender 
Bedeutung. Für jeden, der des Glaubens lebt, daß Deutſchlands Intereſſen⸗ 
und Wirkfungsfphären in Europa mit dem militärifchen Übergewicht und der 
teuer erfauften indujtriellen Überlegenheit noch lange nicht befchloffen und 
fejtgelegt find, und daß in ihrer Ausbreitung den beftehenden Nachbarjchafts: 
verhältniffen eine vorbereitende Rolle zugeteilt ift, find die bairifchen Zuftände 
und Entwidlungen eine wichtige gemeindeutiche Angelegenheit. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Agrarijhe Mißerfolge. Dr. Buchberger, der Leiter ded badischen Finanz- 
weiend, ift der beite Kenner der landwirtichaftlihen BZuftände feiner engern Heimat 
und einer der anerfannt beiten Kenner de Agrarwejend überhaupt. Sn feinem 
neueiten Buche nun: Grundzüge der deutjchen Ugrarpolitit unter befondrer Würz 
digung der großen und Heinen Mittel, beweilt er, mie wir auß der National: 
zeitung erfahren, u. a., „daß mindeftend ein Zeil jener Vorjchläge auf mwirtfchaft« 
lihdem Gebiete, die man ald große Mittel zu bezeichnen pflegt, entweder überhaupt 
unerfüllbare Anforderungen an die Staatögewalt ftellt oder, wenn erfüllbar, nur 
unter jtarfer Schädigung der Äntereffen andrer Berufsftände zu verwirklichen ift.“ 
Da wir das Bud) felbjt noch nicht zu Geficht befommen haben, jo willen wir nicht, 
ob Buchberger daS Verbot des Terminhandeld zu den großen oder zu den Kleinen 
Mitteln rechnet; joll e8 zu den großen gehören, fo muß nody eine dritte Art diefer 
Kaffe bezeichnet werden: Mittel, die möglicherweije andern Leute nußen, den Land: 
wirten aber jchaden. Daß dag Mittel nicht3 nüßt, liegt Har am Tage. Die Getreide: 
preife find in die Höhe gegangen, aber jelbjt die Deutfche Tageszeitung wagt nicht 
zu behaupten, daß da8 eine Wirkung der Börfenreform fei; die Preife find in 
aller Welt gejtiegen, weil die Welternte mittelmäßig ausgefallen if. Die liberale 
Prefie behauptet fogar, die deutichen Preife feien infolge de3 jeßigen mangelhaften 
Preißnotirungdmwefend hinter dem Weltmarftpreije zurüdgeblieben. Diefe Be: 
Bauptung hat die Bentrafnotirungsftelle der preußischen Landwirtfchaftsfammern in 
einem Rundfchreiben zu miderlegen gejucht, aber fie ift nicht fo weit gegangen, zu 
behaupten, daß die Preife in Deutfchland über dem Weltmarktpreije ftünden. Und 
der Nachweis felbft wird von den nicht agrarifhen Kennern des Gefchäftd als 
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ganz wertlos mit der Bemerkung abgefertigt, daß eben jetzt bei uns feſte Preiſe, 
die mit den Auslandspreiſen verglichen werden könuten, gar nicht vorhanden ſeien. 
Man hat alſo bei dem Zurückbleiben hinter den Weltmarktpreiſen nicht an einen 
allgemein anerkannten Preis zu denken, ſondern nur die Thatſache ins Auge zu 
faſſen, daß bei dem jetzigen Zuſtande der Landwirt leichter vom Händler übers 
Ohr gehauen werden kann. Die Frankfurter Zeitung erzählte am 22. September 
von einem großen ſüddeutſchen Getreidehauſe, es habe nach dem Wegfall der Ber⸗ 
liner Börſennotiz in Norddeutſchland Weizen um 10 Mark billiger gekauft, als es 
ſonſt nach der Marktlage möglich geweſen wäre. Aus dieſem Grunde kann 
auch der weitere Nachweis, den jenes Rundſchreiben zu führen ſucht, nicht ver— 
fangen, daß die Getreidepreiſe jetzt bei uns nicht mehr ſo „wilden“ Schwankungen 
unterlägen wie in Newyork und in Riga. Vor Aufhebung des Terminhandels 
hätten die „PBaritätsdifferenzen“ zwijchen Newport und Berlin von 1!/, biß 14,75 
Mark geihwantt, jeht ſchwankten ſie nur noch von 65,60 bis 14,26 Mark. Nun 
finden wir aber jetzt täglich in den Handelsnachrichten, und zwar in denen agra— 
rifcher Blätter, unter der Überfchrift „Produktenmarkt“ Notirungen, die folgender: 
maßen außfehen: Weizen p. 1000 kg loco 173,00— 186,50, feiner 183,00— 186,50, 
mittlerer 173,00—181,75, geringer 134,00 —138,00. Giebt es etwas „vwil⸗ 
dered,” ald wenn auf einem und demjelben Marfte an einem und demjelben Zage 
Preife gezahlt werden, die fi) zwifhen 134 und 186,50 bewegen, aljo um 
52,50 Mark jchwanken, und kann da von einer Vergleihung mit den Auslands- 
preifen überhaupt noch die Nede jein? Die Ugrarier werden jagen, die weit aus- 
einander ftehenden Preife bezögen fi ja auf verfchiedne Sorten. Aber erſtens 
fönnen wir und nicht erinnern, daß früher jemald die Preife für verjchiedne 
Gütegrade fo weit audeinander gegangen wären, zweiten? jchwankten aud die 
Preife für diefelbe Sorte no um 4 Mark, und drittend nußt die Unterfcheidung 
der Sorten dem verlaufenden Bauer jehr wenig. Sn einer Sigung de landwirt: 
Ichaftlichen Vereins zu Gleiwig am 26. Oktober wurde darüber geklagt, daß man 
bei aller Bereitwilligleit der Proviantämter, direft von den Produzenten zu laufen, 
nicht in der Lage fei, an die Ämter zu verkaufen; denn die Proviantämter feien an die 
amtlichen Preiönotirungen gebunden. Diefe würden feit Suspendirung der Getreid®: 
börfe von Polizeibeamten bejorgt, aber dabei würden gewöhnlich ganz niedrige 
Preife aufgezeichnet, zu denen fo gute Ware, wie fie von den Proviantämtern ge- 
fordert werde, nicht abgelaffen werden könne. Die Landwirte fehen ja nun aud 
allgemein ein, daß ihnen da8 Verbot ded Terminhandeld nicht? genügt Hat, und 
ihre Theoretifer, vor allen Herr Ruhland, mühen fi ab, darzulegen, daß das 
teild an der falfchen Yaflung, teild an der fchlechten Ausführung des Börjengejeged 
liege. Wir können nur unfern wiederholt außdgejprochnen Wunfch nochmals wieder: 
holen, die Regierung möge Herm Nuhland mit der Abfaffung neuer Gejege und 
Herrn von Ploeß mit ihrer Ausführung betrauen, damit wir nach Ddiejer Seite 
hin endlich einmal Nuhe bekommen. 

Des Theoretifirend werden wir nun freilich felbft angeklagt, unter anderm in 
einer Heihe von Auffäben des „Bentralorgand für die Intereſſen des Mühlen⸗ 
aewerbed“ (von Nr. 35 an). Der „Deutihe Müller“ führt Leine geringere Autorität 
gegen uns ind Gefecht al8 einen Antwerpner Getreidegroßhändler, Herrn Hammes⸗ 
fahr, der die Wirkſamkeit des Terminhandels genau ſo darſtellt, wie es unſre 
Agrarier thun. Wir können uns ganz gut denken, wie ein Getreidehändler zu 
dieſet Auffaſſung kommt. Der Getreidehandel unlerſcheidet ſich, wie ſchon vor 
mehr als hundert Jahren Juſtus Möſer hervorgehoben hat, dadurch von jedem 
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andern Handel, daß der Händler nicht einfach mit einem Zuſchlag zum Einkaufs⸗ 
preiſe verkaufen kann, ſondern daß er zum Marktpreiſe des Tages ſowohl einkaufen 
als verkaufen muß. Koſten, Arbeitslohn und Gewinn kann er ganz allein aus 
den Preisſchwankungen herausſchlagen. Er hat es nicht ſo bequem wie der Bier⸗ 
händler, dem beim Abſatz jedes Schoppens fünf Pfennige in die Taſche fallen, er 
muß ſpekuliren oder ſeinen Handel einſtellen. Dieſer Handel iſt alſo der gefähr— 
lichſte und aufregendſte, den es giebt. Was Wunder, wenn der Händler entweder 
dem wildeſten Spekulationsfieber verfällt, oder bei ſoliderer Anlage mit Abſcheu vor 
der Spekulation erfüllt wird und nun in dem Organ der Spekulation, im Termin⸗ 
handel, die Urſachen der Übel ſucht, die in der geſchichtlich gewordnen Natur 
ſeines Gewerbes ſtecken. Nicht wir theoretiſiren, ſondern Theorien ſind die künſt⸗ 
lichen und ſchwer verſtändlichen Berechnungen, mit denen Hammesfahr und andre 
zu beweiſen ſuchen, daß der Händler oder der Spekulant bei fortdauerndem Preis— 
druck mehr gewinnen könne als bei hohen Preiſen und beim Wechſel hoher und 
niedriger Preiſe. Wir bleiben bei unſrer Anſicht, die keine Theorie, ſondern Er—⸗ 
fahrungsthatſache ift, und die durch nichts von dem, was möglicherweiſe in den 
Spekulantenkreiſen vorgeht, erſchüttert werden kann. An ſich möglich, obwohl beim 
heutigen Weltverkehr praktiſch ſchwer ausführbar, wäre die Erzwingung hoher Preiſe 
bei reichlichem Getreidevorrat, weil ja dieſe Vorräte eingeſperrt oder, wie das 
früher die Holländer mit den Gewürzernten gethan haben, zum Teil vernichtet 
werden könnten. Dagegen iſt es ſchlechthin unmöglich, bei ungenügendem Vorrat 
die Preiſe niedrig zu halten. Denn da Brotgetreide in allen Kulturländern täglich 
in großen Maſſen verbraucht wird, ſo würde der zu niedrige Preis eine reichliche 
Befriedigung des Bedürfniſſes zur Folge haben, dieſe aber ſehr bald den Vorrat 
erſchöpfen. Die Erſchöpfung des Vorrats würde an dem Orte, wo ſie zuerſt 
offenbar würde, den Preis erhöhen, nach dem Orte des höhern Preiſes würden 
die noch übrigen Vorräte ſtrömen, und bald würde die Erſchöpfung überall offen⸗ 
fundig fein und der Preis überall gleich hoch ſtehen. Der „Müller“ ſchreibt, 
Überproduktion ſei es nicht, was den niedrigen Preis verſchulde; „die Thaiſache, 
daß mehr Getreide vorhanden iſt, als konſumirt wird, kann an ſich noch nicht als 
Überproduktion betrachtet werden, denn in jeder gefunden Wirtſchaft muß für den 
Fall der Not ein Sparpfennig vorhanden ſein.“ Ganz richtig, und ſür dieſen 
Sparpfennig oder vielmehr Sparſcheffel hat die Spekulation ſeit Einführung des 
Weltverkehrs geſorgt, indem ſie bei jeder bedrohlichen Abnahme des Vorrats den 
Getreidepreis ſtark in die Höhe getrieben und dadurch den Verbrauch der ärmern 
Klaſſen beizeiten ſo weit eingeſchränkt hat, daß die vorhandnen Vorräte, wenn 
auch knapp, bis zur nächſten Ernte reichten. Hätte ſie das nicht gethan, ſo oft es 
nötig war, hätte ſie auch nur ein einziges Jahr lang die Preiſe niedriger gemacht. 
als es den Vorräten entſprach, ſo wären dieſe im April oder Mai vollſtändig 
aufgezehrt geweſen, und im Juni wäre das Volk Hungers geſtorben. Statt deſſen 
haben wir folgendes erlebt. Die reichlichen Ernten geſtatteten niedrige Preiſe und 
reichliche Verſorgung bis 1890. Dann ſtiegen infolge knapperer Ernten die Preiſe, 
bis Europa im Jahre 1891 Teuerung, und die ärmſte der europäiſchen Bevölfe- 
rungen, die ruſſiſche, Hungersnot hatte. Hierauf folgten wieder reichliche Ernten 
mit durchaus entſprechenden Preiſen — den Vorräten entſprechend, ob ſie dem 
Bedürfnis der Landwirte entſprachen, kommt hier nicht in Betracht —, bis die 
diesjährige knappe Ernte den Preis wieder erhöhte und Rußland wieder mit 
Hungersnot bedrohte. Es bleibt dabei, der Getreidepreis wird durch die Ernte 
gemacht — durch die Welternte natürlich, ſeitdem wir den Weltverkehr haben — 
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und durch nichts ſonſt. Natürlich haben wir nicht das geringſte dagegen, wenn 
man das Börſenſpiel einſchränkt oder verbietet und betrügeriſche Spekulanten mit 
den härteſten Strafen belegt. Wir finden es ſogar ſehr unrecht, daß ein Mann 
wie Sternberg freigeſprochen wird, von dem die Frankfurter Zeitung in ihrem 
Handelsblatt ſchreibt: „Thatſache iſt, daß an ſeiner geſchäftlichen Thätigkeit das 
deutſche Sparkapital eine ſchwere Zahl von Millionen eingebüßt hat, während er 
dabei ein reicher Mann geworden iſt“; nicht, daß der Staaatsanwalt eingeſchritten 
iſt, tadelt das Blatt, ſondern daß er es nicht weit früher gethan hat. Alſo nicht 
gegen eine ſcharfe Überwachung der Börſe und gegen ſtrenge Beſtrafung von 
Börſenjobbern ſchreiben wir, beides wäre uns vielmehr, wenn es irgendwo in der 
Welt geſchähe — es geſchieht leider nirgends —, hoch willkommen, ſondern 
gegen den ſchädlichen Aberglauben, den man unſern Landwirten eingeimpft hat, 
daß die Börſe die Getreidepreiſe mache, und zwar allemal niedrig mache, einen 
Aberglauben, der auf einer Stufe ſteht mit dem andern, die Goldwährung ſei der 
Preisdrücker. Dieſen zweiten Aberglauben haben in Nordamerika die Silberminen⸗ 
beſitzer den Bauern beigebracht, und weil ſie mit Hilfe der Bauern nicht ans Ziel 
kommen, haben ſie ſich zur Abwechslung wieder einmal mit Überreichung eines un- 
verſchämten Wunſchzettels an die engliſche Regierung blamirt. Dieſe hat aber, 
wie ſeinerzeit Bismarck, gedacht, es würde eine unverantwortliche Dummheit ſein, 
auf Koften des eignen Staats die Schmerzen der amerikaniſchen Silbermänner 
ſtillen zu wollen. Zwar iſt England ſelbſt Silberintereſſent — in Indien, aber 
die indiſche Regierung hat das amerikaniſche Rezept abgelehnt; ſie iſt mit dem 
jetzigen Zuſtande zufrieden, wo die Rupie einen von ihrem ſchwankenden Silberwert 
abgelöſten feſten Kurs behauptet, ähnlich wie in den letzten Jahren der öſter⸗ 
reichiſche Silbergulden. Auch das Wohlwollen Frankreichs hat den Amerikanern 
nicht8 genüßt, dem feine 21/, Milliarden Franks Silber Schmerzen bereiten; dieſes 
Silber, meint Lexis, würde bei Ausbruch eines Krieges ſo wirken, wie wenn die 
Regierung ſchon 1400 bis 1500 Millionen Papiergeld ausgegeben hätte. Alſo 
mit allen diefen Kunftftücdchen ifid nit. Wollen die Landwirte auch bei guten 
Welternten hohe Preiſe haben, jo müfjen fie Zölle durcdhjegen, die Hody genug find, 
al® Sperrzölle zu wirkten. Herr Meline hat den Mut zu diefem Experiment ger 
funden. Wenn ihn bei Ablauf der KHandelöverträge au) unjre verbündeten 
Negierungen finden follten, jo würden wir fein Wort dagegen jchreiben, ſondern 
nur die möglihen Wirkungen erörtern. 


Bwei Untrittsreden alademijher Bolflswirte in Preußen. Am 
15. Oftober d. 3. hat Profefjor Schmoller feine Antrittsrede ald Rektor der Unis 
verfität Berlin gehalten, und am 27. Oktober Brofefjor Reinhold feine Antrittö- 
vorlefung ald Lehrer der Volldwirtihaft an derfelben Hocichule. Wenden wir 
und zunädit zu dem Neuen, dem Unbelannten. Das Kepfichütteln unfrer Alade 
mifer über die Berufung Reinhold und nody mehr da8 über feine Tifchreden nad 
diefer Berufung war zu begreifen, und man wird fich nicht zu wundern haben, 
wenn auch fein Debüt am 27. DOftober von recht vielen mit Kopfichütteln aufge 
nommen wird. Die „Kreirung” Schopenhauer, vielleiht auch de3 chriftlichen 
Peifimismus in der nationalölonomifhen Role hat mandjye8 befremdliche, aber 
wenn e3 heute in Berlin einen Hörerkreiß zu fefjeln gilt, fo ift fie vielleicht gerade 
Erfolg verjprechend, voraudgefeßt, daß ihr Vertreter dad außergewöhnliche Maß 
von Geiftreichigfeit und philofophifcher Tiefe hat, daß ihre glüdliche Durchführung 
vorausſetzt. Es ift eine NRiejenaufgabe, die fid) der Debütant geftellt hat, und bie 
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Kühnheit, mit der er das thut, flößt Achtung ein, aber für ein Urteil über den 
Ausgang giebt fie noch keinen Anhalt. „Geſchichte, Kritik und Ausſichtsloſigkeit 
des Sozialismus“ iſt der Gegenſtand der Reinholdſchen Vorleſungen in dieſem 
Semeſter, und entſprechend auch das Thema ſeiner Antrittsrede vom 27. Oktober. 
Ein Problem höchſter und erſchütternder Natur enthalte, ſo ſagte er etwa, die Ge— 
ſchichte des Sozialismus, „die Geſchichte des menſchlichen Selbſtbewußtſeins.“ 
Dieſes Problem zu löſen, reiche „die Kraft des nationalökonomiſchen Sozialismus“ 
nicht aus, „bei allem Fleiß in Einzelunterſuchungen.“ Zur richtigen Löſung der 
ſozialen Frage „verhülfen die erkenntnis-theoretiſchen Unterſuchungen und die Pſycho— 
logie.” Die deutſche nationalökonomiſche Wiſſenſchaft habe „die Unzulänglichkeit 
ihrer Theſen, mit nicht genügender Selbſtbeſcheidung, noch nicht erkannt.“ Wir 
müßten die Welt nehmen, wie ſie ſei. Im weſentlichen könne ſie von Menſchen⸗ 
witz nicht geändert werden. So müſſe die in ihrer Poſition bedrohte Geſellſchaft, 
vom Schickſal gezwungen, eintreten für das Beftehende, als ihr Verhängnis, ja im 
Sinne des Staatsrechts als zweckmäßiges Unrecht. Die Sozialiſten wollten, ob 
fie es wüßten und ſagten oder nicht, nur die Rollen wechſeln. Die Expropiateurs 
ſollten nach dem Satze von Karl Marx expropriirt werden. Das müſſe der von 
des Gedankens Bläſſe angekränkelten modernen Geſellſchaft den Willen zum Leben 
ſtärken und dem durch ein beunruhigtes Gewiſſen geſtärkten Inſtinkt, jenes un⸗ 
ſchuldige nachtwandleriſche Schaffen wieder ermöglichen, wodurch allein etwas 
Großes gedeihen könne. Dieſe Proben, denen ein vom Redner ſelbſt geprüfter Bericht 
nicht zu Grunde liegt, und die dementſprechend nur mit Vorbehalt gegeben werden, 
müſſen heute als Andeutung genügen. Wie der neue Profeſſor ſich ſeine Aufgabe 
ſtellen will, was er als Lehrer leiſten wird, liegt in dickem Nebel. 

In autorifirtem Wortlaut bringt die Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 
15. Oftober d. $. die „Nede bei Antritt ded Rektorat, gehalten am 15. Oftober 
d. $%. von Buftav Schmoller“ über „Wechjelnde Theorien und feftftehende Wahr- 
heiten im ®ebiete der Staatd- und Sozialwifjenihaften und die heutige deutiche 
Volldwirtichaftölehre.” Der Inhalt de Drudbogend verliert nicht3 an feiner Be- 
deutung dadurch, daß er gleichſam als Frühgeburt zur Welt gekommen iſt — die 
Rede iſt ja auch glücklicherweiſe am 15. Oktober in Berlin gehalten worden, und 
dad Übermaß von Schnelligkeit in der Veröffentlichung hat alſo keine übeln Folgen 
gehabt —, vielmehr darf man auch heute noch mit Fug und Recht auf ihn zurück⸗ 
kommen. Unbeſtritten ſteht der Redner durch ſeine ganze wiſſenſchaftliche Stellung, 
durch ſeine Wahl zum Rektor der Berliner Univerſität und durch dieſe Rektorats— 
rede ſelbft im Vordergrunde des Intereſſes für alle, denen der ſtaatswiſſenſchaftliche 
Unterricht an den preußiſchen Univerſitäten für reformbedürftig gilt. Wie nicht 
anders zu erwarten war, bietet auch dieſe Rede Schmollers wieder eine Fülle 
geiftreicher Gedanken, intereſſanter Andeutungen, lehrreicher Rückblicke, dankenswerter 
Anregungen, auf die im einzelnen einzugehen hier unmöglich iſt. Aber es ſcheint 
fich dabei doch die Leiſtung allzuſehr in den Einzelheiten zu erſchöpfen, und die 
Formulirung des Geſamtergebniſſes, des Endurteils, die Feſtſtellung des praktiſchen 
Ziels, über das man im Augenblick mehr als jemals nach berufner Belehrung ver—⸗ 
langt, etwas zu kurz zu kommen. Allerdings ſagt der Redner mit aller Schärfe: 
„Wer nicht auf dem Boden der heutigen Forſchung, der heutigen gelehrten Bildung 
und Methode ſteht, iſt kein brauchbarer Lehrer,“ aber was das Weſen der heutigen 
Forſchung, der heutigen gelehrten Bildung und Methode ſei, das wird dem 
Leſer nicht ſcharf genug vor Augen geführt. Faſt ſcheint es ſo, als habe man 
dieſes poſitive Urteil nur in folgenden Sätzen zu ſuchen: „Allerwärts, am meiſten 
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aber wieder in Deutjchland, trat die abjtraft rationaliftiichde Behandlung, weldye aus 
einigen voreilig formulirten Prämiflen die Erjheinungen erflären und zutreffende 
Ideale für alle Zeiten und Völker aufftellen will, zurüd. Man ging an eine 
methodifche Einzelforihung und realiftifche Detailarbeit in der Wirtfchaftsgejchichte, 
in der Wirtfchaftspfychologie, in den Unterfuhungen der Markt», Geld, Srebit: 
und der fozialen Verhältniffe. Man wurde fi endlich bewußt, daß nur methodijde 
Schulung und jahrelange Spezialifirung fichere gelehrte(?) Refultate liefert, daß bie 
nationalöfonomifchen Arbeiten von Dilettanten, oft au8 dem Handgelenf von heute 
auf morgen entworfen, die Wiflenfchaft mehr fompromittiren ald fürdern. Die 
Nationalölonomie hörte auf, eine freie Kunft für jedermann zu fein; fie wurde 
eine Sachmwiljenichaft wie andre. ES brah fi auf einzelnen Gebieten derjelben 
die Erlenntni® Bahn, daß große, langwierige Beobachtungßreihen, jorgfältig aus: 
geführte Materinlienfammlungen nötig feien, daß man zu wiſſenſchaftlichen Geſetzen 
und fihern allgemeinen Urteilen über Bewegungstendenzen nur fommen fünne, wenn 
vorher eine große, brauchbare defkriptive ftaatäwiffenfchaftliche Litteratur Hergeitellt 
fei._ Man war fi) bewußt, daß man auf diefem Wege nicht allzu rajch vorans 
fomme, daß man fo nicht fchnell dazu fomme, den Schleier von dem Bilde zu 
Said zu ziehen. Aber man tröftete fih mit der alten Wahrheit, daß halb oft 
befler jei al8 ganz. Man fah mehr und mehr ein, daß man beijer durd) Mono: 
graphien ald durch Lehrbücher die Wiffenjchaft fördere. Man begriff, daß vieljad 
nur daß organifirte Zufammenmwirfen von Mehreren und Dubenden, oft von Hun 
derten und Zaufenden, wie wir e8 in der Statiftil, in den Enqueten, in den Publis 
fationen gelehrter Gefellfchaften, 3. B. in denen des Vereins für Sozialpolitik, vor 
und haben, und einigermaßen fidher orientiree Man erreichte aber damit aud), 
was in den andern Wiflenjchaften in ähnliher Weife längit gejchehen war, mas 
einft den Benediktinerabteien dur folches Zufammenarbeiten gelungen war: eine 
breite fichere Kenntni® der Wirklichkeit.” Das ift fo ziemlich daS, was des 
Nednerd eigne Methode, die Voltäwirtichaftdlehre feiner Schule dharalterifirt, aber 
durchaus nicht von allen den Lehrern der Gegenwart, die er fiher nicht unter Die 
‚unbrauchbaren werfen will, wie Adolf Wagner 3. ®., durchweg ald richtig aner- 
fannt wird. Schon deshalb ift daS Mitgeteilte kein hinreichend klarer Aufſchluß 
‚über dad, wa8 der Nedner vom Volldwirtichaft2lehrer verlangt, und doch durfte 
man gerade von ihm in diefem Falle, nah dem fo harten Ausfpruch über die 
„Strafprofefjoren“ jüngft in Köln und bei der in der Nede felbit erklärten Ablict, 
über die Braudpbarkeit und Unbraudbarkeit abzuurteilen, volle Klarheit über dans, 
was er billigt und was er verdammt, verlangen. Diefe Klarheit hat er aud nidt 
geihaffen dadurh, daß er Verwahrung einlegte gegen „die Berechtigung des jeßt 
fo oft gehörten Wortes, ed müßten an den Univerfitäten alle vorhandnen Rid- 
tungen der Wiljenichaft gleihmäßig Vertretung finden,“ indem er fagte: „iveder 
firifte Smithianer nod) ftrifte Margianer können heute Anfprucd) darauf machen, für 
vollwertig gehalten zu werden,” und gewiß mit vollem Redht von den „Vertretern 
‚der wirtichaftlihen Klaffenintereffen” fagte: „auf die Lehrjtühle der Univerfitäten 
gehören fie nicht.” Das find doch eigentlich Selbjtverftändlichkeiten, die nur jo 
nebenbei pajjiren fonnten, und die nur auß der Rede ded preußifchen Unteridt: 
minifterd in der Sißung ded Ubgeordnetenhaujes vom 4. Mai d. 3. eine gemille 
Berechtigung gewinnen. Darum handelt e& fi) aber in der Hauptfache gar nidt 
bei der lebhaften und vielfeitigen Unzufriedenheit, die jeit Jahren immer mehr 
gegen die heute auf den preußifchen Univerfitäten vorherrſchenden Volkswirtſchafts— 
iehre und ihre Methode laut geworden ift, bei den Ungriffen, die fich vielfach 
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unmittelbar gegen den wenigftend® angenommnen übermäßigen Einfluß ded Nedners 
gerichtet haben, und auf deren Abwehr er e8 am 15. Oktober augenjcheinlich mit 
abgejehen hatte. 

Vor allem wird an diefer Lehrmethode getadelt, daß jie den Schülern 
zu jehr die Stellung von Yorihern zumeilt. Die Einzelforihung und Detail- 
arbeit, an fi) auch ald Lehrmittel von großem Wert, verleitet den Lehrer leicht 
zu jchweren pädagogilhen Fehlern. Es iſt in gewiſſem Grade bereditigt, Die 
methodiihe Schulung dadurd, erreichen zu wollen, daß man die jungen Leute, obgleich 
fie im Leben und in der Wiljenfchaft no Studenten, Schüler find, recht frühzeitig 
mit Detailforichungen betraut, in denen „Ergebniffe* um fo eher und leichter erzielt 
werden, je weiter die Spezialifirung geht, je außjchließlicher fi der Schüler und 
goriher in einer Geftalt auf feine Spezialität bejchränft. Wer den Neiz Tennt, 
den e8 bat, fi) al3 angehender Zwanziger unter den willenfchaftlihen Autoren 
nit nur gedrudt, jondern, wie die hier faft immer zu erreichen ift, auch als 
„Quelle“ zitirt zu jehen, der verjteht die große Beliebtheit der beiprochnen Methode 
bei den jungen Leuten, und es ift ja auch ganz ungeheuer, wa8 an folcden Quellen- 
werfen jugendlicher Zorjcher in unjern modernen vollöwirtichaftlichen Seminarien ufmw. 
produzirt worden fft. Daß man fie produziren ließ, war für die Wifjenfchaft jehr 
verdienftli), weil man ihr Materialien jammelte, aber daß man die jammelnden 
jungen Herren lehrte, fi) wegen diefer Arbeiten al3 die Volldwirte und Sozial- 
politifer von Zac) zu fühlen, fie als jolche gleichlam diplomirte, war ein Mißgriff, 
unter deflen Folgen die deutjche Vollöwirtichaftälehre noc) lange Franken wird. 
E3 wäre aud) gegen die menjhliche Natur und vollends gegen die Natur wiljen- 
Ihaftlich ftrebjamer junger Menjchen, wenn fie fi), getragen von dem ftolzen Gefühl, 
die Nationalöfonomen und Soziologen vom Fach zu fein, damit beichieden, die 
handlangernden Lehrlinge in der Wiljenfchaft zu |pielen, nicht auf dad Ganze gehen, 
nit jelbft „Gelee“ entdeden und formuliren, furz nicht Staatöwifjenichaftler, 
Bolitiler und fchlieglid) Staatsmänner fein wollten, nachdem fie faum den Doltor= 
Hut erworben haben. Mehr al in andern Wiffenichaften jegt die Forichung tn 
den Staatswifjenjchaften eine in Lebenserfahrungen mwurzelnde Reife des Urteils 
boraus, und es ijt etwas gewagt, die in einigen Semeftern erlangte „methodifche 
Schulung“ Ddiejer jungen ftaatSwirtichaftlichen Yachleute jo allgemein als das Beljere 
der nationalöfonomijchen Arbeit von Dilettanten gegenüber zu ftellen, aucd wenn 
diefe jahrzehntelang in der verantwortlien Praris al3 Verwaltungsbeamte, Richter 
oder Geijtliche geichult find. Im Ddiefem Sinne der Staatswifjenichaft, zu der der 
alademijche Lehrer feine Schüler zu erziehen die Aufgabe hat, den Charalter einer 
jelbftändigen Fachwilfenichaft zujprecden zu wollen, ift falih und der Staat hat 
allen Grund, einer darauf Tonfequent abzielenden alademifchen Praris nachdrüdlic) 
entgegenzutreten. Ä 

E83 mag unerörtert bleiben, ob es im Intereſſe der Förderung der national- 
ölonomifchen Wifjenichaft an fi nad) ihrem heutigen Stande bejjer jei, dieje Mafje 
von „Monographien“ von Anfängern in die Welt Teen zu laffen, al3 Lehrbücher 
zu ichaffen. Für den volfsmirtichaftlichen Unterricht, wie wir ihn auf den Unis 
verfitäten brauchen, ift fidyer da8 Gegenteil richtig. Wenn in den Borlefungen den 
Studenten da3 Berftändnis für die Werke eined Manne8 wie Adolf Wagner 
gründlich erichloffen wird, wenn fie mit diefer mifjenjchaftlichen Schulung in dag 
praftiiche Zeben nl3 Beamte oder in andre Stellung eintreten, jo wird damit der 
Aufgabe der ftaatöwifenjchaftlichen Xehrftühle befjer gedient, mögen Wagnerd Lehren 
au oft genug der Korrektur in der Prarid bedürfen, ald wenn dur Spezial- 
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forſchungen gezüchtete nationalökonomiſche und ſozialpolitiſche Fachleute nach drei— 
oder vierjährigem Studium auf die zu verbeſſernde Welt losgelaſſen werden. Es 
iſt ſeinerzeit der intereſſante Vortrag Brentanos über die Stellung der Studenten 
zu den ſozialpolitiſchen Aufgaben der Zeit (gehalten am 16. Januar d. J. zur Er- 
öffnung der Thätigkeit des ſozialwiſſenſchaftlichen Vereins der Studirenden an der 
Univerſität München) in den Grenzboten beſprochen und in ihm die ſehr berechtigte 
Warnung vor der Gefahr gefunden worden, die darin liegt, daß die Forſcher die 
Intereſſenten fragen. „Die Notwendigkeit — ſagte Brentano — ſtatt aus 
aprioriſtiſchen Annahmen die Geſetze des Wirtſchaftslebens abzuleiten, führt uns 
dazu, den Intereſſenten aufzuſuchen, und das Aufſuchen des Intereſſenten ſetzt uns 
in Gefahr, von dem Netz ſeiner Intereſſen umgarnt zu werden. Alſo bedienen Sie 
ſich der Methode aller wahrhaft wiſſenſchaftlichen Forſchung, der Beobachtung der 
Einzelerſcheinungen, um von ihnen ausgehend zu allgemeinen Sätzen zu gelangen, 
aber bedienen Sie ſich derſelben mit der Vorficht, welche die beſondre Natur der 
auf unſerm Wiſſensgebiet zu beobachtenden Erſcheinungen erheiſcht. Ja wenn nun 
aber dieſe beſondre Natur überhaupt die nationalökonomiſche und namentlich die 
ſozialpolitiſche Studentenforſchung in den meiſten Fällen ganz unangebracht 
erſcheinen ließe, wenn ihre Gefährlichkeit ihre Zuläſſigkeit überhaupt in Frage 
ſtellte? Die Fallſtricke, die die „Sophiſtik der Intereſſenten“ dabei den Forſchern 
legt, ſind es wahrlich nicht allein, die ſie gefährlich machen; unſer eignes Wahr⸗ 
nehmungsvermögen ſpielt uns den Erſcheinnngen gegenüber, um die es ſich hier 
handelt, nur gar zu leicht die ſchlimmſten Streiche, ſelbſt wenn langjährige Erfahrung 
unſern Blick geſchärft, unſer Gefühl gegen ſtörende Eindrücke abgeſtumpft, unſre 
Vertrauensſeligkeit in Vorſicht verwandelt hat. Viel mehr noch müſſen natürlich die 
jungen Forſcher der Gefahr unterliegen, falſch zu beobachten. Dagegen können 
die gelehrten Vorübungen in den Seminarien nur ſehr wenig ſchützen. Die jungen 
Herren müßten nicht jung ſein, wenn bei dieſer Methode nicht trotz ihres Stolzes 
auf die Exaltheit, in der ſcheinbar ihr Weſen beſteht, der Vergewaltigung der 
Wirklichkeit durch vorgefaßte Meinungen und Modeirrtümer Thür und Thor ge— 
öffnet würde, wie ja auch in der Kunſt der Jungen eine ſich der abſoluteſten 
Unabhängigkeit rühmende, aber von krankhaften Zeitſtrömungen völlig beherrſchte 
Beobachtung der Wirklichkeit den Beobachtern nicht deren getreues Bild, ſondern 
nur allzuhäufig ihre Karrikatur vorgeſpiegelt und für immer eingeprägt hat. 

Die Wertſchätzung der eignen Wiſſenſchaft ſollte die Profeſſoren der Volks⸗ 
wirtſchaft gegen die Maſſenzüchtung ſolcher Forſcherlehrlinge mißtrauiſch machen, 
und dieſe Wertſchätzung iſt bei Schmoller doch wahrlich nicht gering. Wenn er 
ſagt, „die neuere Wirtſchaftslehre und Sozialwiſſenſchaft habe ſich in ganz andrer 
Weiſe als die ältere auf Pſychologie uud Ethik geſtützt, ſie habe die Volkswirtſchaft 
wieder in richtigem Zuſammenhang mit der ganzen übrigen Kultur verſtehen und 
betrachten gelehrt, ſie habe die Funktion und die Stellung von Moral, Sitte und 
Recht im Mechanismus der Geſellſchaft richtiger geſtimmt, ſie habe den großen 
Prozeß der geſellſchaftlichen Differenzirung (ohne dieſes ſchöne Wort ſcheint es num 
einmal nicht mehr zu gehen!) und Klaſſenbildung tiefgreifender als der Sozialismus 
unterſucht und in ſeiner Bewegung ſeine Folgen verſtehen lernen; ſie habe damit 
für das große Problem unſrer Zeit, die ſozialen Kämpfe und die ſoziale Reform, 
den Boden des Verftändniſſes gewonnen und die Wege angedeutet, die über die 
Schwierigkeiten weghelfen“ — ſo ſoll dagegen gar nichts eingewendet werden. Aber 
daß gerade dieſe Leiſtungen zu rühmen ſind, daran haben die ſyſtematiſchen Lehr⸗ 
bücher und ihre genialen Schöpfer wohl mehr Verdienſt als jene Maſſe jugend⸗ 


Maßgebliches und Unmaßgeblidhes 245 


liher Detailforfchungen, die zeriplittern ftatt zufammenzufaflen, die viel eher dazu 
führen, den Bufammenhang der Dinge zu überjeden, ftatt ihn zu erkennen, Daß 
Außerlihe an den Erjcheinungen zu überjhäßen, die pigchologifchen und ethijchen 
Grundlagen aber gerade zu unterihägen. Bafür liegen die jprechenden Betjpiele 
in der Mafje jozialpolitiiher Monographien der Berliner Schule vor unfern Augen. 

Und mit diejen Yehlern der Lehrmethode hängt ed eng zufammen, wenn der 
jet in Preußen und in Deutichland die Volkswirtſchaftslehre beherrſchenden 
Richtung mit einer gemwiljen Berechtigung die Einfeitigkfeit ihrer Arbeiterfreundlichkeit 
borgeworfen wird, wogegen fi) der Redner am Schlufje jeiner Rede noch bejonderg 
verwahrt. Für die große Kulturaufgabe der Menjchheit einzutreten, die Yage der 
arbeitenden Klafien fortgejeßt zu heben, ift ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung bei einem 
akademiſchen Volkswirtſchaftslehrer; aber darüber kann fein Zweifel beitehen, daß die 
Mafje unjrer jungen, unreif zu Staatdmännern vom Fach geftempelten Herren Staatds 
wiffenfchaftler infolge ihrer fehlerhaften Schulung in eine verhängnisvoll einfeitige 
Liebhaberei für die untern, ungebildeten Schihten ded Voll® hHineingeraten und 
dadurh zum großen Zeil die wifjentlihen und unmiflentlichen Bundesgenoffen des 
Sozialismus, wie ihn die Sozialdemokratie vertritt, geworden find. Die ganze 
Schärfe, mit der fih Schmoller in feiner Neftoratsrede gegen diefen Sozialidmus 
außfpricht, wird ihm nicht den Vorwurf erjparen, daß er die Gefährlichkeit feiner 
Methode gerade in diefer Richtung bedenklich unterfchägt und außer Acht gelafjen 
babe. Sedenjalld ift die Nektoratörede vom 15. Oktober d. %. eine Mahnung für 
den preußifchen UnterrihtSminifter, die Eingliederung der ftaatöwiljenfchaftlichen 
Lehrftühle in die jurifitichen Zakultäten, ald den erften einleitenden Schritt zu einer 
Reform diejed Unterrichtd, möglichft zu bejchleunigen. 


Der Ander in PVBergangenheit und Gegenwart. Der diesjährige 
Ratholitentag hat friich, frei und fromm die Heilfe Grage des päpftlichen Zenfurs 
recht3 behandelt, und damit die der geiftigen Sreiheit, die die Fatholifche Kirche 
ihren Angehörigen zubillig. Die Ausführungen ded Weltord Dr. Huppert aud 
Bensheim gipfelten, fomweit e8 fi) um die Verteidigung des firdjlichen Benjor- 
amt3 handelte, in dem Sabe: „Der Bapft thut in der Ausübung diefed Amts nicht 
andre al3 der preußifche Kriegdminifter, der die fozialdemokratiiden Schriften in 
der Kaferne verbietet,“ und foweit e8 fi um die Anfprüdhe der Kirche auf diejem 
Sehiete überhaupt handelt, in den Säben: „Wir find eine große ©laubendarmee. 
Unfer oberjter Kriegsherr ift Gott, und der heilige Vater fein Stellvertreter, und 
in diefer Eigenjchaft ift der Papit berechtigt, alle von und fern zu halten, mad 
dem Leben ded Glaubens fchaden kann.“ 

Mit Rüdfiht darauf erfcheint ein kurzer Blid auf die Haupteinrichtung 
päpftliher Benjur, den Inder, auf ihre gejhichtlihe Entwidlung und namentlich 
auf die Frage von Änterefle: Was tft im Laufe der Sahrhunderte und injonder: 
beit zu Beginn diejed Jahre® durch die Enchyflifa officiorum et munerum vom 
27. SZanuar gefchehen, um diefe in ihrem Wejen und ihrer äußern Yorm Der 
Mitte des jechzehnten Sahrdunderts entitammende Waffe de PBapittumd der all- 
gemeinen Entwidlung der Dinge anzupafjen? 

Indices librorum prohibitorum, Berzeichnifje verbotner Bücher find, wenn wir von 
einem decretum de libris recipiendis vel non recipiendis ded Wapfted Gelafiuß I. auf 
der römischen Eynode von 496 abfehen, zunädjit feine rein firchliche Einrichtung. Die 
eriten derartigen Anordnungen gingen von Karl V. und den Niederlanden aus, dann 
machte fie fich. der felbftherrliche Heinric) VII. von England zu nuße. Daß erfte 
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Verzeichnis verbotner Bücher wurde 1529 von ihm erlaſſen, es folgten dann mit 
ſolchen auf königliche oder kaiſerliche Verordnung hin die Univerſitäten der Sorbonne 
und von Löwen. Zu einer kirchlichen Waffe wurden ſie erſt durch den Kardinal 
Caraffa, den ſpätern Papſt Paul IV., deſſen Ruhmestitel ſcharſe Bücherzenſur und 
die Neugeſtaltung der römiſchen Inquiſition bildeten, er war es, der die Tragweite 
der Indexeinrichtung der vordringenden Reformation gegenüber begriff und aus⸗ 
bildete und ſie 1562 dem Tridentiner Konzil unterbreitete. Urſprünglich zur 
Prüfung und Berückſichtigung der reformatoriſchen Forderungen der Zeit zuſammen⸗ 
berufen, war das Konzil dank päpſtlicher Politik allmählich zu einem Kampflonzil 
gegen dieſe Forderungen geworden. Die Ergebniſſe von Kommiſſionsberatungen 
über Bücherzenſur wurden Paul IV. zur endgiltigen Faſſung und Verkündigung 
übergeben, eine Arbeit, der ſich der Papſt mit bemerkenswertem Eifer — et ipsi 
etiam legimus, jagt Paul IV. in der Bulle Dominici gregis custodiam — und 
Schnelligkeit erledigte. Ein erſtes Verzeichnis verbotner Bücher rein kirchlicher 
Natur war inzwiſchen ſchon 1657 aufgeſtellt, aber wieder zurückgezogen worden 
und wurde dann 1559 herausgegeben. Es war in drei Klaſſen geordnet. Die 
erſte umfaßte Schriftſteller, deren ſämtliche über religiöſe Dinge handelnde Schriften 
verboten wurden; die zweite Bücher, die ohne Verfaſſernamen erſchienen waren; 
die dritte Bücher mit Verfaſſernamen. Wichtiger als dies Verzeichnis erſcheinen 
die in der Geſamtſitzung des Tridentiner Konzils vom 4. Dezember 1563 auf— 
geftellten allgemeinen Regeln, die Pius IV. am 24. März 1564 veröffentlichte, 
weil ſie Geiſt und Buchſtaben der Anwendung vorſchreiben. So ſtellt ſich der 
Index in ſeiner Geſamtheit, rein äußerlich betrachtet, als eine Außerung des inter—⸗ 
national beſchickten Konzils dar, auf dem, wenn auch nur in abgeſchwächteſter 
Weiſe, die reformatoriſchen Meinungen zu Worte kamen, dem Geiſte nach aber, 
der ihn anregte und über ſeiner Entwicklung wachte, als eine durchaus römiſche 
und päpſtliche Einrichtung. Dem entſpricht, daß wie damals ſo auch heute außer 
der 1571 errichteten Indexkongregation, an deren Spitze jetzt ein deutſcher Kardinal, 
Andreas Steinhuber ſteht, und der „Kongregation der heiligen römiſchen und all⸗ 
gemeinen Inquiſition“ auch dem Papſt das Recht zuſteht, ſelbſtändig einzelne 
Bücher auf den Index zu ſetzen. Bezeichnend ijt, daß eine im jechzehnten Sahr- 
hundert auftaudhdende Einrichtung, die indices expurgatorii, Verzeichnifje der Bücher: 
jtellen, die zu ftreichen oder zu verändern waren, wenn fie von Katholiken benupt 
werden follten, von Rom aus wieder unterdrüdt wurde. 

Der Inder nebjt den Tridentiner Regeln hat im Laufe der Zeiten Dur) 
Clemens VI. (1569), Alexander VII. (1664) und Benedikt XIV. (1758) formale 
Umgeitaltungen, Zufäße und Abänderungen erfahren. Wlerander VII. gab die Dreis 
Hafjeneinteilung der Verzeichniffe auf und jebte die alphabetiihe Ordnung an ihre 
Stelle. Benedikt XIV. fügte im Hinblid auf die verbotnen nicht im Inder ftehenden 
Bücher allgemeine Verordnungen und bejondre Anweifungen für die Thätigfeit der 
Kongregationen ded Inder und der Suquifition Hinzu. Milderungen des Kampf: 
mitteld der Gegenreformation werden in diefen Arbeiten von zwei Jahrhunderten 
auch wohl fatholifhe Schriftiteller nicht entdeden Fkönnen, und den technijchen 
Wandlungen des geiftigen Verkehr der Neuzeit Nechnung zu tragen verfuchte man 
erit im Beginn diejed Sabre. 

Schon im Jahre 1870 richteten mit NRüdfiht auf da8 vatifanifche Konzil 
die franzöfichen Bijchöfe eine Udrefie an den heiligen Stuhl, „daß die Regeln und 
alle8, wa den heiligen Stuhl beträfe, eine durdhgreifende Anderung erführen 
(soient &tablis d'une fagon entierement nauvelle), die fie unjerm Zeitalter mehr 
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anpaßte und die Befolgung ihrer Beſtimmungen erleichterte,“ und die deutſchen 
Biſchöfe ſchloſſen ſich mit der Bitte um „Prüfung und Neufaſſung“ des Index an. 
Aber die Kurie iſt bekanntlich Meiſterin des paſſiven Widerſtandes, erſt am 27. Januar 
dieſes Jahres iſt die Encyktlika officiorum et munerum erſchienen, die den bezeich⸗ 
nenden einleitenden Satz bringt: „Wir haben uns entſchloſſen, die alten Beſtim⸗ 
mungen des Index unter Aufrechterhaltung ihres Weſens etwas zu mildern, ſodaß 
es für niemand mehr, der den guten Willen dazu hat, ſchwierig oder peinlich 
ſein kann, ſich ihnen anzupaſſen.“ Thatſächlich umſaßt die Encyliila neuere Er- 
ſcheinungen des geiſtigen Lebens abwehrend und verurteilend, aber im übrigen baut 
ſie ſich oft in wörtlicher Faſſung auf den Tridentiner Regeln auf. Das trifft ganz 
beſonders zu für die grundlegenden Regeln J und II. Auch heute noch find ver- 
boten: alle Bücher, die die Häreſie (Ketzerei), das Schisma (die Trennung von der 
Kirche) oder irgend einen ſich gegen die natürlichen Grundwaährheiten richtenden 
Irrtum predigen; ferner ganz allgemein alle ausdrücklich von Religion handelnden, 
von Nichtkatholiken verfaßten Bücher, wenn nicht ihre Rechtgläubigkeit feſtgeſtellt 
iſt (Artikel 5, 7, 8 der Bulle). Es ſind weiter verboten: Bibelüberſetzungen jeder 
Sprache von Nichtkatholiken verfaßt oder von Bibelgeſellſchaften verbreitet, endlich 
der Gebrauch von Übertragungen in Volksſprachen, wenn ſie nicht ausdrücklich 
kirchlich anerkannt ſind (Artikel 5, 6, 8). Die Geiſtesarbeit von Nichtkatholiken 
und von drei Jahrhunderten auf religiöſem Gebiet ſoll ſo mit einem Federſtrich 
für die katholiſche Welt verurteilt werden. Regel VII des Tridentiner Konzils 
erfährt durch Artikel O und 10 die Erweiterung, daß anſtößige Klaſſiker in Schulen 
uſw. geleſen werden können, wenn die anſtößigen Stellen ausgemerzt ſind. Eine 
geſunde Grundlage zeigt der an Regel VII und LX ſich anlehnende Artikel 13 der 
neuen Verordnung, der zum Aberglauben verführende Bücher, ekſtatiſche und Viſions⸗ 
beſchreibungen und dergleichen verbietet; innere Angelegenheiten der Kirche regeln 
mit vollem Recht die Artikel 156 bis 20, die ſich gegen nicht anerkannte Bilder, 
Abläſſe, Liturgien, Litaneien und Gebetbücher wenden. Wie dehnbar dagegen, und 
deshalb für die Gewiſſensfreiheit gefährlich, ſind Verbote von Büchern, die Be— 
leidigungen Gottes, der heiligen Jungfrau, des heiligen Stuhles, der katholiſchen 
Hierarchie, des geiſtlichen oder religiöſen Standes enthalten, die das Duell, den 
Selbſtmord, die Eheſcheidung, geheime Geſellſchaften oder Irrtümer verteidigen, die 
vom heiligen Stuhl verdammt ſind (Artikel 11 und 14)! 

Etwas wirklich neues bietet, da weder das Zeitalter Pauls IV. noch das Bene⸗ 
dikts XIV. die nach den Anſchauungen der katholiſchen Kirche allerdings moraliſch 
nicht beſtehende Preßfreiheit, unſer heutiges Zeitungsweſen und die Beteiligung 
von Geiſtlichen an ihm kannte, Kapitel VIII der Encyklika Leos XIII. Die Inqui— 
fition verbot ſeinerzeit den geſamten Verlag von zweiundſechzig aufgeführten 
Buchdruckern, weil dieſe einzelne ketzeriſche Bücher veröffentlicht hatten. Solche 
Waffen würden ſich heute als ſtumpf erweiſen, und ſo beſchränkt ſich Leo XII. 
darauf, das Halten und Leſen von Zeitungen zu verbieten, die ſyſtematiſch die 
Religion und die guten Sitten angreifen; Laien und namentlich Geiſtliche dürfen 
nichts darin veröffentlichen; jede Veröffentlichung der Geiſtlichen in religiöſen und 
weltlichen Dingen unterliegt überhaupt der Begutachtung und Erlaubnis der Obern, 
ebenſo die Übernahme der Leitung eines täglich oder periodiſch erſcheinenden 
Blattes oder einer Zeitſchrift (Artikel 21, 22, 41, 42). Dieſe Anordnungen be—⸗ 
deuten eine große Stärkung des biſchöflichen Einfluſſes, ſie ſind auch wohl als 
Waffe gegen die namentlich in Amerika, Frankreich und Belgien der Kurie gegenüber 
immer ſelbſtändiger auftretenden jüngern chriſtlich-demokratiſchen Geiſtlichen gedacht. 
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Wie die durch Leo XII. in ihrer Giltinfeit aufgehobnen Tridentiner Weg 
und wie die in Kraft gebliebnen Anweifungen Benediltö XIV., bilden natürlich a 
die neuen Beilimmungen einen Zeil de8 geltenden Necdhtd der tatholiichen Kirche. 
Die Strafe für ihre Übertretung ift die fogenannte Reſe xrtommunilation, were 
ed fih um’ das Lefen und Behalten häretifcher Bücher ndelt, der Kircyenba 
ohne Einfhhräntung, wenn e3 fi um die Herausgabe nicht nnerlannter Bibelaude 
gaben handelt. Die Artikel 27 biß 29 und 31 fuchen den Gebraud der abe“ 
wehrenden und ftrafenden Beitimmungen den ungemein verwidelten und unüber- 
fihtlihen Verhältniffen des heutigen geiltigen Verkehrs und Lebens anzupaſſen: 
die Befugniffe der Bifchöfe nach allen diejen Hichtungen find außerordentlicd) erhöht, 
und e3 wird auch die Verpflichtung des Tatholifchen Laien zur Denunziation an 
ftößiger Bücher, die übrigend geheim bleiben fol, verfündig.. Ob man fich 
icymeichelt, damit zum Ziele zu fommen? Dem Vorwurf, daß dur die Sndex= 
verbote die wiflenfchaftliche Entwidlung und Fortbildung auf katholiicher Seite ge= 
hemmt werde, tritt man von fatholiicher Seite mit dem Hinweid auf die Artikel 
27 biß 29 entgegen, nad) denen „wiljenjchaftlich gebildeten und au theologijcdh 
urteilefähigen” Männern die Erlaubnid zum Lefen verbotner Bücher „bereitwilligft 
und unentgeltlih” von dem Didzelanbifchof oder der Sinderfongregation erteilt wird 
(Weger und Welte, Kirchenlerifon). Die allgemeine Entwidiung und Yortbildung 
der urteildlojen Mafje der Gläubigen zu fördern hat die Latholifche Kirche ja nie 
al3 ihre Aufgabe angejehen. 

Ob die neuen Snderbeftimmungen den Erwartungen und Wünfchen derer, Die 
fie vor mehr al& einem Vierteljahrhundert fo lebhaft herbeifehnten, der franzöfifchen 
und deutjchen Bilchöfe entiprehen? Wir wiflen ed nit. Shre Vorausfegung 
war ja natürlicd) die Mitarbeit eined Konzil an diefer wichtigen Frage, nicht Die 
bloße Willensäußerung ded inzwifchen allerdingd mit der Unfehlbarteit umkleideten 
Papftes. Sicherlich haben jie nicht die Wünfche der allerdingd nicht weniger alß 
maßgebenden Laiens und Kleriferelemente der katholifchen Kirche befriedigt, die bei 
Belegenheit de3 vatilanishen Konzild in Wdreflen und Zujchriften die volllommne 
Aufhebung der nderkongregation forderten, Beitrebungen, denen übrigens = 
Gregor XIV. in der Encyflila Mirari entgegentreten mußte. 
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Gedanken eines Sreifinnigen über die freifinnige Partei 





FRE 3 ijt eine alte und wohlbegründete Erfahrung, daß Bewohner 
Aalter Handelsftädte, zumal folcher, die ehemals frei waren oder 
Sr es noch jind, im überwiegender Mehrzahl politifch freifinnige 

I Er Anſchauungen haben, mögen fie nun zum handeltreibenden Teil 

der Bevölkerung gehören oder nicht. Die Luft macht e3, jo zu 
eu So jehr auch viele von ihnen an althergebrachten Einrichtungen hängen, 
politiich Eonjervativ ift nur ein verfchwindender Teil. Der auch in den Nad}- 
fommen immer noch fortwirfende Stolz auf bürgerliche Selbftändigfeit, auf 
dad, was die Heimat aus eigner Kraft vollbracht und errungen hat, beugt 
ih gar zu ungern Vorfchriften von oben her, die alle eigne Erwägung aus- 
Ihließen und nur Gehorfam fordern. Der Blit auf den weitausgedehnten 
Berfehr mit fremden Völlern und Ländern, auf die Vorteile des beftändigen 
lebhaften Austaufch® erweitert und fräftigt den Sinn des Einzelnen wie der 
Blid auf die weite Meeresflähe und erzeugt ein unbeugfames Wiberftreben 
gegen eine Einjchränfung und Unterordnung, die nicht aus freier innerer 
Neigung hervorgeht; eine folche giebt e® aber auch, denn gerade jener Blid 
ind Weite [ehrt die Notwendigkeit von Ordnung und Gefeßen, aber e8 müjjen 
jelbfterfannte und felbftauferlegte fein. Und hält nun jenen innern Sreiheits- 
drang ein äußerer Zwang nieder, jo fann er fich wohl in ftarrem Schweigen 
beugen, innerlich aber befeftigt er fich umfo mehr, und wo. ihm Raum zur 
Bethätigung gelafjen wird, bei Wahlen oder in geheimen Gefprächen, da bricht 
er in alter Kraft hervor. E38 ijt nicht wohlgethan, diefen Sinn tüchtiger 
Männer durch Drohungen oder Strafen niederzudrüden, felbjt nicht, ihn in 
Worten al3 tadelnswerte Auflehnung gegen die Regierungsweisheit zu brand: 
marfen. Damit treibt man ihn, der ja doc) nur das Wohl des Ganzen will, 


wenn auch auf eigne Art, zulegt in das Bett wirklich gehäfliger Strömung 
Grenyboten IV 1897 32 


250 Gedanken eines $Kreifinnigen über die freifinnige Partel 


gegen das ihn unterdrüdende Staatöganze hinein. Viel richtiger ift es, ihn 
zu benußen, ihn zu belehren, wo er irre zu gehen jcheint, und ihm würdige 
Biele zum Wohle der Allgemeinheit zu ftellen, dabei aber ihm möglichit wenig 
Schranken zu jegen, und auch die mit Milde und Aufklärung, nicht mit Ge 
walt. So wird fich eine fruchtbare, für alle Teile des Vaterlands fürderliche 
Arbeit entwideln, in der jeder Teil nicht nur zu feinem Wohl, fondern aud 
zu dem Wohl aller andern arbeitet, und das mit Freudigfeit. 

Solche Anichauungen haben fi) auch) in mir von Hein auf in meiner 
Baterjtadt Danzig ausgebildet, und obwohl ich feitdem durch manche Gaue 
des Vaterlands umbergetrieben worden bin, das deal des Fortjchrittö der 
Menschheit durch ınöglichit ungehemmte Entwidlung aller Kräfte, aber in den 
Bahnen vernünftiger Gefege, ift in mir nur immer flarer geworden, ob id 
au) Belannte von mancherlei Parteien gehabt, reden gehört und mit ihnen 
geredet und Zeitungen von verjchiednen Farben gelefen habe. In anders: 
gejinnter Umgebung habe ich fchweigen gelernt, wo Neben nicht nüßte oder 
gar fchadete. Darum ließ fi) doch innere Selbjtändigfeit und Unabhängigteit 
bewahren. Das angeborne Streben nad möglichiter Unabhängigkeit verjtärkte 
fih mit den SIahren, felbjt in abhängiger Stellung; feinem jchuldig zu fein 
und fi) von niemand beeinfluffen zu lafjen ald von Gewiffen und Übers 
zeugung, da8 wird mir lebenslang das deal der perjönlichen Stellung 
bleiben. 

Man wird mir aljo wohl nicht beftreiten, daß ich auf freifinnigem An- 
Ihauungsgrunde tee; und e8 wird mir, wenn ich jegt meine Gedanfen über 
dag ausfpreche, was fich heutiged® Tages im öffentlichen Leben freifinnig nennt, 
wohl niemand den Vorwurf machen, daß ich aus Barteifeindfchaft ein un 
günftiges Urteil ausjpräche, wo fi) mir ein folches aufdrängt. 

Unfre heutigen Freifinnigen haben fich in die zwei Gruppen der „Voll: 
partei“ und der „Vereinigung“ geteilt. Daß die legtere aus der Gefamtparte 
austrat, ift entichieden zu billigen. Sie allein trägt den Sleim einer regierungd 
fähigen großen liberalen Bartei in fi), da fie es nicht allein auf die „Ideale“ 
abgejehen hat, jondern auch auf Erreichung wünfchenswerter Zmwede bedadjt 
ift, indem fie der Regierungsgewalt gegenüber eine verträglichere Haltung ein: 
nimmt al3 die „männliche Linie“; bei ihr ift nicht nur vom „freifinnig,“ 
fondern auch vom „deutfch” etwas zu merken. Freilich bat fie fo mande 
idealiftiiche Rauheiten mit der andern Hälfte gemein, was erjt neuerding? 
jehr merklich geworden ift. Und wie wenig fich mit noch fo fchönen frei 
finnigen „Prinzipien“ ein gegebner Staat regieren läßt, zeigen 3. B. die 
franzöfifchen Radilalen, die, fobald fie bei der Umdrehung der Windmühle 
nach oben fommen, für die Zeit ihres Regiments fehr viel von ihren Spealen 
weglajjen. Und noch weniger ift dergleichen in Deutfchland möglich. Idealen 
jtehen immer andre Ideale im Wege: dem der unbeichränften VBerfammlung 
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und Nebefreiheit da des bürgerlichen Friedens; dem des alldurchdringenden 
Einfluffes der Volfövertretung da8 der Ordnung aller Dinge durch Sacdhvers 
ftändige; dem der weitelten Ausdehnung des Wahlrecht das der geijtigen 
Reife ald Bedingung für ftaatliche Thätigfeit; dem Ideal der reinen VBolfs- 
gerichte da8 deal der ftrengen Gejegmäßigfeit; dem des Bolfsheers das der 
möglihjt guten Vorbereitung für den Sriegsfall um. Sedes einzelne von 
ihnen hat viel Verlodendes; es ift fein Wunder, daß fie jo zahlreiche An- 
hänger haben, und in der Theorie fann man ja jedem feine eignen Anfichten 
über Staatöbeglüdung laffen. Aber nicht zu dulden ift, wenn er in rüdjicht?- 
lofer Durchführung feines eignen Ideal das entgegenjtehende, ebenjo be= 
techtigte einfach beijeite fchiebt; ein folche® Verfahren in praftifcher Aus- 
führung fan einen Staat nur unglüdlich machen, wie die Gefchichte der legten _ 
hundert Sahre mehrfach gezeigt hat, und muß jchließlich an feiner eignen Ein- 
feitigfeit jcheitern. Das gilt fowohl für die FZanatifer der Ausdehnung, wie 
für die der Bejchränfung. Unterdrüdte Ideale find die gefährlichjten Yeinde 
jeder dauernden Herrjichaft, des VBolf3 wie der Monarchen. Blindheit zeigt 
ed, über die Staatslenfer, die auch der andern Art von Idealen etiwad Rüd: 
fiht widmen, zu Ichelten oder zu fpotten, Blindheit, die gewöhnlich .auf der 
Seite der Berantwortungslofigfeit it, und die, folange fie bei Worten bleibt, 
wiederum Spott, wenn fie fich zu Thaten fortreißen läßt, die fchärffte Zurück— 
weilung verdient, mag fie nun am Stneipenjtammtifch oder in der Studierftube, 
am grünen Tifch im luftabgejchlojfenen Bureauzimmer, auf der Aderjcholle, 
auf dem Podium ded Baugerüftes, im durchqualmten Verfammlungsfaal oder 
fonft wo auftreten. Alle diefe Orte gewähren viel zu engen Überblick, das 
Wohl des ganzen Staat? zu erfennen. Nur wer, fein Ideal im Herzen, 
hinausgeht und alle Verhältniffe und Bedürfnifje leidenichaftlos unterfucht, 
auf fie fein Ideal anwendet und den andern Sdealen anfugt, alle unnügen 
Kanten abjchleifend, der allein bringt etwas zu ftande, was Dauer verfpricht, 
und dad muß doch Ziel und Ende aller PBolitif fein. Aber das thun leider 
unſre Freifinnigen lange, lange nicht genug, am allerwenigiten die „Männ- 
Iihen“; aber auch die andre Linie hat darin noch fehr viel zu lernen. Daher 
aber thun fie fich jelbit, dem Staat, der der freifinnigen Ideale nicht entbehren 
fann, und dem Anfehen diefer Ideale im Volke großen Schaden. Nicht jo 
jehr die wirkliche oder angebliche Reaktion entzieht der freifinnigen Bartei die 
Bedeutung und die Wahljtimmen im Lande, wie die Thorbeiten ihrer eignen 
ssührer und Vertreter. 

Diefe Unzufriedenheit, die ein großer Teil des freifinnigen YBürgertums, 
und darunter gerade die Gebildetiten und Nachdenklichiten, mit der gegen 
wärtigen freifinnigen Partei, bejonders der „Bolfspartei,” empfindet, betrifft 
teilweife die Ideale jelbjt, wie fie fich in den Fortjegern der alten Fortjchrittö- 
partei entwidelt haben, ganz bejonders aber die „Barteitaftif.“ 
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Das Streben, dem Volfe möglichjt großen Anteil an der Lenkung feiner 
Geihide zu verjchaffen, hat fich leider im Widerfpruch gegen die abjolutiftischen 
Neigungen früherer Regierungen entwideln müjjfen, und es ift daher ver- 
jtändlih, wenn fic) damal3 unter den Liberalen ein Mißtrauen gegen die 
Regierung überhaupt ausbildete, eine ftete Neigung, der Macht der Staats: 
lenfer mit der Macht des Parlaments entgegenzutreten, fie fchon als folde 
für Unterdrüder der Bürgerfchaft und Feinde jedes freiern und höhern Strebend 
zu halten, Dagegen die Oppofition für die wahre Blüte des Geiftes nach jeder 
Richtung bin, und jomit jeden Angriff gegen die Regierung für einen Kampf 
der T5reiheit gegen die Knechtichaft, des Guren gegen das Böfe; eine Anfchauung, 
die alles Ernites zu dem berühmten Sate führte: „Sch fenne die Abfichten 
der Regierung nicht, aber ich mißbillige fie.” E3 hat ja Zeiten gegeben, wo 
joldde Theorien nicht ganz ohne Berechtigung waren, und aud) noch in der 
„Konfliktözeit” der fechziger Iahre hat ihnen die Regierung durch allzu große 
Scroffheit und Unterdrüdungsmaßregeln perjönlicher Art Vorfchub geleiftet. 
Aber jene Zeiten find doch vorüber. So mandje einjt nur erjehnte Sdeale 
der Liberalen find längft verwirklicht, wie gleiches Wahlrecht, Prebfreibeit, 
Gewerbefreiheit. Das Prinzip der liberalen Bartei fann alfo heute unmöglich 
noch fein: Kampf gegen die Regierung! Und doch follte man das glauben, 
wenn man das Auftreten unfrer freifinnigen Führer im Parlament und draußen 
betrachtet, die e& immer noch als den Hauptruhm der Volfsvertretung dar: 
jtellen, der Regierung eine Niederlage bereitet -zu Haben; gerade wie in jo 
manchen Stadtverordnetenverfjammlungen viele Bürgervertreter der Anficht 
find, nur zu dem Zwed gewählt zu fein, um dem Magiftrat „ordentlich auf 
die Finger zu fehen” und ihn recht oft durch Wblehnungen zu demütigen. 
Einer folchyen Anjchauungsweije, die die Eierjchalen des konſtitutionellen Lebens 
noch nicht abgeftreift hat, Fünnen fich ruhig denfende Mienfchen nicht anjchließen, 
die nicht Freude am Konflikt, jondern an wirklichen Fortjchritten haben. Sie 
werden der Regierung widerjtehen, wo fie den leitenden Grundjägen vernünf: 
tiger Entwidlung nicht genügend Rechnung zu tragen fcheint, und wo fie nicht 
hindern fönnen, da werden fie wenigjtend zu mildern juchen; aber wo es fid 
nicht um jolche Fragen handelt, oder wo die Regierung, wenn auch vielleidt 
nicht ganz, Doch im wejentlichen mit ihnen in Einklang ijt, werden fie fie 
eifrig und freudig unterftügen, unbefümmert darum, ob man fie in gewilien 
Freien „Streber,“ „Byzantiner," „Wadenftrümpfler” und dergleichen fchilt. 
Dumit glauben fie der Sadje der Freiheit beifer zu dienen, al die ftürmijchen 
Nedner mit ihrem „alle oder nichts,“ mit ihrem „vol und ganz“ und „unent- 
wegt,“ das fich für Übungen in AhHetorenfchulen, aber nicht für ernitliche 
Arbeit eignet. Weite Kreife der liberalen Bürgerjchaft lehnen jenes Prinzip 
„Kampf gegen die Regierung!” entichieden ab und verweigern ihre Stimmen 
einem Manne, der ihnen nur Ablehnungen al Erfolg feiner Thätigkeit verheikt. 
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Ebenjo verlangen fie eine entjchiedne Einfchränfung des Ideald vom 
Kampfe gegen Adel und Agrarier. Das wäre ja gewiß fein Liberaler, ‚der 
der Bevorrechtung des Adeld als Adel? das Wort redete, der einen einzigen 
Stand al3 den allein oder faft allein maßgebenden anerfennen und alle Staats 
lichen Maßregeln von der Rüdjicht auf ihn abhängig machen wollte, wie e3 
leider jegt von einer großen Partei gejchieht. Die Forderung, daß ein Stand 
oder gar die Gefamtheit der Warenabnehmer fi) große Opfer auferlegen joll, 
um dem Stande der Warenerzeuger Vorteil zu bringen, it entjchieden vom 
liberalen Standpunft verwerflic), von dem aus alle Stände gleiches Recht 
haben und jeder Zohn verdient, der Yutes leijtet. Als die Blüte, als Die 
Edeliten der Nation erkennen wir nur die an, aus deren Thätigfeit Segen 
für die Nation entjpringt, und Unfreiheit jehen wir nicht in der Abfunft von 
bürgerlichen Eltern, jondern in der Unfähigkeit, feine Leidenjchaften zu be: 
bereichen und fich zu nugbringender Arbeit aufzufchwingen. Uber wir werden 
und auch jehr davor hüten, in den Bürgern und Arbeitern die alleinigen Be- 
figer der Weisheit zu fehen und, im Gefolge verblendeter Theoretifer und ge: 
meiner Neidlinge, Adel mit Unwifjenheit, Befig mit Herzlofigfeit einfach und 
allgemein gleichzuftellen. Ein jolches Treiben widert jehr viele an, die e8 
deutlich vor Augen fehen, wieviel Gutes von manchen Angehörigen der ges 
iholtnen Klaffen gewirkt wird. Und ebenjo find fie auch bereit, der Lands 
wirtichaft jolche Hilfe zufommen zu lafjen, die andern nicht jchadet, jobald fie 
nur anerkennt, daß auch bei ihr untaugliche Menjchen dem Verderben über: 
lafjen werden und ungünftige Zeitläufe jo gut wie möglich ertragen werden 
müſſen. Einem jo wichtigen Stande muß geholfen werden, mit leeren Schelt- 
reden gegen Sunfer ufw. richtet man nicht? aus; das fieht aud) der Bürger, 
bejonders in Heinen Städten, die Not leiden, wenn es den Gutöbejigern jchlecht 
geht. Auf gleichem Boden gleiche Hilfe, aber weder einjeitige Bevorzugung, 
noch einjeitige Benachteiligung. 

Endlich giebt eg auch zahlreiche Liberale, die für das deal „So wenig 
Steuern wie möglich!” fein Verjtändnig haben. An Steuern bereichert jich 
bei ung niemand; werden fie gefordert, jo joll das Geld zum Wohle des 
Staates dienen. Und dennoch gilt e8 als ein furchtbares Brandmal, ein 
Ichredlicher Vorwurf, wenn von einer Regierung gejagt wird, fie verlange 
neue, etwa gar viele neue Steuern. Auch das find noch die Eierfchalen des 
Konftitutionalismus. Soviel ift doch gewiß, daß, wer 3. 3. 36 Mark jährliche 
Steuern aufbringt, auch 40 Mearf aufbringen fann, ohne dem Erefutor zu 
verfallen; und eine jolche Erhöhung würde dem Staate eine Summe einbringen, 
um deren Bewilligung unfre Freifinnigen das fürchterlichite Seriegägefchrei er: 
heben. Entbehrungen um des eignen Haushalts willen wagen fie nicht zu 
verbieten, aber Entbehrungen um des Staatdwohl3 willen werden al® der 
ichredlichfte der Schreden hingeftellt. Um der fchönen Augen der Kellner 
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willen opfert der Deutfche jährlich unzählige Mark an Trinkgeld; nur die 
Hälfte Davon ftatt für jenen edeln Zwed für nügliche Staatseinrichtungen Hin: 
zugeben, da8 — gilt al3 einfach) unmöglih. Und doc), wie viele Kriegsschiffe 
3. B. Lönnten davon gebaut werden! Dem Spießbürger freilich erjcheinen von 
allen Ausgaben die Steuern al3 die unnüßejten, weil er dafür nicht wie beim 
Kaufmann oder in der Kneipe fofort etwas in die Hand befommt. Statt ihn aber 
zu belehren, beftärfen ihn die freifinnigen Führer in diefer Abneigung; und 
jolhe Männer verlangen unfre Unterftügung bei der Wahl! Ganz gewiß joll 
auf die Zahlungsfähigfeit der Bürger Rüdjicht genommen werden bei neuen 
fojtfpieligen Einrichtungen, ganz gewiß follen die Koften gerechterweife mehr 
aus den vollern Schränken ald aus den leerern genommen werden, und in 
diefem Sinne war die Einführung der Selbjteinfchägung eine der vortreff- 
Iihjten Maßnahmen ausgleichender Gerechtigkeit, der biöher gerade von jo 
vielen Bermögenden Hohn gejprochen worden war. Das alles ift gewik. 
Aber noch viel gewifjer ift: Salus publica suprema lex! Vor allem das für 
den Staat notwendige, dann das für ihn fehr nügliche, und dann erjt die 
Schonung de3 Geldbeutels! Nur wo der zweite Grundjag ganz übermäßig 
hohe Belaftung bringen würde, darf er durch den dritten eingejchränft werden; 
und erjt bei dem nur Wünfchenswerten darf die Geldfrage eine Hauptrolle 
ipielen. Privatus illis census erat brevis, commune magnum — da3 war 
das Ideal einer Republif! Und auch heutzutage wirtfchaftet auch die Liberalfte 
Republik nicht ohne Steuern — und oft wie hohe! Das ift verftändigen 
Liberalen ebenjo gut bekannt wie Konjervativen, und deshalb wollen jene von 
den unverjtändigen Steuernhegern nichts willen. 

Was die andern Ideale der freifinnigen Partei betrifft, fo gilt es, wie 
gejagt, nur fie mit der wirklichen Welt und den entgegenftehenden Idealen in 
Einklang zu bringen; an jich findet die liberale Bürgerjchaft ihre Vertretung 
durch die Partei gerecht, aber diefe Bedingung muß durchaus eingehalten 
werden. Vor dem Mikbrauch der Freiheit müflen wir ganz ebenjo fjehr ge 
Ihügt werden, wie vor dem Mißbrauch der Gewalt — daß ift eine Forderung, 
die heutzutage falt noch dringender ift al3 die Abwehr der Reaktion, da die 
Reaktion ohnehin bei unfern heutigen Staatseinrichtungen eine viel geringere 
fein fann al® am Anfang unferd® Eonftitutionellen Lebens, aus dem dies 
Schlagwort ftammt. Vorwärts jchreiten wollen wir, aber nicht vorwärts 
taumeln! | 

Noch viel mehr aber als falfche oder zu fchranfenlos hervorgedrängte 
Grundfäße tdut der freifinnigen Partei Schaden die „Barteitaftif.* Die Miß— 
billigung, ja Entrüftung, die diefe unter ihren eignen Angehörigen erwedt, it 
den Herren zuweilen auch fchon recht vernehntlich ind Ohr geflungen. Ich 
rechne hierher den Widerftand gegen Ausnahmegefete, ihre Wahl und parla: 
mentarifchen Bündnijje, ihre Nedeweie, ihre Obftruftion u. dgl. 
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Sit e3 nicht jeltfam, daß man eine Maßregel gegen einen anerfannten 
übelftand darum zu vereiteln fucht, weil fie fich eben nur gegen diejen Übel: 
ftand richtet? Soll eine ganze Familie furirt werden, weil ein einzelner krank 
it? Eine entjchieden fchädliche Gruppe aber fol darum nicht befümpft werden, 
weil fie auch zu den Staatsbürgern gehört, oder wie die Gründe lauten! Sozia- 
liiten, Anarchiften, Sejuiten, Polen, Franzöglinge — eine Zuſammenſtellung, 
bei der einem begeijterten Treunde des deutichen Reichd doch dag Herz im 
Leibe lachen muß! Dieje braven Leute müfjen nur ja bis aufs legte Pünktchen 
alle Freiheiten genießen, die e3 giebt, lieber noch ein paar mehr, al andern 
erlaubt ift, damit und nur ja nicht Unduldfamfeit vorgeworfen werden fünne! 
Man jollte freilich) meinen: entweder ift ihre Schädlichfeit nicht bewiefen, dann 
behalten fie ihre Rechte, oder fie it bewiejen, dann werden fie ihnen foweit 
eingejchränft, daß fie fein Unheil jtiften fönnen. Aber nein, eingefchränft dürfen 
fie erft werden, wenn fie wirffich ordentlichen Schaden angerichtet haben, daß 
e3 Deutlich zu fühlen ift für die, die nicht jehen fünnen, das ijt freiheitlich! 
Nach derjelben Taktit dürfte auch ein Seeränberfchiff nicht eher weggenonmen 
werden, als bi ihm gerichtlich nachgewiefen ift, daß gerade diefe Mannjchaft 
jich gegen die Strafgefege vergangen hat. Das Prinzip aljo über alles! Nur ja 
feine Vorbeugung! Und will man foweit nicht gehen, wozu dann der thörichte 
Kampf gegen Ausnahmebejtimmungen für Reichsichädlinge? Gewiß, das Reich 
geht nicht zu Grunde, wenn auch alle die Maulwürfe unter ihm wühlen und 
bohren, dazu ift fein Zundament, die VBaterlandgliebe in allen deutjchen Gauen, 
viel zu ftarl. Aber fie bringen doch manche Riffe hervor, bringen manchen 
Teil zum Einftürzen, machen manchen Raum unbewohnbar — und das follen 
wir alles ruhig mit anjfehen? Und warum? Weil fo em Wühler doch auch 
ein lebendiges Gejchöpf ift! Nun denn, ihr Herren von der Theorie, jo laßt 
gefälligft eure verehrten Brivatbaulichkeiten nach Belieben untergraben und 
umftürzen — was ja auch fchon reichlich geichehen ift! —, aber verlangt 
nicht von und, aucd) von ung andern Freifinnigen nicht, daß wir gleichfallg 
ftillgalten jollen, die Spaten in der Hand! 

Noch weit bedenklicher und dem Anfehen des Freifinng im Lande noch 
weit jchädlicher find feine Bündnijfe. Erkennt ihr Führer es denn wirklich 
an, daß der Zwed die Mittel heiligt, welcher Art fie auch immer fein mögen? 
Um einen freifinnigen Abgeordneten durchzubringen, der in Wirklichkeit auch 
nicht entfernt die Mehrheit im Wahlfreife für fich Hat, nehmt ihr z. B. in 
unzähligen Fällen die Hilfe der Ultramontanen an, das heißt der Partei, die 
mit dem Liberalismus einzig und allein beim Kampfe gegen die Regierung, 
und auch da feinedwegs immer, vie ihr wohl wißt, übereinjtimmt, in ihren 
pofitiven Zielen aber da8 gerade Gegenteil des Liberalismus ift, da fie feine 
Selbitändigfeit des Einzelnen, feine freie Bewährung der Kraft, feine geiftige 
Entwidlung duldet, ja ihrer ganzen Grundlage nach nicht dulden fann, jondern 
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alles unter eifernem Drud halten will, in den unzerbrechlichen Feſſeln der 
Unterwerfung unter höhere Bejtimmung, die noch dazu in den Händen einer 
nichtdeutfchen Gewalt zufammenlaufen! Und umfonft befommt ihr ja bekanntlich) 
deren Unterftügung auch nicht, jondern ihr müßt ihnen dafür verjprechen, fie 
in einem andern Wahlfreije zu unterftügen oder für Gefeße zu ftimmen, die 
nah ihrem Sinne find. Rom thut nicht? umfonft. Und mit jolchen An: 
forderungen wagt ihr e3 vor die freifinnige deutfche Wählerfchaft zu treten? 
Da wundert euch auch nicht, wenn fie von ihrer freiheit Gebraud, madt 
und euch den Gehorfam verfagt! E83 giebt doch glüdlicherweife noch recht viel 
Liberale, die fich fchämen, einen folchen Vertrag gutzuheißen, der um ber 
Zaftif willen empfohlen wird, ja die e8 fchließlich vorziehen, einen konſer⸗ 
vativen, aber ehrlichen und aufrichtigen Vertreter zu haben, al3 einen freis 
finnigen, der auf Kredit von den Ultramontanen gewählt ift und daher in 
feinem Verhalten feine Freiheit mehr hat. Und wenn nun auch im Reichstag 
diefe „Stimme fehlt” — wäre da8 denn eine Stimme, die ung wirklich gehört 
und zufommt? Wenn wir fie ferner haben, dann haben wir, euch folgend, 
auch jo und fo viel Ultramontanen Bläge im Neichdtag verfchafft, die ben 
freifinnigen Grundfägen in vielen Fällen geradezu entgegenwirken! Schöne 
Borteile, die hier die Taktik einbringt! Wie müffen die wohl zur Ausbreitung 
liberaler Gefinnung beitragen! Aber au) im Reichstage jelbft an der Seite diejer 
Partei zu ftehen, ihr die freifinnigen Stimmen zu leihen, wo es Befreiung 
ded Ultramontanismus von gejeglihen Schranten gilt, um dafür vielleicht mit 
ihrer Hilfe einen mißliebigen — ja, mag e3 auch fein, einen reaftionären 
Negierungsvorjchlag zurüdzumeifen, auch das ift eine für manchen Freifinnigen 
im Lande unverftändliche Politik. Kann das eine an Thaten fruchtbare Mehr 
beit geben, eine Mehrheit, die einer Regierung ein beftimmtes Gepräge auf 
drüdt? Nimmermehr! Stürzen könnt ihr gemeinjchaftlich, aber auch nicht 
einen Zoll hoch gemeinfchaftlich bauen! Zum Bauen braucht ihr Kräfte, die 
mit euch wenigftens einige Verwandtichaft haben, und die wohnen Doch wohl 
nicht in ultramontanen Geiftern. Doch nein, erreicht habt ihr ja etwas! Sie 
haben euch, einer Partei von zwanzig Stimmen, zu einem Sig im Präfidium 
verholfen, und noch dazu bei einer Gelegenheit, wo ihr jo recht aus bem 
Herzen aller vaterlandsliebenden einheitsfrohen deutichen Männer gejprocdhen 
habt! Das war doch ein rühmendwerter, wohlverdienter Erfolg! Nicht wahr, da 
haben alle, alle Xiberalen jubelnd Hinter euch geftanden, al3 ihr dem Manne, 
der jelbjt nad) dem Urteil der Feinde doch etwas mehr für Deutichland gethan 
bat, al3 eure ganze jo fchön zujammengejegte Mehrheit, den Glüdmwunfch auch 
im Privatitande verfagtet! Nein, wahrhaftig, da hättet ihr lieber den Ultra: 
montanen auch den dritten Plag im Borjit des Reichstags laſſen ſollen, der 
die Rücberufung der Sefuiten verlangt hat! So aber fit ihr von ihren Gnaden 
im Bündnig mit ihnen dort, troß eurer geringen Zahl — wie ehrenvoll! Und 
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foum auf den Plat gelangt, mußte der. betreffende Herr fchleunigft „Gefund- 
heitsrüdjichten befommen,* um nicht mit dem Kaifer auf das Wohl de8 Mannes 
anftogen zu miüfjen, dejjen „Niederlage“ ihm zu feinem Ehrenfiß verholfen 
Hatte! Das war euer Erfolg! Wie oft dagegen habt ihr e erleben müjjen, 
daß eure. fchiwarzen Freunde nur gerade fo weit mit euch gingen, wie e& ihnen 
pabte, und jo manche wirklich oder angeblid, reaftionäre Diaßregel durchjegen 
halfen! Was ift alfo nach allem die Frucht der Freundichaft? Nur die, euch 
und mit euch leider auch den Liberalismus im Lande immer unbeliebter zu 
machen! 

Noch viel weniger verjtanden wird aber von den Nichttaftifern unter den 
Liberalen da vielgepriejene, mit jo vielen Erfolgen gefrönte Bündnis mit den 
Sozialdemofraten. Die freifinnige Partei wehrt fich doch mit Entrüftung gegen 
den Vorwurf, daß fie die „Vorfrucht der Sozialdemofratie“ fei, ie jchließt 
in jich eine Menge von Leuten, denen nichts ferner liegt al® Gütergemein- 
Schaft mit der großen Maffe und dergleichen, darunter jehr viele, deren einziges 
Streben auf Erwerben und Bejiten geht; fie hat allezeit die Macht de3 Ge: 
Danfens über die Gewalt gepriefen, und trogdem geht fie in unzähligen Fällen 
das Wahlbündnig ein, jhügt die „Genolfen“ aus allen Kräften vor ftrengen 
Deaßregeln, jucht ihnen aufs gewifjenhaftefte die Freiheit der Entwidlung zu 
wahren, ftimmt jo ziemlich allen ihren Angriffen gegen das Beitehende bei — 
verftehe das, wer fann, oder vielmehr, wer „Zaktif“ hat! 1893 erklärte Virchow 
fogar, wenn er felbjt nicht in die Stichwahl fäme, den Sozialdemofraten em⸗ 
pfehlen zu müfjen! was freilich nur zur Folge hatte, daß die freifinnige Partei 
drei Berliner Wahlfreife verlor. Damald und feitdem ift diefelbe Taktik oft 
genug verfolgt oder wenigftend von der Parteileitung empfohlen worden, glüds 
Iicherweile nicht immer mit Erfolg, da taufende von freifinnigen Wählen davon 
nicht3 wiljen wollten, daß ein Wolf bejjer fei al3 ein ftrenger Hund. In 
mehreren Fällen bat die Taftit allerdings wirklich zur Wahl von Sozials 
demofraten geführt, was dann von diejer Partei regelmäßig ald ein Beweis 
ihres Wachstums Dargeftellt wurde. und jo ihr Anfehen, ihr Selbftbewußtfein, 
ihren Übermut und damit ihre Angriffsluft immer mehr jteigerte. Freilich 
haben fie fic) auch manchmal dankbar bewiefen, und ein großer Teil der feinen 
freifinnigen NReichstagspartei befindet fi) nur darum im Palais, weil fie den 
Meiftern des Verneineng als die tüchtigiten Gejellen erjchienen find. Und 
jolche Leute nennen fich Vertreter des Bürgertums! 

Zzür den Schuß, den die Parlamentzfreifinnigen den Sozialdemofraten 
gewähren, führen fie gewöhnlich alg Grund oder vielmehr Entjchuldigung- an, 
Daß diefe immer mehr von ihren revolutionären Grundjägen abfämen und fich 
zu einer „jozialen Reformpartei” entwidelten. Wären fie das wirflich, jo 
lönnte man fie ja eher gewähren lafjen in der Hoffnung, daß fie nur mit 
Sründen kämpfen und Gegengründe ruhig anhören Deren, denn dann hätte 

Grenzboten IV 1897 33 


258 Gedanken eines Sreifinnigen über die freifinnige Partei 

man doch die Überzeugung, daß man leicht fo einleuchtende Gegengründe gegen 
fie anführen Tönnte, daß fie an der Sinnlofigfeit ihrer Forderungen zu Grunde 
gehen müßten, wie die „Freilands*itreber und andre. Und das wäre daß beite, 
denn Gewaltmaßregeln erweden zu leicht, wenn fie auch noch jo berechtigt find, 
Sympathie für die Betroffnen und ftärfen fie dadurch, zumal wenn fie, wie 
e3 leider oft gejchieht, von den untergeordneten Organen ungejchidt und ohne 
Einficht ausgeführt werden. Im Grundfag ift es unzweifelhaft richtig, daß 
ih Ideen durch ihre Aussprache und Ausführung als richtig oder faljch er: 
weijen müfjen, um entweder zur Herrichaft zu gelangen oder überwunden zu 
werden, daß verfehrte Ideen durch die Thorheiten ihrer Verwirklicdung am 
flarjten ad absurdum geführt werden. Aber auch) angenommen, daß die 
„Reformideen“ der Sozialdemokratie auf friedlichem Wege durchgeführt werden 
fönnten, jo könnte man e3 doch unmöglich auf eine Probe anfommen lafien, 
obwohl die am beiten die Unhaltbarfeit zeigen würde; die Opfer an allem, 
was den Deenjchen heilig und wert ift, wären zu ungeheuer. Und friedlid) 
wären fie auch gar nicht durchzuführen; nur mit Gewalt würde jich die große 
Mehrzahl alled von den Sozialdemokraten Verurteilte entreißen lafjen. Es 
bleibt alfo die Überwindung durch Erörterung, und auf die haben fie ja einen 
gerechten Anfpru — folange fie eben felbft in maßvollen Formen bleiben 
und auch andre reden lafjen, wie es fich für eine „Neformpartei” gehört, die 
allein durd) die Gewalt ihrer Gründe fiegen will. Aber thun fie denn da8? 
Üben fie nicht ihrerfeit3 die Unterdrüdung bi8 auf den heutigen Tag in 
Ihärffter Form? Geben fie den Arbeitern, die anders gejinnt find, zreiheit 
der Rede und der Abltimmung? KLaffen fie einen arbeiten, der nicht ftreifen 
will? Kämpfen fie unter fich und gegen die „Bourgeois“ nur mit Gründen? 
D nein, fondern — freilich) unverbürgten Gerüchten nach! — jehr häufig mit 
Getobe, Niederfchreien und Boykott! Und Menjchen, die derartig Gewalt üben, 
wollen über Gewalt lagen? Nein, da hört, wenn aud) nicht das Streben nad) 
Befeitigung von Übelftänden, denn das ift des Staates Pflicht, doch die Die 
kuffion auf. Das ift feine Neformpartei, mag jie in ihrem gedrudten Pros 
gramm etwas von gewaltfamer Durchführung ftehen haben oder nicht. Auf 
den Wortlaut des Programms geben fie ja auch jelbft nicht allzuviel, wie 
fih bei den Erörterungen über die Gewinnung des Bauernftandes gezeigt hat. 
Entweder heucheln fie aljo, oder fie wijjen felbft nicht, was fie wollen. Diele 
„Neformpartei* mag die Unterjtügung „taktiich“ durchgebildeter freijinniger 
Volksführer verdienen; freifinnige Bürger und Bauern halten fie weder für eine 
friedliche Reformpartei, noch wollen fie etwas von Freundfchaft mit ihr willen. 
Aber freilich, unsre Taftifer wollen fie auch gar nicht ihre Pläne ausführen 
lafjen, die Sozialdemokraten follen ihnen nur dazu helfen, bei den Wahlen 
gemäßigte oder fonjervative Kandidaten niederzuftimmen und im Reichstag die 
Regierung an Stärkung der Staatögewalt und Beichügung der Zandwirtichaft 
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zu verhindern; dann fünnen fie gehen. Natürlich werden fie jich ja auch mit 
einem fchönen Dank begnügen. Nein, ihr müßt ihnen eben wieder helfen! Und tft 
eine Vermehrung des Heeres, der Tlotte — fie muß, wie gejagt, den Kräften 
des Volks angemefjen fein, aber die vertragen dafür noch viele Anjpornung —, 
eine Erhöhung des Zolld, die gegen unjre Grundfäge ift und recht uns 
angenehm werden fann, ilt das alles wirklich jo jchlimm, daß man es felbft 
mit einer Zörderung der Bartei abwenden muß, die nichts beftehen laffen 
will, wie es ift? Leute, die zwar in einigen Dingen unannehmbare Yorde: 
rungen ftellen, aber e8 doch mit dem Neiche gut meinen, einen geordneten 
Bang des Stantsiwejens anjtreben und — mit Ausnahme einiger Heißjporne — 
alle gefeglich gewährten Freiheiten fchügen wollen, müfjen die unbedingt denen 
nadjitehen, find fie mehr unfre Feinde ala die, die und alles nehmen wollen? 
So behandelt ihr jie aber, ihr Taktifer! Ir folchem Grade wendet ihr nie eure 
Entrüftung gegen Die Feinde des Ganzen, wie gegen die yeinde der Margarine 
oder der PBroduftenbörfe! Für den Fall, daß die Sozialdemokraten, wie gejagt, 
ihre Rechnung einreichen, feid ihr der Unterftügung der andern ja doch jicher! 
Venn jene fie nun alfo, großgezogen durch eure Beihilfe, wirklich einreichen, 
wenn fie fich ernftlich erheben, glaubt ihr dann zum Lohn für eure Hilfe vor 
ihnen ficher zu fein? D glaubt nur, wenn es zum Teilen fommt, find freifinnige 
Geldichränfe vor dem Aufbrechen, freifinnige Kapitaliftenhälfe vor inniger Vers 
Inüpfung mit Laternenpfählen ebenjo wenig ficher wie fonjervative, und — e8 
wäre doch fchade um jolche NRedefräfte! Bleibt aljo zurüd von dem Bündnis! 
Das raten euch eure eignen Genofjen, die Ordnung, Gefittung und Vater: 
land nicht aufgeben mögen, um einige Stimmen im Reichdtag zu gewinnen, 
oder einige fchädliche Maßregeln zu verhindern, die jelbit i im alle ihrer Durch: 
führung doch etwas weniger al3 alle umwerfen. 

Aber weiter in der Lifte der Freunde unfrer Taftifer! Da fommen nod) 
die Bolen, die Welfen, die franzöfifch gefinnten Eljäljer und die Dänen. Dieje 
armen ruhigen und friedlichen Staatsbürger werden ja befanntlich unabläffig von 
den Regierungen in ihren Rechten und Freiheiten unterdrücdt und gekränft und 
verdienen daher die Unterftügung jedes wahrhaft liberal gefinnten Deutfchen. 
Sie würden e3 ja auch ganz gewiß, wenn wir in der Minderheit wären, mit 
und ebenjo machen — fiehe Zichechien, Flamland ujm.! Nun, wenn fic 
diefe lieben Leute darauf bejchränften, in Gedanken und Worten fich darüber 
zu ärgern, daB das deutfche Reich fo zufammengefegt ift, wie es it, dann 
fönnte man ihnen ja da® Vergnügen lajjen, wenigjtens jolange, wie dieje 
Worte noch einigermaßen in den Grenzen, wenn auch nicht des Anjtande, jo 
doch des Strafgefegbuchs bleiben. Zugrunde reden werden jie das Neich doch 
nicht, und viel andern Schaden fünnen fie auch nicht damit anrichten. Und ich 
denfe, Sreiheit genug haben fie aud), ihre werte Meinung fundzuthun allen, 
die fie hören wollen. Aber dazu können wir uns doch wirklich nicht ent- 
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tchließen (und ich glaube, auch das tolerantefte und freifinnigfte Ausland thäte 
dergleichen nicht), Augen und Ohren zuzumachen, wenn fie auf deutfchem Boden 
deutichfeindliche Vereine mit fremden Tzarben zu deutfchfeindlichen Aweden 
gründen, mit ausländifchen Friedensjtörern in Verbindung treten, ausländijchen 
Fürften Huldigen, deutfche Mitbewohner boyfottiren ufw. Anjchreien läht man 
fi wohl von einem Rowdy, ohne mehr zu thun al3 die Achjeln zu zuden, aber 
ind Geficht jpeien läßt man fich doch nicht. So etwas legt niemand mehr 
al8 ein Zeichen überlegner Stärfe aus, fjondern jeder al3 ein Zeichen von 
Sucht — und handelt darnach. Doch die Abwehrmaßregeln gegen jene Aus: 
Ichreitungen, das find nach unfern Parteiführern grobe Verlegungen der 
Menfchenrechte! Und wo die Ausjchreitungen allzu arg werden, da reden fie 
von vereinzelten Higlöpfen, nach denen man nicht da8 ganze Volk beurteilen 
dürfe, und dergleichen mehr, wenn auch denen, die jelber unter diejen „Der 
einzelten“ wohnen müfjen, deren Zahl mitunter auch etwas groß vorfommt. 
Aber diefe Deutichen in der Diafpora, die verdienen freilich den Schuß der freie 
Jinnigen Redner nicht, deifen find nur Ausländer würdig! D du alte, ewig neue 
theoretifche Gutmütigfeit, und du ebenfo alte und ebenfo neue Auslandsver: 
ehrung der braven Deutichen! Ich denke, mit diefem Ausruf ift das Verfahren 
unfrer Zaftifer noch von der beiten Seite dargeftellt. E8 ift noch günftig 
für fie, wenn man annimmt, daß fie jede Beichwerde der Fremden leichtgläubig 
aufnehmen, um fie mit Entrüftung zu verfechten; aber warum wenden fie 
diefelbe Gutgläubigfeit nicht auch gegen die Bejchwerden der Deutfchen über 
die Fremden an? warum fritifiren fie da jo überfcharf? Mögen fie doch bes 
denfen, daß in ihrem Barteinamen aud) dag Wort „deutih” vorfommt! Aber 
man fönnte ihren Handlungen aud eine zweite Auslegung geben, und ic 
fürchte, e8 wird ihnen jchwer möglich fein, dieje völlig zu widerlegen: daß fie 
den Fremden ihre Treundfchaft um politifcher Vorteile willen beweijen, um 
Hilfe bei Wahlen und Abftimmungen. Die Provinz Bojen könnte dafür einige 
jehr merkwürdige Thatfachen anführen. Laßt euch doch wenigstens durch euer 
Gefühl ald Deutjche davon abhalten, um einiger Keinen Förderungen willen 
Bündnifje mit denen zu fehließen, denen alles Deutjche verhaßt ift! Um ein 
paar Wahlftimmen oder Kleine Beihilfen im Parlament jeine Stammegzugehörig: 
feit zu verleugnen, das würe doch eine Taktik, die euch nicht nur den Abfall 
jehr vieler Liberalen im Lande, jondern auch Spott und Verachtung des Aus: 
landes einbrächte, wo fein einziger einen jolchen Mangel an nationalem Ehr: 
gefühl zu zeigen wagt. Könntet ihr nach jolhen Thaten noch aufridhtig 
fingen: „Deutjchland, Deutichland über alles!"? Alfo, fei ed nun überfpannte 
Gutmütigfeit, jei e8 wirklih die Taftil, dag do, ut des — bleibt ung damit 
vom Leibe! Ehrlich auf deutjchem und liberalem Schilde zu fallen, ijt weit 
rühmlicher, al8 mit jolcher Hilfe zu fiegen, die euch zwingt, das Schwarz 
Weiß-Rot auf dem Schilde ängjtlich zu verhüllen! 
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- Außer den Bündnifjen ift aber auch das PVerhalten der Freifinnigen. im 
Parlament oft jo, daß ein Freifinniger im Lande fich ihrer jchämen muß. Es 
find doc) — größtenteil3 wenigftend — ‚Leute aud gebildeten Ständen, ja oft 
genug Männer auf der höchiten Stufe der Bildung, die und dort vertreten, 
und dennoch ftehen fie an ffrupellofer Redeweile hinter den Ungebildeten 
oft wenig zurüd.. Wenn man ihre Reden lieft, muß jeder ja eigentlich Gott 
dafür danken, daß er ihn nicht damit beitraft hat, Minifter fein und fich das 
alles jagen laffen zu müfjen! „Der Herr Minifter“ ift nach ihnen entweder ein 
berzlojer VBolfsunterdrüder von Geburt, oder ein Wortbrüchiger und Abtrünniger, 
der in feinem fiebzehnten Lebensjahre ganz anders gefprochen hat als jegt, oder 
ein Schwächling, der durch jeden Hauch „von oben her” umgebogen und ums 
gelenkt wird, wenn er e3 nicht aus Strebertum thut, um noch höher zu fteigen, 
oder ein Menjch, der gar nichts verfteht und den Wald vor lauter Bäumen 
nicht jehen würde, wenn er nicht von den erleuchteten freifinnigen Abgeordneten 
mit der Nafe darauf geitoßen würde. Merfwürdig, daß fich der Staifer 
immer fo völlig unpafjende Berfonen zu Miniftern ausfucht! Sa, der Kaifer! 
Venn er nur immer die Reden unfrer Heroen recht ausführlich und forgfältig 
Iefen wollte, dann würde er manchen recht deutlichen Winf für fich darin 
finden. Daß er nicht mit allem einverftanden ift, was ‚die bochwohlweife 
Mehrheit Schwarz: Himmelblau-Blutrot befchließt, daß er nicht alles fofort 
aufgiebt, wa3 der nicht genehm ift, daß er fich ebenjo über fie ärgert, wie fie 
jich über ihn, nicht die Minifter jofort fallen läßt, deren Projekte fie ablehnt — 
furz, daß er fich geftattet zu lieben, wo fie haft, und zu haffen, wo fie liebt 
oder — fchmeichelt, dafür muß er fich, wenn auch nicht ganz offen, jo doch 
für fünfzig Millionen unter einunfünfzig recht verftändlich allerlei jagen lajjen, 
mad jemand unter vier Augen wahrjcheinlich etwas unhöflich beantworten 
würde. Und dabei beflagen fich die Herren nocd über ihre Machtlofigfeit! 
Sie, die durch ihre Abjtimmungen fchon jo manches zu nichte gemacht haben, 
was der „allerhöchften Stelle,” wie fie immer umjchreibend jagen, am Herzen 
lag! Innerhalb ihrer Rechte liegt das ja; aber mögen fie ihre Rechte in an- 
gemeffener Form ausüben — Bosheiten, Verdächtigungen, Grobheiten gehören 
nit zu den verbürgten Volfs- und Volkätribunenrechten. Auch das ent- 
Ihuldigt fie nicht, daß von Angehörigen andrer Parteien auch oft die rechten 
Formen nicht eingehalten werden; e8 wäre ihrer würdig, fich jenen andern an 
Vornehmheit der Redeweije überlegen zu zeigen. Ernfte Angriffe, aber in 
würbdevoller Sorm, werden an jeder Stelle Wirkung thun, an jeder — wo 
aber bleibt bei den meiften unfrer Barteiführer die würdevolle Form! 

Damit in Verbindung fteht endlich auch die zuweilen ausgeübte Objtruf- 
tion. Wirkfam hat fich ja dies Mittel neuerdings hie und da gezeigt, aber 
eine fichere Bürgfchaft für Wirkfamkeit bietet e8 doch nicht, ebenfo wenig wie 
Sliegengefumm einen Wandrer vom Hiele abzubringen pflegt, mag es ihn 
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auch zeitweife zum Stehenbleiben zwingen. Eine hartnädige Regierung und 
eine ebenfolche Mehrheit wird fchlieklich doch mit der Obftruftion fertig werden, 
das hat man feinerzeit in England bei der Obftruftion der Iren gejehen. Das 
Verfahren jchiebt eine unangenehme Maßregel eine Zeit lang hinaus, aber ver: 
bindern fann e3 fie nicht, und was ift dann damit gewonnen? Dagegen 
bringt e3 dem Staat, für deifen WoHl zu jorgen jeder Abgeordnete verpflichtet 
ift, manchen empfindlichen Schaden durch Verzögerung notwendiger Dinge, 
was aber natürlich gegenüber dem Erfolg der PBarteitaktit wohl faum in An: 
rechnung kommt. Ganz jo weit, wie ed an einigen Orten gefchehen ift, Haben 
es allerdings unfre Taftifer noch nicht gebracht; aber Abftimmungen, die 
ichließlich doch nicht zu verhindern find, durd) Herausgehen aus dem Saal 
zu vereiteln, die Beichlußfähigfeit anzuzweifeln ufw., gehört doch auch nicht zu 
den ftuatsfördernden Dingen, wenn fie fich auch „taktijch“ glänzend ausnehmen. 
Und endlich ift diefes Verfahren unwürdig, wie jchon öfter daS Lachen der andern 
dabei bewiefen hat, e8 ijt eine reine Spielerei. Noch unmürdiger freilich it 
die Ausübung der Objtruftion durch Schreien und Toben, wodurch fich ber 
Menfch auf den tierifchen Standpunkt der körperlichen Gewalt erniedrigt, die 
auf feine Gründe hört. 

Alle diefe Dinge haben im Lauf der Zeit der freifinnigen Partei, die auf 
Warnungen nicht hat hören wollen, immer mehr Anhänger im Bürgerftande 
entzogen. Zwar verjteht fie e8 von alter3 her ausgezeichnet, jede ihr unbes 
queme Volfsbewegung abzuleugnen und ihre Meinungen und Maßregeln als 
allein volfstümlich Hinzuftellen. Aber jchon mehrmald haben fich dieje Be 
wegungen ftärfer als fie gezeigt und fie und damit ihre Wirfjamfeit jchwer 
gefchädigt. Möge fie endlich mit der Taktit des Vogel Strauß wie überhaupt 
mit allen „Zaftifen” aufhören und auf die Stimmen der Nuhigen und Ber- 
ftändigen unter ihren Anhängern achten, die jett vielfach in vollem Abfall 
von ihr find! Wenn fie das thut, wenn fie das hohe Fdeal freier Entwidlung 
des Voll3 und Staats wieder mit Ruhe, Ernjt und Würde in Biel, Verfahren 
und Mitteln vertritt, dann wird fie auch die ihr gebührende Stellung wieder 
einnehmen, anerfannt von der Regierung wie von den Parteien, auch den 
feindlichen; denn den würdigen Gegner achtet jeder Kämpfer, dem es felbft 
um dad Wohl des Ganzen ernit ift. UR. 
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— n einem Aufſatz über die Kündigung des engliſchen Handelsver⸗ 
rrags und ihre Gefahr für Deutſchlands Zukunft in Schmollers 
LER € Sahrbuh (N. 3. Band XXI, 4A. Heft) zitirt Profejfor Karl 
—88 —5 Rathgen folgenden Ausſpruch Chamberlains vom 31. März d. J. 
— PD? aus einer Rede bei der Sahresfeier des Colonial Institute: „Mir 
Icheint, daß die Richtung der Zeit dahin geht, alle Macht in den Händen Der 
großen Neiche zu vereinigen. Die Eleinern Länder, die nicht fortichreiten, 
Icheinen beftimmt zu fein, in eine untergeordnete Stellung zu rüden. Bleibt 
aber Greater Britain einig, jo fann fein Reich der Welt e8 übertreffen an 
Ausdehnung, an VBolfezahl, an Reihtum und an Mannichfaltigfeit der Hilfs» 
quellen.” Es wird den, der die herrichenden Anfchauungen in der deutichen 
nationalöfonomifchen Wilfenjchaft berüdjichtigt, nicht wundern, wenn Rathgen 
den „großen Zug“ in den Gedanken Chamberlaind ganz befonder® anerfennt, 
deren ftolzer patrioticher Klang wohlthätiger berühre als die „utilitariiche Dent- 
weife der alten Freihändler": „Chamberlaing Stärfe ift das ftarfe Staats» 
gefühl, und das, was jeder politifchen Perfönlichkeit ihre Bedeutung giebt, 
daß er ganz in den typifchen Eigenjchaften feines Volles wurzelt. Auch in 
ihm vereinigt fich jener jcheinbare Widerjpruch von Verteidigung von Freiheit 
und friedlichem Fortjchritt und 6i8 zur Unterdrüdung fremder Freiheit ge= 
triebnem nationalem Herrjcherjtreben, welches das englifche Volk ald Ganzes 
harakterifirt und aus ihm gemacht hat, wa® es it.“ 

E3 wäre thöricht, meint Rathgen, wenn wir der englifchen Politik einen 
Borwurf daraus machen wollten, daß fie das Interejje des eignen Landes rüds 
fihtslos in den Vordergrund ftelle. Aber wir müßten für uns die Konfe- 
quenzen daraus ziehen. Als nächjtliegende Konfequenz erjcheint ihm die Be- 
feitigung der Meiftbegünftigungsklaufel in unfern vertraggmäßigen Beziehungen 
zu England und den Vereinigten Staaten, aber die lette Konjequenz, die wir 
aus Englands Verhalten ziehen müßten, gehe weiter. So fcehmerzlich te jei 
für jeden, der von Bewunderung erfüllt fei für das, was das englifche Volk 
für fi) und für die Menjchheit geleistet Habe, und der durchdrungen fer davon, 
„wieviel wir von unfern englifchen Vettern noch zu lernen haben,“ dieje letzte 
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Konfequenz fei doch die: „der Kampf um die Weltmacht führt ung iwotwendig 
in einen Konflikt der Interejjen mit England, wie wir ihn feiner andern euro: 
päifchen Macht gegenüber zu befürchten haben.“ E8 handle fi) am legten 
Ende um einen Kampf darum, welche Märkte uns offen bleiben. Der beite, 
ficherjte Markt jeien die Kolonien. Und wenn unjre jetigen überjceiichen Be- 
figungen in abjehbarer Zeit nur wenig aufnehmen könnten und im übrigen 
die Welt weggegeben fei, jo follten wir nicht vergejjen, daß um 1600 bie 
Welt jchon einmal verteilt gewejen jei zwijchen Spaniern und Portugielen, 
biß die Niederlande, Frankreich und vor allem England zu Seemächten wurden 
und die überfeeilchen Kolonialländer neu verteilten. Was einst gefchehen ei, 
fönne wieder gejchehen. Weiter aber denkt Rathgen an China, dag von den 
Ländern, die feine eigne Wirtjchaftspolitif hätten, außer der Türfei allein nod) 
wejentlich für die Verforgung mit europätfchen Produkten in Betracht fomme. 
Wie da8 neunzehnte Jahrhundert die Aufteilung Afrifag und den Untergang 
des Spanischen Koloninlreichs, das achtzehnte die Entfcheidung über Indien umd 
Nordamerika gebracht habe, fo bringe das zwanzigite den Kampf um China. 
„Wird diefes gewaltige Marftgebiet allein unjern wirtichaftlichen Gegnern zu: 
fallen? Alle Macht drängt fich zufammen in den Händen der großen Welt 
reiche, wie Chamberlain jagt. Werden wir Deutfchen zufrieden fein, zu ben 
»jefundärene Ländern zu gehören, »die nicht fortjchreiten,e oder werden wir 
ebenjo ftolz wie die Engländer von der Bedeutung unjers Volkstums für die 
Menichheit, von unjrer nationalen Kraft, unfern nationalen Aufgaben, unjrer 
nationalen Ehre denfen? Dann müfjfen wir uns Elar werden, daß nur eine 
Seemacht Weltmacht fein wird. Dann müffen wir auch den Willen haben, 
die Opfer zu bringen, ohne die wir uns unter den großen Bölfern nicht be 
haupten fünnen!“ | | 

Man wird dieje Gedanken Rathgens dankbar zu begrüßen haben als eine 
vortreffliche Formulirung der Anschauungen, die unfre afademifchen Handels 
politifer und mit ihnen den größten Zeil der afademijch gebildeten Männer 
in Deutjchland überhaupt zur Zeit beherrfchen. Sie ftehen aber wenig im 
Einklang mit den Auffafjungen der Mehrzahl der am Wirtichaftsleben un 
mittelbar beteiligten Bevölferungsfreife, am wenigjten mit denen des deutjchen 
Handelsftandes. Das fpricht an fi) no nicht für ihre Unrichtigfeit, aber 
e8 mahnt zu genauerer Prüfung, umfo mehr ald das nächfte praftijche Ziel, 
defien Verfolgung auch Rathgen bei feinen Ausführungen nicht fremd gewelen 
ift, die deutjche Handelsvertragd: und die Flottenpofitit der nächjten Jahre, 
mehr von den Auffafjungen der Praftifer al von den Anfchauungen der Ale 
demifer abhängen wird. Auch fcheint gerade heute und in diejen ‘Sragen die 
Gefahr befonders groß, daß die Formulirung weitgehender afademifcher Pro: 
gramme durch fchwache Seiten, die fie bieten, die praftiichen Entjcheidungen 
über die nächjten Ziele ungünftig beeinflußt. 
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Rathgen Gedanfengang decdt fich, fo fehr er fich auch in vieler Beziehung 
zu feinem Borteil davon unterfcheidet, in einem der wichtigften Grundzüge mit 
den Vorjtellungen, von denen Ofdenberg in feinem Vortrag über Deutjchland 
al3 Induftrieftaat auf dem Evangelifch-fozialen Kongreß am 10. Juni d. J. 
in Leipzig ausging, und in denen Adolf Wagner ihm beipflichtete. Es ift 
dies die Annahme, daß jede Möglichkeit einer Wiedererjtarfung freihändlerifcher 
Grundjäge im internationalen Verkehr vollftändig ausgefchlojjen fei, und damit 
verbindet fich die volljtändige Ableugnung und, man darf wohl jagen, extreme 
Bekämpfung aller fosmopolitifchen Ideale. So erflärlih aud) dag immer 
noh rege Neaftionggefühl gegen die freihändferifchen und Fosmopolitifchen 
Übertreibungen der Manchefterfchule in Deutfchland ift, fo ift doch auch jenes 
entgegengefegte Extrem für unrichtig, unmifjenjchaftlih und unpraftifch zu 
erflären und fo jeher e8 auch noch immer der herrjchenden Zeitſtrömung 
zu entjprechen jcheint, jo deuten doch jchon manche Unterftrömungen darauf 
bin, daß die proteftioniftifche Überjpannung des nationalwirtichaftlichen Egoiss 
mus, wenn nicht bald und plößlich, jo doc) ficher in der erjten Hälfte des 
zwanzigiten Sahrhundert3, vielleicht noch vor der Enticheidung im Kampfe 
um die chinefifche Bärenhaut, zum Segen der Menfchheit einer gemäßigtern, 
freiern und vernünftigern handelspolitiichen Praxis weichen wird. Es iſt 
nicht zu hoffen, daß man einen der Anhänger der modernen Auffafjung der 
Beziehungen der Völker zu einander von diefer Anficht überzeugen wird, aber 
man darf wohl darum bitten, den Nationaljtolz und die Vaterlandsliebe derer 
nicht geringer zu achten, für die die Bethätigung diejer Gefühle nicht au®- 
Ihlieglic) in dem Kampf um den Futterplag aufgeht, und denen die Abftellung 
internationaler Rüdfichtslofigfeit und Ausbeutung nicht minder al3 Kultur: 
aufgabe der Menfchheit ericheint ala die Bekämpfung Jozialer Rüdjichtslofigkeit 
und Ausbeutung. | 
Der wenig angenehmen Aufgabe einer Kritif des eben erwähnten Vortrags 
Dfdenberg3 Hat fich kürzlich Viktor Böhmert unterzogen.*) Wie fehr Dlden- 
bergö extreme Richtung im Grunde der herrichenden entjpricht, wird einem 
aus den Einwendungen Böhmerts bejonders Har; man muß ihm dankbar dafür 
jein, daß er jie gemacht hat. E83 fann hier nicht näher auf fie eingegangen 
werden, nur auf einen Punkt joll befonders hingewiefen werden, ehe von den 
praftiichen bandelspolitifchen Aufgaben der Gegenwart, die ung unmittelbar 
interejliren, gejprocdhen wird. Dldenberg hatte feinem Grundgedanken in 
folgendem Bilde Ausdrud gegeben: „Das ftarke Erdgefchoß ift die Landwirt: 
haft, e8 trägt den induftriellen Unterbau, die obere Etage, auf feinen 
Schultern. Solange noch unbebauter Boden verfügbar ift, fann das Erb» 
geihoß ausgebaut werden bi8 an die Landesgrenze, und daS verbreiterte Erd» 


*) Arbeiterfreund 1897. Drittes Vierteljahräheft. 
Grenzboten IV 1897 34 
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geſchoß kann eine entjprechend verbreiterte induftrielle Etage vertragen. Weiter 
al3 der landwirtichaftliche Unterbau reicht, fann aber die induftrielle Etage 
natürlich nicht fortgejegt werden — e3 fei denn, daß ihre Bewohnerjchaft von 
ausländischer Nahrung lebt und ihre Fabrifate gegen diefe ausländische Nahrung 
eintaufcht, alfo Exrportinduftrie wird, die für das Ausland arbeitet und vom 
Auslande lebt. Das induftrielle Stodwerf wächjt dann feitlich weiter in die 
Lüfte hinaus, über fremden Boden hin, fünftlich geftügt auf Pfeiler des aus: 
wärtigen Handels, die auf fremdem Grund und Boden ruhen, von dem es 
feine Nahrung bezieht.“ Die Gefahr, die darin liege, fei die, daß bie 
wachjende erportinduftrielle Bevölkerung „in einer nicht fernen Zukunft weder 
Abjag für ihre Produfte, noch Brot für ihre Eriftenz“ finden werde, und 
zwar drohe „eine plößliche Brotlofigfeit, und ferner unter der Vorausſetzung, 
daß es noch eine Anzahl Jahrzehnte biß dahin Zeit habe, eine plößliche Brot: 
lofigfeit ungeheurer Majjen.“ Was wir zu thun hätten, um diejen Gefahren 
vorzubeugen, da3 zu fagen hielt Dldenberg grundfäglich die Wiffenjchaft nicht 
für verpflichtet, aber was wir nach feiner Anficht zu laffen hätten, ijt nicht 
im Zweifel: über die Landesgrenze hat die Induftrie nicht? zu liefern. 
Böhmert erinnert angefichts diejer Ideen an einen Ausspruch Ad. Wagners 
vom Sahre 1894 in Hardens Zukunft: „Wird dem deutjchen Reiche nach dem 
Berluft eines Bigmard noc) einmal, und bevor e8 zu Spät ift, ein Staatsmann 
geichenft werden, der Kenntnis und Berftändnis, Mut und Tapferkeit und 
Autorität genug haben wird, von neuem eine Volfswirtichaftspolitif zu 
inauguriren, welche die deutjiche Volfswirtichaft aus der faljchen Bahn des 
erportirenden Induftriejtaat?, der fein Hauptnahrunggmittel aus dem Auslande 
bezieht und fich dadurch jo von diefem abhängig macht, wieder ab: und mehr 
auf ein nationales Selbftgenügen hinlenft? Gott gebe es!" Im gewiljem 
Sinne fcharf und beitimmt fehen wir hier das Ziel angedeutet, Da3 die Herren 
— und ziwar aljo im Grunde nur den herrfchenden Anfchauungen ent|prechend — 
verfolgt jehen wollen. Aber es ift bei Wagner wie bei Dldenberg etwas rein 
negatives: das nationale Selbftgenügen, der Verzicht auf den Verfehr über 
die Grenze, die Ifolierung; und wie e8 zu erreichen ift, ohne die alg Scred: 
gejpenft der Zukunft Hingeftellte Maffenbrotlofigfeit fofort heraufzubejchwören, 
darüber bleibt auch) Wagner zunächft die Antwort fchuldig, denn die Ein 
Ihränfung der Slindererzeugung, auf die er in ehrlicher Sonfequenz zulekt 
immer wieder zuridfommen muß, würde doch viel zu langjfam wirfjam 
werden. Mit Recht macht Böhmert dem gegenüber die „offen liegende 
Thatjache“ geltend, „daß Deutichland in den fetten fünfundzwanzig Jahren 
feine Bevölferung um zwölf Millionen Einwohner vermehrt hat und geradezu 
gezwungen war, für Ddiefe zunehmende Bevölferung indujtrielle Beichäftigung 
im Innern zu fchaffen und Rohitoffe und Nahrungsmittel von außen zu 
beziehen, weil der heimifche Boden nur einen leinen Teil der vermehrten 
Revölferung durh Mehrproduftion ernähren und für die Landwirticaft ın 


Bandelsverträge und die Slottenfrage 267 
Anipruh nehmen Tann, mithin da8 Ausland für die Deckung der not: 
wendigiten Bedürfniffe herangezogen werden muß, indem man die landwirt- 
Ihaftlihe Mebrarbeit fremder Länder über den eignen Bedarf hinaus durch 
induftrielle, fommerziele und wijjenfchaftliche Meehrarbeit der deutjchen Bes 
völferung vergütet.“ Mit Necht weiit Böhmert weiter angejicht® des „von 
der Studirftube aus Fonftruirten Etagenbaus” Dldenberg3 darauf Hin, daß 
heutzutage alle Kulturftaaten in vielen Beziehungen wirtichaftlich auf einander 
angewiefen und von dem Entwicdlungsgange der ganzen Weltwirtichaft abhängig 
jeien, und daß die Notwendigfeit des gegenfeitigen Güteraustaufch® und der 
Hiffeleiftung fein Unglüd, jondern ein Segen für die Menfchheit jei. Mit 
Reht fragt er: „Kann denn die fogenannte Stüße der Landwirtichaft auch) 
bet jchlechten Ernten für ein Land ausreichen? Sind denn nicht auch rein 
landwirtichaftliche Gegenden und Länder oft von Hungersnot betroffen und 
noch jchwerer heimgejucht worden als reine Induftriegegenden, die fich durch 
Austausch von Fabrikaten leicht aus allen Weltteilen Nahrungsmittel beichaffen 
können?“ Mit Recht erinnert er daran, „daß ganz Ähnliche Befürchtungen 
vor Verarmung und Berelendung des Menjchengejchlechts infolge der industriellen 
Entwidlung und der Bevöfferungszunahme fchon vor hundert Jahren geäußert 
worden find, und daß fich gerade im neunzehnten Jahrhundert die Lage der 
arbeitenden Stlajjen durch Erhöhung der Löhne, Sammlung von Erjparnilfen, 
Sinten des Zinsfußes und eine Unzahl von nüglichen Erfindungen und Fort- 
Ihritten der Landwirtichaft, der Induftrie und des Handeld ganz offenkundig 
gebefjert hat.“ „Unire erft zur Hälfte bemwohnte(?) und fultivirte Erde — fügt 
er in der Hauptjache wohl mit Recht hinzu — ftellt dem Menfchengejchlecht 
immer neue Schäge und Früchte de? Bodens und Kräfte der Natur zur Ver: 
fügung. Der drohende Mangel kann mithin immer leichter durch Fortfchritte 
der Kultur und durd) gemeinfame Anftrengung und Vorjorge der Menjchen 
überwunden werden. Wenn wir und auch hüten müffen, unfre Augen vor 
zahlreichen Schattenfeiten und Übelftänden der induftriellen Entwidlung zu 
verichließen, jo brauchen wir doch vor der Zukunft nicht ängftlich zu zittern. 
Die Hauptgefahren der modernen Kultur beftehen nicht in dem und aufs 
gedrungnen heilfamen Kampfe ums Dafein; fie liegen nicht auf dem wirt: 
Ihaftlichen, fondern auf dem fittlichen Gebiete.“ Alles das geht ftarf gegen 
die in den alademifch gebildeten Streifen hHerrfchenden Anjchauungen, aber ein 
Geichledt, das für die darin enthaltenen Wahrheiten das Berftändnis ver: 
loren bat, ift weder in Handelövertragsfragen, nod) in der slottenfrage die 
richtige Zöjung zu finden befonders befähigt, es fann eben auch dieje Fragen 
nur allzu leicht faljch oder gar nicht verftehen. Wer den ijolirten Staat, 
die tjolirte Nationalwirtichaft verlangt oder doch al3 unausweichbar gegeben, 
ald für immer in der Welt zur Herrichaft gelangt betrachtet, der Tann als 
Biel der Handelövertragspolitif nur die weitere Sjolirung, die fchärfere 
Abjperrung vom Berfehr mit dem Auslande im Auge Haben und in der 
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Slottenpolitif entweder nur die Abfperrung unfrer Seegrenzen von heute als 
Zwed der Kriegsmarine anerkennen oder die Ausdehnung der Staatögrenzen 
durch überfeeifche Eroberungen. Das find Sdeen, die zur Zeit die Verfolgung 
naher, £lar erfennbarer Ziele in der deutjchen Handel3politif leicht mehr ftören 
al8 fördern fönnen, zumal in einer Wahlfampagne. Zunächit Handelt es fich 
darum, die Abjaggebiete für unfre Erportinduftrie zu fichern und zu erweitern, 
auch ohne Eroberungsfriege gegen die ganze Welt, durch eine Eluge Handels: 
vertragspolitif und eine energische Flottenpolitil. E38 gilt, nicht unfre Nord: 
und Djtjeefüften allein zu jchügen gegen die Vergewaltigung der „großen 
Reiche“ im Sinne Chamberlaing, fondern alle Küften der Welt, die die großen 
Reiche noch nicht vergewaltigt haben. E38 giebt noch viele Küften und viele 
reiche Länder und Völfer in der Welt, die gar feine Zujt haben, fich von 
einem großen Reiche erobern zu laffen, auch von Deutjchland nicht, Die aber 
nur durch eine ftarfe deutiche Seemacht vor der Unterjocdhung durch andre 
bewahrt bleiben Fünnen. , 

Bismard Hat fehr Necht, wenn er es in gewillem Sinne beflagt, dab 
man bisher in der Kolonialpolitif nicht dem Kaufmann die VBorhand ge: 
lafien, fondern Armee und Marine in erjter Linie al3 Kolontfatoren verwendet 
habe. Das wird wahrfcheinfich auch in Zukunft richtig bleiben, fogar bet der 
etwa zur Verteilung kommenden chinefischen Beute. Etwas ganz andrez ijt 
e3 natürlic) mit der Ermwerbung, Belegung und Befeltigung hinreichend zahl: 
reicher, gut gelegner Stüg- und Schußpunfte für unjre Krieg!» und Handels: 
flotte in der Terne, und deshalb war 3. B. die Lage in Samoa immer im 
höchiten Grade zu bedauern. Wenn man die Notwendigkeit der TFlottenver- 
mehrung durd) den Hinweis auf Eroberungszüge begründet, jo ift da& fchlimnijte 
dabei, daß man damit den Reften der überzeugten deutjchen Mancheiterleute, 
die in ihrer echt deutjchen Konjequenz jeden Schuß des Handel? durch die 
Krieggmarine als jchädliche Staatseinmifhung und Proteftion grundjäglid 
ablehnen, Wafjer auf die Mühle giebt, ihnen vielleicht gar in der praftiic 
zur Entjcheidung jtehenden Frage bei den Neichötagswahlen Oberwajler 
verjchafft, ein fo unmvernünftiger Widerjprud) auch es bei rechtem Lichte be- 
jeden ift, eine Handelövertragspofitif im freihändlerifchen Sinne zu fordern 
und gegen die Flottenvermehrung zu eifern. Hier und dort führt die leidige 
Einfeitigfeit und Prinzipienreiterei zu Widerfprüchen, auf der einen Seite zu 
dem Berlangen nad Einjchränfung, ja nad) Vernichtung der Exrportinduftrie und 
des auswärtigen Handels bei gleichzeitiger Flottenbegeifterung, auf der andern 
Seite zum Kampf gegen die Tzlotte, bei gleichzeitiger Begeilterung für abjolute 
Handelgfreiheit. Und doch liegt das praftifche Bedürfnis Ear da: Deutjchland 
muß, wenn es nicht zu Schanden werden will, die Abjaggebiele feiner Export 
induftrie erweitern und fichern, e8 hat mehr al8 irgend ein großes Kulturland 
der Welt Grund, für die Wiedererftarfung jreihändlerischer Grundjäge im 
internationalen Güteraustaufch den Kampf aufzunehmen, und dazu ift eine 
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ftarfe Slotte in allererfter Linie nötig. De eher und je fräftiger e8 an dieje 
gewaltige Miffton herangeht, umjo nachhaltiger wird ed dem MWeltfrieden 
dienen, um fo ficherer feine nationale Erxijtenz vor den furdhtbaren Gefahren 
bewahren, die für und mit der Notwentigfeit, in einem Weltfriege die Rolle 
de8 Eroberer8 gegen alle Welt zu fpielen, verbunden fein müfjen. Das muß 
das leitende Programm in der Handelsvertragd- wie in der Flottenpolitif der 
nädjiten Zufunft werden, das große Ziel des ganzen Plans. Alle Einzelheiten 
haben fich ihm anzupafjen; felbjt ein Zollfrieg, felbjt Einfuhrverbote können 
ihm unter Umständen taftiich dienftbar werden, und felbitverjtändlich iſt auf die 
BVirtfchaftäzweige, die augenblidlich, auch infolge der bisherigen Schußpolitif, 
wirklich fchußgbedürftig find, ale Rüdjicht zu nehmen. E3 ijt ficher, daß Die 
im praftifchen Wirtfchaftsleben ftehenden Kreife, Landiwvirte, Gewerbtreibende, 
Kaufleute und die Arbeiter jelbft, wenn fie fi) nur einmal von der Suggeftion 
der afademifch erfundnen und parteitaftifch verwerteten Schlagworte losmachen 
fönnten, dem natürlichen und notwendigen Zujammenhange der Handelövertrags- 
und der Slottenpolitif volles Verftändnis entgegenbringen und einmütig hinter 
den Plänen des Kaifers ftehen würden. Uber die VBorausfegung trifft eben 
nicht zu. Mag auch die afademifche Verranntheit nur wenig Einfluß haben, 
die Parteiverrauntheit herricht mehr als je, obgleich die alten Parteigefüge in 
allen Zugen fnaden. 

Wie in einer Berliner Zeitung zu lefen war, hat fich fürzlich ein nam: 
bafter franzöfiicher Polititer im PBarifer Matin folgendermaßen ausgelafjen: 
„Und weshalb will Kaifer Wilhelm durchaus die beutfche Kriegsmarine weiter 
entwideln? Weil die Entwidlung des Hundels und der Induftrie in Deutjch- 
land eine außerordentliche Ausdehnung der Handelsmarine herbeigeführt hat, 
weil der größte Handelshafen der alten Welt fih nicht mehr in England, 
jondern in Deutichland befindet, und weil Kriegsjchiffe nötig find, um fo un- 
geheure Handelsintereffen zu jchügen. Man fann nicht einmal ernftlich hoffen, 
daB die Deutfchen dumm genug fein werden, einen Reichstag nach Berlin zu 
Ididen, der entjchloffen ift, mit dem Kaifer über eine Frage zu ftreiten, bei 
der der Monarch den gefunden Menfchenverftand und den wahren Inftinkt 
nationaler Snterefjen auf feiner Seite hat.“ 

Der franzöfifche Herr braucht die Hoffnung auf die Dummheit der 
Deutichen durchaus noch nicht aufzugeben, werigftens fprechen alle Au3- 
lichten dafür. Man kann von den Suzialdemofraten ganz abfehen, die in 
jochen Fragen als Verhängnis hinzunehmen find, ohne daß man nad) den 
Öründen für ihr in diefem Falle fiher zu erwartendes ablehnendes Votum 
zu fragen braucht. Das Zentrum rühmt fi), die ausfchlaggebende Partei 
zu jein, und e8 zählt verftändige gute deutiche Leute in feinen Reihen, die, 
ih felbft folgend, unzweifelhaft die Hoffnung des Franzofen zu Schande 
maden würden. Auch im ganzen ift da8 Zentrum nicht dumm, aber im ganzen 
folgt e8 eben dem Bapft in Rom; und deffen Klugheit ift leider viel zu 
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groß, als daß er nicht einſähe, welch gewaltige Kräftigung dem deutſchen 
Reiche durch die Verwirklichung der Flottenpläne des Kaiſers erwachſen würde, 
und welches Rieſenintereſſe der ultramontane Katholizismus an der Schwäche, 
an dem Zerfall, an dem Untergange des deutſchen Reiches hat. Man täuſche 
ſich doch endlich nicht mehr über dieſen Intereſſengegenſatz, und ebenſo wenig 
über die Energie und Rührigkeit der päpſtlichen Politik in der Verfolgung 
ihrer Intereſſen, in der Bekämpfung ihres mit Recht beſtgehaßten Feindes 
unter den weltlichen Mächten. Wie wunderbar paßt die Preußenfreſſerei 
in Süddeutſchland den Herren im Vatikan in ihren Kram, umſo mehr, je 
harmloſer wir die ultramontanen Finger dabei überſehen! Gegen Deutſch— 
land hat ja auch der Papſt nicht das geringſte, nur gegen die preußiſche 
Führung. Deutſches Land unter ſloweniſcher, polniſcher, tſchechiſcher Herr⸗ 
ſchaft, das wäre die größte Freude für Rom. Vielleicht wäre es auch eine 
gute Schule, wenn ſich die überlaut werdenden Preußenfreſſer im Süden einmal 
eine Zeit lang an Hſterreich anſchließen könnten. Wenigſtens könnte man dieſem 
Übermaß preußenfeindlichen Lärms eine folche Strafe von Herzen gönnen — man 
brauchte dazu wahrhaftig gar nicht blind gegen preußifches Lingejchid und 
preußiiche Tehler zu fein. Jedenfalls fünnen die franzöfiichen Hoffnungen auf 
die Süddeutjchen, foweit fie dem ultramontanen Machtbereich angehören, in 
der Flottenfrage heute ficher rechnen. Der Ultraniontanismug ift der weit 
ftärkere und umerbittlichere und zuverläffigere Feind des deutjchen Neichs 
und jeder für die ferne Zulunft feine Eriftenz fichernden Bolitif als die 
ganze internationale Sozialdemokratie zufammengenommen. Und wie fteht e& 
mit der deutichen Demokratie, dem alten Kortjchritt und feinen Nachfolgern 
und Gefinnungsgenoffen unter den Parteien? Würde es der Sranzofe wohl 
glauben, daß dieje fat ganz von Kaufleuten gebildete oder Doch beberrichte 
Sruppe der deutfchen Wählerfchaft entfchlojfen ift, gegen die Flotte zu kämpfen, 
daß immer noch der deutjche Handelsftand in feiner großen Mehrzahl der 
grundfäßlichen Oppofition und Nechthaberei des Deutjchfreifinnd am Narrenfeil 
nachjläuft? Wer das „Milieu“ diejer Partei nicht von Ungeficht zu Angeficht 
fennen gelernt bat, der fann dad am allerwenigften begreifen. Die leidige 
Berfahrenheit der Sudenfrage in Deutjchland fpielt dabei eine bedeutende Role. 
Zum guten Teil verdankt der Deutjchfreifinn unzweifelhaft dem Antifemitismus 
den Fortbeitand feines Einfluffes, aber die jüdische Kaufmannfchaft, die doc 
jonjt nicht dumm ift, thäte wahrhaftig Elüger daran, die Abwehr der antije 
mitischen Roheit nicht länger unter dem Banner Eugen Richter8 zu verjuchen 
bi zu einem Grade, den unfer franzöfiicher Gewährsmann in der Ylottenfrage, 
mit Recht fo, wie er es gethan hat, gekennzeichnet hat. Wir mweilen den Ge 
danken an internationale Beftrebungen der Juden wie in diefer Frage jo über: 
haupt entfchieden zurüd; die internationale Solidarität des Judentums jcheint 
und überhaupt nicht allzuweit ber zu fein, fie würde dem Ddeutjchen ‘Patrto: 
tismus des Cinzelnen jedenfall® viel weniger Schwierigfeiten in den Weg 
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legen, ald e8 der Ultramontanismus thut. Aber die parteipolitifche Stellung 
der Mafje der jüdischen Kaufleute ift auch für ung ein trauriger Beweis poli- 
tiicher Unreife und immer noch mangelnder unabhängiger mannhafter deutjcher 
Selinnung. Diefe Herren dürfen fi) wahrhaftig nicht beffagen, wenn fie auch 
weiter fchlecht behandelt werden, nachdem fie in befannter Rührigfeit in den 
Groß⸗, Mittel⸗ und Kleinftädten des Dftens das Spießbürgertum wieder einmal 
zum Kampf gegen die Pläne und Abfichten des Kaifer® an die Wahlurne 
geihleppt haben, denn wer dumm ift, der muß geprügelt werden. Bon 
den Männern der Freifinnigen Vereinigung fann man wohl abjeben; fie 
jind ja Flottenfreunde, freilich mit vielen Wenn und Aber, und vor allem gar 
zu ohnmädhtig, ‘um recht zu intereffiren. So bleiben noch übrig die National: 
Iberalen und — da8 ift der Humor bei der Sache — die im Herzen gut agra= 
riihen Konfervativen. Die Flotte fol bewilligt werden von den Agrariern, 
den programmgemäß gejchwornen Feinden des überfeeiichen Handels. Man 
braucht auf die Unvernunft diefer Feindfchaft nicht weiter einzugehen, die Thats 
jahe genügt zur Charafterifirung der unnatürlichen, für den Parifer Matin 
augfichtäreichen Lage. Auch das Ungejchid, mit dem zum Teil „von oben 
herab“ in diefem Kalle wieder für die faiferlichen Pläne durch Sammlungen 
in patriotifchen Vereinen u. dergl. gearbeitet zu werden fcheint, fei nur bei- 
läufig erwähnt. 

E3 it fehr wahrjcheinlich, da die nächjten Reichstagswahlen feine Mehr: 
beit für die Handelövertragss und Flottenpolitif ergeben werden. Aber man 
darf zum Kaifer und zu den verbündeten Negierungen das feite Vertrauen 
haben, daß jie troßdem das gebotne Ziel zum Segen des Reich! und zum Ger 
deihen unfrer nationalen Wirtjchaft verfolgen werden. Zunächit gilt der Kampf 
der Berworrenheit der Anjchauungen und des Parteimejend, und in ihm ijt 
Klarheit und Dffenheit auf Seiten der Regierung natürlid) da3 beite, ja 
in diefem Falle das einzig wirkfjame Mittel. Zu verjchleiern ift an dem Biele 
nach außen Hin nichte. Das Ziel liegt in dem Rahmen der Friedenspolitif, die 
dad Reich feit Sahrzehnten verfolgt, und es ijt der Sympathien vieler Mil- 
lionen in aller Herren Xändern ficher, die in dem Sjolirungsfyftem unter dem 
Zeichen des Verkehrs die Unnatur und die Unvernunft erfennen und ihren 
Schaden jehen. Wer auf Schlagworte jchwört, und auf wen Schlagworte wie 
das rote Tuch auf den Stier wirken, mit dem tft im Ernft über jo ernjte Dinge 
nicht mehr zu reden. Die Parole jei: Ein jtarfes deutjches Reich und eine 
itarfe deutjche Flotte die Vormacht gefunden Freihandels3 im Weltverfehr! 
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Mein Haus 
Don Theodor Duimden 


77 ben habe ich das Buch eines öden Philifterd gelejen, in dem er, 
{ IR mit Vermeidung aud) des fleinften eignen Gedanfeng, über die 
RINRZ von ihm bejahte Frage gähnt, ob man fich ein eigned Haus 
8 F bauen ſolle, und das hat mir wieder einmal Nietzſches Satz ins 
Gedächtnis zurückgerufen, worin der Präger von Herrenworten 
ſagt, daß es geradezu zu ſeinem Glücke gehöre, kein Haus zu haben, und daß 
er ſich nur dann froh zu Tiſche ſetze, wenn er eſſe, wie die Vögel eſſen, die 
ab» und zufliegen, wo allen gededt ilt. In das Deutich des Werfeltags über: 
legt, beißt das: der Einfiedler von Sil3 Maria, der einjam ragende Geilt, 
der fi) „immer über diefem Wolfe“ fühlte, wünfcht zur Miete zu wohnen 
und in der Kneipe zu ejfen. Unfaßlich! Ihm, dem nur die Herren der Rebe 
wert find, müßte doc) das eigne Haus, die Vorausjegung und der Anfang 
zu irgend einem SHerrentum, fehr hoch im BPreife ftehen. 

Sch nehme die Partei des Philifterd: was Niegjche jagt, ift nur eine 
feiner augenblidlichen Wahrheiten, ein Sag, der aus einer gewiffen Stimmung 
heraus richtig ijt. Keine andre Leftüre als die Niegfches macht einem jo 
Schnell und fo vollfommen Har, daß das entgegengejegte ceteris imparibus 
gleih wahr jein Tann. Er widerlegt fich aber deshalb auch — eben „das 
Übrige ungleich” angenommen — faft immer felbft. An einer andern Stelle 
weift er geiftvoll nach, wie fich die Herrfchiüchtigen, die aber im Kampfe um 
die Macht unterlegen find, auf den Trojt der Refignation zurüdziehen und 
ftolz darauf werden, daß fie unabhängig find. Er beladht diefen traurigen 
Erjaß der Herrichaft: nicht daß id) unabhängig von andrer Willen bin, jondern 
daß ich auf ganze Gejchlechter und Zeiten meinen Willen drüde wie in Wade, 
beißt leben. 

Kein Haus aber und feinen Herd haben, ift der Wunjch der Bettelmönche, 
der Dermwilche, der Schlechtweggefommenen, der Verzichtenden. Wer nicht Haus 
nod) Herd, nicht Kind noch Kegel Hat, nichts wünfcht und nichts bedarf, der 
ift ja gewiß frei, aber folche Freiheit wurzelt nicht mehr auf diefer Erde. Um 
e3 etwas gröblich auszudrüden: es ift das „Du mußt“ der Gebrochnen, der 
Schwachen und der Feigen, das der lette Neft ihrer Eitelfeit zu einem „Ic 
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will” umlügt. Frei ift ein dehnbares Wort. Wer nicht? hat, nicht einmal 
eine bleibende Stätte, der ift gewiß frei, aber — faft vogelfrei. Frei im 
eigentlichen, im Sinne unfrer germanifchen Ahnen, ift nur, wer im eignen 
Haufe, auf eignem Hofe fitt. 

Mein Haus — e8 ijt ein merfwürdiger Klang in diefen beiden Worten. 
Ver fie mit rubigem Anftand jagen darf, der ift „frei,“ allerding® nicht frei 
von Pflichten, wentgjtensd niemal® von der, die Genofjen feined Haufes und 
Herde unbedingt, unter allen Umjtänden zu fchügen und dafür zu forgen, 
daß ihnen werde, was ihnen zufommt. 

Die germanifche Anfchauung jchägt da8 eigne Haus fehr had. Es ift 
etwas Xiebevolles, Verehrendes in den Alliterationen „Haus und Herd,” „Haus 
und Hof,“ „Haus und Habe.” Weder fchweifende Zeltbervohner, noch folche, die 
unter heißerer Sonne, in freigebigerer, gegen die Menfchen milderer Natur 
jeßhaft waren, konnten ihr Haus fo ganz mit ihrem Gefühl umfchließen, es 
in Sitte und Recht fo hoch ftellen wie die Germanen, die, Säger und Ader- 
bauer zugleih, in rauhem Wald und auf farger Scholle faßen. Das ger: 
manilhe Haus ift in dem Bewußtſein des Volkes noch etwas ganz andres 
ald die römische domus. Dem Germanen wurde der Begriff Haus zur Bus 
fammenfafjung der ganzen Familie, aller, die zu ihr gehören; ich und mein 
Haug — damit bezeichnete er fich und alle die Seinen. Später faßte man 
ale Haupt: und Nebenlinten eines Gefchleht3 zufammen mit dem Worte 
Gejamthaus. Wir fprechen von einem alten Haufe, von fürftlichen Häufern 
und bezeichnen damit durch Sahrhunderte folgende Gejchlechterreihen. 

Die Liebe zum eignen Haufe war die Wurzel, aus der ebenjo der fraft- 
volle Sinn für perjönliche Freiheit wuch3 wie der ftarfe Gemeinfinn, das 
lebhafte Gefühl für Stammeszugehörigfeit und Volksgenoſſenſchaft. Denn 
Samilienleben im höhern Sinne wird erft im eignen Haufe mögli, und erft 
aud8 dem Familienleben hat fich alles Stammes, Bolld- und Staatsleben 
entwideln können. | 

Hohadhtung vor eined Manned Haus geht feit uralten Zeiten durch dag 
deutfche Recht. Der Sachjenipiegel hat für den Bruch des Hausfriedens 
peinliche Strafen, und lange nachdem da8 römische Recht in Deutichland 
aufgenommen worden war, blieben wenigiten® NRefte diefer urjprünglichen 
Anschauung erhalten. Selbjt der geordnete Richter durfte fein fremdes Haus 
gegen den Willen des Herrn, des Wirt3, betreten, folange fich der nur nicht 
weigerte, fich und feine Hausgenoffen dem Gerichte zu ftellen. Diejen echt 
germanischen Grundfag Haben fich allerdings von den germaniichen Völfern 
wohl nur die Engländer bewahrt, wie fich denn überhaupt das englijche common 
law jeher urjprüngli und vom römischen Rechte frei erhalten hat. Dan 
befommt eine große Meinung von der Kraft, die diefem common law innes 
wohnen muß, wenn man zum Beispiel bedenkt, daß fich nach fo ungeheuern 

Grenzboten IV 1897 35 


274 Mein Baus 


— nu — — — — — — — — | 


Veränderungen, wie fie die normanifche Eroberung mit fich brachte, die den 
gejamten Grund und Boden zum Feudaleigentum einiger taufend normannilder 
Barone machte, dennoch die alte und unbedingte Achtung vor dem Hausfrieden 
jo völlig erhalten hat, daß noch Bladftone fagen fann: A mans house is his 
castle, dad Gejeg fieht das Haus des Engländers als feine Fefle und Freiftatt 
an, worin er feine Gewalt zu leiden braucht. Das ift nicht etwa bloß eine 
Nedensart geworden, nein, jeder Engländer ift in feinem Haufe gegen jegliche 
Verfolgung, auch gegen die gejeßliche, gefichert, nur ganz beftimmte, hobe 
Beamte haben das Recht zu Verhaftungen und zu Hausfuchungen, und aud 
dann fchüßen noch genaue formelle VBorfchriften gegen jeden Mikbraud. Gie 
hüten wirflih, denn fie ftehen nicht bloß auf dem Papier. Sehr gut 
beleuchtet da8 der häufig angeführte befannte Fall: ein Engländer wehrte in 
feinem Haufe eine Verhaftung ab, die nur durch eine falfche Titelbezeichnuung 
im Berhaftsbefehl formwidrig war. Er wurde dabei von feinem Nachbar 
unterjtügt, und zwar jo gewaltjam, daß diejer den Beamten tötete. Die Gerichte 
erklärten aber trog des Totfchlags den Nachbar nicht nur für jchuldlos, fondern 
für wohlverdient „um die gejeliche Crdnung und den Frieden der Bürger.“ 
Bismard hat einmal darüber geklagt, daß in Deutichland das Verhältnis 
zwifchen der Bolizei und den Bürgern foviel fchlechter fei al3 in England. In 
England nehme das Publitum Partei für den Poliziften gegen den Verbrecher, 
in Deutjchland fei es fat umgefehrt. E8 ift etwas wahred daran, aber aus 
guten Gründen. Wir werden in Deutfchland nächitense Schugvereine gegen 
die Schugleute gründen müfjen; in England vergißt fein Polizift jemals, dap 
er der Diener des Volkes und des Gejeges ift, und daB ihn, um einen 
religiöjen Ausdrud zu gebrauchen, der Teufel holt, wenn er dag je vergißt. 
Kommt ed zum Streit und zur Unterfuchung, fo hat er genau jo wie ber 
andre zu beweilen, wa8 er jagt. Die Einrichtung, daß man unter allen Um: 
tänden dem Manne mehr glaubt, der zum Schuge und zum Dienjte Des 
Bürgers angeftellt ijt, ald dem Bürger felbjt, würde dem Engländer noch heute 
gerade fo unbegreiflich vorkommen, wie e3 einem unfrer Ahnen vorgefommen 
fein würde, wenn man das Zeugnis eines Büttels für gewichtiger gehalten 
hätte al3 den Eid eines Freien. Die Engländer haben, unterftügt durch feitere 
Überlieferung und durch ihre Gerichte, ihre Poliziften zur Achtung vor eined 
jeden Engländer8 Recht und vor eines jeden Engländer8 Haus erzogen. 
Uns ift e8 fchlechter gegangen. Die fontinentalen Germanen haben wohl 
nicht genügend harte Köpfe und Fäufte dazu gehabt und find vermutlich aud) 
immer von ihren Gerichten im Stich gelaffen worden, denn die haben nie etwas 
getaugt: fie find — wie ohne weiteres zugegeben werden foll, hauptjädhlic 
infolge der befondern traurigen politischen Entwidlung — immer die rüdgrat- 
und gefinnungslofen Schergen großer und Heiner Herren gewefen. Barett und 
Robe haben immer die Willkür auf Beftellung drapiren helfen. Immer, wo 
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es auf fie angefommen wäre, find die Richter die Feigiten und die am weitejten 
Zurüdgebliebnen gewejen, abhängig von Fürjten, Grafen und Pfaffen, wie von 
gerade herrfchenden Vorurteilen und von verbreiteten Irrtümern. Der beite 
Beweis, wie traurig ed um unjre Rechtspflege beitellt gemwejen ift, liegt darin, 
daß ein Geheimbund wie die Vehme, im Grunde doc) weiter nicht als eine 
weitverbreitete, mächtige Verjchwörung, die den Kampf gegen eine in Rechtsform 
gebrachte Willlür aufgenommen Hatte, jahrhundertelang eine gewaltige Macht 
war, deren rächender Dolch, deren ftrafender Strid, weil ihnen gelegentlich auch 
Mächtige verfielen, beim Volfe nocd) heute im beiten Andenken fteht, während 
man fi den Richter ungefähr fo vorjtellt, wie Kleift in feinem Zerbrochenen 
Krug einen dem Gelächter aller Zeiten preisgegeben hat. | 

3ch bin fein Verehrer des heutigen engliichen Volkes, der englifchen PBolitit 
oder gar des engliichen Sant, fehon mehrere Engländer zujammen jind mir 
gewöhnlich ungenießbar. Aber der einzelne Engländer hat fi von jeinen 
„angelſächſiſchen Vorvätern“ löbliche Reſte einer Fräftigen Perjönlichkeit, einer 
offnen männlichen Art bewahrt, und Willfür oder Übergriffe der Polizei hat 
er nie groß werden lafien. Das Necht eined Mannes, der T5riede jeines 
Haufes durfte nie angetaftet werden, und deshalb ift noch heute in England 
der Wunfch, ein Familienhaus zu bewohnen, viel allgemeiner als auf dem 
Seltland. ES lohnt dort noch. 

Das Streben des Engländers ift darauf gerichtet, ein independant 
gentleman zu werden und mit den Seinen im eignen Haufe zu fien, das. des 
Deutichen geht dahin, „etwas zu werden,“ das heißt, irgend einen Titel zu 
erlangen, der ihm, wie e3 jcheint, erjt einen Wert in feiner eignen Meinung 
verleiht. In England Heißt der Premierminijter, aljo der eigentliche Leiter 
de3 Weltreichg, in der Gejellichaft Mer. Gladftone und feine Frau Mrs. Glad- 
ftone; in Deutichland nehmen e3 einem der Gerichtäfchreiber und feine rau 
übel, wenn man nicht vom Herrn Gerichtsfefretär und der Frau Sefretärin 
Ipriht. Auch dag fommt zum großen Teil daher, daß der Deutfche nicht in 
einem eingewachfenen, im Bolf3bewußtfein wurzelnden Recht, ſondern unter uns 
endlich vielen gefchriebnen, und zwar fchlecht gejchriebnen, ihn immer bedrohenden 
Gefegen lebt, daß er faft nie in feinem eignen, jondern in andrer Leute 
Häufern wohnt. 

Unfre Baragraphen über den Hausfriedensbruch find gegen andre „Unter: 
thanen“ ein recht mäßiger, gegen richterliche, namentlich aber gegen polizeiliche 
Willkür gar kein Schug. In England ift das Familienhaus geradezu felbjt- 
verjtändlich für alle, die es fich nur irgend leiften können, für polizeilich 
regierte Völker aber ift die Mietfaferne typifh. Das eigne Haus hat feinen 
Wert, man drängt fich lieber zufammen, um Schuß gegen oder doch Zeugen 
für Mißhandlungen zu haben. Im Deutfchland ift ein eignes Haus fait ein 
Beicdhen des Bevorrechteten, des befonderd Begünftigten, des Reichen geworben, 
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und ein wenig von dem eigentlichen Hausrecht Hat man erft dann, wenn man 
ein Schloß befitt. Bei ung heißt es nicht, wie in England: Jedermann Haus 
it jeine Burg, fondern ungefähr: Hat einer eine Burg, fo bat er allenfalls 
ein Hau. 

Sch bin jedenfalls fchon fehr früh diefer peffimiftiichen Überzeugung ge: 
wejen. Wir wohnten im eignen Haufe. &3 ftand in einer Kleinen Stadt am 
Markte, Hatte einen großen Hof und unglaublicd) dide Mauern und war ein 
ganz impofantes Haus für das Nejt. E2 war jeit langer Zeit im Mutter 
ftamme gewejen, und daß der Mutterftamm den ftolzen Namen Krieger führte, 
machte die ganze Sache dem Jungen natürlich noch viel impojanter; und den: 
noch — die wahre Liebe war ed nicht. Die Nachbarn waren zu nahe, fie konnten 
binten über die Planfe fehen, und nebenan war jogar dad Landratiamt — 
nein, die wahre Liebe war das nicht; mein erjter goldner Traum war viel: 
mehr ein Schloß am Meere. Noch fpäter, ald der Lakaienjohn Friedrich Hafe 
ung jungen Dachfen ein großer Schauspieler und die künftleriiche Verförperung 
ariftofratifcher Vornehmbeit war, beneidete ich ihn immer, wenn er ald Thorane 
jagen durfte „Mein Schloß am Meere mittelländisches." Dann, als ich älter 
und bejcheidner wurde und meine Zeitgenofjen immer mehr lieben ‚lernte, fing 
ih an, mit dem Binnenland zufrieden zu fein und nahm mir vor, fobald id) 
zweimal bintereinander da3 große Ro3 gewinnen würde, im Hochwalde, mitten 
in einem See mir ein Haus zu bauen; ed muß fchön fein, jo zu wohnen und 
zu willen, daß drüben am Ufer feine Kähne find. 

Auch das ift eine ungeftillte Sehnjucht geblieben und wird e3 wohl aud) 
bleiben, wenn ich nicht noch einmal recht viel Glüd mit einem jehr guten 
— denn nur folche gefallen ja in Deutjchland — aljo mit einem jehr guten 
Theaterftüd habe. Ein Theaterftüd müßte es jchon fein, denn felbft die beiten 
Romane, und dazu gehören die meinigen befanntlich unbeitritten, bringen doch 
nicht immer foviel ein, wie zweimal das große Xo8. 

Wie mir, geht ed aber Millionen ebenjo guter Chriften, denn abgejehen 
davon, daß „hie und da einmal ein Glüdlicher gewejen,“ kommen wir doc 
alle von den berühmten taufend Maften auf dag mühjam gerettete Boot. Es 
wird fich alfo empfehlen, daß man nicht auf ein Schloß am Meer und nid 
auf das Haus im See wartet, jondern daß man jo bald al3 möglich unter 
irgend ein erträgliches, aber eignes Dach zu kommen fucht und dann an jeinem 
Teile dazu beiträgt, möglichft auch jedem andern im deutichen Vaterlande wieder 
zu einem eignen Dach zu verhelfen. Selbjt ein Eeines Häuschen ijt der Mühe 
wert, wenn es auch, ftatt von Feld und Meer oder von den Yluten ded 
Ihügenden Sees, nur von dem Walle des Necht? umgeben ift, das für alle 
wirklich gleich und ftarf genug ift, jede Willfür von der Schwelle fern zu 
halten. Ieder „Wirt,“ fo jchiwere Pflichten er auch für die Gejamtheit feiner 
Bolfzgenojfen mag tragen müfjen, wird fich dan doch wieder ald Herr und als 
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Freier fühlen. Aus mancherlei Anzeichen möchte ich ſchließen, daß nicht, wie 
es eine Zeit lang ſchien, die Mietkaſerne das Haus der Zukunft ſein wird, 
ſondern daß meiner Hoffnung immer mehr Ausſicht auf Erfüllung winkt. 
Der Verkehr wächſt, der Raum wird immer leichter überwunden, das immer 
enger werdende Eiſenbahnnetz, die Pferdebahnen und die elektriſchen Bahnen und 
namentlich das Fahrrad, ſie alle betrachte ich liebevoll als Verbündete. Immer 
mehr verwiſcht ſich der Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land, die Großſtädte 
werden vielleicht einmal vom Erdboden verſchwinden, denn noch eins kommt 
hinzu, etwas Wichtiges, was immer deutlicher erkannt wird. Oldenberg ſcheint 
nach ſeinem in Leipzig gehaltnen Vortrag „Deutſchland als Induſtrieſtaat“ 
das, was auch ich hoffe, als notwendiges Entwicklungsergebnis ſicher zu 
erwarten: die Induſtrieſtaaten verlieren ein Volk nach dem andern als Kunden 
und ſehen unangenehm überraſcht ihre bisherigen Abnehmer einen nach dem 
andern als Konkurrenten auftreten. Schließlich können doch nicht alle Nationen 
Fabrikanten für andre ſein wollen, denn ſie werden keine Käufer mehr haben. 
Ackerbau und Gewerbe werden alſo einander wieder näher rücken und innerhalb 
der Volksgenoſſenſchaft für einander arbeiten müſſen. Erfindungsgeiſt, tech⸗ 
niſches Genie, Organiſationstalent, die ein Jahrhundert lang faſt nur der 
Induſtrie gedient haben, werden ſich wieder der urſprünglichſten Produktion, 
der Bebauung des Bodens, mit größerm Vorteile und alſo vorzugsweiſe 
widmen. Welche Vervollkommnung, welche Erleichterung, welch ungeahnten 
Fortſchritt uns dann vierzig, fünfzig Jahre bringen können, iſt gar nicht 
auszudenken, wenn man ſich klar macht, mit welcher Bequemlichkeit wir 
heute ſchon Kraft und Hände und jede Einrichtung überall hintragen können. 
Ich erinnere mich, einmal die Behauptung geleſen zu haben, daß bei geſteigertem 
Ackerbau ein Quadratmeter Boden genügen würde, eine Familie zu ernähren. 
Mag das auch übertrieben ſein, aber daß uns das nächſte Jahrhundert auf 
dieſem Gebiete die Löſung von Problemen, die Antwort auf Fragen bringen 
wird, die wir heute noch nicht einmal aufwerfen können, iſt höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich. Ein ſolcher Fortſchritt in der Urproduktion aber, veranlaßt durch 
den Zwang der Not, die immer die große Lehrmeiſterin geweſen iſt, eröffnet 
glänzende Ausſichten. 

Weil das eine Fabrikantenvolk in wahnſinniger Konkurrenz das andre 
unterbietet, um von den Kundenvölkern möglichſt viel Aufträge zu bekommen, 
iſt die Induſtrie gezwungen, auf die Lebenshaltung ihrer Mitglieder, alſo der 
Fabrikleiter, der Beamten, der Arbeiter zu drücken. Eine Induſtrie aber, die 
ſchließlich nicht umhin kann, nach Deutſchland Italiener, Tſchechen, Polen, 
vielleicht nächſtens Chineſen hereinzurufen, weil die „billiger“ ſind, d. h. weil 
ſie verſtehen, noch ſchlechter zu leben, und auf der andern Seite eine Land— 
wirtſchaft, der die Preiſe ihrer Erzeugniſſe von den Raubbau treibenden Bauer⸗ 
völkern immer mehr heruntergedrückt werden, weil die die bezognen Induſtrie— 
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waren doc notwendigerweie mit ihren Erzeugniffen bezahlen müfjen, eine 
Zandwirtichaft, die feinem Kleinbauer mehr ein würdiges Dafein ermöglicht 
und die großen Befiger zwingt, auch ihrerfeit3 den deutfchen Boden durch 
italienische, tichechifche, polnische oder rujjiiche Feldarbeiter bebauen zu laffen, 
find doch beide feine Sdeale.. Eine Landwirtichaft aber, die mit Leichtigkeit 
alle die Nahrungsmittel und Rohftoffe Hervorbrächte, die nur irgend von ber 
Gejamtheit aller Deutfchen aufgegeflen und verarbeitet werden fünnten, eine 
Snöduftrie, die diefe NRohftoffe fpielend in die Waren verwandelte, die die Ge 
jamtheit aller Deutjchen nur irgend zu verbrauchen vermöchte, eine Ddeutjche 
Industrie, die an der deutjchen Landwirtſchaft, und eine deutjche Landwirtichaft, 
die an der deutjchen Induitrie einen Kunden fände, der alles aufnähine und 
bezahlte, wa8 man ihm anböte, die würden wirklich „nationale Arbeit“ Teijten. 

Sie würden aber auch ermöglichen, nicht nur daß jeder Deutjche in feinem, 
fondern auch das deutjche Volf frei und ftolz im eignen Haufe fäße. Und 
wer wollte e8 dann daraus verdrängen? Welcher Nachbar wäre thöricht genug 
zu jolchem Berfuh? E8 giebt feine Macht, die über dies deutſche Volk hinweg: 
Ichritte, wenn ed an der Grenze feines Reiches ftünde, feinen Befi zu ver: 
teidigen, wenn e3 die heute noch ungeahnte, bochentwidelte Wiffenichait, 
Technik und Kunft des Krieges, wenn e8 die Wut, die Begeifterung und die 
Klingen von Millionen und aber Millionen Freien hinter fich, von feiner 
Schwelle aus jagte: Das ijt mein Haus! 
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Von Ernſt Brandes EStrasburg in Weſtpreußen) 
(Schluß) 


a ic jolche Gefchichten und Perfönlichkeiten zu behandeln find, zeigt 
Reuter nicht bloß in feinen Xäufchen un Rimels, fondern ganz 
bejonders an der Figur feined Onfel Herje. ALS in der rane 
zojentid Uhrmacher Droi (Droz) infolge jeined unfinnigen Umbers 
futfchireng mit Mamjell Weitphalens Betthimmel von den Frans 

—_ ‚ojen entdect und arretirt worden ift, fühlt fich der Ratsherr Herfe 
bewogen, die Sache in feine Hand zu nehmen. Er fommt in aller Heimlichkeit, 
d. h. in voller Natsherenuniform, und mit der Zofung: Sur Swinfleifch! in die 
Küche und Dirigirt nad) manchen böjen Zufällen und nach vielen Erwägungen 
die verängitigte Mamfell ganz unndötigerweife in ein Verfted auf dem NRäucher 
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boden; eigentlich Hat freilich diefen guten Gedanken nicht er, fondern Frig 
Sahlmann gehabt. Als er dann von Ddiefer großen That heimfehrt, begegnet 
ihm der Müller Voß und bittet ihn, fein Fuhrwerf einftweilen in Sicherheit 
zu bringen. Bei diejem menjchenfreundlichen Werfe wird aber der conseiller 
d’etat von den Sranzojen gefaßt und gleichfalls eingeitedt. - Diefe wenigen 
Vorgänge zeigen Onfel Herje fchon hinreichend: er ift in naivfter Weile von 
der Wichtigkeit feiner Berjon und feiner Stellung durchdrungen und ftect, wie 
der Umtshauptmann Weber richtig jagt, feine Nafe in jeden Quark, ohne daß 
dabet jemald etwas VBernünftiges herausfommt. Mit merfwürdiger Sicherheit 
trifft er allerdings nie den Hauptpunft, fondern befaßt fich ftetS mit irgend 
einer Nebenjache; fo auch Hier, wo ihm das Wichtigfte, das Verjchwinden des 
franzöfiichen Marodeurg, völlig gleichgiltig ift. Trog all feiner Eulenpiegeleien 
gewinnen wir aber Onfel Herje lieb, weil er von Herzen gut ift und für jeine 
Thorheiten doc) immer büßen muß, befonder3 aber weil von ihm viel Humor 
auggeht, unmwillfürlicher und willfürlicher. Deshalb ift feine Perjon für das 
Ganze auch von der größten Wichtigkeit, denn fie fteht zu den meiften andern 
Siguren in Iuftigem Gegenfag und dämpft zujammen mit Frig Sahlmann 
hberall den Ernjt der Zeit und der Situationen. Das zeigt fih auch noch 
bei einer andern Gelegenheit, al Onfel Herje, Müller Voß uw. von dem 
„torfifanifchen Lindwurm“ nach Neubrandenburg geichleppt werden. Der Rats- 
berr fragt nach Mitteilung der befannten Anekdote von Sahıı und der Sieges- 
göttin auf dem Brandenburger Thore den Müller, was er fich bei den Mühlen 
denfe? Darauf, daß alle als Feuerzeichen angeftedt werden müfjen, wenn der 
Zanditurm 1osbricht, fanıı der ängitlich Wegtretende natürlich nicht kommen. 
Onfel Herfe aber fährt nad diejer Eleinen Einleitung in feinen Phantafien fort 
und behauptet furzweg, daß er jet vor dem König von Preußen ftehen müßte, 
wenn er da jein jollte, wo er hingehörte: der König flagt ihm feine Geld- 
verlegenheit, Onfel Herje verlangt bloß unbedingte Bollmacdjt im Handeln und 
ein Regiment Gardegrenadiere; dann befiehlt er die ganze Sudenjchaft zu= 
jammenzuholen und zwingt fie, die Hälfte ihres Vermögens auf dem Altar 
ded Vaterlandes zu opfern und vor den Stufen des Thrones niederzulegen. 
Das ift aber erjt das Vorfpiel; denn nun läßt er fich zwanzig Negimenter 
Infanterie, zehn Regimenter Kavallerie nnd alle entbehrlichen Kanonen geben, 
Ichlägt und hängt den Prinzen Edmühl, fällt dann im Hannöverfchen dem 
forfitanischen Wütrich in den Rüden — in’'n Rüden fallen i8 de Hauptjaf! — 
und macht in einer großen Schlacht 15000 Gefangne. Auf Napoleons Friedens: 
anerbietungen geht er nicht ein, weil fein Gegner NRheinland und Weftfalen, Eljaß 
und dreiviertel Lothringen nicht herausgeben will. Er faßt diefen dann aufs 
neue von hinten, läßt das erite Grenadierregiment das Bajonett fällen, daS zweite 
Hufarenregiment vorftürmen und nimmt durch dieje einfachen Operationen den 
Kaifer, der fich zu weit vorgewagt hat, mit feinem ganzen Generaljtabe gefangen. 
In Berlin aber lehnt er jede Gnade ab und bittet fi) nur für feine rau eine 
„lütte Bangfionirung* aus, wenn er al3 Stavenhagener Ratsherr vorzeitig 
jterben follte. i 
Dieſe harmloſen Phantaſtereien ſind zunächſt deshalb von Bedeutung, 
weil ſie offenbar mit den bekannten Peter Lorenziſchen Lügengeſchichten zu— 
ſammenhängen, die ſich in Mecklenburg der weiteſten Verbreitung erfreuten und 
auch Reuter jedenfalls (wahrſcheinlich ſchon während ſeiner Studentenzeit in 
Roſtock 1831/32) zu Ohren gekommen waren: ein Hauptbeweis iſt der in beiden 
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Geihichten betonte große jtrategifche Gedanke, „in den Rüden zu fallen.“ 
Aber wie weiß Reuter im Gegenjag zu Brindman Ddiefe Ungeheuerlichkeiten 
dichterifch zu verwerten! Er bringt jie nicht alz felbjtändige Schnurren, fondern 
legt fie einer Berjon in den Mund, für die er durch den vorausgehenden Teil 
der Erzählung jchon unfre ganze Teilnahıne gewonnen hat. Am wichtigiten 
ift e8 aber, daß Peter Zorenz feine Gejchichte ald Thatjache mitteilt, während 
Onfel Herje nur in überfchwänglichjter Weije phantafirt und aus einer märcdhen: 
haft Fühnen Vorausfegung mit abenteuerlicher Folgerichtigfeit alles mögliche 
ableitet. Er leidet dadurch feineswegs Einbuße, denn wir nehmen ihn ja 
nicht ernft und lachen nur über ihn; im Gegenteil, der Mann mit dem goldnen 
patriotichen Herzen und dem Fraufen Verftande wird ung fait nod) Lieber. 
Während aljo Brindman, freilich) mit großer Kunft, die ungeheuerliche Lügen⸗ 
geichichte eines Pjeudomanen bloß nacherzählt, ung aber dejlen Perjon eben 
des Stoffes wegen nicht näher zu rüden vermag, hat Reuter einen ganz 
ähnlichen Stoff zunächlt in fich verarbeitet und ihn dann in einer neuen, von 
allen Anjtößen gereinigten Form bei einer von feinen PBerfonen verwertet, die 
wir fchon liebgewonnen haben, und zu deren Charakter die anders gewandte 
Geſchichte nun ſo vortrefflich paßt, daß unfer Gefühl in feiner Weije verlegt 
wird. , Hier zeigt fi) der Unterjchied von Talent und Genie. 

Über den jogenannten hiftoriichen Roman und die hiftorifche Novelle kann 
man verjchiedner Meinung fein. So viel Beifall aber auch diefe moderne Dichtungs: 
art in den weitchten Kreijen gefunden hat und bei jehr vielen noch immer findet: 
die jtrenge Kritik, die nur das Kunftwerf anerkennt, dürfte fi nur mit wenigen 
Novellen und noch wenigern Romanen einverftanden erklären. Wenn das 
aber jchon für das Hochdeutiche gilt, dag doch auf eine reiche litterarijche Ver: 
gangenheit und auf einen durch lange Arbeit und große Meifter trefflich aus: 
gebildeten Stil bliden fann, um wieviel bedenklicher fteht die Sache für das 
Niederdeutiche! Freilich haben fich die in Betracht fommenden plattdeutjchen 
Dichter nicht allzuweit und meift nur bis in das verflojfene Jahrhundert zurüd: 
gewagt; jo Brindman mit feinem „Unf’ Herrgott up Reifen,” einer Erzählung, 
die nur bedingungsweife Hierher gehört, und die aus triftigen Gründen in die 
Auswahl auch nicht aufgenommen worden ift. Sie liegt uns in einer „neuen 
billigen“ Ausgabe vor, die die Verlagsbuchhandlung bequem dadurch hergeftellt 
bat, daß fie der alten ein neues Titelblatt gegeben und außerdem nod eine 
jehr Iobende Rezenfion hinzugefügt hat. 

Zweihundert Sahre nach der Bartholomäusnadht (aljo etwa um 1770) 
geht unfer Herrgott wieder einmal auf Reifen, um zu jehen, wie e& auf ber 
Erde Steht. Im Frankreich fan ihm die wüjte Hirfchgartenwirtichaft natürlich 
nicht gefallen. In Holland riecht es ihm zu jehr nach Eidammer Käfe, grüner 
Seife, Teer, Pech) und andern wenig erfreulichen Dingen, aber das lujtige 
Leben auf dem Eife behagt ihm; in Hannover hat er feine Freude an dem 
Ihönen lutherifchen Kirchenliede und an einer Predigt des. alten derben Sad: 
mann (der freilich fchon 1718 geftorben ift), in Hamburg dagegen mißfällt ihm 
ebenjo jehr eine Kunzelrede des Hauptpaftor® Göze. Schließlich fommt er, in 
Gedanken verloren, nach Sütland, wo ihn die jchredliche Sprache verlegt und 
alsbald nach Deutichland zurüdtreibt. Er nimmt fein Nadhtquartier auf dem 
Möllner Kirchhof, und zwar auf dem Grabe Till Eulenjpiegeld. Dort hat 
er eine längere Auseinanderjegung mit dem Teufel, der ihm überall nachge: 
jchlichen ift, aus Angft, Seelen zu verlieren. Im zweiten und wichtigften Teile 





John Brindman 281 





werden dann in mehreren Geichichtchen und Skizzen die medlenburgiichen Zu: 
itände gejchildert, wie fie ich in diefem Lande ausgebildet haben, nachdem der 
Teufel mit „dat fcharp Pugmeg von den dörtigjährigen Krieg, nahften mit 
Korl Lepulten (Leopold) fin Rujjen un taulegt noch, mit den ollen Frigen fin 
Hungerharf rinner wejen 18.“ Bürgermeifterliche Überhebung und Tyrannei 
wird in der Iuftigen Gejchichte von den drei fatholifchen Handwerfsburfchen 
gegeißelt, die durchaus ihre drei verwitweten Meifterfrauen heiraten follen, fich 
diefer Zwangsverforgung aber mit Lift entziehen, nachdem fie der guten Stadt 
Zeterow ihr Meifterftüd, am Rathaus aufgehängt, zurüdgelaffen haben; dies 
beiteht in einem fechs Fuß langen Hecht von Blech, der eine Meifingglode 
um den Hals trägt und damit boshaft auf eine alte, unangenehme Gejchichte 
anjpielt. Wir lernen dann ein medlenburgijches Rittergut fennen, auf dem ein 
wadrer Rittmeifter des jiebenjährigen Krieges in patriarchalifcher Weife waltet. 
Schließlich führt uns die Erzählung durch einen Wald, wo früher ein wohl 
habendes, jeßt längft „gelegtes“” Bauerndorf gejtanden hat, zu einem der legten 
medienburgifchen Lehnjchulzen und in feinen engſten Familienkreis. Ein ab- 
jonderlicher Charakter ift feine ftolze Frau, die ihr nachgebornes und körperlich 
niht ganz vollfommmed HZwillingspaar mißhandelt und dafür durch eine 
Ihredliche AUngjt beftraft wird; aber Gott felber bringt VBerfühnung und Liebe 
ind Haus. Der Schluß verbindet dann die Schidjale der Lehnjchulgenfamilie 
und der de Nittergutes Durcd) eine Heirat, Llingt aber mit der Kinderlofigfeit 
der Nachfommen und mit dem Tode der alten Schulzenfrau wehmütig aus. 
Überhaupt ijt der Humor Brindmans in diefem Werke gering; er beichränft 
ji fajt nur auf, die Perfon de3 Teufels und die Erlebnijje der drei Hand» 
werföburfchen. Uber dem Ganzen liegt ein tiefer, religiöfer und gejchichtlicher 
Ernit, der noch) durd) die feierliche Stimmung der Weihnachtezeit und Des 
Winters in vielen Kapiteln verjtärft wird. Auch fann man das Buch feinen 
Roman, nicht einmal eine Erzählung nennen; e8 befteht ledialich aus einer 
Reihe von mehr oder minder großen fulturgejchichtlichen Skizzen, die nur 
äußerlic) durch die Perfon Gottes zujammengehalten werden, aber — für 
"fi betrachtet — in ihrer Art meift vortrefflich find. So fällt denn „Unf’ 
Herrgott” gegen den einzigen wirklichen hiftorifchen Roman, den wir im Blatts 
deutichen haben, gegen Neuterd „Dörchläuchting”“ ab. In Ddiefem haben wir, 
was ald conditio sine qua non von einem Roman verlangt werden muß, eine 
jeftgefügte, einheitliche Handlung, eine Handlung, die fich bei Reuter jogar in 
zwei Angeln bewegt. &3 ift nämlich, wie jyon aus der „Franzoſentid“ hervor⸗ 
geht, ein Kennzeichen der Reuterjchen Technik und gleichzeitig ein leicht ver: 
jtändlicher Kunitgriff ded humoriftischen Dichterz, zwei innere Bole zu fchaffen, 
einen ernften und einen fomijchen, und diefe dann durch die Einheit der Ges 
ſamthandlung mit einander zu verbinden. So ift der ernite Mittelpunkt in 
„Vörchläuchting* der Konrektor Apinus, der fomifche: Dörchläuchting felber; 
aus Ddiefen beiden Charakteren wird? — mit dem Einjchlag der andern — 
die Haupthandlung gemoben. So erhalten wir eine meilterhafte Kompojition, 
mag man jonjt über „Dördhläucdjting“ urteilen, wie man will, und bejonder® 
an der Karrilatur des Herzogs auch Fünjtleriich Anftop nehmen. Auch das 
Zeitfolorit ift im ganzen gut und fieht dem allerdings ftärfer aufgetragnen 
bei Brindman wenig nad. Es offenbart fich aljo auch in Reuters „Dörch⸗ 
läuchting“ und Brindmand „Unf’ Herrgott up Reifen“ wieder der Unterjchied 
zwilchen Talent und Genie, freilich in andrer Weije al3 oben. | 
Grenzboten IV 1897 36 
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Aber Brinckman hat noch eine andre Erzählung geſchrieben, die vielleicht 
eine hiſtoriſche Novelle genannt werden kann: „Höger up.“ Sie ſpielt zur 
Zeit jenes Herzogs von Güſtrow, der von einer Frau ſieben Söhne und ſieben 
Töchter hatte, und der infolge ſeines allzuguten Lebens ſo dick geworden war, 
daß er „ſeinen Bauch in einem Handtuch über ſeinen Schultern tragen mußte, 
wenn er ihm nicht plagen ſollte!“ Eine genauere Zeitbeſtimmung gewinnen 
wir durch die Erwähnung von Wullenwewerd Enthauptung (1537). Ber 
Held der Geichichte ift ein TFindelfind, das ein Bauer bei Güftrom eines Tages 
hinter feinem Zaune entdedt und barmhberzigerweife mit feinen eignen Sindern 
aufzieht. So wächjt der Kleine Achim von Achter den Tun (Hinter dem Zaun), 
wie ihn der Dorfwig nennt, zu einem ftattlichen Gänjes und Schweinehirten 
heran. Al® er dann aber einmal den diden Herzog mit einem glänzenden 
Gefolge auf der Reiherjagd gefehen hat, erwadht in feiner Brujt der Ehrgeiz; 
er entjagt jeinem wenig augfichtsvollen Beruf und geht in Die weite Welt: 
Höger up! An Känen i8’t gelegen (am Können liegt e8). ?reilich glüdt es 
ihm in Lübed ald Landsfnecht nicht; nach Wullenwewerd Tode muß er den 
Potentatendienft aufgeben und fchleunigjt die Stadt verlafjen. Aber daheim 
in Buftefow gefällt es ihm jet weniger denn je, und jo zieht er am näcdhiten 
Morgen wieder von dannen, geradeöwegs auf das hohe Herzogsjchloß zu, das 
ihm aus der Serne mit feinen vielen jpigen Türmen und feinen bunten Schorns 
fteinen winft. Da findet er an einem angefchwollenen Bache, der feinen Steg 
weggerifjen hat, eine alte Zigeunerin. Vol Barmherzigkeit und Menfchenliebe 
trägt er fie hinüber, und fie weisfagt ihm dafür ein glänzendes Los, wenn 
er in den Sungferndienit gehen und fich fofort nach Güftrom begeben werde: 
um neun Übhr werde dort aus einem ftattlihen Haufe am Marft die liebliche 
Ratsherrntochter Marie Klävenow beraustreten, um gemäß der Prophezeiung 
der alten Zigeunerin ihren Zufünftigen zu jehen. E8 fommt auch wirklich 
alles jo, wie e8 die Alte vorhergefagt hat, nur daß Schließlich Vater Klävenom, 
der einen maßlojen Gelddünfel hat, und auf den ein abgedantter Zandsfnecht 
natürlich feinen Eindrud machen faun, den unabläfjig nach jeiner Hausthür 
Itarrenden Achim unter Scheltworten fortjagt. So begiebt fi) Diejer denn 
Schließlich in den großen Kaland, wo Güftrows Herrenbier, der wundervolle, 
aber gefährliche Kntefenad verzapft wird. Dort hört er von den am Neben: 
tiiche jchwagenden Spießbürgern mancherlei, daß Dörchläuchten wieder einmal 
arg vom Zipperlein geplagt werde, und bei jeiner Beleibtheit die Xebensgefahr 
diegmal bejonders groß jei, daß der Herzog fich außerordentlich für Natur: 
wunder interejjire und in feinem Naturalienfabinett dergleichen jammle, und 
daß der Ratsherr Klävenow feinem Kandesherrn den gröblichiten Bejcheid erteilt 
habe, al3 diefer für feinen alten Leibarzt um die fchöne Marie werben wollte: 
ob Durcjlaucht wife, was fein Reichtum bedeute? er möge felber ala reis 
iwerber fommen und feinen fchmudijten Sunfer mitbringen, dann ließe fich viels 
leicht darüber reden. Inzwilchen hat der Stniefenad das Seinige gethan und 
Achim in eine jo mutige Stimmung verjegt, daß er beichliekt, in dag Haus 
feines fünftigen Schwiegervater zu gehen und ji) der reizenden Marie zu 
unbedingter Verfügung zu ftellen. Aber der Alte, der fich mit feiner Familie 
gerade beim Mittagefien befindet und für folche Liebenswürdigfeiten durdaus 
fein Verftändnis hat, läßt ihn durch den Schließer PBiehl über die Stadtgrenze 
bringen. Nachdem Achim feinen Raufc ausgejchlafen hat, fieht er am nädhiten 
Morgen ein feltfames Naturjpiel: am Rande eines Seed hat fich ein mächtiger 
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Hecht in die Schnauze eines Fuchſes verbiſſen, der ihn zu fangen gedachte; 
beide können nicht von einander los. Nun fällt unſerm Helden plötzlich ein, 
was er von den Güſtrower Bürgern über den Herzog gehört hat. Er beſorgt 
ſich alſo einen Sack und zieht mit den Tieren nach dem Schloſſe. Dort laſſen 
ihn die beiden Hatſchiere aber erſt durch, nachdem er ihnen die Hälfte von ſeinem 
Lohn verſprochen hat; ein Viertel muß er dann noch dem Kämmerling und den 
Reſt dem gierigen Leibmedikus geloben, deſſen Queckenſuppe den Herzog diesmal 
durchaus nicht in den für ſeine Beſſerung ſo nötigen Schweiß zu bringen 
vermag. So wird Achim endlich vorgelaſſen und kann dem Herzog, der her⸗ 
zoglichen Familie und dem verſammelten Hofſtaat ſeine Merkwürdigkeit zeigen. 
Die Aufregung über dies wunderbare Zuſammenkommen von Land und Waſſer 
übt nun in der That die gehoffte ſchweißtreibende Wirkung, ſie wird noch 
dermehrt, als der Hecht verendet und der jetzt freigewordne Fuchs in die großen 
Bandipiegel hineinraft, und fie erreicht fchließlich ihren Höhepunft, als fich 
Adim zum Lohne fünfundzwanzig auf den Budel ausbitte. Nun fommt die 
Habgier der andern an den Tag, auf die pro Perjon je vier Hiebe mit dem 
Krüditod fallen; mit dem fünfundzwanzigiten aber wünjcht Achim zum Ritter 
geichlagen zu werden, damit er um die Tochter des anſpruchsvollen Ratsherrn 
werben könne. Der Herzog, dem das freie, entjchloffene Auftreten, der Ehr: 
geiz und Die Klugheit des ftattlichen Iünglings außerordentlich gefallen hat, 
geht darauf um fo lieber ein, al8 er Fo gleichzeitig eine vortreffliche Gelegen- 
heit erhält, den übermütigen und groben Michel Klävenow empfindlich zu 
trafen. Nach feiner vollftändigen Heilung begiebt fich denn Dörchläuchten 
mit glänzendem Gefolge in die Stadt und jet natürlich bei dem längft von 
jeinem böfen Gemwijjen geplagten Ratsmann alles durch, was er will, aud) 
eine tüchtige Schröpfung des Geldjadd. Er jelber aber verleiht dem jungen 
Adim von Voß das heimgefallene Rittergut Groß-Stutendorf als Lehen. Der 
neubadne Sunfer kann nun auch feine Pflegeeltern belohnen; er wird dann 
der Stammvater derer von Voß, die noch heute im Lande Medlenburg figen. 

E3 handelt fich alfo, wie wir jehen, in der Hauptjache um die Stamm: 
jage eines alten Mecdlenburger Adelsgefchlechts, dag einen Fuchs im Wappen 
führt. Mit welcher Kunst hat aber der Dichter die fagenhafte Überlieferung 
behandelt! Zunäcdhit das Zeitfolorit. Brindman mußte hier aus verjchiednen 
Gründen vorfichtig fein, und jo hat er nur an einigen Stellen die ferne Ver: 
gangenheit leife angedeutet. Der Landsknecht, die Hatjchiere, Die mittelalterliche 
Pracht des Güftrower Herzogsfchloffes und ähnliches geben der Erzählung 
dann die eigentliche Zeitfarbe; befonders verfegt und das halb patriarchalifch 
gemütliche, halb despotifche Verhältnis des Herrjcherd zu feinen Unterthanen 
weit fort aus der Gegenwart. Dörchläuchten felber ift ein Fräftiger und tüch- 
tiger Mann und auc) mehr Regent als fein NReuterfches Gegenbild. Dafür 
jehlt ihm allerdings defjen unfreimwillige Komit, die zu fo vielen foftbaren 
dumoriftiichen Szenen Beranlajjung giebt. Denn die großartige Wohibeleibt- 
heit des Güjtrowers und fein heiljames Schwigen, das im Mittelpunft des 
Sanzen Steht, find zwar fomifch, aber doch noch mehr unäfthetifch, oder um 
der plattdeutichen Sphäre in jeder Beziehung gerecht zu werden: mindeftens 
jeht derbe Humoriftische Mittel. Die Erzählung und die Sprache find behaglich 
und vol Iujtiger Wendungen im einzelnen. Aber dem Ganzen fehlt es an 
dem fortreißenden und alles durchdringenden Neuterfchen Humor. Im übrigen 
it das Läufchen vom Sungferndienft, wie Brindman felbft feine Gefchichte 
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zulegt nennt, fkünftlerijch abgerundet; die Charaktere find gut gezeichnet und 
anziehend. Beſonders anfprechend ift die naive und fede Glüdgritternatur 
Ahims, der durchaus höher hinauf will und auf wunderbarer Bahn wirklich 
leiht und rajch zum Ziele gelangt, wie e3 jonjt nur im Märchen vorzufommen 
pflegt. Der Dichter hat eben mit großer Kunjt über die halb Jagenhaften, 
halb gejchichtlichen Begebenheiten einen feinen Märchenglanz gebreitet, der dem 
Ganzen einen bejondern Zauber verleiht. In Ddiejer eigenartigen Tönung liegt 
die Hauptanziehungsfraft und die Stärfe der Brindmanjidhen Erzählung, die 
ji) mit Reuters Roman fchwer vergleichen läßt, aber den Neuterjchen Bor: 
zügen gegenüber doc) auch ihre Vorzüge Hat. 

An „Höger up“ reiht fich als gleichwertig die freilich gan, anders be: 
Ichaffene legte Gedichte de8 Sammelbandes: De General:Reeder. Sie wird 
einem wadern alten Schiffsfapitän, Martin Heuer, in den Mund gelegt, der 
zulammen mit feinen Söhnen in einer Gartenwirtjchaft Roftods an der Warnow 
figt und feinem jehr zerjtreuten Sohn Heinrich, einem jungen Kapitän, einige 
gute Lehren auf feine nahe bevorjtehende Seefahrt mitgeben will. Ziemlich 
unvermittelt fragt er ihn, wer feine Needer feien, und dann: wen er ald 
Generals Reeder habe? Bon einem folchen weiß fein Sohn natürlich nichts, 
und jo macht er ihm denn diefen Begriff flar, wie er fich in dem Stopfe des 
armen, irrjinnigen Humpel:-David3 gebildet hat, eine® frühern Seemanng, der 
bei Zrafalgar auß dem Wlaftforb geftürzt ift. Die eignen Lebengjchidjale 
Deartin Heuers erläutern ihn zugleid). 

Weitausholend beginnt der Kapitän mit dem Jahre 1807, wo er, durd) 
die Kontinentalfperre gezwungen, eine Stellung in Kopenhagen juchte und bald 
der faufmännische Bevollmächtigte (Superfargo, Kargadür) auf der ?Fregatte 
des dänischen Großfaufmanng Mapfelt wurde. In Gotenburg, damals einem 
Hauptitapelplag des Handels, lernt er die Nichte einer deutjchen Baftorenwitwe 
fennen und lieben; nach feiner Heirat ftellt er jie auch feinem Brinzipal in 
Kopenhagen vor, der das Ehepaar zujammen mit feiner vornehmen Gattin 
liebengwürdig und großartig aufnimmt und feinem jungen Superfargo durd) 
die Ausficht auf eine Kommandite und die gemeinfchaftlihe Yirma: Maßfelt 
und Heuer den Kopf verdreht. Im Tiergarten trifft daS junge Paar dann 
einen alten Schulfameraden Martens, Guftav Schwanf, der nirgends red 
Glüd gehabt hat, und dem es augenblicklich befonders fchlecht geht. Der mit 
leidige Heuer Hilft ihm aus allen Verlegenheiten und bringt ihn fchließlich nod) 
am Gotenburger Zollamt in einer guten Stellung unter: die 300 Thaler, die 
er für Schwanf nach und nach ausgelegt hat, joll diefer während Martins 
Geereije an feine Frau zurüdzahlen. Aber der gerät bei feiner Haltlofigkeit 
bald wieder in leichtjinnige Gejellichaft und denft gar nicht daran. Ja nod) 
mehr. ALS der gutmütige Heuer nach faft dreivierteljähriger Abwejenheit 
endlich zurüdtehrt und den Säumigen mahnt, fchict ihm Schwan einen nicht: 
würdigen Brief, der mit der Mahnung fließt, nie etwas gutes zu thun, damit 
ihm nicht® böjes widerfahre. Inzwilchen hat aber auch Makfelt Banterott 
gemacht und fich erfchoffen, fodaß Heuer von feinen bedeutenden Erfparnijien 
jegt fo gut wie nichts befigt. Er geht darum nach Roftod zurüd, wo fein 
alter, fchon lange kranker Bater bald ftirbt und ihm und feinen beiden 
. Schweitern ein Hleines, für damalige Zeiten nicht unbedeutendes Vermögen, 
über 5000 Thaler, binterläßt. Mit diefem beichließt Martin eine Brigg zu 
bauen, die 14000 Thaler foften fol. Er bringt auch bi8 auf die legten vier 
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Bierundjechzigftel bald alle Schiffsparten unter; diefe übernimmt auf befondern 
Wunjch ein andrer früherer Schulfamerad Heuer, der Agent Möpper, der 
feinen Freund mit der Zahlung allerding® dauernd im Stidy läßt und ihn 
Ichließlich veranlagt, die immer noch fehlenden 800 Thaler auf halbjährlichen 
Wechjel bei einem weißen Juden, dem Hofrat Brümmer, zu entleihen. Als 
der legte Zahlungstermin heranfommt, ijt Möpper verjchiwunden, und Martin 
befindet fich in der größten Berlegenheit: das Schiff fol in zwei Tagen unter 
den Hammer fommen. Da greift Davids Generalreeder ein und führt dem 
verzweifelt auf feiner fertigen Brigg herummandernden wie von ungefähr den 
wohlhabenden Reiferälteften Bahl zu, dem e3 aus bejtimmten Gründen ein 
ganz bejondres Vergnügen macht, die hinterliftigen Pläne des wucherifchen 
Hofrats zu durchlreuzen. Sechzehn Iahre jpäter jpürt Heuer in Yondon nod) 
einmal da3 Wirken des Generalreederd. Unmittelbar vor feiner Abfahrt ftürzt 
fich eines Abends ein Dann auf fein Schiff und fpringt von dort aus ing 
Wafjer; fein Leichnam wird am näcdjften Tage Hinten an einem herausgetretnen 
. Epiter (diden Nagel) hängend gefunden: es ijt der tote Guftav Schwanf. 
Sleichzeitig wird aber auch ein größerer Schaden am Ruder fejtgeftellt und 
ausgebejjert. Wäre da8 nicht geichehen, jo würde die Brigg auf der ganz be- 
fonders jtürmijchen Heimfahrt elend zu Grunde gegangen fein. Ein ähnliches 
Ende wie Schwanf findet Möpper, der — wie Brindman jagt — zuerft den 
Hodhmut und die Dummheit und Tchließlich den Rum zu feinem Generalreeder 
gemacht hat: er jtirbt ald Straßenfehrer. Den Halsabjchneider und Hofrat 
Brümmer, dejjen Generalreeder zeitlebens der Mammon gewejen ift, frümmt 
die Gicht in jchredlicher Weife zufammen. 

Diefer Schluß zeigt aufs deutlichjte die Tendenz der ganzen Erzählung, in 
der fich gut und böje fcharf gegenüber ftehen: der Brave wird belohnt, der 
Schlechte oder Leichtfinnige beitraft. Der Gedanke ift ja nicht ganz neu, wird 
aber auf eine gute Charafteriftif gegründet und dann dem Hauptgedanfen und 
Zeitmotiv ded Generalreeders untergeordnet. Ergreifend ift es, daB diefe Idee 
dem Kopf eines Geiltesfranfen entjprungen ift, jhön dann aber auch ihre Nuß: 
anwendung auf menfchliche Verhältniffe und die Durchführung bis ins einzelite. 
Wir haben hier wieder eine vortreffliche Kompofition, ähnlich wie in „Höger 
up,“ ja eigentlich ift im „©eneralreeder” die Gliederung noch feiner und ge= 
jchlojjener, denn daß einzelne Szenen und Charaftere etwas breiter und 
ftärfer herausgearbeitet find, thut dem ganzen feinen Eintrag; id) verweile 
namentlich auf die Szenen bei Maßjelt, im SKopenhagner Tiergarten und in 
der fchwedilchen Konditorei, bei denen der Dichter auch ihrer Fremdartigfeit 
wegen gern länger zu verweilen fcheint. Eingehend And aud) die Charaftere 
Schwanfs, Möppers und befonders Brümmersz behandelt. Diejen höchit zweifel: 
baften Menfchen hat Brindman in mehreren längern Reden mit großer Lebeng- 
wahrheit gezeichnet und ihn ähnlich charakterifirt wie Reuter in feiner Stromtid 
den Advofaten Sluf'uhr. In den paar Auftritten, in denen Brümmer eine 
Rolle jpielt, liegt denn auch ein gewiljer Humor, wenn von einem joldyen im 
„®eneralreeder” überhaupt die Rede fein fann, und eine gewijle Komif, eine 
Komil, die auf der eigentümlichen Nedeweiie des Hofratd und feiner fchließ- 
lihen Enttäufchung beruht: dat Brüden geiht üm, ungefährlicher allerdings 
als in Voß und Smwinegel. Sonjt ift die ganze Erzählung, abgejehen "von 
Kleinigkeiten, durchaus ernft gehalten, wie e8 fchon dus Thema fajt be: 
dingt. Das ift auch fein Fehler. Eher fällt auf, daß die Gejchichte etwas 
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zu Start nah Moral jchmedt. Sie ift freilich tief durchdacht, aber eben be 
wußter als die harmlujere und naivere Märchenerzählung „Höger up.“ 
Immerhin find die Vorzüge des „Generalreederd“ nicht zu unterjchägen, und 
wer ſich daran macht, wird diefe moralifch=teleologiiche Novelle ficher mit 
Genuß Iejen. 

Wir fommen nun zu Brindmansd Hauptwerf, feinem einbändigen Roman 
„Kasper-Ohm un id,“ deffen vierzehn Kapitel fich in zwei allerdings ungleiche 
Teile gliedern. Die einzelnen Ereignijfe fallen nad) Brindmans Angaben in 
das erjte Sahrzehnt diejeg Jahrhunderts (1800 bis 1807), aber in die erjte 
Hälfte find doc auch Jugenderinnerungen des Dichters verwoben, foda der 
Roman oft etwad memoirenhaftes gewinnt. Diejer Eindrud wird nod) dadurd) 
verjtärft, daß die ganze Erzählung dem Onfel Andrees (Andreas) in den Mund 
gelegt wird, auf den fi) dann audy das „ic des Titeld zumächit bezieht. Er 
iit der Neffe Kasper-Ohmg, eines alten Schiffsfapitäng und Roftoder Originals, 
das troß mancher Eigenarten und Schwächen jedenfall® auf einer viel höhern 
Stufe jteht ald der gewerbsmäßige Aufjchneider Peter Lorenz. Freilich erzählt 
auch Kasper-Ohm bedenkliche Gejchichten von dem fliegenden Holländer und 
von Batavia nicht bloß feinem Genofjen Sochen Ianjen, fondern jogar jeinem 
eignen Großherzog Friedrich Franz, der Diejes Seelatein übrigeng mit dem 
größten Humor aufnimmt. Er hat außerdem auch ein gewaltiges Selbitgefühl, 
und das fpricht fi) in naiver Weife gleich in der dritten Geichichte aus. Er 
beichwert fich dort bei feinem Schwager, daß jein Neffe nicht gegrüßt Habe, 
ald er an feiner Wohnung vorbeigegangen jei; Andree® hat den auf jeinem 
Armftuhl am Ofen fitenden Onfel allerdings nicht jehen fönnen, aber das 
madjt nichts au — der Yonge hett eben feenen Rejpeft vör dat Hus! Köftlich 
ift auch das längere Kapitel vom feinen „Taktus,“ wo der Oheim jeinem Neffen 
an einem praftiichen Beifpiel Har machen will, wie man fchwierige Fälle „mit 
Maneer“ anzufallen habe. Kasper-Ohm verfteht fich eben auf alles, wie er 
mehrfach glattiweg behauptet, jogar auf Ochjen und deren angebliche zSehler. 
Daß er mit feinem erhabnen Selbjtgefühl aber auch manchmal jtarf Schiffbrud) 
leidet, bemweift die Gejchichte vom Fuchswalladh; hier geht das Pferd dem an: 
maßlichen Reiter einfach dur und wirft ihn ohne Umftände Schließlich in den 
Mübhlenteih. Bejjer läuft die Fahrt von Doberan nad) Barnitorf ab, wo 
unjer Held den vollitändig betrunfnen Kutfcher Hanne Dümwel erjegt und nun 
jo darauf logjagt, daß er allerdings zur rechten Zeit bei feinem Bruder ilt, 
aber auf Koften der Pferde. Kasper-Ohm hat entjchieden Thatfraft und Mut, 
aber er hat auch gefunden Menjchenverftand, wie „Dat Examen“ zeigt. Hier 
hält er dem Brofelfor &nallerballer, der auf feinen Wunfch Andrees aus dem 
Stegreif und beim Frühftüd eraminirt, nicht ohne Berechtigung vor: „Er 
fröggt (fragt) em jo limmer, wat er nich weet; wenn Er to eramineeren ver 
jteiht, fo frag Er em mal, wat er weet.“ Sein eigne® Eramen geht nun 
freilich von diefem Grundfag aus, bezieht fi) aber mit unbewußter Komik 
auch nicht auf Schulgegenftände, fondern auf Schiffsjfachen. Daß fich übrigens 
der derbe Kapitän mit feinem Nachbar, dem urgelehrten Knallerballer, anfangs 
jo gut fteht, beruht auf der tiefen Achtung, die der wenig gebildete doch im 
Grunde vor aller Wiffenfchaft Hegt. Freilich darf fich dieje feine Blößen geben, 
wie*es bei dem Jächjiichen Brofefjor leider in der drolligen Naphthagefchichte vor: 
fommt. Als Kinallerballer dann aber gar den durchaus nicht zweifellofen Andrees 
Frachtfuhrmannsjunge ſchilt, geht die Freundfchaft volljtändig in die Brüche. 
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Denn dur) diejes unfchöne Wort wird dag große Standes- und Selbjtbewußt- 
fein des wadern Kapitäns aufs tötlichjte mitverlegt. Wie wenig der Neffe 
jonit den Schuß jeined Onfels verdient, zeigen jeine zahllofen Streiche vom 
Höltendrätid (einem Spiel mit Nüffen) und Appelhüfchen (Apfelgehäufe) an 
bis zur Schlittenfahrt und dem Pfingftmarft mit feiner gefährlichen Schlacht 
bei Abulir. Die Ausführlichkeit ihrer Behandlung zeigt das perfönliche 
Snterefje, da3 der Dichter an ihnen nimmt: es ift eben feine eigne Jugend, 
die er bier fchildert, mit al ihren ZTollheiten und Thorheiten, mit ihren 
Sugendfireichen und Sugendejeleien; e8 ift das brave Alt-Roftod, rei an 
biedern Bürgern und mut einem fröhlichen Nachwuchd gefegnet. Wer jelbft 
einmal jung gewejen ift, fühlt fich bei diefen prächtigen Schilderungen oft in 
fein eigne® Sugendparadies zurüdverjegt; er fann aud) den Gegenjag be- 
greifen, in dem das überjtudirte und verzärtelte Mutterfühnchen Eucharius 
Rnallerballer zu diefen frifchen Schlingeln fteht. | 

Die Probe auf die übermütigen Krnabenftreiche ift dann der zweite, kürzere 
Zeil, der in der Sranzofenzeit fpielt und in dem der ftattlich herangemwachjene 
Andreed zujammen mit feinen Genojjen zeigt, daß fie wirklid) Marf haben, 
und daß ihre frühern Tollheiten lediglich) aus einem Überihuß von Kraft ent- 
Iprungen find. E8 handelt fi) dort um -die Befreiung ded wadern Tambour- 
major3 Bouton, der fi) an einem Hauptmann vergriffen hat, als er einen bei 
Andreefens Mutter einquartierten Trompeter wegen ausgefuchter Bosheit ftrafte 
und dafür von jenem Offizier mit der flachen Klinge geichlagen wurde. Mit 
lt und großer Umficht bringen die fühnen, thatfräftigen Burfchen den 
Stanzofen aus dem alten Zwinger heraus und rudern ihn dann über die See 
nah Faljter. In andrer Weife hat ed vor Anwendung diefes legten Mittels 
Kasper-Ohm verjucht, den ihm fehr lieb geworden „Monfüre Butong“ [o8- 
zubefommen; aber jein Geld und die fomifche Art, e3 anzubieten, verjagt voll- 
itändig. Immerhin lernen wir bei diefer Gelegenheit jein gutes Herz und 
keine Aufopferungsfähigfeit Tennen. Er fommt dann bei den Franzofen un- 
Ihuldigerweife fogar in den Verdacht, bei der Befreiung des Tambourmajors 
mitgewirft zu haben, und wird arretirt. Aber nun geben fich Andreed und 
jeine Genofjen mit hochherziger Offenheit jelber an und hören jchließlich, daß 
Bouton auf befondern Wunjch Mürats von Napoleon begnadigt worden ift. 
In das Ganze fpielt eine unfchuldige Kleine Liebesgefchichte zwiichen Andrees 
und jeinem Bäschen Grete, der Tochter Kasper-Ohms hinein; aus einem 
anfangs mehr fameradfchaftlichen Verhältnis entwidelt fi) nach und nad) eine 
Zuneigung, die am Ende audy zur Hochzeit führt. 

Co gut fi) aber aud) der Roman im einzelnen lieft, bejonder® mit der 
draftiichen und höchft originellen Sprechweife Kasper-Ohms, den größern 
Werfen Reuterd gegenüber verliert er doch, denn es fehlt ihm vor allem die 
bewundernswerte Gefchlofjenheit der Kompofition der „Stromtid* und nod) 
mehr der „sranzoientid.” In „Kasper-Ohm un id” ift alles nur loje an- 
einandergereiht; wir werden bald mit diefem Charafterzug oder der Seltjamfeit 
ded Titelhelden befannt gemacht, bald wird ung der oder jener Schwanf und 
Streich von Andrees und Genofjen erzählt. Die Brücde, die dann zum zweiten 
Zeil hinüberführt, ift ziemlich jchwach; man empfindet auch hier wieder das 
Epifodenhafte, das ein Merfmal des Ganzen ift, obgleich dieje zweite Hälfte 
an und für fich eine Einheit bildet und in ihrer Kompofition jedenjall3 der ge= 
lungenfte Teil des Romans ift. Diefe „Franzofentid“ Brindmang würde deshalb 
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der Neuterfchen an Wert ziemlich gleich fommen, wenn der Schluß nicht wäre: 
die Begnadigung Boutong, die eigentlich nur für Kasper-Ohm von Bedeutung 
if. Man bat das Gefühl, ald ob dag ganze mühjelige Befreiungäwerf um: 
fonft gewejen wäre und dem entjchlüpften Tambourmajor fat mehr gejchadet 
al3 genügt hätte. Denn wir hören nicht® weiter von ihn und willen deshalb 
auch nicht, wo er bleibt, und was aus ihm wird. UÜbrigens ift diejer menfjchens 
freundliche Sranzofe eigentlich die angenehmfte Figur in dem ganzen Roman; 
die andern Charaftere find entweder zu fkizzenhaft, um eindringlicher zu wirfen, 
oder noch zu unreif und unentwidelt, wie 3. 3. Undrees, der erjt im zweiten 
Teil wirklich) unfre Teilnahme gewinnt. Die einzige Ausnahme bildet Kasper: 
Ohm, der ja ein ganzer Dann tft, aber ein zu felbjtbewußter. E3 fehlt ihm 
die Seele Bräfigd und die Tiefe des Humors, die faft alle fomifchen Seftalten 
Neuters auszeichnet. Brindman tft im Grunde feines Wejens zu ernjt und 
fann deshalb dag derbe niederdeutiche Holz, aus dem auch er feine Figuren 
Schnigt, nicht mit demfelben liebenswürdigen und anziehenden Geijt beleben 
wie Reuter. 

E3 bleibt noch übrig, Brindmans Eprache kurz zu charafterifiren. Reuter 
jagt einmal, Medlenburg atme durch die beiden ungleichen Zungen Roftod und 
Wismar, und deutet damit auf den früher bedeutenden Handel in diejen beiden 
Städten hin. Brindman ift nun ein Roftoder Kind und noch dazu der 
Sohn eines Reeders gewejen; Tann es da Wunder nehmen, daß die bejondre 
Ausdrudsweile der Seeleute, jo wie er fie von Sugend auf hörte, die Grund 
lage jeiner Schriftiprache geworden ift? Er hat außerdem gerade die drei 
von feinen Geihichten, die in SKapitänfreifen jpielen, in feinem geliebten 
Roftoder Blatt abgefaßt, da8 von der allgemeinen Landesſprache mancherlei 
Abweichungen zeigt und durch feine Häufung von Schifferausdrüden Jelbit dem 
Kenner des Niederdeutichen oft Schwierigfeiten bereitet. Da® mag denn aud) 
der eine Grund fein, weswegen jogar VBollblutmedlenburger nicht jelten Brind- 
man bemängeln und fchwerer verftändlich finden. Das Volk im allgemeinen, 
d. h. das platte Land — denn Medlenburg hat doch jtet3 überwiegend eine 
Aderbau treibende Bevölkerung gehabt —, hat eben gemäß feinem Beruf andre 
Gewöhnungen und andre Vorjtellungskreife. Brindmand Sprache fann ihm 
deshalb nicht jo verwandt und fo lieb jein wie Die Reuters, der jich ald Sohn 
einer fleinen, mit der ummohnenden Zandbevölferung fajt verwachjenen Stadt 
von flein auf in dem Vorftellungsfreis der Yandleute bewegt und aus diejem 
heraus gejchrieben hat. Kräftig und echt ift Brindmans Plattdeutjch allerdings; 
e3 ift auch frei von der „Sentimentalität," die man Neuter jo oft vormwirft, 
ohne zu bedenken, daß er von der hochdeutjchen Art zu denfen und zu fühlen 
ausgehen mußte, und daß die Kunjt feiner Darftellung eben in der meilter: 
haften Verfchmelzung plattdeutjcher und hochdeutjcher Eigentümlichfeiten bejteht. 
Wie hätte auch ein plattdeuticher Schriftiteller jchreiben jollen, wenn er fi 
nicht die Errungenjchaften des bejondern hochdeutjchen Stil3, feinen fein 
gegliederten Sagbau u. a. hätte zu nußge machen dürfen? Brindman thut 
dag fo gut wie die andern in auggiebigiter Weife, und mit Recht. Seine 
flare und jchöne Darjtellung zeigt auch einen Meifter der Sprache. Daß er 
die Ausrufungsfäge liebt und oft (3. B. in Unf’ Herrgott up Reifen) in ers 
müpdender Fülle bringt, ift eine Eigentümlichfeit von ihm, wenn auch feine 
jehr anmutende. Dafür entichädigt aber vieles andre. Wir wollen es aud) 
nicht tadeln, daB fich das Platt des „WVagel Grip“ in einzelnen Kleinigfeiten 
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an das Holfteiniiche Klaus Groth3 anlehnt. Bedenklicher find plattdeutiche 
Bildungen wie Entjchleetung — Entihließung und üterjt = äußert; fo fpricht 
kin Medlenburger. Überdies find diefe Umformungen nicht einmal glüdlich. 
Da hat Reuter — dem natürlich auch manches nicht gelungen ift, 3. B. ups 
rapen = aufraffen — mit dem Worte Tiding für Zeitung einen viel beffern 
Wurf gethan: diefe Neubildung zeigt echt plattdeutjche Beitandteile und wird 
fi mit der Zeit wohl einbürgern. 

Brindmans Vorliebe für den Seemann und feine Sprache hängt mit dem 
größern Ernft feiner ganzen Natur zufammen. Wie der auf dem Meer von 
teter Xebenägefahr bedrohte Schiffer weniger zum Humor neigt als der forgens 
freiere Landmann, fo hat auch Brindman nicht die fröhliche Laune Reuters. 
An fi erwäcjlt natürlich dem Dichter aus feiner ernjtern Anlage fein Bor: 
wurf, zumal wenn jie jo jchöne und tiefe Schöpfungen hervorbringt wie den 
„Generals Reeder“ und viele Gedichte de „Wagel Grip.” Andrerjeit® muß 
freilich zugeftanden werden, daß das Blattdeutiche feiner Natur nad) mehr zum 
Ruftigen und Komifchen neigt, und daß deswegen der Humor einen breiten 
Raum in allen niederdeutjchen Schriftwerfen einnehmen follte. Auch Brindman 
Hat ja Humor, echten Humor, aber doch nicht in dem Maße wie Reuter: und 
das ijt der zweite Grund, weshalb er bei jeinen Zandsleuten und in weitern 
Kreien weniger befannt und beliebt geworden ift. Den meiften ift Brindman 
zu enft. E3 mag fein, daß auch das wirklich urteilsfähige Bubliftum durch 
Reuter verwöhnt worden tft; jedenfalls hat es den Humor jehr bald als not= 
wendigen Beltandteil der plattdeutichen Broja empfunden und verlangt. Reuter 
hat eine Beweglichkeit der Phantafie und einen überquellenden Humor, wie 
wir ed in Ddiejer Vereinigung faunm bei einem andern Dichter wiederfinden: 
er überjchüttet ung mit föftlichen Einfällen, wie jener wunderliche alte Dann 
des Rücdertichen Gedichtd, der aus den alten feiner Kleidung allerlei bunten 
Zand und herrliche Spielfachen fchüttelt. Man jcdjlage eine beliebige Seite 
der „sranzofentid“ oder der „Stromtid“ auf, und man wird fic) davon über: 
zeugen. Dagegen ift Brindman faft jchmwerfällig. Er jcheint freilich immer hohe 
Anforderungen an jich jelbft gejtellt zu haben, aber man merft ihm doch auch 
an, daß er langlamer fchafft. Es fehlt ihm die große, lebendige Geftaltungs- 
fraft und das Xemperament Reuters. Einzelne von jeinen Fleinern Sachen 
find ihm ja meilterhaft gelungen, wie denn überhaupt in der fleinen Erzählung 
oder Novelle feine Stärke liegt. Aber zu größerm reicht feine Kraft nicht 
ganz aus. 

Alfo nicht deswegen, weil er zu fpät gefommen ift, und weil ihn ‘das 
Leben gehemmt hat, ift Brindman weniger berühmt geworden als Reuter, 
jondern weil er ein andrer war und — ein geringerer. Neuter hat nicht nur 
mit größerer Zähigfeit und mit einer faft unvermwüftlichen Kraft noch traurigere 
Berhältniffe wenigjten® joweit überwunden, als e8 ihm möglid) war: er hat 
jogar während de3 unabläfjjigen böjen Kampfes mit fich felber einen Reichtum 
dichterifcher Gaben entfaltet, wie jie in diefer Anmut, Stärke und Unerjchöpf: 
lichkeit jelten gefunden werden. Aber neben ihm darf Brindman al ein Stern 
zweiter Ordnung gelten. Höher freilich fünnen wir ihn trog feiner Vorzüge 
nicht fchägen, obwohl ihn andre, 3. B. Seidel und Trojan, Reuter gleichitellen 
möchten. Eine folche Beurteilung fann ihm nur fchaden, weil der Xefer dann 
mit Anjprüchen an jeine Werfe herantritt, denen er nicht gerecht zu werden 
vermag. Deshalb bin ich auch in der Gegenüberftellung der beiden Medlen: 
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burger ſo ausführlich geweſen: ich wollte Brinckman geben, was ihm ge— 
bührt, aber auch Reuter, was ihm gebührt. Die Vorzüge, die Brinckman 
neben ſeiner wahrlich nicht geringen kuüͤnſtleriſchen Geſtaltungskraft bat: feine 
Gediegenheit und Tiefe, ſeine Geſundheit und Sittlichkeit, und auch ſein Humor 
werden ihm bei allgemeiner gerechter Beurteilung ſtets einen Ehrenplatz ſichern: 
nennt man die beſten Namen der plattdeutſchen Litteratur, ſo wird auch der 
ſeine genannt werden. Ihn und Reuter aber können wir in Anlehnung 
an ein ſchon angeführtes Zitat als die beiden ungleichen Lungen bezeichnen, 
durch die Mecklenburgs plattdeutſche Litteratur atmet. Beide Dichter ver: 
körpern außerdem in ihrer Ungleichheit die Land- und die Seebevölkerung ihrer 
Heimat; und damit ergänzen ſie ſich gegenſeitig.“) 


q 
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Der Beruf der NRelruten. Der bairiihe Landtag hatte bei der Etat: 
feftjegung für 1896/97 an die Regierung da8 Erjuchen geftellt, eine Gtatiftif 
darüber zu veranlaffen, welchen einzelnen Berufsftänden der Bevölferung die bei 
der alljährlichen Aushebung al8 tauglich oder al8 untauglich Befundnen angehören. 
In dem neueften Heft der Zeitjchrift des Eöniglich bairiichen Gtatijtifchen Bureaus 
(Sonderdrud) wird das Ergebnis diefer Statiftif für das Erjaßgejchäft 1896/97 
veröffentlicht, und es find daraus folgende interefjante und auf den erften Blid 
überrajhende Zahlen zu entnehmen. E83 kommen nämlic) von je 100 


männlidden vorgeftellten 


Einwohnern Geftellungs: nn 
überhaupt pflichtigen 
auf die Landwirtſchaft uſp.. 44,8 40,9 40,2 
auf die Induſtrie uſw.. . 34,2 45,7 49,3 
auf den Handel und Verkehr. 8,8 7,3 6,4 
auf fonftige Berufsarten . . 7,7 6,4 3,9 
auf Perjonen ohne Beruf. . 4,5 0,6 0,2 
100,0 100,0 100,0 


Während .aljo die Induftrie von den männlichen Einwohnern überhaupt nur 34,2 
unter 100 ftellt, die Landmwirtichaft aber 44,8, ftellt die Induftrie von den ge 
jtellung3pflichtigen jungen Leuten unter 100 fchon 45,7 und die Landmwirticaft 
nur 40,0, und von den außgehobnen Nefruten vollends gehören unter 100 ber 


*, Man braudt Brindmans Sadhe nod nicht verloren zu geben, obgleich feine Werke 
wenig gelauft werden, In drei Jahren werden fie frei: wenn dann eine rührige Verlagäbud: 
bandlung eine vollftändige Sammlung der Brintmanjhen Schriften in einer nad) Reuter um 
geſchriebnen Orthographie herausgäbe, könnte fein Name noch recht wohl zu allgemeiner Ans 
erfennung gelangen. Freilih müßte dann aud fein Nachlaß und mehreres andre herangezogen 
werben, mas Brindman bie und da veröffentlicht hat. 
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Induftrie 49,3 und der Landwirtihaft 40,2 an. E8 ift aber zu bebdenlen, 
daß von den am Borjtellungstage der Snduftrie zugerechneten Geftellungspflichtigen 
zweifello8 eine nicht unbeträdhtliche Anzahl auß der Landwirtichaft hervorgegangen 
it, während ein Übergang von der Induftrie zur Landwirtfchaft jo gut wie gar 
nicht anzunehmen if. Man kann deshalb auß Dielen Zaäahlen keineswegs ohne 
weitered folgern, daß die Snduftrie wirklich verhältnismäßig mehr brauchbare Re- 
kruten ftelle al8 die Landwirtichaft, aber fie mahen e3 doch immerhin wahr- 
Iheinlih, daß da wieder einmal hoch in die Mode geflommne Gerede von den 
überaus großen Vorzügen jeded Bauerndajeind vor dem Stadtleben zum guten 
Teil auf Übertreibung beruft. In einem Auffaß in der „Nation“ hat aud 
Profeffor Brentano diefe Wahrjcheinlichkeit jcharf, fogar zu ſcharf Hervorgehoben. 
Er hat ich dabei leider nicht mit den bairijchen Zahlen von 1896/97 begnügt, 
deren beichräntte Beweißfraft er natürlich nicht verfannt Hat, ſondern auf Grund 
der zur Verfügung ſtehenden Zahlen über die Aushebungsergebniſſe in den übrigen 
Gebietsteilen des deutſchen Reichs ein Bild davon zu gewinnen geſucht, in welchen 
„Bezirken,“ den vorwiegend agrariſchen oder den vorwiegend induſtriellen, die 
größere Zahl brauchbarer Rekruten pro Quadratkilometer ausgehoben wird. Das Er⸗ 
gebnis, zu dem er gelangt ift, und dad er „wahrhaft überrajchend“ nennt, faßt er 
dahin zujammen, daß nicht nur da8 Gegenteil der bisherigen Behauptung 
— die landwirtichaftlichen B: zirfe ftellten hauptſächlich die brauchbaren Rekruten — 
(Sering uſw.) richtig ſei; es ſei ſogar in einem Maße richtig, das alle Erwar— 
tungen übertreffe. Von den 759986 Mann, die in den drei Erſatziahren 1893/94 
bi8 1895/96 in Urmee und Marine eingeftellt worden feien, jtammen nicht 
weniger al8 512041 aus Gegenden mit überwiegend nduftrie und Handel trei- 
bender Bevölkerung. Nicht einmal mehr ganz ein Drittel ftammen aus über- 
wiegend agrariſchen Diſtrikten. Während im deutſchen Reiche auf 1000 QDuadrat- 
filometer im Durchichnitt 468,6 ausgehobne Mannjchaften kommen, wird dieler 
Durdichnitt in feinem einzigen überwiegend agrarilchen Bezirk erreicht außer im 
Schwarzwaldkreis und Koblenz, wo dag Übergewicht der agrariichen Bevölkerung 
auf dem Parzellenbefiß beruht, der fich bei unfern modernen Agrarreformern fait 
eben jolher Abneigung wie die Induftrie erfreut. Die deutjche Armee und Marine 
„rerutirt” fich alfo heute zu mehr al8 zwei Dritteln nicht aus überwiegend agra- 
rüchen, jondern aus überwiegend Sndujtrie und Handel treibenden Bezirken! 
Daß das, was hier Brentano fagt, an fi) richtig ift, zeigen die von ihm in der 
„Nation“ beigebrachten Zahlen in der That. Aber freilich reicht ihre Beweiskraft 
ebenjo wenig wie die der bairiihen Zahlen über die Sachlage am Borjtellungs- 
tage hinaus, fie Hat nichts zu thun mit der eigentlichen Herkunft, mit der Zu— 
wanderung der Leute aud landwirtichaftlichen Bezirken in die induftriellen, mit 
dem Übergang vom landwirtfchaftlihem Beruf zum induftriellen. Vor allem aber 
zeugt doc) nicht die Vodenfläche die Nefruten, fondern die Menjchen, die darauf 
wohnen, thun e8. Nun find in der Norddeutichen Allgemeinen Zeitung (Nr. 363) 
die Brentanofhen Zahlen einer Kritif unterworfen worden, die in der Sadıe 
zweifelloß beredhtigt ijt. E& Heißt da: „Brentano ordnet die größern Verwaltungs 
bezirle im Neiche nad) dem Gefichtöpunfte, ob fie mehr induftrielle oder mehr 
londwirtihaftlihe Bevölferung haben, und zeigt dann, daß die vorwiegend 
induftriellen Bezirte mehr Rekruten ſtellen als die vorwiegend agrariihen —. 
wenn man da Ergebnid auf 1000 Quadratkilometer Zläche berechnet. Damtit 
hat er aljo bewiejen, daß dicht bevölferte Gegenden, zu denen die induftriellen 
immer gehören, auf die Flächeneinheit mehr Nefruten jtellen al3 dünn bevölferte — 
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aber auch weiter nichts! Das berührt die Frage, die man beantwortet haben 
möchte, gar nicht. Man darf alſo bis auf weiteres noch annehmen, daß die 
Landwirtſchaft geſündere Menſchen und alſo auch relativ mehr und tüchtigere 
Rekruten liefert als die Induſtrie.“ Werden die nenmodiſchen Wirtſchaftspolitiker 
wegen unvorſichtiger Schlußfolgerungen aus einer Handvoll neu gruppirter 
Zahlen einmal auf die Finger geklopft, ſo kann das nichts ſchaden, weder bei 
den Münchnern noch bei den Berlinern, aber die Brentanoſchen Zahlen für das 
Reich, ſo ungeſchickt die Berechnung auf den Quadratkilometer auch ausſieht, 
zuſammen mit den oben mitgeteilten bairiſchen Zahlen müſſen jeden vorſichtigen 
Statiſtiker und Wirtſchaftspolitiker veranlaſſen, ſich von jetzt an dem Glauben 
an die hygieniſche Vortrefflichkeit der bäuerlichen Idylle ſkeptiſcher als bisher 
gegenüber zu ſtellen. Sollte die Norddeutſche Allgemeine Zeitung über dieſe Kritik 
Brentanos hinaus den Berliner Bauernrettern und ihren dem agrariſchen Schwindel 
trefflich zu gute kommenden maßloſen Übertreibungen des Bauernelends und der 
Bauernherrlichkeit, wie es gerade paßt, gegen den berechtigten Vorſtoß, den die 
Münchner gegen dieſes Treiben machen, zu Hilfe kommen wollen, ſo ſtehen wir 
mit unſern auf hinreichende eigne Erfahrungen im Oſten Deutſchlands gegründeten 
Sympathien auf der Münchner Seite, ſo ſehr wir dem Baier einen kräftigen 
Dämpfer gönnen, wo er, was oft vorkommt, über die Schnur ſchlägt. 


Zur Agrar- und Handelspolitik der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. Bei der großen Bedeutung, die die handelspolitiſche Haltung 
der Vereinigten Staaten, namentlich was das Gebiet der Agrarpolitik angeht, 
für die deutſchen ſo eng mit der Agrarvpolitik verknüpften handelspolitiſchen 
Fragen der Gegenwart hat, ſcheint es angebracht, auf einige Ausführungen that- 
ſächlicher und grundſätzlicher Natur in dem Berichte des Staatsſekretärs des 
Department of Agriculture für 1896 aufmerkſam zu machen, die in dem Yearbook 
of the United States, Department of Agriculture, 1896 (Waſhington 1897) ver⸗ 
öffentliht worden find, aber in Deutichland eine ihrer Bedeutung ent|prechende 
Beachtung bißher nicht gefunden Haben. 

Von der Hypothelarifchen Verfhuldung ausgehend, von der überhaupt mur 
282 unter 1000 Sarmd betroffen find, und von ber drei Viertel vom Anlauf md 
von der Urbarmadung herrühren, unter der ferner leineswegs der Weiten und ber 
Süden bejonderd fdhwer, jondern gerade die Staaten an der nordatlantiſchen 
Küſte am meiſten zu tragen haben, weiſt der Bericht zunächft die auch in ben 
Vereinigten Staaten laut werdenden agrariſchen Klagen und Übertreibungen folgender⸗ 
maßen zurück. Es ſei die ſtehende Beſchwerde der angeblichen Freunde der Land— 
wirte und einiger Landwirte ſelbſt, daß die Regierung nicht genug für die Land⸗ 
wirtſchaft thue. In Konventionen und Kongreſſen habe man ausgeſprochen, die 
amerikaniſchen Landwirte ſeien durchweg verſchuldet, verzweifelt, in Not. Diefe 
Behauptungen entbehrten der Begründung. Sie ſeien eine Herabſetzung der Land⸗ 
wirtſchaft und eine Beleidigung für jeden intelligenten und thätigen Farmer der 
Vereinigten Staaten. Die Landwirte ſeien weder verarmt, noch Bettler, noch un⸗ 
mündige Pfleglinge des Staats, die Unterſtützungen brauchten, wie die Indianer 
der Reſervationen. Sie ſeien vielmehr die Vertreter des älteſten, ehrenwerteſten 
und wichtigſten Berufs der Welt. Der Farmer ſei der Copartner of the eélements. 
His intelligently directed afforts are in unison with the light and heat of the sun, 
and the success of his labors represents the commingling of the rain drops and 
his own sweat. Die Gejeßgebung könne nicht pflügen und nicht pflanzen. Ber 
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intelligente, thätige und ftrebfame FYarmer brauche feine Hilfe vom Staat. Der 
unwiffende, unpraftiihe und faule Landwirt verdiene feine. EB fei nicht Die 
Aufgabe des Staat3, Gefehe zu geben zum Nußen einer Klafje von Staatdbürgern, 
weil diefe in einem bejondern Gewerbe thätig wären, aud) wenn die Bedeutung 
diefe8 Gewerbes für die Bedürfniffe der Bivilijation nody fo groß fei. „Gefeß- 
geber können Naturgefege nicht außer Kraft jegen und die Wirkjamleit der wirts 
fchaftliden Gefebe nicht hemmen. Ed ijt eine mohlthätige Einrichtung in der 
Ordnung der Dinge und der Bedingungen ded menfchlichen Lebens, daB e3 den 
Gejepgebern nicht erlaubt ift, die Gefcge der Gütererzeugung und der ®üter- 
verteilung aufzuheben, zu amendiren und zu rebidiren.“ 

Veiter wendet fidh der Bericht entfchieden gegen die Behauptung, dab der 
landmwirtfchaftliche Grundbefiß unter einem höhern Zindfuß für feinen Nealfredit 
zu leiden habe al8 der ftädtifche. Wllerdings fei bei jtädtiichen Hypothefen der 
Bindfuß im Durdichnitt um 0,84 Prozent niedriger al8 bei ländlichen, aber 
bei der Betrachtung der einzelnen Staaten und ebiete ftelle fi) die Sache 
anderd. In nicht weniger al8 fiebzehn Staaten fei der Zinzfuß umgefehrt 
für ländlihe Hüpothefen niedriger al8 für ftäbtiihe, fo 3. B. in Benn 
iylvania, Maryland, Virginia, Weft- Virginia, Kentudy, Midigan, Wigconjin, 
Sowa, Kanjas, ZTexrad und Mlabama. In Texad betrage der Unterjchied zu 
Sunften der Landwirte über ein Prozent. Wenn der Landwirt im Weften im 
allgemeinen etwas höhere Zinfen zahlen müfje al8 im Djten, ſo müſſe doch aud) 
der Kaufmann und der Fabrilant dort feinen Realtredit Höher verzinjen al3 in der 
Nähe der Geldzentren. Jedenfalld fei der Landwirt dadurch nicht andern Klaffen 
der Staatsbürger gegenüber benachteiligt. Über die angeblich durch das Heim 
ftättengefeg bewirkte arge Verteuerung de Perjonalfredit3 der Landwirte jpricht 
fid) der Berichterftatter leider nicht aus. Übrigens feien im Weften während der 
legten zehn Sahre überall die Bodenpreife aufredht erhalten, zum Zeil gejteigert 
worden. Die Zunahmen ded Landiwertd nad) den Angaben der Landwirte jelbjt 
habe in dem Jahrzehnt 1880/90 die gejamte Binfenlajt derfelben Beit in den 
meijten großen Agrarftanten des Weflend und Südens reichlich aufgemogen. In 
Konjad und Nebrasta überfteige der Wertzumadhß jogar die gefamte Belaltung an 
Kapital und Binfen, in Bafhington und Kalifornien betrage er mehr al8 dad Doppelte 
von Kapital und Binfen zujammen. „Wo der Bindfuß am höcjjten war, da war 
ond der Wertzutvadh& am höchiten.” 

Der Ervort an landwirtfchaftlihden Produkten belief fih im Sabre 1896 
auf 570000000 Dollar, d. i. auf 17000000 Dollar mehr al8 1895. Der 
Anteil des Iandwirtichaftlihen Export? an dem Wert ded Gejamterport3 der Vers 
einigten Staaten hat fi) dagegen infolge de& noch mehr gefteigerten induftriellen 
Ervort3 in den lepten Jahren ungünftiger geitaltet: 1896 — 66 Prozent; 1895 = 
70 Brogent; 1894 —= 72 Prozent und 1893 — 74 Prozent. Die Ausfuhr 
an Induftrieerzeugnifien ift von 1895 auf 1896 von 184000000 auf 228000000 
Tollar geitiegen. E83 werde, jagt der Bericht, von allen Volföwirten zugegeben, 
„daß die Gejamtprofperität abjolut von der landwirtichaftlihen Profperität ab= 
hängt.“ Der größte Markt für die landwirtfchaftlihen wie für die induftriellen 
Erzeugniffe fei der heimische, aber da8 Exportgejchäft fei der notwendige „Regulator“ 
für das inländifhe Geichäft, und da8 Snterefje fowohl der Sndujftriellen wie der 
Landwirte erfordere ein möglichjt fchnelles Anwachſen des landwirtſchaftlichen 
Erporid. Dur) diefen Export gewinne die landmwirtfchaftliche Bevölkerung, d. 5. 
beinahe die Hälfte der Gejamtbevölferung, die Kauftraft, die fie im nterefje der 


294 Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Induſtrie brauche. Das Hauptziel der Wirtſchaftspolitik ſei deshalb ſchnelle Ver—⸗ 
mehrung der landwirtſchaftlichen Exportgüter und ſichere Ausdehnung des Aus: 
fuhrmarkts. Darin beſtehe der normale und berechtigte Schutz der Induſtrie. 

„Iſt nicht das Land, fragt der Berichterſtatter in echt amerilanischem Selbft- 
gefühl, das, wie die Vereinigten Staaten, die größte Kraft und die meiſten Vorteile 
zur Erzeugung und Fabrikation der Handelsartikel für den Weltmarkt hat, beſtimmt, 
die Märkte des Erdkreiſes zu monopoliſiren? Sind nicht die günſtigſten Be- 
dingungen für vielſeitigen und erfolgreichen Ackerbau in den Vereinigten Staaten 
im UÜUberfluß vorhanden? Welches andre Volk zaäahlt fo wenig Steuern, jo wenig 
für den Unterhalt eines ſtehenden Heeres? Wer kann mit dem amerikaniſchen Landwirt 
oder dem amerikaniſchen Fabrikanten in der Erzielung der größten Erfolge menſch⸗ 
licher Arbeit mit dem geringften menſchlichen Kraftaufwand wetteifern?“ Die 
Frage, die alle Farmer, überhaupt die ganze erwerbsthätige Bevölkerung, ſtellen 
müßten, ſei die: „Wie können die Vereinigten Staaten die Märkte der Welt mit 
den Maſſenprodukten der Landwirtſchaft und mit den Verbrauchswaren der 
Induſtrie anfüllen?“ Gegen 1700000 Arbeiter ſeien in der amerikaniſchen Land⸗ 
wirtſchaft faſt ſtändig mit der Gewinnung landwirtſchaftlicher Exportgüter be 
ſchäftigt. Mit Einſchluß der Induſtrie hingen ſchon über 2000 000 Arbeiter mit 
ihren Familien in ihrer Exiſtenz ganz von der Nachfrage des Auslands nach 
amerikaniſchen Erzeugniſſen ab. 

Der charakteriſtiſche Unterſchied zwiſchen unſerm Exportbedürfnis und dem 
amerikaniſchen ſpringt hier in die Augen, aber das Bedürfnis an ſich wird in dem 
alten, übervölkerten Deutſchland kaum dringender empfunden als auf dem jung— 
fräulichen Boden der neuen Welt mit ſeiner ſpärlichen Bevölkerung. Die nationale 
Selbſtgenügſamkeit und Eigenwirtſchaft iſt auch drüben nicht ſo leicht, wie manche 
meinen. Die Maſſenproduktion der landwiriſchaftlichen Großbetriebe mit allen 
erdenklichen arbeitſparenden Erfindungen vermag die Maſſe kauffähiger lebendiger 
Menſchen nicht zu ſchaffen, die die viel zu ſchnell ins Große getriebne Induſtrie 
für den Abſatz braucht, und wann wird die amerikaniſche Induſtrie trotzdem ſo 
weit ſein, die immer weiter geſteigerte landwirtſchaftliche Produktion verdauen zu 
können? Dabei nimmt die natürliche Bevölkerungsvermehrung der weißen Raſſe 
drüben ab, und die Einwanderung ſperrt man ab im politiſchen Intereſſe der 
Nativo whito Persons. Vielleicht wird man in den Vereinigten Staaten die heute 
herrſchende engherzige Politik eines unberechtigten nationalen Egoisſsmus in nicht allzu 
ferner Zukunft verwünſchen, und wird einſehen, daß es abſurd und widernatürlich 
iſt, wenn die Erben eines Häufleins von Einwandrern, nachdem die Eingebornen 
vernichtet ſind, den viel zu großen Futterplatz kleinlich für ſich allein behaupten 
und ausbeuten zu können glauben. „Der Menſchheit die Erde“ iſt auch ein 
Naturgeſetz, und an ihm wird wohl die Parole „Amerika den Amerikanern und 
deshalb auch der Weltmarkt den Amerikanern“ über kurz oder lang zu Schanden 
werden. 





Litteratur 


Prinzipien der Litteraturwiſſenſchaft von Ernſt Elſter. Erſter Band. Halle, 
Mar Niemeyer, 1897 

Ein altes plattdeutjched Sprihmwort jagt: „Wat den eenen fin U’ i8, iß den 
andern fin Nachtigal.“ Die elementare Geltung ded perjönlichiten Gejhmads ift 
im Leben al8 etwa8 Unvermeidliched Hinzunehmen, und man hat fi) auch auf dem 
Gebiet der Künfte daran gewöhnt. Nihard Wagner, Mar Klinger, Gerhard 
Hauptmann — dem einen find fie Eulen, dem andern Nadtigallen. Es ſcheint 
aber do, daß, wenn da3 Fünftlerifche oder Litterarifche Werk einigermaßen der 
Gegenwart entrüdt ift, fid) eine gemwifie Einhelligfeit ded Urteild einftellt: das 
Defte, mad Goethe und Schiller gejchaffen haben, wird in der ganzen Nation 
übereinftimmend beurteilt oder wie man jet jagt, „bewertet.“ Und dab Sean 
Paul, für den das zugleich lebende Gefchlecht in VBerzüdung jhwärmte, doch nur 
ein mäßiger, wenn auch ein geiftreiher Schriftfteller war, wird heute wohl aud) 
nicht mehr bejtritten. Uber was und um dreißig Sahre näher ift, das liegt noch 
auf ſchwankender Wage, da „iteht das Zünglein noch nicht ein.” Man kann daraus 
zweierlei jchließen: erftend daB die Nachmelt ein fichered Werturteil zu finden 
vermag, und ziwveitend, daß die Mitwelt zu einem folchen Urteil felten oder nie 
gelangt. 

Für den wiflenfchaftlichen Kopf enthält diefe Thatlache einen mächtigen Anreiz. 
Er muß fi die Frage vorlegen, ob e8 denn nicht möglich fei, durdy rein wifjen- 
Ihaftliche Unterfuchung und Erörterung dichteriicher Erzeugnifle ein Urteil zu finden, 
an Geltung dem glei, daß der nftinkt der Nachgebornen füllt. Dad Problem 
it nicht neu; ja es tjt fo alt wie die denfende Betrachtung der Dichtkunft jelber. 
Ariftoteled, Horaz, Boileau, Lejfing, Vilcher, Carriöre, Scherer, Freytag, und vor 
allem die Großen, Goethe und Schiller, jelbit haben e8 fich gejtellt und find ihm 
bald ald Dichter, bald als Forſcher nachgegangen. Über ihr Weg ijt meiliens 
derfelbe gewejen: fie jchöpften ihre Maßftäbe auß zwei Quellen, entweder auß der 
Betrachtung der von ihnen felbjt für jchön gehaltenen Werke oder, was oft auf 
dadjelbe Hinaußlief, auß ihrem fubjektiven Gefühl. Ein wirklid) wifjenjchaftlic) 
durchgeführter Verjuch, der litterarifchen Kritik fefte Grundlagen zu geben, ift wohl 
bid jet nicht gemacht worden. 

Tiefe Aufgabe hat nun der PBrofefior an der Leipziger Univerfität Ernit 
Elfter ergriffen. Er will die litterarifche Kritit und damit auch die Litteratur- 
geidichte herausheben au8 dem Stande allzu fubjeltiver Behandlung; er will: all» 
gemeingiltige Maßfjtäbe juchen. Schon die Abfiht verdient den Beifall aller erniten 
Sreunde der Dichtung; denn wenn fie gelänge, jo würde viel unnüßed® Geihmwäg 
aus der Welt geichafft werden. Wir geitehen, daß wir dem Buche Eliterd mit 
einigen Zweifeln genaht find; denn uns fchien Doch ein dafür zu fpreden, daß 
es faum möglich fein werde, au dem Chaos fubjeftiver Urteile Herauszufommen: 
jeded bichterifche Werk wendet fi) an dad Gefühl, und wer da8 nicht hat, der 
wird dad Berftändnid nicht „erjagen“; e8 kommt alles auf dad Talent der „Ans 
empfindung“ an, wie ©oethe e8 nannte. Wir Hatten aber bald die Freude, zu 
jehen, daß Eliter diefe Hauptfahe al3 folche gelten läßt, daß aud) für ihn diefe An- 
empfindung, wie er fich felbft einmal außsdrüdt, beim Litterarhiitorifer „da® Tüpfel 
auf dem i” ift. Aber während wir geglaubt hatten, daß an diefer Thatfache jeder 
Verſuch einer Haltbaren, wiffenfchaftlichen Begründung litterarifher Urteile fcheitern 
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müffe, fieht Eljter darin nur eine Grenze für die Unterjuhung, nidt ihre % 
eitlung. Und wir geben gern zu, daß er damit Hecht Hat. EB giebt eine 9 
von Mitteln, Dur die auch der nicht „Eongeniale,* aber genau beobadytenbe | 
zergliedernde Richter de litterarifchen Kunftwerled nahe an ba intuitive % 
ded bloß Mitfühlenden hinanktommt. 
Das nacgemwiejen zu Haben ift ein großes PVerdienft Eiiters.. Wir Mi 
ihm bier nicht durch die vielverfchlungnen Gänge feiner Unterfuchung, folgen, tönt 
auch faum ein einzelnes Glied aus der feftgejhmiedeten Kette feiner Schlüffe Hera 
löfen und unfern Lejern zeigen. ljter tft der erfte — diejt Hauptfade muß auf 
eine fummarijche Unzeige feined gedanfenreihen Buches herdusheben —, der eich 
der die Piychologie auf die Litteraturgefchichte anwendet, nicht jene „Piychologie, “| 
die mandje jo gern ald einen hochllingenden Namen für ihr bischen zufällige Leben? 
erfahrung brauchen, fondern die ernite, ftrenge piochologiihe Wiffenjcyaft in be 
Form und mit den Ergebniffen, die wir Wilhelm Wundt verdanten. Wenn di 
Pigchologie lehrt, den Verlauf, da& neinanderfpielen: der geiftigen Prozefie zu 
forjchen, die Gefehe zu finden, nach denen fich die Phontafie, dad Gedächtnis, di 
Alloziationdkraft bethätigen, und wenn die Pigchologie nicht nur den Weg, font 
au dad Wejen aller jeelifchen Thätigleiten biß zu einem gewillen ®rade zu e 
fennen vermag, Jo wird fie auch imftande fein, die Eigenart fo befonderd me 
würdiger pigchologifcher ®ebilde, wie e8 die Dichter und ihre Werle find, zu 
faffien. So hat denn Elfter verfucht, mit dem piychologifchen Riüftzeug, daB if 
Wundt in die Hand gegeben, oder dad er fi nad) Yundticher Methode fetbit ge 
 schmiedet hat, in da Wefen bejonderd unfrer großen Dichter einzubringen; wi 
fefen eine Fülle treffender und neuer Erörterungen über Leifings, Goethe 
Schillers geiltige Eigenart; neu 3. B. war und — ridt die Thatfadde — oe 
der durch genaue Beobachtung geführte Nachweis, wie jehr Goethed Phantafieleke 
in der Anfchaulichfeit, dad Schiller? in einer Htarten Afjoziationsfähigleit we 
Bejonderd anziehend ift dad Kapitel über „Gefühl und Lebendanichauungen de 
Dichter,“ worin Elfter unter pigchologifhen Kategorien (Selbitgefühl, Mitgeii 
Die Gemeinfchaflögefühle, die religiöfen Gefühle) volljtändig neue Tichter auf unſr 
Klaffiter, wohl aud auf einzelne neuere Schriftiteller fallen läßt. 
Wir haben von diefem Were, dad und mehr fördern wird als all 
BVoetiken, nod) einen zweiten Band zu erwarten. Hierin werden die Metrif um 
die Gattungen der Poefie behandelt, danı aber die einzelnen Yufgaben 
Litteraturmiffenfchaft, indbejondre auch die Hiftorifchen unterfucht werden. Ei 
aljo anzunehmen, daß wir darin auch eine zujammenhängende und mwohlbegründd 
Kritit unfrer Litteraturgefhichten erhalten werden. &$ wäre ein großes Verdienf 
wenn hier einmal der Grund aufgededt würde, warum wir immer nod) Teine 
reichende Gejamtdarftellung der Geichichte unferd Schrifttum haben. 








Fur die NRebaltion verantwortlih: Johannes Erunom in Leipyig 1 
Verlag von Zr. Wild. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Rarquart in —R 
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blutige Satire auf den Parlamentarismus ſind. Der alte Donau⸗ 
ftaat hat fchon manche Bedrängniffe durchgemacht, feitbem Serdinand II. die 
ganze Zändermafje dauernd in einer Hand vereinigte. Die Habsburger haben 
im fiebzehnten Sahrhundert die Meuterei des tichechiichen und des magyarifchen 
Adeld mit dem Schwert und dem Henferbeil niedergefchlagen, im achtzehnten 
gegen eine Welt von Feinden den Beltand ihrer Ländermaffe faft ungefchmälert 
behauptet, noch im neunzehnten Ungarn und die italienischen Provinzen mit 
Waffengewalt wiedererobern müffen. Aber dabei waren fie doch ihrer deutjchen 
Bevölkerung wenigjtend größtenteils ficher. Die Deutjchen hatten diefe Völfer- 
vereinigung gejchaffen, fie ftellten die beten geiftigen, wirtichaftlichen und 
mifitäriichen Kräfte, um fie aufrecht zu erhalten; fie haben aud) die moderne 
Verfaſſung ſterreichs geſchaffen, ſie bildeten jene Verfaſſungspartei,“ für die 
das Intereſſe der Deutſchöſterreicher mit dem Daſein der Verfaſſung und des 
‚cisleithaniſchen? Geſamtſtaats zuſammenfiel, während alle andern Stämme 
der Monarchie, Tſchechen, Polen und Slowenen, immer nur an ihre nationalen 
Sonderwünſche dachten, die ſie ſelbſt auf Koſten der Geſamtheit befriedigen 
wollten, und die Tſchechen, als das nicht geſchah, jahrelang dem Reichsrate 
fern blieben. Und heute? Es giebt keine deutſche Verfaſſungspartei mehr, 
ſondern nur noch eine Gruppe von deutſchnationalen Parteien, die ihre deutſch⸗ 
nationalen Intereſſen in den Vordergrund ſtellen, wie es bisher nur die andern 
Nationalitäten thaten und thun durften, ohne beſonders ſchlimme Folgen für 


den Staat, ſo lange ihn die Deutſchen ſtützten; ſelbſt die bisher klerikalen 
Grenzboten IV 1897 38 
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Bauernichaften der Alpenlande, die lange mit begreiflihem Mißtrauen dem 
firchenfeindlichen Liberalismus der Verfaffungspartei gegenüberftanden, beginnen 
ihren geiftlichen Führern die Gefolgichaft aufzujagen, und der verfajfungstreue 
Großgrundbefig geht ins Ddeutjchnationale Lager über. 

E3 ift aljo gefommen, was fchon vor Sahren einer der bedeutendften 
öfterreichiichen Hiltorifer feinen: deutichen Landsleuten empfohlen hat, und was 
ihnen jet wieder ein öÖfterreichiicher „Patriot,“ der weder ein Deuticher nod) 
ein Pole, fondern vermutlich ein gemäßigter und verjtändiger Tjcheche ift, als 
Richtſchnur ihres Verhaltens empfiehlt:*) die deutjchen Öfterreicher kehren dem 
Kampfe um die VBerfafjung den Rüden und fechten nur noch für ihre nationale 
Zukunft; fie jegen über Die vergänglichen Formen de3 Staatzlebend das 
Dauernde, dem jene nur dienen jollen, über die Verfajjung die Eriftenz ihrer 
Nation. Damit ift für Öfterreich eine ganz neue Lage gejchaffen, wie fie nod) 
niemal3 dagewefen ift. 

Das ift das unzweifelhafte Verdienſt des Grafen Badeni und einer un: 
glaublich ideenlojen, aber echt polnifchen Gewaltpolitil. Denn diefe Nation, 
d. 5. der polnische Adel, ift niemals, wie fchwärmerifjche Leute früher auch bei 
und gutmütig meinten, der Träger der „zsreiheit“ gemwejen, fondern er hat 
immer nur mit rüdjichtslofer, ftaatzfeindlicher Selbftfucht jeine Standes 
interejjen verfochten, früher in der „Löniglichen Republit Polen” gegenüber 
den polnifchen Bauern und den deutjichen Bürgern, wie jet im Galizien 
gegenüber den Nuthenen. Die deutjchen Öfterreicher aber haben alle Urjadk, 
ihrem Meinijterpräfidenten dafür dankbar zu jein, denn ohne ihn wären fie 
noch nicht jo rafch zu dem vollen Bewußtjein defjen, was ihnen bevorfteht, 
erwacht, und wir Deutjchen im Reiche können uns diejem Danfe vom gejamt 
deutfchen Standpunftte aus anjchließen, denn noch niemals hat das deutjche 
Nationalbewußtfein in Ofterreich eine ‚Jolche Stärfe erreicht wie heute. 

Ob aber auch der Staat Ofterreich als folcher der Volitik diefes polnifchen 
Edelmanns den Ruhm ciner Staat3erhaltenden zugejtehen wird, diejer Staat, 
der, ein Stüd des alten, überall fonft verfunfenen Europas, wie fein alter 
Gegner, die Türkei, auf der Niederhaltung der nationalen Entwidlung, um 
nicht zu jagen auf der Verfümmerung feiner Nationalitäten beruht, der nur 
den Magyaren volle Freiheit zur. Entfaltung gelajjen hat und Lafjen fonnte, 
weil fie allein feine Stammesgenofjen außerhalb des Reichd haben, denen fie 
fich angliedern könnten, während alle andern Stämme folche haben? 

Doch dag Urteil, das einft die Zukunft über Graf Badeni fällen wird, 
die Entfcheidung der Frage, ob feine Bolitit zum Heil oder zum Berderben 


*) Die Berfaffung als die Duelle des Nationalitätenhaders in Dfterreid. 
Studie eines Patrioten, und; Grundzüge für eine endgiltige Löfung der Nationali: 
tätenfrage in Öfterreidh. Zdeen und Betrachtungen eines Batrioten. Wien und Leipzig, 1897. 








Öfterreih und die deutfhe Wirtfchaftspolitif 299 


Ofterreichd gereicht, das ift jetzt nicht unjre Sorge, und nicht die nächfte 
Sorge der Deutichen in Öfterreich. Sür die Maßregeln, die dazu dienen 
jollen, den alten Staatzbau jo umgeftalten, daß er den unabweislichen order 
rungen der neuen Zeit entjpricht, mögen die forgen, deren bejondres Interejje 
feine Erhaltung ift. Die Magyaren, bei denen eine ftarfe Partei jchon lange 
mit dem Gedanken der gänzlichen LZostrennung von Ofterreich fpielt, wie das 
Kind mit dem Feuer, mögen zujehen, wie fie, wenn fie allein ftünden, inmitten 
der an Voll3zahl ihnen weit überlegnen Nationalitäten ihres Staats, die fie 
fortwährend fränfen und reizen, und der feindlichen, begehrlichen Nachbarn 
zingaum, jich würden behaupten fünnen, fie, ein Eleines Volk von fechs Mil- 
lionen; die Tichechen mögen fid) überlegen, ob fie imftande jein würden, ihr 
Wenzelfönigreich zu erhalten, inmitten deutfcher Zänder und mit einer deutjchen 
Bevölkerung, die mindeftend ein Drittel der Gejfamtzahl ausmacht und ihnen 
in abgejagter Feindfchaft gegenüberjtehen würde, die Polen, ob e3 fie gelüftet, 
zuffiich zu werden, denn etwas andre würde ihr Schidjal doch nicht fein. 
Nur die Deutfchen können mit Zuverficht allen Gefahren der Zufunft ent- 
gegenfehen, denn Hinter ihnen fteht, fie auf drei Seiten umfchließend, der im 
beutichen Neiche geeinigte Kern der Nation. 

Schwül wird es denn auch allmählich den nichtdeutjchen Beier, Die 
Veagyaren möchten lieber heute al morgen Badeni ftürzen jehen, weil fie 
fühlen, obwohl fie e3 Hinter großen Worten zu verbergen juchen, daß fie ohne 
die Erneuerung ded „Ausgleich3“ in der Quft ftehen, und weil Ddiefer Aus: 
gleich auf der ftilljchweigenden Vorausjegung beruht, daß die Deutjchen in 
Ofterreich eine ähnliche Stellung behaupten, wie fie felbft in Ungarn. Die 
jest tonangebende und jchon längit in dem Gewirre der Parteien auzjchlag- 
gebende polnische Fraktion fest jich merfwürdig wenig für ihren „Zandsmanns 
minifter“ ein und widmet den aufdringlichen Begehrlichkeiten der Tſchechen 
nur fühle Sympathien. Die Tichechen find zwar von jeher geborne Fanatifer 
gewefen, die immer, fobald fie jelbjtändig auftreten fonnten, nicht die Herrjchait, 
jondern die Alleinherrichaft in ihrem Lande erftrebt und niemals einen Vertrag 
über nationale Fragen länger gehalten haben, als fie fchlechterdings mußten, 
aber vereinzelte Stimmen reden Doc fchon anders. Iener „Patriot“ erklärt 
die Verfaffung als ein Hindernis der nationalen Entwidlung in Ofterreid) 
und leitet gerade aus ihr den unaufhörlichen nationalen Hader ab, jchlägt 
daher eine ganz neue Ordnung vor: abgejonderte Verwaltung jeder Nationalität 
innerhalb ihres hiftorifchen Belibitandes, aljo Verzicht auf jede Slawiſirung 
oder Germanifirung jenfeit3 diefer Grenzen und deutjche „Verbindungstprache,“ 
aljo Staatzjprade. Ob ein jolcher Vorjchlag überhaupt durchführbar oder 
noch jegt durchführbar wäre, ijt hier gleichgiltig; jedenfalls legt er Zeugnis 
dafür ab, daß verftändige Tichechen einzujehen beginnen, wie unmöglich e8 ift, 
die maßloje Begehrlichkeit ihrer Nation, die abjolute Sleichberechtigung zweier 
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Sprachen, die nun eben einmal an Kulturbedeutung einander nicht gleichitehen 
und niemals gleichjtehen werden, durchzujegen. Die Wenzelfrone felbft, d. $. 
die ftaatsrechtliche Vereinigung von Böhmen, Mähren und Ofterreichifch: 
Schlefien zu einem tichechifchen Staat, wird von dem „Batrioten”“ ala ein 
wertloje® Traumbild bezeichnet. In der That ift fie fchon am Werken Berge 
in Scherben gefchlagen worden. 

Wir NeichSdeutiche aber fagen den öjterreichifchen Slawen rund und 
nett, und die reich3deutjche Preffe muß e8 immer wiederholen: Wir haben 
ed mit Zorn und Kummer ertragen müjjen, daß die Magyaren die alten 
deutjchen Kolonien in Ungarn in allen nationalen Rechten verfürzten, und dap 
die Ruſſen die baltifchen Deutfchen der alten Ordengkolonie um ihre nationale 
Bildung zu bringen fuchen, das blühende deutjche Schulwejen zerftört Haben 
zu Gunften einer tieferftehenden Halbfultur. Denu in beiden Zällen handelte 
e3 fih um entlegne und verjtreute Vorpoften unfrer Nation, die irgendwie 
unferm Reiche anzufchließen außer jedem Bereiche der Möglichkeit liegt, und 
für unsre praftifchen Aufgaben mußte und hier da gute Einvernehmen mit 
Rußland, dort die Entftehung eines haltbaren Staats höher ftehen ald das 
Interefje Heiner Voltögruppen, von denen die ungarländifchen Deutjchen mit 
alleiniger Ausnahme der tapfern Siebenbürger Sachjjen nicht einmal ein wirk 
liches Nationalgefühl hatten. Aber in Dfterreich diesfeitS der Leitha handelt 
c8 fih um ganz andre Dinge Tirol, Salzburg und Oberöfterreich find alt- 
bairifche® Stammland, jo gut wie Ober: und Niederbaiern, die Donaus und 
Ditalpenlande aber find mehrere Jahrhunderte früher deutjch geworden al3 der 
Nordoften jenjeit3 der Saale und Elbe, Böhmen und Mähren gleichzeitig mit 
diefem. E83 find uralte Sige der deutjchen Kultur, vorgefchobne Grenzländer 
unfer3 gejchloffenen Nationalgebiets. ES handelt fih um die Heimat ber 
(tederfrohen ritterlichen Babenberger, unjers Volfgepos von der Nibelunge Not 
und der fchönften Dichtungen unfrer mittelhochdeutichen Lyrif, um die Wohn: 
jtätten Mozart?, Haydns und Beethovens, Grillparzers, A. Grüng und Rofeggers, 
um ferndeutjche Länder, die niemals eine andre Kultur gehabt haben als die 
deutfche, und die in der vollen Entwidlung ihrer geiftigen Gaben nur durd 
den greulichen Völkermord des dreißigjährigen Krieges, die Zwangsbefehrung 
durch Soldaten und Sefuiten gehemmt worden find. Alle Feinde der Deutjchen 
und unfrer freien Bildung follen es wifjen: Wir können und werden niemale 
dulden, daß diefe Länder unjrer Gefittung und unjerm Volfstum verloren geben, 
oder daß diefes dort auch nur verfümmert werde, niemals. Dieje Erkenntnis 
dringt in immer breitere Schichten unfer® Volkes, diefer Entfchluß muß un? 
unwiderruflich feititehen. 

Man rede ung nicht vor, wie e3 dann und wohl wann überängjtliche Ge: 
müter oder überfluge Köpfe thun: das alles feien Angelegenheiten eines fremden 
Staates, die und Deutfche im Neiche nicht® angingen. Unfer Verhältnis zu 
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Diterreich ift eben grundjäglich ein andres, ald das zu jedem andern Nachbar: 
ftaat, nicht weil das ehemalige Reichs: und Bundesländer find — das waren 
die Schweiz und Holland auch, und wir ftehen doch völlig anders zu ihnen —, 
jondern weil die acht Millionen unfrer Stammesgenofjen, die da drüben leben, 
nicht, wie die Schweizer und Holländer, da3 Bewußtjein ihrer Zujammen:> 
gehörigfeit mit un® verloren haben und gar feine Deutfchen mehr fein wollen, 
jondern weil fie fi) durchaus als Angehörige unfrer Nation fühlen. Darum 
liegt das völferrechtliche deutfch-öfterreichifche Bündnis, das Schon die Patrioten 
der Paulsfirche neben den engern ftaatsrechtlichen Verband des Ddeutjchen 
Reiches ftellen wollten, fo fehr in der Natur der Dinge, daß Bismard fchon 
auf dem Schlachtfelde von Königgräg diefen Gedanken ausgejprochen hat, und 
daß er, ala er e8 1879 in der jebigen Zorm gejchlojjen Hatte, damit umging, 
ed durch die Parlamente beider Reiche ald unerjchütterliche Grundlage ihrer 
auswärtigen Beziehungen beftätigen zu lafjen. 

Aus diejem Bündnis erwädjft und aber noch eine andre und nähere Ber: 
pflihtung, uns um die öfterreichifchen Verhäftniffe zu fümmern, nämlich eine, 
die fid) aus unjerm unmittelbaren eignen Interefje ergiebt. E3 ift fein Zufall, 
daß e3 Fürft Bismard mit einem ungarifchen Staat8Smanne, dem Grafen Andrafiy, 
zuftande gebracht hat, und daß er fich auf Ofterreich erft nach dem Sturze feines 
alten Gegners, des Grafen Beuft, verlaffen zu fünnen geglaubt hat. In der That, 
neben der deutichen VerfafjungSpartei von ehedem waren nur die Magyaren 
zuverläffige Bundesgenofjen, und unjer Kaifer hat recht wohl gewußt, wes—⸗ 
halb er Jie legthin in Budapeit al8 ein politiich reifes Wolf bezeichnet hat, 
wenn anders Ddiejen Namen ein folches verdient, dag feine nationalen Inter: 
eifen begreift und darnach handelt. Die Polen find überall unfre Feinde, aud) 
in Ofterreich, die Tichechen aber liebäugeln fchon ganz offen in der dreifteften 
Weile mit den sranzofen, und — fie dürfen es ungeftraft; ja jie machen gar 
fein Hehl daraus, daß fie, wenn fie and Ruder kämen, eine ganz andre, aljo 
eine deutfchfeindliche Politit verfolgen würden. Unfer Bund mit Ofterreich 
bat aljo feine Stügen nur in den nationalgefinnten Deutjchen und in den 
Magyaren; die Slawen find ihm feind, und nicht minder die Klerifalen, Die 
diefes neue Deutjchland unter preußifcher Führung bafjen und verabfcheuen 
al? ihren gejchwornen Gegner. Und diefe Klerifalen haben den größten Teil 
des öfterreichiichen Adels für jich. Darüber täufche man fich nicht. Unjre 
Feinde jind alfo mächtig in Ofterreich, fie find mächtig auch in der Wiener 
Hofburg. Wie der Batifan zum deutjchen Reiche fteht, ift offenkundig, und 
mit danfenswerter Ehrlichkeit hat legthin der Osservatore Romano verraten, 
wohin fein Beitreben zielt, ala er die diplomatifche Klugheit Qeog XIII. pries, 
der den franzöfifcheruffiichen Zmweibund vermittelt und damit bewirft habe, 
daß — Baiern aus der Stellung eines „VBafallenftaat3” herausgehoben worden 
fei. Alfo nicht nur an der Sfolirung, jondern auch an der Loderung unjer® 
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Neich3 arbeitet man dort, und einer der mächtigiten Hebel zu Ddiejem Ber: 
ftörungswerf liegt in Wien. Zu Kaifer ran, Iofeph haben wir da gute 
Butrauen, daß er am deutichen Bündnis ehrlich fejtgält, denn in einer viel: 
geprüften, fait fünfzigjährigen Regierung voll ungeheurer Erjchütterungen bat 
er fo viele Wandlungen und Berfuche mit allen möglichen Richtungen gemadit, 
daß er ficher feine Neigung hat, fi) auf ein neues, ganz unberechenbares 
Experiment einzulafjen. Aber jeder feiner möglichen Nachfolger ift für uns 
politisch ein unbejchriebnes Blatt, und wie die öfterreichiiche Prinzenerziehung 
nun einmal immer gewejen ift, jo liegt die Vermutung nur allzu nahe, dak 
diefes Blatt mit flerifalen und fendalen Schriftzügen befchrieben fein wird. Was 
alfo ein Thronwechfel in Ofterreich bringen fann — und der jet regierende 
Herr ijt den Siebzigern nahe —, das entzieht fich jeder jichern Vermutung. 
Um jo mehr ift es in mern eignen dringendſten Intereſſe geboten, daß 
wir die Deutſchen ſterreichs ſtärken, damit nicht ein gefährlicher Umſchwung 
dort uns ſelbſt gefährde. Wir haben ſchon neulich ausgeführt, daß wir einen 
Zerfall ſterreichs ebenſo wenig wünſchen können wie die Aufnahme der che 
maligen Bundesländer in unfer Reich, und wir müjjen da& den Deutiden 
Ofterreichs immer wieder zum Bewußtfein bringen, daß die Trennung von 1866 
nicht der Willfür, jondern der Notwendigkeit entiprungen ift. Rufe, wie jie 
ung jüngft in dem prächtigen Saale des Wiener Gemeinderats ald Antwort 
auf ein paar fcharfe Worte Theodor Mommjend über Die Ichlaffe Haltung 
der Bevölkerung Wiens ceutgegenfchallten: „Hände weg von Ofterreich!” find 
deshalb, gelinde gejagt, höchit überflüjfig, denn niemand denft bei uns 
daran, die Hände auf Ojterreich zu legen. Aber ed giebt auch andre Mittel, 
eine engere Verbindung herzuftellen. Längft ift die geiſtige Gemeinſchaft 
zwifchen den Deutjchen beider Reiche jo eng und lebendig, wie fie niemals 
vorher gemwejen it; e8 giebt feine öfterreichiiche Willenjchaft, fondern nur eine 
deutiche Wifjenichaft in Ofterreich, und feine öjterreichifchen Dichter, jondern 
nur deutiche Dichter in Ofterreich. E3 gab aud) eine Zeit, wo feine Zoll: 
grenze zwifchen ung und Ofterreich beftand; fie mußte gejchaffen werden, weil 
zu der Beit, wo der deutjche Zollverein unter jchwerer, geduldiger Arbeit ent: 
ftand, die öfterreichifche Volfswirtichaft noch bei weitem nicht die Stufe der 
deutfchen erreicht hatte, und fie mußte aufrecht erhalten werden, folange diejer 
Unterfchied beftehen blieb, und folange e8 galt, auf dem Grunde diejer wirt: 
Ihaftlichen Einheit die politiſche Einheit des deutſchen Reichs aufzurichten, an 
dem Ofterreich feinen Teil haben fonnte. Diefe Gründe der wirtfchaftlichen 
Trennung find jeßt verfchtwunden oder im Schwinden begriffen. Das deutſche 
Reich befteht, und Ofterreich8 Volkswirtichaft hat fich der unfern genäert. 
Warum follte da nicht ein Zoll- und Handelsbündnis wenigften® allmählid 
zu erreichen fein, zum Vorteil beider Länder? Der mächtigen böhmifchen In: 
duftrie, die ja größtenteil® im deutfchen Händen ift, würde fich damit der 


2.808 


natürliche Ausweg nach dem Norden, zum Meere öffnen, wohin die große 
Lebensader des Landes, die Elbe, führt, den Rohprodukten Ungarns, ſeinem 
Getreide und ſeinen Weinen, der Weg nach Schleſien und Baiern hinein, und 
Tirol würde nicht mehr zwiſchen drei Zollgrenzen eingezwängt liegen. Uns 
aber im Reiche wäre ein weites Feld für unſre überſchüſſigen Arbeitskräfte 
geöffnet; unſre Kapitalien und unſre Menſchenkräfte würden wieder frei wie 
einſt in den Zeiten des alten Reichs die Donau abwärts fluten, dahin, wo 
ſie jetzt nur ſpärlich fließen. Wir würden mit einem Schlage eine mächtige 
Erweiterung unſers viel zu engen Wirtſchaftsgebiets nach dem Südoſten unſers 
Erdteils gewinnen, der ſeit Jahrhunderten von der deutſchen Kultur befruchtet 
worden iſt, und in dem unſre geiſtige Herrſchaft trotz alles Dünkels junger 
Völker unerſchüttert aufrecht ſteht bis Bukareſt und Sofia; wir würden den freien 
Zugang zum Mittelmeer gewinnen, deſſen Wichtigkeit auch für unſern Handel trotz 
der jetzigen Schranken von Jahr zu Jahr geſtiegen iſt. Drängt doch auch alles 
auf eine nähere wirtſchaftliche Vereinigung des europäiſchen Feſtlandes hin 
gegenüber den drei rieſigen wirtſchaftlichen Körpern, die ſchon entſtanden oder 
in der Entſtehung begriffen ſind: Rußland, dem britiſchen Weltreiche und der 
nordamerikaniſchen Union. Wir wollen nicht die Tſchechen und Magyaren 
germaniſiren, das iſt vorbei, wir wollen aber alle Bande, die unſre Stammes⸗ 
genoſſen drüben und damit dieſe Länder überhaupt an uns knüpfen, ſo ver—⸗ 
ſtärken, daß ſie unzerreißbar werden. Dann wird die Macht der deutſchen 
Geſittung unwiderſtehlich wirken und jene kleinen Nationalitäten, unbeſchadet 
ihrer Eigenart, zu ihrem eignen Vorteil auf die Stufe der politiſchen Geltung 
zurückführen, die ſie nur mit krampfhaften Anſtrengungen, zum Schaden ihrer 
eignen Bildung, überſchritten haben, um ſich ſchließlich doch nur in einem engen 
Sprachkäfig einzuſperren, und das in einem Zeitalter des rieſig wachſenden 
Weltverkehrs! Wie aber auch die Würfel in Zukunft fallen mögen, für unſer 
Reich und unſer Volk gilt das Wort: „Bereit ſein iſt alles.“ 
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F— ın Frühjahr 1871 tagte in Berlin unter dem DVorfiß ded das 
br or maligen Generalpoftdireftor3 Stephan eine Konferenz höherer 

AR Pojtbeamten, um über eine Reform der PBerfonalverhältniffe zu 
3) beraten. Das tiefe Stillichweigen, das über den Verlauf der 
| Arbeiten beobachtet wurde, erregte allgemeinen Unwillen. „Was 
ift von der Thätigfeit einer Konferenz zu hoffen, fo fchrieben Berliner Zeitungen, 
die jede Veröffentlichung über den Gang ihrer Beratungen ausschließt, jodaß 
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erft, wenn alles unwiderruflich genehmigt ift, eine Kritif geübt werden fann! 
Bon einer Konferenz, die in folchem Geijte arbeitet, läßt jich allerdingd wenig 
Gutes erwarten.” 

Gegenwärtig, jehsundzwanzig Jahre fpäter, fpielt jich ein ähnlicher Bor: 
gang in gleicher Weife ab. Wieder Hat eine Konferenz höherer Poftbeamten 
in der Reichshauptftadt getagt, deren Beratungen mit dem Mantel des Amts: 
geheimnifjeg umgeben werden. Anfcheinend handelt es fich, troß offiziöſer 
Ableugnungen wie damals, um Perjonalreformen. Das Programm, das die 
Kreuzzeitung und die „Boft“ dem neuen Herrn zuwiefen, al3 er nur eben die 
Leitung des Neichspoftamts übernommen hatte, daß nämlich durch Ber: 
ringerung des VBerfonal3 und namentlich durch eine Herabdrüdung der „Quali: 
filation“ Erfparnijje erzielt werden follen, fcheint fich zu verwirklichen. Neuer 
dings mußten auch andre Blätter, voran die Berliner Volfzeitung, zu melden, 
daß die Stellen für Poftfefretäre, Poftmeifter u. a. m., die nach dem Reglement 
vom 23. Mai 1871 den Beamten der höhern Laufbahn vorbehalten find, 
fünftig augfchließlid mit Anwärtern der niedern Laufbahn bejegt werden 
würden. Terner berichtet die im Neichspoftamt redigirte Deutjche Verfehrs- 
zeitung, daß die Annahme von Abiturienten zu Pofteleven in Zukunft bejchränft 
werden folle und augenblidlich ganz eingeftellt fei. Aus diefer Mahnahme 
darf gefolgert werden, daß man im Reichspoftamt thatjächlich beabfichtigt, eine 
Perfonalreform im Sinne der vorjtehenden Ausführungen vorzubereiten. Aber 
ichon die Möglichkeit einer folchen Abficht erfordert ernjtliche Abwehr. Wenn 
die Poftverwaltung die Anforderungen an die Vorbildung ihres Perjonals 
wirffi) noch weiter hHerabdrüdt, als dies fchon jeit 1871 gejchehen ijt, jo 
leidet daS gefamte öffentliche Verfehrsweien darunter, und das Publikum muß 
die Beche zahlen. 

Leider ift die fonfervative Prefle für ihre Behauptung, dat das Berjonal 
der Poft zu Hoch „qualifizirt“ fei, und daß mit weniger gut vorgebildeten 
Beantten billiger gewirtjchaftet werden fünne, den Beweis jchuldig geblieben. 
Wie unzutreffend diefe Behauptung ift, geht am deutlichjiten aus einer Furzen 
Schilderung der Entwidlung der Berfonalverhältnifje hervor. Denn auch hier 
bewahrheitet fich der Sprud: E8 it alles fchon einmal dagewefen. 

Durch das Reglement vom 20. Auguft 1849 wurde an junge Leute, bie 
mit Ausficht auf Beförderung in den PBoftdienft einzutreten wünjchen, in fehul: 
wiflenfchaftlicher Beziehung die Anforderung geftellt, daß fie von einem Gym: 
nafium oder einer zu Entlafjungsprüfungen berechtigten höhern Bürgers oder 
Nealjchule mit dem Zeugnis der Reife entlaffen worden jeien. Diejen An: 
wärtern wurden, wenn fie die gleichfall3 durch diefes8 Reglement eingeführte 
höhere Berwaltungsprüfung beftanden Hätten, die Dienftitellen vom Oberpojt- 
jefretär an aufwärts vorbehalten. Eleven, die diefe Prüfung nicht ablegten. 
hatten nur Anfpruch auf Anftellung als Poſtſekretär. Alfo fchon vor fünfzig 
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Jahren, al3 die Aufgaben, die die Bolt zu erfüllen Hatte, unendlich viel ein: 
facher waren al3 heute, al3 man an Telegraphie, an Fernjprechwejen, Alters: 
und Unfallverficherung noch nicht dachte, hatte die Mehrzahl der Bojtjefretäre 
einen Grad von Schulwifjenschaftlicher Bildung, der mit den Bedingungen für 
die afademifche Laufbahn gleichwertig war. 

Leider follte diefer Zuftand nicht lange dauern. Außer den Pojteleven, 
den Anwärtern auf die obern Stellen, wurden für die Verrichtung der mehr 
mechaniichen Gejchäfte auf Grund des Reglement? vom 9. November 1849 
Bojterpedienten angenommen, die den Nachweis einer bejtimmten Schulbildung 
nicht zu liefern, jondern im wejentlichen nur den Anforderungen zu genügen 
brauchten, die heute an die Militäranwärter geftellt werden. Bedauerlicher: 
weile war nun in dem erwähnten Neglement die Beitimmung enthalten, daß 
e8 fich die Pojtverwaltung vorbehalte, Bofterpedienten, die eine „ganz bejondre 
Dienfttüchtigfeit und ein außergewöhnliches Talent” befundeten, ald Ausnahme 
von der Negel zur Sefretärprüfung zuzulajjen. Bis zum Jahre 1857 wurde 
an diefen Vorbehalt nicht gedacht. Auf einmal entdedte da3 damalige General- 
poftamt, daß fich unter diefer Beamtenklafjfe eine ganze Reihe „außergewöhn- 
Iiher Talente“ befinde, und infolge diefer Entdedung beftanden bi8 zum 
Jahre 1867 (für die Sabre 1868, 1869 und 1870 fehlen die Veröffent- 
lihungen) nicht weniger ald 494 Pofterpedienten, die meift nur eine geringe 
Schulbildung hatten, die Sefretärprüfung. Ferner ernannte die Poftverwaltung 
nach dem fchleswig-holjteinijchen Yeldzuge 33 und nad) dem Kriege mit 
Djterreich 46 jüngere Expedienten, die gerade zufällig an ihren Arbeitsstellen 
ablömmlich gewejen und deshalb zur Handhabung des Feldpoftdienites nad) 
dem jeweiligen Sriegsfchauplag ablommandirt waren, unter Erlaß der Prüfung 
zu Boftaffiftenten mit dem Anipruch auf Anstellung al3 PBojtfefretär. Diefe 
willfürliche Bevorzugung einzelner, fowie der weitere Umftand, daß die vors 
maligen hannoverjchen und Thurn und Tarisfchen Beamten jofort ald Pojt- 
jefretäre angeftellt wurden, ohne daß fie den an die preußischen Beamten ge- 
ftellten Anforderungen entjprochen hätten, rief natürlich unter den in der 
Erpedientenklajje verbliebnen eine große Aufregung hervor, die fich in Petitionen 
Luft machte. Herrn von Stephan blieb deshalb, als er 1871 die Beamten: 
verhältnijje reorganifirte, um Ruhe zu fchaffen, nichts weiter übrig, als Die 
noch vorhandnen Pofterpedienten zu einer den frühern Anforderungen gegen> 
über jtarf vereinfachten Sefretärprüfung zuzulajjen, die in der fchriftlichen 
Beantwortung von zwanzig Tragen beitand. Dean nannte die fo gejchaffnen 
Sekretäre ſpäter die „Zwanzig-Fragen-Sekretäre“ oder auch furzweg „fragliche 
Eefretäre.“ | 

So waren binnen furzer Zeit drei neue Sefretärklafjen entitanden, Die 
aber ungeachtet ihre ganz verfchiednen Bildungsgrades doch gleich hohe 
Gehalte bezogen. 

Grenzboten IV 1897 39 
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Aus dieſen Vorgängen kann man lernen, wohin planloſe Willkür führt. 
Die Poſtverwaltung hatte, und zwar ohne zwingenden Grund, die Bildungs: 
ſtufe der Poſtſekretäre ſo tief als möglich heruntergedrückt und dadurch das 
Anſehen dieſer Beamtenklaſſe geſchädigt. Sie hatte die aus frühern Abiturienten 
hervorgegangnen Sekretäre durch den unerwarteten Einſchub in ihrem Vorwärts⸗ 
fommen gehemmt und durch die ungerechte Bevorzugung einzelner große Uns 
zufriedenheit hervorgerufen, die 5bi8 dahin nicht vorhanden war. Dazu fan, 
daß man mit den minderwertigen Leuten nicht etwa billiger wirtichaftete, 
jondern den Staatsfädel und die Steuerzahler durch die Ausgaben für die 
vielen neuen Sefretärjtellen fortdauernd ftarf belajtet hatte. Während der 
Etat für 1851 nur 314 Sefretärjtellen aufivies, waren e3 1871 bereits 1782, 
1872 3382; der Etat für 1885/86 führt 5543 Stellen auf. Dann ging es 
wieder abwärts, da die Sefretäre aus dem Exrpedientenjtande allmählich aus: 
jtarben. Diefe Mehrausgaben wären zum Teil vermieden worden, wenn man 
die Expedienten in ihren biöherigen Stellen, die ihnen von Rechts wegen zu: 
famen, gelaffen und fich darauf bejchräntt hätte, ihr Einfommen den Zeit: 
verhältnifjen entiprechend zu erhöhen. 

Die Gründe, die die Poltverwaltung zu ihrem eigentümichen Borgeben 
veranlagt hatten, find nicht befannt geworden. Mangel an Bewerbern aus 
der Stlajje der Abiturienten war e3 nicht; denn das Generalpoftamt hatte im 
Jahre 1863 den Oberpojtdireftionen eröffnet, daß die Zahl der mit Ausficht 
auf Beförderung anzunehmenden Eleven bejchräntt werden folle, weil die höhern 
Dienititellen nicht in dem Verhältnis vermehrt werden fünnten, wie fich der 
Bedarf an Arbeitskräften für den techniichen Dienft fteigerte.e Und was that 
die Poftverwaltung troß des Mangel3 an höhern Stellen? Sie gejtattete den 
aus der Stlafje. der Expedienten bervorgegangnen Sefretären auch die höhere 
Berwaltungsprüfung abzulegen und verjchlechterte dadurch den Elevenfefretären 
die offnehin fo befchränfte Ausficht auf Beförderung noch mehr. Infolge deijen 
beftanden, wie aus den Veröffentlichungen nachweisbar ift, 65 Sefretäre mit 
bedeutend geringerer allgemeiner Bildung die höhere Prüfung und gelangten 
darauf Hin in den Befiß oberer Stellen, ala Geheimjefretäre im Neichspoit: 
amt (8), Boftdireftoren (43), Bofträte (1) und fogar Oberpojtdireftoren (2). 
Dagegen beijchlofjen von 465 levenfefretären, die in den Jahren von 1851 
bis 1869 die höhere Prüfung abgelegt hatten, mehr ala Hundert ihre Lauf 
bahn in der Stellung eines Oberpoftjefretärd, aljo der unterjten von den 
damals für die Geprüften zugänglichen Stellungen. 

Diefer Willfürwirtichaft, die fih noch an den Namen des Herrn 
von Bhilipsborn und feiner Zeute fnüpft, machte endlich) Herr von Stephan 
durch dag Reglement vom 23. Mai 1871 ein Ende. Diejes Reglement unter 
ichied fi trog großer Mängel, die bei größerer Öffentlichkeit der Beratungen 
vielleicht vermieden worden wären, dadurch fehr vorteilhaft von feinen Bor 
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gängern, daß e3 den Anwärtern für die niedere Yaufbahn, den Bojitgehilfen, 
unter feinen Umftänden gejtattete, in die höhere Laufbahn überzutreten. E32 
wurden aljo die Stellen vom Bojtfefretär an aufwärts wieder den Eleven 
auzschließlicy vorbehalten. Dieje Scheidung ift bi3 heute ftreng eingehalten 
worden. Leider find die wohlthätigen Solgen hiervon noch nicht völlig jichtbar 
geworden, da auf Grund der Übergangsbeftimungen, die zur Wahrung der 
Rechte der vor 1871 eingetretenen Beamten erlaffen werden mußten, nod) 
immer Seftetäre au8 der Slafje der Pofterpedienten in die Stellen für Boft- 
meifter, Oberpojtjefretäre ufw. einrüden. 

Möchten doc) die, die dazu berufen find, bei den gegenwärtig geplanten 
Neformen mitzuwirken, die Gejchichte der Berjonalverhältnijje aus den Jahren 
1849 bis 1870 recht gründlich ftudiren, damit fie vor dem verhängnisvoflen 
Irrtum bewahrt bleiben, daß die Poftverwaltung mit minder hoc) „qualifizirten“ 
Kräften billiger arbeiten könne. 

Auch die Behauptung im allgemeinen, daß an die Schulbildung der Poſt⸗ 
bcamten zu hohe Anforderungen geftellt würden, entbehrt jeglicher Begründung. 
Unterfuchen wir, um dies zu beweifen, aus was für Leuten das Beamtenheer 
der WBoftverwaltung, das nach amtlicher Angabe Ende 1895 66977 Söpfe 
betrug, zujammengejegt ift. Studirte Leute giebt e8 bei der Poft, wenn wir 
von den höhern Baubeamten abfehen, nur vier, und zwar drei Suriften und 
einen früheren Bergafjellor im Neich3poftamt. Die übrigen Anwärter auf die 
Stellen vom Boitjefretär an aufwärts haben höchiten® das Zeugnis der Reife 
von einem Gymnafium oder Realgymnafium, alfo einen Bildungsgrad, der 
heutzutage wahrlich nicht al3 zu Hoch erachtet werden fann, wenn man 
erwägt, daß die Poftverwaltung die einzige Verwaltung ift, die ihre höhern 
Beamtenjtellen mit ihren eignen, von ihr jelbjt durchgebildeten Beamten befett, 
und daß dieje vielfach diefelben Gegenjtände zu bearbeiten haben, wie die 
Juriſten bei der Eijenbahn- und Steuerverwaltung. Nacd) den amtlichen Vers 
öffentlichungen, die leider für einen Teil des Sahres 1876 fehlen, wurden von 
1871 bi 1880: 1544, von 1881 big 1890: 1865 und von 1891 bis Ende 
1896: 1705, im ganzen aljo 5114 Bofteleven angenommen; die Zahl der 
wieder Ausgejchiednen ijt bei diefen Angaben bereit3 abgezogen worden. Diele 
5114 Eleven, die (abgejehen von 91 Primanern, die in den Sahren von 1871 
bi3 1882 ausnahmsweije angenommen werden durften) das Abiturienteneramen 
abgelegt haben, bilden für daS ungeheure Beamtenheer der Pot den gefamten 
Nahwudhs von Anwärtern mit guter Schulbildung innerhalb eines Zeitraums 
von jehsundzwanzig Jahren. 

Berfolgen wir nun die Laufbahn Ddiefer jungen Leute. Nach drei Jahren 
fann der Pofteleve die Sefretärprüfung und nach weitern drei Sahren die 
höhere Zerwaltungsprüfung ablegen; Hat er auch dieje Prüfung beitanden, fo 
rüdt er bei Gelegenheit in eine der obern Dienftftellen ein. E3 find das die 
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Stellen für Poftinjpeftoren (zur Zeit 171), Boftdireftoren (610), Pojträte 
(161), Oberpojtdireftoren (41), Geheimjefretäre (90), Hilfsarbeiter (6), Geheime 
Räte (20), und Direktoren (3) im Reichöpoftamt, alfo im ganzen einjchließlic 
des Staatsfefretärd und des Unterftaatsfefretärd 1104 Stellen. Die Zahl 
der Geprüften, die nach den Veröffentlichungen im Bojtamtsblatt bi3 Ende 
September dieje® SJahre8 noch nicht in eine Ddiefer Höhern Stellen ein 
gerücdt find, beträgt 1036. Diefe Beamten befinden fich gegenwärtig zum 
Zeil in Durchgangsftellungen als Bojtfaflirer (302), Oberpoftdirektiongjefretäre 
(540), Oberpojtjefretäre (7) und in Kaflirer- und Buchhalterjtellen bei ben 
Oberpoftfaffen (18), während 169 noch auf den Übertritt in eine folche Durd; 
gangsftelle warten; der ältefte davon hat die Prüfung am 7. März; 1896 
beitanden. Da ferner in den leßten jechd Jahren durchjchnittlich nur je fiebzig 
höhere Stellen neu befegt worden find. jo geht das Aufrüden recht langſam 
vorwärtd. Zur Beit vergehen nach Ablegung der Prüfung etwa acht Jahre 
bi8 zur Erreichung einer Poftinipeftors und zehn Sabre bi zur Erreichung 
einer PBoftdireftorftelle. Unter diefen Umftänden wird e3 von den Beamten 
bitter empfunden, daß infolge einer im vorigen Sahrhundert getroffnen Bes 
timmung 132 Poftdireftorjtellen noch immer Offizieren vorbehalten werden, 
die aus irgend einem Grunde nicht in ihrer Stellung gelaffen werden Tönnen. 

Die Verlangfamung der Laufbahn ift ungeachtet der ftetigen, jtarfen Ver: 
mehrung der obern Stellen durch den Umstand herbeigeführt worden, daß bie 
Zahl der Beamten, die die höhere Prüfung bejtanden haben, in den legten 
Jahren jo bedeutend zugenommen hat. In den erjten dreißig Sahren feit dem 
Beitehen der Prüfung (1851 bi8 1880) waren e8 nur 755, in den Jahren 
1881 bis 1890 816 und in der Zeit von 1891 bi8 Ende Juni v. 3. 917, 
im ganzen aljo 2488 Beamte. Außerdem haben 191 die höhere Telegraphen: 
verwaltungsprüfung bejtanden. Und doch Haben noch lange nicht alle Bolt 
eleven von der Berechtigung Gebraud) gemacht, die höhere Prüfung abzulegen; 
ein großer Zeil hat e3 nicht einmal verfucht, andre haben nad) einem Fehl 
ichlage den VBerfuch aufgegeben. Someit fich dies aus den amtlichen Veröffent- 
lichungen, die freilich nicht frei von manden Mängeln find, erjehen läßt, 
haben von 1544 Eleven aus den Jahren 1871 big 1880 nur etwa 45 Prozent 
und von 1865 aus den Jahren 1881 biß 1890 big jeßt etwa 43 Prozent 
die höhere Prüfung beftanden. Der PBrozentfag des legten Jahrzehnts wird 
allerdings bedeutend fteigen, da die Poftverwaltung eine Leitgrenze, bie zu 
der die Prüfung abgelegt jein muß, leider nicht geftedt Hat, es überhaupt 
dem Belieben des Einzelnen überläßt, ob und wann er fi zur Prüfung 
melden will. In verfchiednen Fällen ift die Meldung erft nach zwanzig und 
mehr Dienftjahren erfolgt. 

Die Gründe, weshalb e8 fo viele Beamte unterlaffen, die Prüfung ab- 
zulegen, find mannichfadher Art. Der Boftbeamte bat in erfter Linie die 
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Pflichten feiner augenblidlichen Stellung zu erfüllen, für die er bejoldet wird, 
für jeine weitere Ausbildung, aljo auch für die Vorbereitung zur Prüfung 
muß er die Mußeftunden verwenden. E3 ift nun feine leichte Aufgabe, den 
ganzen Tag über und vielleicht auch während der Nachtzeit in dem aufreibenden, 
technischen Poltdienjt thätig zu fein und dann, förperlich ermüdet, noch Zeit 
und Frische zu mehrftündiger, angeftrengter geiftiger Arbeit zu finden. Selbjt 
förperli und geiftig fräftige Beamte jchreden vor diefer Aufgabe zurüd, 
um wieviel mehr Leute, die meinen, ihr Gefundheitszuftand geftatte ihnen 
jolcde Anftrengungen nicht! Andre Gründe find: Gleichgiltigfeit, Mangel an 
Energie, frühzeitige Heiraten und nicht zum geringiten Teile die Ausficht, 
au ohne Prüfung in die angenehmen und nach der allgemeinen Gehaltsauf- 
befierung auch ausfömmlich befoldeten Stellungen ala Oberpoftjefretär (1104), 
Boftmeilter (681), Buchhalter (132) und Kaffirer (36) bei den Oberpoftlaffen 
aufrüden zu können. Die Inhaber diefer Stellen gelangen bis zu einem Höchfts 
gehalt von 4200 Mark. Auch für die vierzig Rendantenjtellen (Höchjtgehalt 
5400 Marf) ift die Ablegung der höhern Prüfung nicht erforderlich, wenn 
ih auch zur Zeit zweiundzwanzig Stellen im Befig von geprüften Beamten 
befinden. Leider ift gegenwärtig noch ein ungewöhnlich großer Teil der vor: 
bezeichneten Stellen mit Poftjefretären aus der Klaffe der Pofterpedienten 
bejegt (von 681 Poftmeifterftellen nachweislich 426, e3 find aber mehr). Wenn 
aber erjt der legte „ZuwvanzigesragensSefretär“ verjchiwunden fein wird, fann 
die Poftverwaltung jaft 2000 gut befoldete Stellen den Eleven übertragen, 
die von der Berechtigung, die höhere Prüfung abzulegen, feinen Gebraud) 
gemacht Haben. Da die Wahl eine? Lebensberufs infolge der überall herrichenden 
Uberfüllung heutige Tages mit vielen Schwierigfeiten verbunden ift, jo wird 
jich jeder junge Mann, der nach dem Abiturientenexamen nicht die Mittel zum 
Studium bat, glüdlich Schäßen, wenn er bei der PVoft anlommt, felbft wenn 
er dort feine Laufbahn in der Stellung eines Poftmeifters oder Oberpoftjefretärg 
befchließen muß. Die Poftverwaltung hat aljo feinen Grund, die Annahme 
der Pofteleven in bejchränften Grenzen zu halten und fo viele junge Leute 
mit dem NReifezeugnid zurüdzuweifen, wie fie e8 bisher gethban hat. Geradezu 
jelbftmörderifch aber wäre e8, wenn fie, wie in der Tageöpreife verlautet, 
wirklich beabfichtigen follte, die Stellen der Boftmeifter, Oberpoftfefretäre uw. 
ganz den Beamten der niedern Laufbahn zu überlafjen. Denn jede Staats- 
verwaltung bat Doch die Verpflichtung, ihren Bedarf an Arbeitskräften aus 
den beiten Leuten zu erzänzen, die zu Haben find, zumal da die weniger guten 
gleich Hoch im Preife ftehen. Aus welchem Grunde man aljo die Annahme 
von PVofteleven gegenwärtig ganz eingejtellt hat, ift dringend der Aufklärung 
bedürftig. 

Wenden wir und nun zu den Beamten der niedern Laufbahn. Für diefe 
hat die Bojtverwaltung in den Jahren 1891 bis 1896 (nach Wbzug von 2372 
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wieder ausgeſchiednen) 9785 Poſtgehilfen und 3503 Militäranwärter, alſo 
13288 Perſonen — gegenüber 1705 Poſteleven — angenommen. Namentlich 
die Zahl der Militäranwärter iſt in auffallender Steigerung begriffen; 1878 
wurden nur 52 angenommen, 1888: 270, 1891: 458, 1896: 884. Der 
Bildungsſtandpunkt der Militäranwärter kann als bekannt vorausgeſetzt werden. 
Die Schulbildung der Poſtgehilfen iſt ſehr verſchieden. Es befinden ſich 
darunter junge Leute, die im Beſitz der Einjährigen-Berechtigung oder gar 
der Reife für die Prima ſind. Wieviele das ſind, iſt nicht bekannt, doch 
ſchwerlich mehr als zehn Prozent aller Zivilanwärter. Ein andrer Teil der 
Poſtgehilfen hat ſich nach dem Verlaſſen der Dorf⸗ oder Elementarſchule 
privatim fortgebildet, noch andre haben die Poſtfachſchulen beſucht, die nach 
1871 wie Pilze aus der Erde ſchoſſen. Der größte Teil aller Gehilfen aber 
hat nur die Bildung, wie ſie das Reglement erfordert: „Die Bewerber müſſen 
richtig und zuſammenhängend deutſch ſchreiben und ſprechen, mit den gewöhn⸗ 
lichen Rechnungsarbeiten vertraut ſein, eine deutliche Handſchrift haben, die 
Lage der wichtigſten Orte kennen und franzöſiſche Briefaufſchriften, Länder⸗ und 
Ortsnamen zu verſtehen und verſtändlich auszuſprechen imſtande fein.“ Das 
iſt nicht viel, aber die Beſtimmungen ſind dehnungsfähig, daher hat die Poſt⸗ 
verwaltung, je nachdem fie mehr oder weniger Leute brauchte, die Anforde: 
rungen etwas ermäßigt oder erhößt. 

Jedenfalls ſteht e3 in allen urteilsfähigen Yachkreifen feit, daß die Bil: 
dungaftufe der Zivilanwärter für die niedre Laufbahn feit Einführung des 
Neglements von 1871 gejunfen ift, und zwar teilweije jo tief, daß fie für die 
Ausbildung und Erziehung tücdhtiger Pojtbeamten nicht mehr ausreicht. Dean 
frage nur die Amtsvorfteher; nicht nur die ältern, die bejjere Zeiten gefannt 
haben, fondern auch die jüngern werden es beftätigen, daß ein großer Teil 
der Poftgehilfen den Anforderungen, die an fie geftellt werden müfjen, nicht 
entipricht; es fehlt ihnen an der erforderlichen Faljungskraft, an der Durd: 
bildung und Reife des Geistes und Charakters, die nur durch längern Bejud 
einer guten Schule erworben wird. Man bedenke ferner, daß fich unter vierzig 
bi3 fünfzig Beamten bei einer Poftanftalt oft zehn und mehr Poftgehilfen be: 
finden, die noch nicht in allen Zweigen des Pojtdienftes ausgebildet find, oft 
faum die nötigften Handgriffe kennen und doch felbftändig arbeiten follen, weil 
e3 gerade, wie bei der Boft fait immer, an Arbeitskräften fehlt. Dazu ber 
fortwährende Wechjel im Perfonal, eine Folge der vielen, ganz zwedlojen Ver: 
jegungen der jungen Beamten aus einem Teile des Neich& in den andern. 
Daß unter folchen Verhältniffen die Ordnung und Sicherheit im Dienjtbetrieb 
leidet, daß diefer — wir müfjen es offen herauzfagen — nicht mehr durchweg 
auf der Höhe der Zeit fteht, kann nicht Wunder nehmen. Das Publifum 
muB e8 büßen. 

E3 würde zu weit führen, alle Mängel und Schäden aufzudeden, die ji 
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in den legten beiden Jahrzehnten in den Organismus der Bojt eingejchlichen 
haben. Das Ichlimmite bleibt die Verjchlechterung de3 Perjonals. Hier muß 
zuerjt Wandel gejchafft, die Anforderungen an die wilfenfchaftliche Vorbildung 
der Boftgehilfen und Militäranwärter müfjen erhöht und für die niedre Lauf: 
bahn zunächft nur junge Leute angenommen werden, die mindeftens das Zeugnis 
für.den Einjährig-Tsreiwilligendienit haben. Selbftverftändli” müßte man 
diefen auch bejjere Ausfichten für ihre Laufbahn eröffnen und es ihnen ge- 
itatten, drei oder vier Jahre nach der Affiltentenprüfung die Cefretärprüfung 
abzulegen. Erft dann, wenn der Bedarf an Arbeitskräften aus derart vor: 
gebildeten Beamten nicht gedecdt werden fann, darf die Bojtverwaltung auf 
minderwertige Leute zurüdgreifen. 

Darnach würde die Laufbahn bei der Poſt eine dreifache ſein: die obere 
mit dem Oberpoſtſekrekär beginnend, die mittlere mit dem Sekretär endigend, 
und die untere mit dem Aſſiſtenten abſchließend. Der Übertritt aus einer Lauf— 
bahn in die andre müßte, wie bisher, unzuläſſig ſein. 

Bei der Neuregelung der Verhältniſſe iſt die Beantwortung der Frage von 
größter Wichtigkeit: Wie hat ſich die Poſtverwaltung den bereits vorhandnen 
Poſtaſſiſtenten gegenüber zu verhalten? Bekanntlich ſind in dieſer Beamten⸗ 
klaſſe ſeit mehreren Jahren Beſtrebungen hervorgetreten, die Sekretärſtellen, 
auf die ſie nach den Beſtimmungen des Reglements keinen Anſpruch haben, 
ſich zugänglich zu machen. Dieſe Beſtrebungen ſind leider in einem Teil der 
Preſſe und auch im Reichsſstage durch Annahme der Anträge Groebers (1894) 
und Dr. Müllers (1895) unterſtützt worden. Da der Bundesrat beſchloſſen 
hatte, dieſen Anträgen keine Folge zu geben, brachte der Abgeordnete Werner 
1896 einen ähnlichen Antrag ein, der diesmal vom Reichstage abgelehnt wurde. 
Dagegen wurde ein Antrag des Abgeordneten Dr. Schaedler angenommen: 
„wenigſtens die Zulaſſung zur Sekretärprüfung ſolchen Zivilanwärtern zu ge— 
währen, die die Berechtigung zum einjährig-freiwilligen Dienſt erlangt haben, 
und bei den übrigen die Zulaſſung von dem anderweit zu bringenden Nach⸗ 
weis einer entſprechenden Vorbildung abhängig zu machen.“ Zu dieſem neueſten 
Antrag hat das Reichspoſtamt noch nicht Stellung genommen. Gegen die 
frühern Anträge dagegen hatte ſich der verſtorbne Staatsſekretär von Stephan 
durchweg ablehnend verhalten, und das mit vollſtem Recht. 

Die Poſtverwaltung hat die Verſprechungen, die ſie den gegenwärtig vor—⸗ 
handnen Poſtaſſiſtenten durch das Reglement vom 23. Mai 1871 gemacht hat, 
vollſtändig erfüllt, ſie hat darüber hinaus die Beſoldung dieſer Beamtenklaſſe 
von 1500 auf 3000 Mark gehoben, die frühere kündbare Anſtellung in eine 
lebenslängliche verwandelt und für die ältern Aſſiſtenten die Stellung der 
Oberaſſiſtenten geſchaffen. Die Klagen über Unrecht und Zurüdjegung ents 
behren daher felbjt des Scheind einer Berechtigung. Auch der Umstand, dap 
die Militäranwärter zur Sefretärprüfung zugelafjen werden, giebt den Zivil: 
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anwärtern nicht das Recht, für ſich dieſelbe Forderung zu ſtellen. Die 
Bevorzugung der Militäranwärter beſtand ſchon vor dem Jahre 1871, mußte 
alſo in die neue Organiſation mit hinübergenommen werden. Übrigens wird 
von dieſer Bevorzugung recht wenig Gebrauch gemacht; denn nach den amt- 
lichen Veröffentlichungen haben ſeit dem Jahre 1891 nur 23 Militäranwärter 
die Prüfung für den Poſt- und 71 für den Telegraphenſekretär beſtanden. 

Ebenſo unzutreffend iſt die Schlußfolgerung, die die Aſſiſtenten zu ihren 
Gunſten machen, daß ſie auf die Stellung eines Poſtſekretärs auch deshalb 
Anſpruch hätten, weil ſie häufig dieſelben Arbeiten verrichten. Bei der gegen: 
wärtigen Organiſation, der die Poſtverwaltung ihre Erfolge verdankt, müſſen 
die Anwärter der höhern Laufbahn, Eleven, Praktikanten und Sekretäre, den 
Poſtdienſt von unten herauf erlernen, ſie müſſen jahrelang in harter Arbeit 
bei Tag und Nacht praktiſch thätig ſein, ehe ſie Gelegenheit finden, nach be— 
ſtandner Prüfung in die obern Stellen aufzurücken. Dieſer Zuſtand darf nicht 
geändert werden; die Eleven und Praktikanten werden daher immer an dem⸗ 
ſelben Strang mit den Gehilfen ziehen müſſen. Wenn dagegen auch Poſt⸗ 
fefretäre, die von der Berechtigung, die höhere Prüfung abzulegen, feinen &e: 
brauch gemacht haben oder bei Ausführung diefer Abjicht gejcheitert jind, dann 
noch jahrelang, ehe fie in eine Oberjefretärftelle einrüden können, mit Gehilfen 
und Affistenten zufanmen arbeiten müjjen, jo mag diefer Umjtand für die von 
dem Gejchid betroffenen eine recht harte Strafe fein, aber feinesweg3 giebt 
er den PBojftafliftenten das Recht, nun auch für fi Stellung und Gehalt eines 
Gefretärd zu beanjpruchen und der Poftverwaltung vorzuwerfen, fie mache die 
Alfiftenten nur deshalb nicht zu Sefretären, weil fie mit billigern Sträjten 
arbeiten wolle. 

Sollte die Boftverwaltung ſich dazu entichließen, den hier gemachten Vor: 
Ichlägen entiprechend die Sefretärftellung in Zukunft aud) jungen Leuten zu: 
gänglich zu machen, die das Zeugnis für den einjährig freiwilligen Dienit 
haben, fo wäre eg natürlich nur billig, Ddiefe Vergünftigung auch den jchon 
vorhandnen Alfiftenten, die diefen Bildungsgrad haben, zuzugeltehen, aljo dem 
eriten Zeile des Schaedlerjchen Antrags Folge zu geben. Dagegen würde jede 
weitergehendere Nuchgiebigfeit gegen die unberechtigten Korderungen der PBojt- 
ajjiltenten nicht nur ein Zeichen maßlofer Schwäche fein, die nicht ohne nad): 
teilige Folgen für die Handhabung der Disziplin bleiben könnte, jondern auch 
eine abermalige Herabdrüdung des Standes der Pojtjefretäre bedeuten. 

Zu fonftigen durchgreifenden Reformen in den Perjonalverhältnifjen der 
Poitbeamten liegt wirklich fein Anlaß vor. Wir brauchen für die Anwärter 
der höhern Laufbahn weder eine fogenannte Poſtakademie, noch, wie Fach— 
zeitungen vorfchlagen, die Titel „Bojtreferendar” und „Boftajjeflor,” die ihren 
Trägern doch nur ein mitleidiges Lächeln von denen eintragen könnten, Die 
bisher allein gewohnt und berechtigt waren, diefe Titel zu führen. Herr von 
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Podbielski aber jollte ji vor allen Dingen hüten, ohne zwingenden Grund 
an Einrichtungen zu rütteln, die jich feit Jahrzehnten bewährt haben. Auch 
jo wird e3 ihm nicht am Gelegenheit fehlen, Zöpfe abzujchneiden, Ungerechtig- 
feiten zu bejeitigen und jogar namhafte Erjparnifje zu machen, a daß der 
Staat den geringjten Schaden erleidet. 
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er große Unterfchied zwifchen moderner und alter Bildung ift 
Quicht ſo ſehr in dem Gegenſatz zwiſchen humaniſtiſcher und Real⸗ 
Abildung zu finden, als vielmehr in dem Umſtande, daß das Ideal 
Aeiner einheitlichen, alle Zweige des Wiſſenswerten umfaſſenden 
— Bildung mehr und mehr ſchwindet. Mit dem ungeheuern An⸗ 
wachſen der Summe des Erkannten wächſt auch in dem Einzelnen das Gefühl 
ſeiner Ohnmacht dieſem Reichtum gegenüber. Wie der arme Derwiſch, dem 
der Zauberſtein die Schatzkammern der Erde geöffnet hat, ſo ſteht der moderne 
Menſch vor einer Märchenpracht, die er niemals ſein nennen kann; er füllt 
ſeine Taſchen mit ein paar armſeligen Goldſtücken und verläßt das Zauber— 
reich mit dem Bewußtſein, das Meiſte und das Beſte zurückgelaſſen zu haben. 
Wenn uns nicht eine neue Erfindung zu Hilfe kommt, die die Aufnahme⸗ 
fähigkeit unſrer Gehirne verſtärkt, müſſen wir bekennen, daß der einzelne Menſch 
nicht imſtande iſt, mit dem Bildungsgange der geſamten Menſchheit Schritt 
zu halten. 

Zu dieſer Thatſache müſſen wir Stellung nehmen, wenn uns nicht unſer 
Reichtum zum Unſegen werden ſoll, wenn nicht an die Stelle der höchſten 
Geiſtesblüte Verflachung und Zerſplitterung treten ſollen. Die Elementar⸗ 
bildung wächſt unaufhaltſam, nicht nur in die Breite, ſondern auch in die 
Höhe. Sie durchdringt allmählich alle Volksſchichten; es iſt möglich, ſogar wahr— 
ſcheinlich, daß ſie einſt bis zu der Stufe der jetzigen höhern Schulbildung hinauf—⸗ 
ſteigen wird. Wenigſtens ſchwebt das den Edelſten der Nation als Ziel der 
modernen Bildung vor. Nimmermehr dürfen wir nun aber das Herankommen 
dieſes Zeitpunktes dadurch beſchleunigen, daß wir von den Forderungen ablaſſen, 
die wir an die höhere Bildung ſtellen. Die führenden Stände ſollen ſich nicht 
hochmütig abſchließen; aber ſie ſollen immer vorangehen. So nur können ſie 


ihre Aufgabe als Erzieher des Volkes erfüllen. Aus dieſem Grunde kann und 
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darf das Lofungswort höherer Schulen nicht mehr „Univerjalbildung” jein. 
Das Wort hat an Gehalt verloren, feit ed an Ausdehnung zugenontmen bat, 
und dürfte fich bald mit „Elementarbildung“ deden. Wir jehen eB ja an 
unfern höhern Schulen, wie mit jedem YZugeltändnis, dag dem deal der Uni: 
verjalbildung gemacht wird, die Trorderungen in den SHauptfächern herab: 
gefettt werden müljen, und wie mit jeder Maßregel in diefer Richtuhg etwas 
von dem lange der höhern Bildung jchwindet. Höhere Schulen müflen 
Daher, wenn fie nicht von den Mittelichulen und fpäter gar von Den Bolfe: 
Ichulen eingeholt werden wollen, an die im weiteften Sinne verftandne Ele: 
mentarbildung eine Spezialbildung anjchliegen. Spezialbildung it eigentlic 
nicht das richtige Wort, da es fich ja nicht um eine Ausbildung für bejondre 
Spezialitäten handelt, wie fie in FSachjichulen geboten wird, jondern um eine 
Vertiefung und Erweiterung der elementaren Schulbildung in der Richtung, 
in der die Anlagen des Schülers liegen, da eine Erweiterung und Vertiefung 
ſämtlicher elementaren Kenntniſſe nicht mehr möglich iſt, ſeitdem det Strom 
unſrer Kultur ſo breit und mächtig geworden iſt. 

Man wird nun einwenden, daß wir mit der Spezialiſirung unſrer Kennt⸗ 
niſſe aufhörten, ganze Menſchen zu ſein, daß wir enger, einſeitiger würden, 
den Überblick über das Ganze verlören. Bei einer guten Elementarbildung 
iſt das kaum zu befürchten. Nun freilich, ſolche Univerſalmenſchen, wie ſie das 
ſechzehnte Jahrhundert aufzuweiſen hat, werden nicht mehr vorkommen; die 
giebt es auch heute ſchon nicht mehr. Aber trotzdem brauchen wir nicht daran 
zu verzweifeln, daß es auch in ſpätern Zeiten Perſönlichkeiten geben wird, die 
gerade in der Beſchränkung die Kraft finden werden, etwas Ganzes zu ſein, die 
wert ſein werden, den alten Univerſalmenſchen an die Seite geſtellt zu werden. 
Gerade der Reichtum unſrer Kultur könnte uns vor ihrer verflachenden Wirkung 
bewahren. 

.In der Knabenerziehung hat man ſchon einige, wenn auch unvollkommne 
Verſuche gemacht, das Bildungsmaterial zu teilen. Gymnaſien, Realgymnaſien, 
Realſchulen ſtellen ſchon mehrere ſehr beſtimmte Abarten von Bildung als Ziel 
auf. Der Fehler liegt hier nur darin, daß nicht die Beſonderheit des Schülers 
bei der Wahl der Schule das Entſcheidende iſt. Das iſt natürlich auch un— 
möglich, ſolange dieſe Wahl vor Beginn des Schulunterrichts getroffen werden 
muß. Das wird wohl auch zunächſt ſo bleiben. Ein Wechjel in fpfitern 
Jahren, wenn ſich die Art der Begabung des Schülers gezeigt hat, pflegt mit 
Zeitverluſt und Kraftvergeudung verknüpft zu ſein. Immerhin iſt durch die 
Teilung des Unterrichtsſtoffs eine Entlaſtung herbeigeführt, die auf den Unter: 
richt jelbft nur günftig einwirken fanıt. 

Nichts von alledem findet fich in der höhern Mädchenjchule, und gerade 
fie müßte darauf aus fein, alle® wahrzunehmen, was ihre Aufgabe vereinfachen 
fönnte, denn von Sahr zu Jahr wird ihre Aufgabe — ——— 
man könnte ſagen verzweifelter. 
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Die Thatfache ift nicht wegzuleugnen, daß fich die joziale Stellung der 
rau in den lebten Jahrzehnten bedeutend verändert hat, und daß demzufolge 
aych die Unjprüche, die an die Erziehung des weiblichen Gejchlecht3 geitellt 
werden, andre geworden find, oder vielmehr, daß zu den alten neue Hinzu= 
etreten find, die fich mit jenen alten fchwer vereinigen laffen. Denn wenn e3 
nud) heißt und jelbftverftändlich immer heißen wird: „Erzieht und Mädchen, die 
imftande find, ihre Pflichten ald Hausfrauen und Mütter zu erfüllen,” fo jagt 
doch die Yittere Notwendigkeit heute au: „Erzieht fie jo, daß fie imjtande 
find, den harten Kampf des Lebens aufzunehmen,” und dazu fommt nun gar 
noch eine dritte Partei, nämlich die der eiteln, gedanfenlojen Eltern, die jagen: 
„Erzieht unfre Töchter fo, daß fie in der Sejellfchaft glänzen fünnen, daß jie 
für die Jagd nach dem Manne gut ausgerüftet find.“ In dem Beftreben, es 
diefen allen recht zu machen, fommt die Mädchenfchule immer mehr dahin, 
feinen mehr zu befriedigen. 

sreilich, jchwierig genug ift die Aufgabe. Eine volljtändige Doppelte 
Rüftung muß die Erziehung dem Mädchen heute mitgeben ing Leben; fie muß 
jie beide gebrauchen lehren und jede entbehren lehren, je nachdem fich das 
jpätere Schidfal der Frau gejtaltet. Nicht wie bei den Knaben entjcheidet über 
den künftigen Lebenslauf Anlage, Luft zu einer Sache. Bei feinem Mädchen 
fann man auch nur annähernd beftimmen, welcher Seite ihres Wejeng die Er- 
ziehung die größere Sorgfalt zuwenden fol. Denn ob fie heiratet und wen 
jie heiratet, daS fchneidet heute noch ganz anders als früher in ihre Stellung, 
ihre Thätigfeit, oft in ihr ganzes Sein ein. Keine Wahrjcheinlichkeitsrechnung 
fann auch nur annähernd die Möglichkeiten berechnen, die e8 hier giebt, Die 
Ereignifje werfen die Schlüffe der tiefjinnigften Pjychologie über den Haufen. 
Darum muß die Frau auf alle Möglichkeiten vorbereitet, für alle Sälle ge— 
rüftet fein. Wehe ihr, wenn fie nur ein Ziel verfolgt hat! ‘Der gleiche Spott 
jolgt der SHeiratsluftigen, die in dem vielleicht jehr richtigen Gefühle, daß fie 
nur im eignen Heim ihre Berfönlichkeit vollftändig entfalten fan, Anjtrengungen 
madt, ihr LZebensideal zu verwirklichen, wie der Berufsarbeiterin, die, Durch 
eine Herzensneigung aus ihrer Bahn gejchleudert, unluftig und ungejchidt ihren 
häuslichen Pflichten nadhfommt. 

Man könnte die Anfprüche, die von der neuen Zeit an Die höhere 
Mädchenichule gejtellt werden, jo fallen: Sie joll die Mädchen mit reichen 
Kenntniffen ausftatten, damit fie fich in jeder Lebenslage zurechtfinden, allen 
Anjprüchen genügen können; doch jol fie ihnen feinen fo einfeitigen Gejchmad 
für die WViffenjchaften beibringen, daß fie dadurch für alle praktischen Aufgaben 
untauglich werden, daß fie feelifch verfümmern, wenn fie da3 Leben ausschließlich 
vor praftifche Aufgaben ftellt. Sie joll Charaktere bilden, die den Stürmen 
ded Leben? Troß bieten, feine Stüße, feine Führung brauchen; Doch joll fie 
dem weiblichen Wejen feine ganze Schmiegjankeit und Anpajjungsfähigfeit be: 
wahren, ja fie entwideln, wo fie nicht genügend vorhanden ift; denn größer 
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als je find die Anfprüche, die da8 moderne Leben gerade an dieje Fähigkeit 
des weiblichen Wejens ftellt, weiter ald je ift der Sprung aus dem öffent 
lichen Leben in das Haus und — wie oft! — auch umgefehrt, größer dag 
Opfer, da3 die Frau dem DManne bringt, dem fie folgt, wenn fie eine ihren 
Säbigfeiten entfprechende. Thätigfeit aufgiebt, und härter der Zwang, wenn jie 
nach langen Sahren friedlicher häuslicher Thätigfeit wieder in den Kampf des 
Lebens eintreten muß. 

Solde Widerjprüche fennt die Kinabenerziehung nicht, und darum ift der 
Mädchenerziehung doppelt fo viel Sorgfalt zuzuwenden. Statt dejjen ijt und 
bleibt aber die höhere Mädchenschule das Stieffind der meiſten unjrer Staaten. 
Nicht eine der Meformen, die ihr Preußen fürzlich bejchert hat, geht ihren 
Übelftänden an die Wurzel oder beweift auch nur, daß man die Schäden er: 
fannt habe. Man hat wohl hier ein wenig ausgeflidt, dort ein wenig nad}: 
gebeffert; aber dag fchreiende Mißverhältnis ziwifchen den Leiftungen der Schule 
und den Unfprüchen des Lebens bleibt nach wie vor bejtehen. Man ift jogar 
auf den mörderifchen Einfall gefommen, den Kurjus der Mädchenfchule von 
zehn Jahren auf neun herabzufegen. Will man damit der Verflahung und 
der Berjplitterung vorbeugen, die fchon lange als die Klippen in der rauen: 
erziehung anerkannt find? Man hat auch Einjchränkungen im Lehrplane ge 
macht, jodaß wir beinahe der Stufe der Mitteljchule zuftreben. Beftünde nicht 
der Kultus der fremden Sprachen in altem Glanze fort, jo fünnten wir fchon 
jegt die Bezeichnung „höhere Mädchenfchule* getroft fallen lajjen und dafür 
jagen „Mädchenfchule für höhere Stände,” ein Name, der allerdings auch den 
Zhatjachen nicht ganz entfpräche. 

Die Zumutung, daß ein Kind von fünfzehn Jahren auch nur die Elemente 
höherer Bildung in fich aufgenommen habe, ift, befonder® da die Anfprüche 
einer Schule doch nur immer die Durchichnittsbegabung in Betracht ziehen 
fönnen, jo abgejchmadt, daß man verfucht wäre, darüber zu lachen, wenn nidt 
die traurige Thatfache beftünde, daß fich Hunderte von gewiljenhaften Lehreru 
und Schulvorftänden an diejer unlösbaren Aufgabe wund und müde arbeiten, 
ohne je den Lohn dafür zu ernten, der in der Befriedigung über eine gut 
gelöfte Aufgabe befteht. Man müht fich ab, die ziwedmäßigiten Methoden zu 
finden, verjucht alle Hilfsmittel der Pädagogif, aber dad Gefühl der Ent: 
mutigung läßt fi nicht bannen, wenn man die Ergebnifje fieht. Die Schuld 
des Miklingens legt die öffentlihe Meinung dann den Lehrern zur Lajt oder 
auch der mangelhaften Begabung des weiblichen Gejchlechts; niemand fällt es 
ein, einmal über die Bedingungen nachzudenken, unter denen in der Mädchen: 
chule gearbeitet wird. 

Mag man doch nad) dem neunten Schuljahre eine Art Abjchluß geben, 
ähnlich dem Tzreiwilligenzeugni3 auf den Gymnafien, für alle die, deren Be: 
gabung nicht für mehr ausreicht, für die, die aus Mangel an Mitteln ge: 
zwungen find, ihren Bildungsgang früher abzubrechen, und für folche, die Die 
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Zeit nicht erwarten können, fi in den Strudel des Gejellichaftslebens zu 
ftürzen. Tür alle übrigen aber, die wirklich nach Bildung ftreben — und 
ihre Zahl ift nicht gering —, brauchen wir dann mindejtens noch drei Jahre 
zur Vollendung ihrer Erziehung. Dieje Forderung ijt nicht jo ungeheuer, 
wie e3 den Anfchein hat. Alle, die nach der Schule noch das Seminar be- 
juchen, erfüllen fie jchon und würden fie noch lieber erfüllen, wenn nicht dem 
Seminarbejuche fo viele Übelftände anhafteten, wenn fie dort wirklich eine 
yortjegung ihrer Schulbildung fänden, nicht eine ermüdende Wiederholung mit 
einigen Ergänzungen. Mir ijt e8 immer als eine ungeheure Kraft und Zeit 
verichwendung erjchienen, daß das Seminar eigentlich genau dasfelbe genau 
in derfelben Form lehrt, was die Schule fchon gebracht Hat. Wenn wir aus 
den beiden Anftalten eine machten mit einem fortlaufenden LZehrplane, wie fie 
3. B. im Badilchen fchon bejteht, dann fünnten wir dahin kommen, daß wir 
wirklich eine „höhere“ Mädchenichule hätten. Für die Schülerinnen, die am 
Chhluffe das Lehrerinneneramen zu machen gedenken, fünnte Methodif und 
Pädagogik bejonders gelehrt werden; alles übrige gehört zur allgemeinen 
Bildung und erfordert darum nicht eine befondre Anftalt. Wenn wir ung zu 
einer jolchen Zujammenziehung entfchließen fünnten, würden mit einemmale 
alle Schwierigkeiten verjchwinden, die unter den heutigen Verhältnifjen faft 
unüberwindlich erfcheinen. 

Set muß der Gefchichtslchrer jehr jummarifch verfahren, wenn er Die 
ganze Weltgefchichte in den gegebnen Zeitraum Hineinprefjen will, und das 
muß er, denn natürlich muß ein Mädchen, das die höhere Mädchenfchule bis 
zu Ende bejucht bat, doch in der ganzen Weltgejchichte wenigitend „orientirt“ 
fein. Im Seminar wiederholt fich derfelbe Übelftand. Hier follen die in der 
Schule gefammelten Kenntnijje erweitert und vertieft werden. Aber jelbjt beim 
beiten Willen läuft das fchließlich auf eine ermüdende Wiederholung mit einigen 
Erweiterungen heraus. Wie anders jtünden die Sachen, wenn man z.B. big 
zum Abjchluß des neunten Schuljahres nur deutjche Gefchichte Tehrte mit 
einigen Ausbliden auf die allgemeine Weltgejchichte und dann erft in den 
legten drei Iahren Die Weltgefchichte mit Heranziehung und Wiederholung der 
gründlich gelernten deutichen Gejchichte.e Dann hätten wir zwei lebensvolle 
Bilder, die einander ergänzten, und nicht wie jet nur eine doppelte Betrach: 
tung desjelben Sfelettd. Ebenfo ließe es jich in der Geographie machen: erft 
die übliche Heimatskunde, dann die fünf Weltteile in ihren großen Umrifjen; 
auf den jegigen Oberflaffen, die dann zu Mittelflaffen würden, Europa und 
Deutichland jehr ausführlich und in den legten drei Jahren die übrigen Welt- 
teile. Wieviel Zeit bliebe da für eingejchaltete Wiederholungen! wie mühelos 
önnte man gründliches Wijjen erreichen! Die Vorteile einer fjolchen Ein- 
tihtung liegen fo auf der Hand, daß es wohl nicht nötig ift, fie für jeden 
einzelnen Unterricht3zweig nachzuweien. Überall würden wir eine Menge Zeit 
und Kraft fparen; man würde aufhören, über Überbürdung der Schülerinnen 
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und beſonders der Seminariſtinnen zu klagen. Den Seminariſtinnen bliebe 
ſogar noch Zeit übrig, ſich ihrer jungen Jahre zu freuen, und neben ihrer 
Arbeit noch den ihrer Jugend gebührenden Teil an Vergnügungen und körper⸗ 
lichen Übungen zu bewältigen, beſonders wenn eine Zwiſchenprüfung, die ſich 
ſehr gut nach dem neunten Schuljahr einfügen ließe, eine Entlaſtung des 
eigentlichen Examens herbeiführte. Wir wollen durchaus keine überſtudirten, 
bleichſüchtigen, körperlich ruinirten Geſchöpfe, wie ſie unſer jetziges Verfahren 
vielfach hervorbringt, und die doch für die koſtbaren Güter, die ſie aufs Spiel 
ſetzen und oft verlieren, nicht das einhandeln, wonach ſie ſtreben. Wenn wir 
Reorganiſation des Mädchenſchulweſens verlangen, ſo haben wir mindeſtens 
ebenſo ſehr das leibliche wie das geiſtige Wohl der kommenden Geſchlechter 
im Auge. Hilft uns der Staat nicht bei dieſem Werke, begünſtigt er auch 
ferner, dem Geiſte der Zeit entgegen, ein Abwärtsgleiten der höhern weiblichen 
Bildung, ſo wird es dahin kommen, daß ihm die Kontrolle ganz entſchlüpft. 
Die lebhafte Reaktion gegen dieſes Verfahren des Staats, die ſich ſchon heute 
in der maſſenhaften Gründung von allerhand Bildungsanſtalten, Mädchen: 
gymnaſien, Fortbildungszirkeln, Realkurſen uſw. äußert, wird eine Ausdehnung 
annehmen, daß ſie die eigentliche Schule unterdrücken wird. Dieſe Hochflut 
von privaten Unternehmungen würde niemals eingetreten ſein, wenn die Mädchen⸗ 
ſchule wirklich eine „höhere“ Schule wäre, wenn ihre Leiſtungen nicht in einem 
ſo ſchreienden Mißverhältnis zu den Forderungen der Zeit ſtünden. 

Eine organiſche Verſchmelzung von Seminar und Schule zu einer Einheit, 
zu einer wirklichen „höhern“ Bildungsanftalt wäre der erſte Schritt, der uns 
auf eine aufwärtsſteigende Bahn brächte. Aber es bliebe noch weiteres zu 
thun übrig, wenn wir uns wirklich auf der Höhe der Zeit halten wollen. 
Wieviel Wiſſenswertes iſt noch aus dem Lehrplan einer höhern Mädchenſchule 
ausgeſchloſſen, was wir nicht einfach anflicken können, wenn wir nicht wieder 
in die alten Fehler der Verflachung, Zerſplitterung und Überbürdung fallen 
wollen! Dahin gehört vor allem die Geſundheitslehre, ein den Frauen gerade 
in ihren Wirkungskreiſen unentbehrlicher Wiſſenszweig, deſſen Vernachläſſigung 
unberechenbaren Schaden geſtiftet hat; ſodann die Lehre von den Nährwerten 
der Nahrungsmittel; auch Haushaltungslehre und Buchführung ließen ſich em— 
pfehlen und eine Umgeſtaltung des Handarbeitsunterrichts, aus dem alle Luxus— 
arbeiten ſtreng ausgeſchloſſen ſein müßten, und in dem das Wäſchenähen nicht 
ſo gelehrt werden dürfte, als ob wir noch vor der Erfindung der Nähmaſchi 
lebten. Das alles fehlt uns für die praktiſchen Seiten des Lebens. Andrer⸗ 
jeit3 dürfte eine „höhere” Schule feine Lehrfächer ausschließen, die jeit ur: 
denflichen Zeiten zur höhern Bildung gehören und voraussichtlich noch lange 
bed Studiums wert bleiben werden. Sie müßte wenigftens die Möglichkeit 
zur Erlernung der alten Sprachen geben, auf denen fich unjre ganze Kultur 
aufbaut. Der Lejer fragt, wie das alles unter ein Dach zu bringen jei? Nun, 
in einen einzigen Verftand foll jo viel Wifjen nicht hinein; das könnte nur ein 
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ungewöhnlich gut angelegter Kopf bewältigen, und Lehrpläne dürfen nur mit 
dem Durchſchnittsmaß rechnen. Es beſteht aber ſchon in einigen Ländern eine 
Einrichtung, die mir ſtets ſehr eingeleuchtet hat. Leider kenne ich ſie nicht 
durch den Augenſchein, ich habe aber vielfach gehört, daß ſie ſich bewährt 
habe. Die höhere Schule ſpaltet ſich nämlich nach Abſchluß des Elementar— 
unterrichts, der allen Schülern gemeinſam erteilt wird, in ein Gymnaſium und 
eine Realſchule. Etwas ähnliches ließe ſich wohl auch bei unſrer Mädchen— 
ſchule einführen, wenn wir auch natürlich nicht das ganze Programm eines 
Knabengymnaſiums hineinnehmen könnten noch wollten. Dieſe Einrichtung hat 
den Vorteil vor zwei geſonderten Schulen voraus, daß die Teilung nach Anlage 
und Befähigung der Schülerinnen vorgenommen wird, nicht bloß nach ganz 
äußerlichen Erwägungen. Eine ſolche Anſtalt würde außerdem das für ſich 
haben, daß ſie den weiteſten Anſprüchen nach beiden Seiten hin zu genügen im— 
ſtande wäre. Andrerſeits bin ich mir wohl bewußt, welche Revolution in unſerm 
geſamten Schulleben eine ſolche Einrichtung hervorbringen würde, denn natürlich 
müßten dann auch unſre Examenverhältniſſe einer ————— Veränderung 
unterzogen werden. 

Es ließe ſich wohl auch noch ein andrer Weg finden, neue Wiſſenszweige 
dem alten Lehrplan anzufügen, ohne in den alten Fehler des „Zu viel und 
zu vielerlei” zu verfallen. Könnte man nicht in den leßten drei Jahren der 
Mädchenfchule mit zwölfjährigem Kurjus zu den Stunden des Hauptlehrplans 
noch Nebenftunden treten lafjen? Die Schülerinnen, die zum Schluffe das 
Lehrerinneneramen machen wollen, müßten natürlic) nur die Hauptjtunden 
nehmen; allen übrigen aber wäre es frei zu ftellen, zwiichen zwei auf diejelbe 
Stunde fallenden Lehrgegenftänden zu wählen. E& dürfte aber nicht in dem 
Belieben der Schülerinnen liegen, nur einige wenige Fächer zu „belegen,“ da 
dadurch die Schule ihren Charafter verlieren würde und jehr zum Schaden 
der Strebfamen nur ein Tummelplag für jolche werden würde, die, wie fie 
jagen, Unregung fuchen, die aber feine wirkliche Arbeit zu liefern gewillt find. 
Die Stundenzahl müßte für alle Schülerinnen möglichjt gleich jein, dag mindejfte 
Maß nicht zu tief angefeßt, und eine Ausnahme wäre nur bei vorzüglichen 
Leiftungen und geringen Körperfräften zuläjjig. Gewille Stunden, wie Deutjch, 
Geihichte und Gejundheitslehre — der Staat wird ficher auch Religion jagen, 
wenn er diejen Plan je billigen jollte — müßten Pflichtitunden für alle fein. 

Das Schwierigfte bei einer jolchen Anordnung wäre jedenfalld der Stunden: 
plan. Bor allem müßte feitgejegt werden, welche ?zächer auf diejelbe Stunde 
fallen dürften, denn von der größern oder geringern Gefchidlichkeit, mit der 
diefe Gruppirung bewerftelligt wird, Hinge wejentlic) der Erfolg der Ein- 
rihtung ab. Hätten wir 3. B. als eins der Nebenfächer Italienisch, jo dürfte 
dad natürlich mit feiner andern modernen Sprache zujammentreffen, denn maıt 
kann vorausſetzen, daß fich) nur Sprachbegabte zur Erlernung einer dritten 
Sprache entjchließen werden. Dagegen fünnte Buchführung fehr wohl in ber- 
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jelben Stunde gelehrt werden, in der die Hauptllaffe Mathematif oder Geo 
metrie treibt, da fie wefentlich praftifche Biwede verfolgt und feine höhere Ans 
lage zum Rechnen vorausfeßt. | 

Ein Vorteil diefer. Einrichtung bejtünde in der Möglichkeit, die Neben: 
ftunden ganz nach) den Bedürfnifen des Tages einzufchalten und wieder 
wegfallen zu lafjen, je nachdem fich eine genügende Zahl von Schülerinnen 
dafür zufammenfände Das gejchäftliche Wagnis wäre alfo nicht jo groß wie 
bei der Einrichtung einer Doppeljchule. Ich Habe eine traurige Ahnung, daB, 
wenn meine Borjchläge wirklich einmal ernftlich in Erwägung gezogen werden 
jollten, der legte Ilmftand wohl den Ausfchlag geben würde; der Stantsjädel 
ift ja immer leer, wenn etwas für die Bildung der rau verlangt wird, und 
eine PBrivatjchule fünnte doch nur dann zu einer folchen Umgeftaltung fchreiten, 
wie fie die Einrichtung einer Doppeljchule mit fich führen würde, wenn ihr 
bedeutende Mittel zur Seite ftünden. 

Aber ich will nicht über den Geiz des Staates Hagen; vielleicht Hat er 
wirklich für und nichts übrig, vielleicht müjjen wirklich) alle andern Forde⸗ 
rungen den unjern vorangehen, wenn das Ganze nicht leiden joll. Seine Frau, 
aber auch kein Mann tft unparteiifch genug, in Diefer Sache zu Gericht zu 
figen. Einen Vorwurf aber kann ich dem Staate nicht erjparen: er greift oft 
hemmend ein, wo er fördern follte. Warum dürfen wir dad, was wir aus 
eignen Mitteln fchaffen, wozu er uns nicht einen Pfennig giebt, nicht aud 
nach eignem Ermejjen aufbauen? Weshalb beichränft er feine Aufficht nicht 
darauf, daß nirgends unter da3 niedrigite Maß feiner Yorderungen herab 
gegangen wird, daß jeine Gejundheitsvorjchriften überall befolgt werden? 
Sewiß, Aufficht ift nötig, bejonders in folchen Städten, wo der Konkurrenz; 
fampf nicht fpornt und treibt; jo ins einzelne gehende Bejtimmungen, wie wir 
fie haben, Fönnen unmöglich fürdernd wirken: jie töten alle eigentümliche Ge 
jtaltungskraft und begünftigen die Schablone. Unjre Lage ift traurig: der Staat 
hat nicht die Mittel, die Reorganifation der Mädchenichule vorzunehmen, und 
wir, die wir uns ja nötigenfall& die Mittel dazu zufammenbetteln würden, 
wir haben nicht die Macht, aud) nur eine Stunde einzufügen. Nicht an TFähig 
feiten fehlt e8 und, denn unter unjern Schulvorjtänden befinden fich organi⸗ 
fatorifche Talente erften Ranges, noch an gutem Willen, denn die Unhaltbars 
feit des jeßigen Zuftandes haben wir vollftändig erkannt. Um alle Köpfe 
und alle Hände in Thätigfeit zu bringen, brauchte der Staat nur zu fagen: 
Du darfit. 


Freiburg i. B. Paula Schlodtmann 
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Wilhelm Senfen als Lyriker 


ilhelm Jenſen iſt wegen ſeiner Romane einmal ein Realiſt genannt 
worden. Aber dieſes Urteil trifft nicht zu. Kaum ein zweiter 
DET zeitgenöffticher Schriftiteller fteht dem Realismus fo fern wie er. 
—* 74 | Hierin Tann ein Zob liegen, es fanır aber auch ala Tadel auf- 
gefaßt werden. In Ienjen® Romanen tritt nad) meiner Meinung 
ein zu weitgehender Mangel an Lebenswahrheit hervor. Man ftößt allzu 
häufig auf fachliche oder pjychologijche Unwahrfcheinlichkeiten. Und wollte man 
jeine Romantechnit mit dem Maßitabe der Spielhagenjchen ‘Theorie von der 
Objektivität des Dichter mefjen, jo würde fie nicht beftehen können. Spiel: 
hagen — darin ein Sünger Goethed und Schillerd — will, daß der Epifer 
mit feinem perjöntichen Willen von den Dingen und Berfonen, die er darftellt, 
völlig Hinter feiner Dichtung verjchwinde; jede Cinmifchung des Dichters in fein 
Verf ift ihm gleichbedeutend mit einer zeitweiligen Aufhebung des dichterijchen 
Gejchäfts. Freilich, diefe vollendete Objektivität wird immer nur ein Biel fein, 
da8 man nie ganz erreichen fann; gänzliche Abjonderung einer perjönlichen 
Beimiſchung — das hielt Wilhelm Scherer mit Recht Spielhagen entgegen — 
it unmöglich. Aber bei Senfen ift auch nicht das leifeite Streben nach Objef- 
tivität bemerkbar, er ift der fubjektivfte Erzähler. Er kann feine perjönlichen 
Empfindungen und Betrachtungen nicht zurüddrängen; er fann die Dinge nie 
jih felbft darftellen lafjen. Er individualifirt feine Perfonen nicht; fie find 
immer nur Träger feiner eignen Anfichten. Er und fie find eins. Durd) 
diefen Mangel an Objektivität werden feine Romane dicht in die Nähe der 
!ırif gerückt. Ganz abgejehen davon, daß er durch Einmifhung von Lyrif 
Ihon äußerlich die beiden Dichtungsgattungen nicht ftreng fcheidet, glaubt man 
in feinen Romanen oft mehr einen Lyriker al3 einen Epifer zu hören. Die 
Stimmungen darin find oft zauberhaft Iyrifch, fachlich durchaus nicht. 

Troß diefer Schwäche, die ja dem großen Publikum weniger deutlich wird 
ald dem mäfelnden Kritifer, erfreuen fich Senjen® Romane einer großen Be- 
liebtheit. Sie verdanken das der Fülle von Poefie, die der Dichter ver: 
Ichwenderifch ‚über feine Werfe ausgießt, die füß beraufchend wirkt und das 
fritiiche Auge leife umflort. Kein Wunder, daß feine dichterifche Fähigkeit 
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noch weit mehr, als in feinen Romanen, in feiner Lyrik zum Ausdrud fommt. 
Es iſt, als ob fich feine Mufe nicht wohl fühlte auf dem Boden der Wirklich: 
feit, ald ob fie nicht immer ein rechtes PVerftändnis für die Gedanken und 
Gefühle der Menjchen hätte, als ob fie fich erft Hinausretten müßte in die 
herrliche Natur, in den Wald, and Meer, wo fie die drüdenden Tsejjeln ab» 
werfen, da8 beengende Deenjchengerwand abjtreifen und fich in ihrer natürlichen 
Schönheit zeigen darf. Freilich find Senfens Gedichte nur dem Kleinsten Zeile 
des Publitums befannt. Dies Schidfal teilt er mit feinem Landmann Storm, 
auch mit Fontane und Heyfe. Daß aber gerade die Lyrik Ienjens ureigenftes 
Gebiet iſt, beweiſt die Fürzlich erjchienene Sammlung feiner Gedichte: Bom 
Morgen zum Abend. Ausgewählte Gedichte von Wilhelm Ienfen. Mit 
dem Bildnis des Dichters. (Weimar, Emil elber, 1897.) 

Senjend Mufje trägt jährlich ein paar Bände zu Markte, da der Dichter 
nur jelten die Feder aus der Hand legt. - Aber er dichtet mehr für fich als 
für andre. E38 ift eine Mußeftundenlyrit, eine Art Freiftundenübung. Ienjen 
dichtet nicht nur, wenn ihn etwas zum Dichten treibt, wenn eine Stimmung, 
ein Gefühl in ihm nach dichteriichem Ausdrud verlangt, wenn e3 in ihm 
jtürmt und gährt: er dichtet immer, täglich, auch wenn ihn Glüd und Tsriede 
umfangen. Daher geben feine Gedichte ein volljtändige® Lebensbild des 
Dihterd._ Ihre Schönheit liegt nicht immer aufdringlich zu Tage, aber dem 
eingehenden Beobachter erfchließt fie fi um jo Herrlicher. Für folche, die 
gereizt, gefigelt werden wollen, bietet die Sammlung nichts. Man legt das 
Buch nicht mit einem Stachel im Herzen aus der Hand, fondern mit einem 
Gefühl der Beruhigung, Erhebung, Läuterung. E8 ijt eine Betrachtungs- 
und Gefühlslyrif, die nachempfunden werden muß; Gedanken, die dag Leben 
eine® Mannes erfüllt haben, voll tiefem Phantafies und Gemütreichtum, 
Stimmungsbilder, deren Themen nicht immer neu find, denen aber doch der 
Stempel eigenfter Empfindung aufgedrüdt it. 

Senjen hat in der „Geichichte des Erftlingswerf3”" mit viel Humor erzählt, 
wie er feinerzeit in feinem Erftling ein bischen herumzublättern angefangen 
habe und unwillfürlich einmal auf den Umfchlag nad) dem Autornamen habe 
jehen müflen, da es ihm plöglich gewefen fei, al3 hätte fich die Löbliche Ver- 
lagsbuchhandlung vergriffen und ihm Exemplare einer Novelle feines lieben 
Landmann Storm zugejhidt. Diefer nachhaltige Einfluß Storma ijt in 
den Gedichten nicht fo ftark zu fpüren wie in den Novellen der erjten Zeit, 
und es ift fehr fehwer zu jagen, wann diefe Abhängigkeit aufgehört und Jenfen 
eigne Töne gefunden hat, wie ed überhaupt faum möglich ift, in diefer Lyrif 
eine Entwidlung nachzuweilen. Ich wenigitend wage nicht zu entjcheiden, was 
der Süngling, was der Mann gedichtet hat. Senfens Iyrifches Talent muß 
ihon früh ausgereift gewefen fein. Die Zahl der Gedichte, die ald umjicher 
und fpröde in der Form Anftoß erregen, oder als gedankenleer und flad; ein: 
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drudios bleiben, ift jehr gering. Sowohl dem Inhalt al® der Form nad) 
haben wir bier Schöpfungen eines echten Dichters. 

Senfen bat auf feiner Wanderung vom Heimatlande Holftein nach dem 
Süden, der ihn früh angelodt hat und noch heute gefangen hält, mit offnem 
Auge und tiefem Sinn die Natur ftudirt. Sie ift ihm eine liebe, fördernde 
Lehrmeifterin gewejen. Ihr entnimmt er feine fchönften ©leichniffe. Dean 
muß diejfe Naturhymnen neben die Erzeugniffe mancher heutigen Dichterlinge 
ftellen, um zu fehen, wie er die Natur mit ihren Kleiniten Wefen angejchaut 
und veritanden bat. Diefe Liebe zur Natur, Ddiefen regen Sinn für fie hat 
die Heimat in ihm erwedt. Selbjt über den Reizen des Südens hat er doch 
den Norden nie vergejlen können. Sein Heimatjehnen hat er in viele Lieder 
auggeitrömt: 

Noch einmal möcht’ ich Über grünen Feldern, 
Drauf braun und buntgefchedt die Rinder ftehn, 
Umrahmt von Hafelzaun und Buchenmwälbern, 
Die blaue See in Sonnenmweite fehn; 

Das Sehnen nohmals fühlen, das den Knaben 
Aus ihrem Anblid fchauernd überlief, 

Noch einmal wahend möcht’ ich wieder haben, 
Was lange mir geheim im Herzen fchlief. 


Und die, die nach Italien zogen, denen der Tiber zum Styr wurde, fragt er 
tadelnd: „Bot euch die Heimat Echtes nicht genug?” Stalien ift ihm „der 
Schönheit Bild, doch einer feelenlofen.“ 
Sened Prangen, 
€3 bleibt der Fremde Glanzgebild und Schein. 
Aus ihren Marmorfäulen zog ein Bangen 
Mich ſehnſuchtsſchwer zu deutſchem Schattenhain. 


Auch Italiens Töchter haben keinen Reiz für ihn: 


Ihr Auge blitzt, ihr ſchöner Buſen wallt, 
Es kocht ihr Blut der Heimat Sonnenflamme, 
Doch ſind ſie leer im Kopf und herzenskalt. 


Und ähnlich denkt er auch ſpäter in den Liedern aus Frankreich ſehnſüchtig 
der Heimat. 

Die Heimat lieben und ſich dennoch freiwillig aus ihr verbannen, iſt ein 
Beiſpiel für das Gegenſätzliche in Jenſens Natur. Viel ausgeſprochner iſt 
aber noch ein andrer Widerſtreit der Gefühle, der ſeine ganze Lyrik erfüllt. 
Der Dichter, der noch in der Fülle der Kraft und Geſundheit ſteht, der noch 
mit Jugendfriſche die Güter des Lebens in ſeine Arme ſchließt, klagt doch 
zugleich, „daß nichts beſtehet, daß alles Irdiſche verhallt.“ Memento mori! 
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So könnte die Überfchrift des Hauptlapiteld feiner Lyrit lauten. Diefer 
Todesgedanfe, diejes dauernde Denken an die allgemeine Bergänglichkeit zieht 
durch einen großen Teil feiner Gedichte. alt felbitquälerifch erinnert er 
immer wieder daran, wie wenig Hoffnungen fich uns erfüllen, und wie wir 
jelbjt für den Kleinen Teil des gehofften Glücks, der und vielleicht zufällt, mit 
Ichwerem Leid büßen müffen. Er kan die Sonne nicht fehen, ohne daran 
zu denken, daß fie untergeht. Neben den Meenfchen geht ihm ein Zähler ber, 
der unfre Schritte, unjre Ateınzüge, unfer® Herzens Schläge zählt. Mehr als 
einmal fpricht er von der Zeit nach dem Tode. In einem unruhvollen Schlaf 
im Felde träumt er, wie ein Brief, der feinen Tod meldet, in die Heimat 
gelangt, und welchen Eindrud er hervorruft. Sogar einen heimlichen Bejuc 
bei den Seinen nach dem Tode malt er fich aus. Und doc) lehnt fich alles 
in ihm gegen den Tod auf: 


Da wirds nicht fchlafen mich laffen 
Im dunfeln, engen Gemad), 

. Allmädtig wird es mid, faflen, 
Mein Herz wird allzumad). 
Es wird aus der Bruft mir drängen 
Ein göttlicher Sehnfudhtstrieb 
Und meine Kammer zerjprengen — 
Ih hatte die Sonne zu lieb. 


Kein Wunder, daß diefe Gedanken oft zu der zerfegenden Reflerion feines 
Landsmanns Hebbel ausarten: 


Fürwahr, ich mag es nicht mehr ſehn, 
Dies ewige Werden zum Vergehn; 
Dies Täuſchen, wie man Kranke trügt 
Und ihrem Schmerz Geneſung lügt; 
Dies Lachen blinder Gegenwart, 

Das ſtets des Todesſtreiches harrt, 
Daß keinen Herzſchlag du vergißt, 
Wie alles nur zum Sterben iſt. 


Warum uns mühen und ruhelos jagen, warum uns begeiſtern und erglühen, 
wenn von uns und unſers Geiſtes Trachten doch nur toter Staub und Moder 
übrig bleibt! Sind wir deshalb mit der Vernunft beſchenkt worden, daß wir 
all dieſes Jammers nur umſo deutlicher bewußt werden! 


Warum denn uns nur ſehend werden laſſen, 
Daß wir den Blick in ſeinen Abgrund ſenken 
Und das Entſetzen der Vernichtung faſſen? 

Wir, ärmer als der Halm, der Baum, das Tier, 
Die um uns an des Daſeins Freude praſſen 
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Sn forglofem Genuß. Wir aber, wir, 
Des Schaffens höchfter Ausbrud, dad Organ, 
Drin feiner felbft bewußt ed ward, die Bier 


Des großen AllS, wir fohauen nur ald Wahn 
Des Dafeins yreude, nur al3 welltend Laub, 
Beftimmt, zu fallen mit des Herbfte Nahn. 

Man jollte erwarten, daß ein folder Dichter nun epifureifch dazu auf: 
forderte, die Gegenwart zu genießen und fich an guten Tagen zu freuen. Aber 
folde Gedichte, die uns ein horazifches Carpe diem! zurufen, find ganz felten 
bei ihm. Wbermals ein Widerjprud. Ienjen liebt den Augenblid nicht. 
Shn beglücdt nur ein Sichverfenken in die Vergangenheit oder in die Zukunft, 
Erinnerung, Sehnfucht, Träume, Vifionen. „Auf dir, wad war, zurüd und 
feb’ im Einft!” „Heute noch, wie einjt dem Kinde, pocht ein Sehnen, un: 
geftillt.” Mit der Neigung der Nomantifer verjenkt er fich in die Märchen 
pracht einer lodenden BZauberwelt. Die feenhaft beichwingten Falter, Die 
zaubermächtigen Sonnentinder, die fchon des Knaben Sinn berüdt haben, jind 
die lichten Genien feines Lebens gewejen. Sie haben das Sehnen und Bangen 
feiner Seele geregt und feine Träume belebt. „Die Sehnjucht ift das Glüd.“ 
Und wie und diefe verzehrende überirdifche Sehnjuchtsglut ins Herz gelegt 
worden ijt, erzählt wunderbar das Iyrifch-epiiche Gedicht „Lilith.“ 

Nur ein geringer Raum ift der Liebesiyrif gegönnt. Ienjens Liebezlieder 
atmen eine Reinheit und Keujchheit, wie fie heute felten ift. Ieder Zug ins 
Lüfterne fehlt ihnen. Sie feiern nicht die Liebe, „die fich offen vor dem 
Liht des Tags befennt,“ —— die, „die zum Herzen wie ein ſcheuer 
Frevler ſchleicht.“ 

Süßer, ad), vielleicht —— 
Von der Liebe Seligkeit, 
Als die ruhevollen Wangen, 
Die von Schuld und Scheu befreit — 
Süßer, ach, iſt dieſes Bangen, 
Dies Erringen, dies Verlangen, 
Dieſes Glück und dieſes Leid! 


Eine feine Definition, was Liebe ſei, giebt das lyriſch-epiſche Gedicht „Die 
Schiedſprecherin,“ in dem die Liebe in persona auftritt. Sie iſt ein Doppel—⸗ 
bild, in deſſen Antlitz ſeltſam in einander fließend Keuſchheit und Wolluſt 
die Feindſchaft ihres Weſens zu hohem Bunde hold vereinen! 

Wie Jenſen die zarteſten Regungen einer Frauenſeele zu deuten, ihr 
ganzes Fühlen nachzufühlen vermag, zeigt der kleine Liederchklus „Aus 
Frauenherzen“ und vor allem das ergreifende Gedicht „Bekenntnis.“ Wunder—⸗ 
bar, wie hier das vor der Zeit hinſterbende Weib noch einmal in jammernder 
Sehnſucht nach ſeinem verweigerten Recht aufſchreit und dadurch den Sturm 
in der Bruſt beſchwichtigt! 
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Und Wogen der Sehnfudht Bon Armen umfchlungen, 
Durdfluten die Bruft mir An Armen verfunlen, 
Rad dem, was des Weibes Zu ruhn, zu vergehen 
Beftimmung und Glüd: In feligem Traum — 
Die Augen zu tauchen Ein Kind zu empfangen, 
In fragende Augen Ein Kind zu gebären, 
Mit ftummer Bejahung — Am Bufen zu bergen, 
An Lippen der Liebe Zu nähren mit eigner 
Zu bangen, zu trinken Belebender Kraft — 


Beraufchende Wonne — 


Überhaupt fennt Ienfen alle Triebe, die fich in Menfchenherzen regen, die 
Naturkräfte, die eine dämonifche Gewalt über und haben und, wenn fie des 
Leben? Majeftät padt, mit fchwellender Kraft den Tähmenden SKettenzwang 
der Alltäglichkeit zerreißen, wie jene Eleinen Mängel und Gebrechen, die Duld- 
jamleit erheifchen, und über die es thöricht wäre fich zu ereifern. Die Menjchen 
jollen nie vergeifen, daß fie Menfchen find und auf der Erde leben. Und in 
einem bumorvollen Gedicht führt Senfen den Sag Blumauerd aus: „Wo 
Menfchen find, da find auch Übel! Mit ihrer Zahl wächt ihre Kümmernis.“ 
Er träumt, daß die Menfchheit bi8 auf ihn und die Geliebte ausgeftorben fei. 


Wir waren allein 
Die Adam und Eva im Npfelhain, 
Die ganze Welt mar berrlich leer 
Bon allem Gefindel um uns ber. 


Da reift die Frucht ihrer Liebesblüte heran und bringt jelbit jchon neue 
Blüten; Sekunden werden zu Sahren, Kinder zu Enfel- und Urenfeljcharen: 


Und eh wir begriffen, wies gefchab, 
Bar all das Gefindel wieder da 
Und füllte die ganze Welt umber, 
Ald 053 nie audgeftorben wär. 


Alle in der Natur des Menfchen liegenden Mängel findet der Dichter 
entſchuldbar; aber er ift ein bitterer Feind alles Unnatürlichen und Gemaditen. 
Heuchelei und Konvention, Etiketten: und Schmarogerwefen ift ihm im Grunde 
jeiner Seele zuwider. Er bejpöttelt den Egoismus, die Blafirtheit und Selbit: 
gefälligfeit und geht mit der Verlogenheit fcharf ind Gericht. Er ift jelten 
Ihroff im Ansdrud, aber wenn er der jogenannten guten Gefelljchaft beitommen 
fann, wird fein Ton hart, fchneidend, fcharf. Ihm, der ebenfo wie feine 
Helden mit Verachtung auf Ämter und Titel herabfieht, der vor feinem Gößen 
gefmiet hat, mühjen alle Snirer und Schmeichler widerlich fein, über fie gieht 
er jeinen Spott aus. Er buhlt nicht um Gunft, ja er fieht das Beifall: 
Hatjchen der Menge mißtrauifch an. Nur dann und wann aus gutem Munde 
ein Freundeswort zu vernehmen, das fcheint ihm ein fchöner Ehrenpreis. 
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Dieje tüchtige deutfche Gefinnung bringen vor allem auch die „Lieder aus 
Frankreich“ zum Ausdrud, die, feinerzeit ohne des Dichters Namen erjchienen, 
nun die vorliegende Sammlung abjchließen. Sie überflügeln weit alles, was 
der große Krieg 1870/71 an Kriegsiyrit hervorgebracht Hat, jene Entrüftungs- 
hreie und Schladhtgefänge, die jeit dem Sriegsjahren durch die Schulen 
geichleppt werden und noch heute nachtröpfeln. SIenfen ijt fein Sreund bes 
Krieged mit feinem Morden und Blutvergießen, aber „der Krieg muß fein, 
wie der jcharfe Dft, der die Welt von Strankheit reinigt! E38 muß ja fein, 
daß fich unfer Volk gegen den Mord verteidigt!” Und diefes Gefühl, daß 
wir für das Heiligfte, was jeder im Herzen bewahrt, im Felde ftehen, giebt 
und die Kraft zum Vollenden, macht uns das Bittre und Rauhe des Krieges 
jüß und angenehm. Die erduldeten Strapazen wandeln fich in frohe Er- 
innerungen um, und mit föjtlihem Humor wird das Iuftige Soldatenleben 
gepriefen.. Was diefe Senjenichen „Lieder aus Trankreich“ ganz befonders 
über die neumodifche Kriegslyrif erhebt, ift der Takt, mit dem jegliches Ges 
polter gegen die Franzojen verjchmäht wird. Sie find Menjchen wie wir, 
und jo werden fie, unterliegend, nicht verjpottet. Der Jammer des fremden 
Landes dringt tief in da® Innere des Dichterd ein. Er vergleicht Frankreich, 
wie e8 befiegt daliegt, mit der im Leide verfteinten Tinderlofen Niobe, die 
Apollo für ihren Hochmut beftraft hat. 

Die Soldatenlieder allein fchon follten diefer Sammlung eine möglichjt 
große Verbreitung verichaffen. Freilich ein Wunfch, der etwas fühn erjcheint 
in einer Zeit, wo Gedichtbücher Elanglos vorüberzugehen pflegen. Jeder aber, 
der fich in Ddiefe Lyrik vertieft hat, wird nicht mehr bloß von dem Novelliften 
und Romanfchriftfteller Senfen fprechen, fondern auch von dem Lyriker. Und 
viele werden wahrjcheinlich fortan lieber den Lyriker al3 den Epifer hören 
wollen. Sch wenigftens habe diefen Wunjdh. 


Berlin G. M.⸗P. 
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Im vorigen Jahre veröffentlichten die Grenzboten einen Bericht 
| über Mißhandlungen von Schülern in einer hannoverjchen Schule. 
Was da erzählt wurde, war jo haarjträubend, daß ich, aufrichtig 
gefagt, an der Zuverläfligfeit der VBerichterftattung zweifelte. 
Ich hielt die Schilderung für übertrieben; e8 fehlen mir nicht 
möglich, daß fo etwas in dem Lande der Intelligenz vorfommen fönne, noch 
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weniger, daß ſolche Roheiten mit Nachſicht behandelt werden könnten, und 
daß eine Schule trotz alledem den Ruf der „beſten Schule“ für ſich beanſpruche. 
Es folgte dann auch eine Berichtigung, wonach die Sache viel harmloſer ſein 
ſollte. Davon konnte man glauben, was man wollte. Vertuſcht, beſchönigt 
wird ja bei ſolchen Gelegenheiten immer. 

Kürzlich hat ſich nun hier in der Gemeindeſchule ein Vorfall zugetragen, 
deſſen traurige Folgen den deutlichen Beweis dafür liefern, mit welcher ent⸗ 
jeglichen NRoheit mitunter von unmwürdigen Menſchen das Erzieheramt aus⸗ 
geübt wird. Ein Lehrer fteht in dem dringenden Verdacht, durch feine Mip- 
bandlungen den Tod eines neunjährigen Schulfnaben verjchuldet zu Haben, da 
der Knabe unmittelbar nach der an ihm vorgenommenen Züchtigung Tchwer 
erkrankte und nach einigen Tagen jchmerzvollen Leidens ftarb. Das Ergebnis 
der gerichtlichen Obduktion ift zwar noch nicht amtlich veröffentlicht worden, 
aber der höchjt gewiljenhafte Arzt, der den Knaben behandelte, hat die bei der 
Züchtigung erlittenen Verlegungen al® Todesurjache angegeben. Auf alle 
Fälle liegt eine fehwere Überfchreitung des Züchtigungsrecht8 vor, und in ber 
Bewohnerfchaft Schönebergs herrjcht eine begreifliche Erregung. Der Hergang 
iit fo gewejen, daß ftarfe Nerven dazu gehören, auch nur den Bericht darüber 
zu Iefen, befonder® wenn man an demjelben Ort Kinder in die Schule fchiden 
muß und nicht weiß, wem fie möglicherweife einmal in die Hände fallen fönnen. 
Die barbarische Züchtigungsmethode, die den Tod des unglüdlichen Kindes 
herbeigeführt hat, und die darin befteht, daß der Knabe in gefrümmter Stellung 
oder: über eine Bank gelegt mit einem Stod gejchlagen wird, ift nicht etwa nur 
in diejem. einen TSalle, jondern öfter gewohnheitägemäß geübt worden, und nicht 
nur von dem einen Lehrer, jondern von mehreren. Bejonders erfchwerend ijf 
der Umftand, daß der getötete Knabe nicht etwa einer der fchlechteften Schüler, 
fondern, wie feine Beugniffe beweifen, im ganzen ein fleißige® und braves 
Kind war.. Der Anlaß der Züchtigung ift geweien, daß er eine Rechenaufgabe 
nicht löfen konnte. Zwilchen dem Lehrer und feinem Opfer hat ein fürmlicher 
Kampf jtattgefunden. Der Knabe Hat fich gefträubt, ift aber von dem Lehrer 
gewaltfam auf die Banf niedergeworfen worden und hat dabei die jchweren' 
innern Verlegungen erlitten, an denen er wahrjcheinlich geftorben ift. 

E3 wird, was jehr glaubhaft ist, berichtet, daß die Kinder nur mit großer 
zurcht zu diefem Lehrer in die Schule gegangen find. Mehrere namentlich 
der jüngern Lehrer haben e3 aber jchon feit längerer Beit ähnlich getrieben, 
ohne daß Beichwerden bei den Lehrern felbjt oder beim Rektor etwas halfen. 
Die von hohem Selbftbewußtjein erfüllten Lehrer pflegen den in Ddiefer An: 
gelegenheit zu ihnen fommenden Eltern unhöfliche Antworten zu geben. Man 
ann den Sinn diefer Antworten ungefähr dahin zujammenfaffen, daß e8 das 
Recht der Lehrer jet, ihre Schüler jo Hart zu züchtigen, da diefe e8 nicht 
bejjer verdient hätten, daß es ihnen Übrigens auch nicht jchade, wenn nad 
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träglich einige Spuren von Mikhandlungen an ihrem Körper zu entdeden fein 
jollten. Nicht beffern Erfolg haben die beim Rektor vorgebrachten Beichwerden 
gehabt, wenn auch die Abweifung in der Sorm etwas rüdjichtSvoller gewejen 
jein mag. Bei den Lehrern fcheint bisher die Auffafjung geherricht zu haben, 
daß ed unnüße Querelen feien, mit denen die meiftens dem Stande der Arbeiter 
oder Kleinbürger angehörenden Eltern fie beläftigten; fie jcheinen zu glauben, 
daß die Eltern zu ängftli) und zimperlih mit ihren Kindern feien. Nach 
dem legten Borfal muß Ddiefe Zimperlichleit wohl etwas anders beurteilt 
werden. Uber jo lange wie möglich haben die Lehrer die Schwere des Ber: 
gehens in Abrede zu ftellen und den Übelthäter in Schuß zu nehmen gefucht. 
der Rektor hat noch während der fchweren Krankheit des Knaben eine em= 
pörende Gleichgiltigkeit gezeigt, ift erft nach feinem Tode eingefchritten, indem 
er den Lehrer vom Amte fufpendirte. In der LXofalprefje erjchienen noch vor 
furzer Zeit Artifel, die den Vorfall zu beichönigen juchten. 

Sc, weiß mich von jedem ungerechten Vorurteil gegen den Lehreritand 
frei. Aber folchen Ausjchreitungen gegenüber ziemt dem Lehrerjtande nicht 
follegialiiches Mitgefühl, fondern der Abjcheu, den jeder gerecht denfende Menjch 
empfindet. E3 ijt eine ganz verkehrte Anfchauung, daß man durch irgend 
welche Bejchönigung folcher Handlungen das Anjehen des Lehreritandg wahren 
fünne und jolle. Der Lehreritand felbjt follte um der Wahrung feines An 
jehend willen nicht nur auf ftrenge Beitrafung des Schuldigen dringen, jondern 
auch Schonungslofe Aufdelung aller Borgänge, die Anlaß zu Klagen gegeben 
haben, und Unterfuchung des Verhaltens einer Anzahl von Lehrern verlangen. 
Aber da hapertd. Mancher Lehrer muß, wenn er die That des Kollegen ver- 
urteilt, jelbft ein Pater peccavi fprechen, und dies Wort fpricht fich jchwer 
aus. Mancher Lehrer, der die Peinigung der armen Kinder nicht mit der 
Gefühllofigfeit getrieben hat, wie der nun feines Amts entlegte Berufögenofje, 
hat doch öfter und härter gezücdhtigt, ala mit den Grundjägen einer gerechten, 
verftändigen Erziehungsmethode vereinbar ift. Und wiederum hätte fich die 
Gewohnheit harten Züchtigeng nicht jo weit eingebürgert, wenn fie nicht durch 
die Braris der Gerichte befördert worden wäre. Duldfamkeit gegen Mikbraud) 
de8 Züchtigungsrecht3 ift mitfchuldig an den mancdherlei Ausschreitungen, die 
vorgefommen find. Diefer Duldfamkeit aber liegt Überfchägung des Wertes 
förperlicher Züchtigungen al® Erziehungsmittel zu Grunde. Wird das Übel 
nit tiefer angefaßt, al3 daß in diefem einen Falle der Schuldige beitraft 
wird, jo wird die Befjerung nicht gründlich fein. Man ijt duldfam gegen die 
von Lehrern begangnen Gewaltthätigfeiten, weil man glaubt, das heran 
wachſende Gejchlecht bedürfe einer harten Zucht, weil man fürdjtet, es fönne 
durch „faliche Humanität“ verdorben werden. Dabei läßt man aber unbeachtet, 
ob fi nicht die Gefinnung, die man der Jugend austreiben will, fchon in 


Handlungen des Lehrers zeigt, und ob nicht dies Vorbild m auf Die 
Grenzboten IV 1897 
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Jugend einwirkt als die gefürchtete Milde. Man prüft nicht die Würdigkeit 
des Mannes, dem man eine jo bedenkliche Gewalt über die Kinder anvertraut; 
man nimmt ohne weiteres an, daß er für die ihm gejtellte Aufgabe befähigt 
jet. Liegt denn nicht in dem einjeitigen Hervorheben des Wertes körperlicher 
Bücdjtigungsmittel für gewaltthätige Naturen geradezu eine Aufmunterung, 
ihrer Leidenschaft zu fröhnen? werden fie nicht durch ihre Befähigung zum 
„Hauen“ andre Mängel ihrer Ausbildung oder die volljtändige Unfähigkeit zu 
einer gejchicten, verjtändigen Behandlung der Kinder zu verbergen juchen? 
Zroß und Unbotmäßigfeit find die Untugenden, die man bei der beran- 
wachjenden Sugend am meiften fürchtet, und die man rechtzeitig brechen möchte. 
Aber die Schulmighandlungen zeugen von einem Mangel an Selbjtbeherrfchung, 
der diejen Untugenden nahe verwandt ijt, wenn nicht von etwas Schlimmerm, 
Mangel an Mitgefühl und Hang zur Graujamfeit. Hochmut, falfches Selbit: 
bewußtjein ift die Quelle diefer Ausfchreitungen. Will man die Verzerrung 
der Moralbegriffe und die Verwüftungen moralijcher Gefühle durch das 
Niegichetum nicht weiter fördern, fo fchreite man unnachlichtlicdy gegen die 
Schulmißhandlungen ein. 

Dder wie muß es auf dad Gemüt der Kinder einwirken, wenn fie Zeugen 
von Auftritten find, deren bloße Wiedergabe durch die Prefje oder durch münd: 
lihen Bericht abftoßend auf ung wirkt und ung anmwidert? Al Beweis dafür, 
wie e8 in der Schule, die der verjtorbne Kinabe bejuchte, hergeht, fei bier nur 
angeführt, daß Gymnafiallegrer, die im Sommer zeitweilig in der Nähe diejer 
Gemeindejchule unterrichteten, fich bei ihrem Rektor wiederholt darüber be 
jchwert haben, fie könnten bei dem zu ihmen herüberdringenden Gejchrei der 
gezüchtigten Kinder nicht unterrichten. 

Da3 ift das unfäglic;) Traurige an der Angelegenheit, daß es die 
ſchwächſten, fchugbedürftigiten, am wenigjten widerjtandsfähigen Mitglieder der 
menfchlichen Gefellichaft find, die fich diefe Behandlung gefallen lajjen müſſen, 
deren Unerfahrenheit und Mangel an Einficht in fo unverantwortlicher Weile 
gemigbraucdht wird. Die verfchüchterten, geängitigten Kleinen wagen kaum 
einmal, die Schugmittel in Anfpruch zu nehmen, die ihnen denn doch nod) zu 
Gebote jtehen. Man muß mühlam aus ihnen herausfragen, wa8 ihnen ges 
fchehen ift, und in einzelnen Fällen haben die Lehrer fogar die Kinder bedroßt, 
fie würden mehr Schläge befommen, wenn fie etwa ausplauderten. Die 
Kinder find die einzigen Zeugen diefer Auftritte; jie aber haben nicht da® volle 
Berftändnis für dag Unwürdige folches Verfahrens. Sie betrachten die Prüge: 
leien al3 eine unvermeidliche Zugabe des Unterrichts, die freilich nicht dazu 
dient, die Zuft, in die Schule zu gehen, bei ihnen zu vergrößern. Die Fäbhigfeit, 
über dieje Vorgänge wahrheitägetreu zu berichten, ijt mangelhaft bei ihnen 
entwidelt. Se mehr aber jo ein Dunfel über der ganzen Ungelegenheit liegt, 
je jchwerer es ift, Licht Hineinzubringen, dejto größer ift die Belorgniö der 
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Eltern; wenn ſie nicht gerade Spuren körperlicher Mißhandlungen an den 
Kindern entdecken, ſind ſie auf unbeſtimmte Vermutungen und Gerüchte an⸗ 
gewieſen. Sie haben vielleicht ſchon öfter ſorgend am Krankenbett der Kinder 
geſtanden, haben ihnen nur durch ihre Liebe und Sorgfalt das Leben erhalten 
und müſſen nun die Kinder einer unverſtändigen, Leben und Geſundheit ge— 
jährdenden Behandlung preisgeben. 

Falſche Humanität! Will man die Menſchheit zur Barbarei zurückführen, 
ſo ſuche man ein andres Verſuchsfeld aus als die Schule. Können wir denn 
Empfindungen zurückdrängen, die ein Erzeugnis unſrer ganzen Kulturentwicklung 
ſind? Giebt es etwas Zarteres und Schöneres, als Mitgefühl für die Kleinen, 
liebevolles Verſtändnis für ihre Geiſtesart, Luſt und Fähigkeit, ſie richtig an⸗ 
zuleiten? Man ſpricht von ſozialen Pflichten und rechnet dazu ganz beſonders 
den Schutz der Arbeiterkinder gegen körperliche Überanſtrengung. Und der 
Schuß gegen ſchwerere Gefahren ſollte ihnen verſagt werden? Denn Arbeiter⸗ 
kinder ſind es doch, die am meiſten unter dieſen Quälereien zu leiden haben. 
Wie ſtörend für den ſozialen Frieden iſt es, wenn der Arbeiter merkt, daß 
ſeinen Kindern nicht derſelbe Schutz gegen unbillige Behandlung gewährt wird 
wie denen der Beſſergeſtellten! 

Freilich wird auch an der hieſigen Mittelſchule über harte Züchtigungen 
und rückſichtsloſe Behandlung der Kinder geklagt. Ich ſelbſt habe meine Er— 
jahrungen als Schulvater im vorigen Jahre einmal geſchildert (Grenzboten 
1896, Heft 36). Ich will nicht beſtreiten, daß ich im ganzen glimpflich ge⸗ 
fahren bin. Als beſonders bezeichnend aber erwähne ich Doch noch die Ant: 
wort, die mir der Rektor bei einer Gelegenheit gab, wo ich mich über Züch—⸗ 
tigungen meines Sohnes beſchwerte. Seine Schule, ſo bemerkte er, ſtehe in 
dem beſten Ruf, und er wollte damit offenbar ſagen, daß die Klagen über 
harte Züchtigungen den Ruf der Schule nicht ſchädigten. Das iſt die Duld— 
ſamkeit, von der ich oben ſprach, die in der Vorſtellung begründet iſt, daß eine 
ſtrenge Handhabung des Züchtigungsrechts unentbehrlich ſei, um im Unterricht 
„Erfolge zu erzielen.“ 

Bei dieſer Vorliebe für eine harte Erziehungsmethode geht das Verſtändnis 
für die nachteiligen Wirkungen der körperlichen Züchtigungen auf die geiſtige 
Entwicklung des Kindes ganz verloren. Die Vertreter dieſer Anſchauungen 
ſtellen ſich nicht die Frage, ob in dem einzelnen Falle die Züchtigung den 
damit beabſichtigten Zweck erfülle oder vielleicht eine ganz entgegengeſetzte 
Wirkung übe. Sie nehmen das Schlagen ſchlechtweg in jedem Falle in Schutz 
und geben höchſtens zu, daß die Kinder nicht geradezu gemißhandelt werden 
dürfen. In dem hier beſprochnen Falle iſt nicht nur die grauſame, gefühlloſe 
Ausübung der Züchtigung, ſondern auch die zweckloſe, ungerechte Handhabung 
des Züchtigungsrechts beſonders auffallend. Ein Kind wird gezüchtigt, weil 
es entweder die ihm geſtellte Aufgabe nicht begreift, oder weil ſeine Gedanken 
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durch die Angſt vor der Strafe ſo verwirrt ſind, daß es die Löſung nicht findet, 
die ihm bei verſtändiger ruhiger Anleitung möglich geweſen wäre. Obgleich 
dieſe Erziehungsmethode offenbar unſinnig iſt, geht doch die „lehrerfreundliche“ 
Darſtellung noch jetzt dahin, daß die Anwendung der körperlichen Züchtigung 
in dieſem Falle berechtigt geweſen ſei. Und wenn man auch die Härte der 
Züchtigung nicht billigt, macht man als „mildernden Umſtand“ geltend, daß 
der Knabe, indem er Gegenwehr leiſtete, die Sache verſchlimmert und den 
traurigen Ausgang gewiſſermaßen verſchuldet habe. 

Solche Beſchönigungsverſuche müſſen Unwillen erregen. Dazu, daß 
Gegenſätze zwiſchen Schule und Haus, die für den Unterricht ſo nachteilig 
ſind, vermieden werden, müſſen die Lehrer nicht weniger ihr Teil beitragen 
als die Eltern. Über den Wert körperlicher Züchtigungen für die Erziehung 
denken gewiß viele Eltern ähnlich wie ich. Ich ſchlage meine Kinder faſt nie, 
nicht nur weil es meinem Gefühl widerſtrebt, Hand an ſie zu legen, ſondern 
auch, weil ich die abſtumpfende Wirkung gewohnheitsmäßiger Körperzüchti— 
gungen, die ich öfter beobachtet habe, fürchte. Ich habe auch ſchon, ſolange 
mein Sohn die Schule beſucht, die günftigen Wirkungen einer verjtändigen, 
freundlichen Behandlung und die einſchüchternden, den Fortſchritt hemmenden 
Wirkungen einer verfehlten Methode an ihm beobachten können. Ich begreife 
nicht, daß die Schulmänner ſo einfache Wahrheiten verfennen fünnen. Aud 
macht die hier geübte Nachſicht gegen den Mißbrauch des Züchtigungsrechts 
einen um ſo ſchlechtern Eindruck, da gerade jetzt durch die Erörterungen der 
Preſſe bekannt wird, daß in Berlin hinſichtlich der Ausübung des Züch— 
tigungsrechts viel ſtrengere Vorſchriften beſtehen und dadurch den Ausſchrei— 
tungen viel wirkſamer vorgebeugt wird als hier, in unmittelbarer Nähe Berlins. 
Was iſt denn die Duldſamkeit gegen die Prügeleien anders, als das Gewähren⸗ 
laſſen einer ſchlechten Gewohnheit? Denn ſelbſt wenn es wahr wäre, daß der 
„Abſchaum der großſtädtiſchen Bevölkerung nach den Vororten dringt,“ ſo 
wäre das fein Grund, die vielen unzweifelhaft achtbaren Bewohner der Bor: 
orte ungünſtiger zu ſtellen als die Berlins. Auch iſt die Vorſtellung, daß 
man ſchlechterzogne Kinder durch Schläge in der Schule „kuriren“ könne, ganz 
und gar unzutreffend. 

Ein auf Senſationsſtoff erpichtes illuſtrirtes Weltblatt, der Reporter, 
hat den Schöneberger Vorfall „ausgeſchlachtet.“ Auf dem dieſen Vorfall dar— 
ſtellenden Bilde iſt die Hauptfigur der Lehrer, der, mit ſtumpfſinnigen, gefühl—⸗ 
loſen Geſichtszüůgen, mit modernen Haarlöckchen, ſtutzerhaft emporgewichſtem 
Schnurrbärtchen und Augenkneifer, als der echte Typus des blaſirten, hoch⸗ 
mütigen Jung-Germanen erſcheint, den ſchwachen hilfloſen Knaben gewaltſam 
gegen die harte Kante des Schultiſches drückt und dabei ein ſtarkes Lineal zur 
Züchtigung emporſchwingt, während die daneben ſitzenden Mitſchüler verdutzt 
und ängſtlich dreinſchauen. So wandert Schönebergs Schande in die Welt 
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hinaus, und den Feinden Deutichlands wird Gelegenheit geboten, über die 
Zuftände im deutfchen Reich Betrachtungen anzuftellen. Das ift bedauerlich, 
aber wahre Sreunde des Lehrerjtandes werden, anftatt auf die diefen Vorfall 
ausbeutende Senjationsluft zu jchelten, hieraus die Mahnung entnehmen, daß 
der Lehrerjtand im eignen Snterefje auf Beilerung dringe. 


Schöneberg Ch. Brir 
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Bäder- und Kellnerfhug. Da der Anfturm der Bädermeifter gegen bie 
Verordnung ded Bundesratd nicht nachläßt, und da diefer nach den mit den Bädern 
gemachten Erfahrungen Bedenken tragen Fönnte, durd) Regelung der Arbeitäzeit im 
Saftwirtögemwerbe ein zmweited Wefpenneft aufzurühren, jo ift e8 Pflicht der PBubli- 
ziftil, die Punkte, auf die ed anlommt, naddrüdlid) hervorzuheben. Die Vers 
ordnung ded Bundesrat vom 4. März 1896 gilt nur für foldhe Bädereien und 
Konditoreien, die regelmäßig die Nacht Hindurcd, arbeiten. Für diefe beftimmt fie, 
daß die Arbeitözeit der Gejellen zwölf Stunden, die der Lehrlinge im erjten Sahr 
zehn Stunden, im zweiten Jahre elf Stunden nicht überjchreiten darf (mo eine ein- 
ftündige Arbeitöpauje üblidy ift, werden dreizehn, zwölf und elf Stunden bewilligt), 
daß zwiſchen je zwei Urbeitöjhichten acht Stunden ununterbrodyner Ruhe Liegen 
müfjen, und daß einem Gejellen nicht mehr al3 fieben Schichten in der Wodje zu: 
gemutet werden dürfen. Wa8 bejagt diefe Vorfchrift? Daß eine Graufamleit 
— und eine folche ift eg, wenn man Menjchen, namentlich junge Menjchen, der 
Nachtruhe beraubt — nicht durch überlange Dauer der Urbeitdzeit ind Unerträg- 
liche gefteigert werden darf, und daß die zur Erhaltung ded Körperd unbedingt 
notwendige Ruhe mwenigitend am Tage bewilligt werden fol. Dft genug wird Die 
Nuhezeit noch nicht einmal auf den notwendigen Schlaf verwendet. Ich traf einmal 
Sonntag nachmittagd einen Bäderlehrling auf einer Promenadenbant und fragte 
ihn: Müßteft du nicht jet eigentlich im Bett liegen? 9a freilich, fagte er, aber 
einen jo jhönen Nachmittag verjchläft man do nicht gern. Die Wirkungen der 
Schlafentziehung und der Überarbeit (wozu nicht felten Mißhandlungen kommen 
mögen, da ein natürliches Bedürfniß doch nicht anderd ald gewaltfam überwunden 
werden Kann) ann fich jeder denfen. or einigen Jahren fchrieb der damalige 
Seiftliche des Hedwigäfranktenhaufed in Berlin, Klerlein, an oberjchlefiihe Blätter, 
man möge um Gotted willen vor den Wgenten warnen, die oberjchlefiiche Knaben 
für die Berliner Bädereien anmwärben (kaufen wäre die richtige Bezeichnung, denn 
die meift blutarmen Eltern befommen den AJungen bezahlt), er Habe eine Menge 
von ihnen im elendeiten Zujtande im Kranlenhauje gefunden. Seitdem ivarnen 
einige rechtihaffne Lofalblätter alljährlid um die Dfterzeit vor dieſen Agenten. 
E3 ijt Schon mehr al8 dreißig Jahre her, da fagte mir einmal eine großjtädtijche 
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Bäderdfrau: E8 ift furdtbar, wie wir unfre Lebhrjungen fchinden; ich begreite 
nicht, daß fih noch Eltern finden, die ihre Kinder hergeben, aber wir können nicht 
ander bei der Konkurrenz. Damit meinte fie nicht: wir fünnen nicht anders, 
wenn wir leben wollen, fondern wenn wir Vermögen erwerben wollen; ein paar 
Sabre fpäter fand ich ihren Mann al& Pentner wieder. Nun nehmen wir es 
feinem übel, wenn er Rentner werden will — wer mödte dad nicht wollen? —, 
und jedermann hat dad Recht, e& zu werden; aber ed dadurch) zu werden, daß 
man LZehrjungen frank findet, dazu Hat feiner dad Recht. Unter diejen Umjtänden 
die Bädereiverordnung ungerechtfertigt zu finden, dazu gehört eine VDenfungdart, 
in die ich mich nicht Hineinzuderfegen vermag. Zehn bid zwölf Urbeitöftunden die 
Nacht Hindurh in einem überhigten Raume, dazu eine ungejunde Schlaffammer 
und in vielen Bädereien. eine Unfauberfeit, die auch die Herzen oder wenigitens 
die Magen ded jemmelefjenden PBublitumd in Aufruhr bringen müßte, wenn es 
nicht gar fo ftumpffinnig wäre, da8 fcheint und doc) gerade genug zu jein für 
vierzehn- biß jechzehnjährige Knaben. Der ihnen gewährte Schuß erjcheint jogar 
jehr dürftig, wenn man bedenkt, daß mit der gejeßlich feitgelegten AUrbeitäzeit nur 
die in der Baditube gemeint ift, daß die Xeute in der übrigen Zeit aber aud) nod 
zu „Nebenbejhäftigungen“ verwendet werden dürfen (ald jolche jcheint die Polizei 
dad Warenaudtragen gelten zu lafjen), und daß an vierzig Tage im ahre Über: 
arbeit geitattet iit. 

Die Kellnerarbeit ift an fi) weder jo unerfreulih nod fo gejundheitsihädlid 
wie die Bäderarbeit, wird aber duch ihre unerhörte Dauer unerträglich. Kellner: 
fehrlinge erkranken nicht jo häufig wie Bäderlehrlinge, aber daß die Überanftrengung 
in der Entwidiungszeit nicht ohne Folgen bleibt, wird durch die jtarfe Sterblid- 
feit der Fellner und durch die Statiftil der Todesurjachen bewiejen, unter denen 
die Schwindjucdht bejonders häufig ilt. Nach den in der Beitjchrift des Löniglichen 
preußijchen Statiftifchen Büreaud (1. und 2. Vierteljahr 1897) veröffentlichten 
Angaben kamen in dem bearbeiteten Zeitabjchnitt auf je 1000 Sterbefälle bei den 
Kellnern 528,1 Zuberkulojefälle (beim AuffichtSperfonal 359, bei den Köchen 306,3, 
bei den Schantwirten 252,7, bei den ©ajtwirten 236,2). WÜbgejehen von ber 
Gefundheitsjchädigung ift aber die Yage der meilten Kellner an fi) unwürdig. Die 
Verhältnifie find ja überaus verfchieden. An manchen jchledht gehenden Wirtjchajten 
it die Arbeit nur ein gefchäftiger Müßiggang, in manchen feinen Wirtjchaften und 
Hoteld Haben die Leute zwilchen den Hauptmahlzeiten mehrjtündige Nuhbepaujen 
(ohne jedoch frei zu fein); in gut gehenden afsreftaurantd Dagegen find fie von 
morgend früh bi8 nachts um zwölf, und manchmal bi8 zwei oder drei Uhr nadits, 
unaufhörlih im Trabe, und die Lehrlinge haben ein paar Stunden vor Beginn 
der eigentlichen Urbeitdzeit aufzuräumen und zu pußen. Ein Leben aber, bei dem 
der Menſch 365 Arbeitötage im Sahre, nie eine Stunde für fich jelbit Hat umd, 
die ungenügend zubemefjene Schlafendzeit abgerechnet, ganz unter fremdem Willen 
iteht, ein folhes Leben ift fchlimmer al8 Sklavenleben, es iſt kein menſchliches 
Leben mehr. An einem mir bekannten Falle befommt der Lehrling viermal im 
Jahre je einen Tag frei, an dem er feine Eltern befuchen darf; aber mwa8 it dad 
gegen die 52 Sonntage und die fechd8 Tage der Weihnahtsmocdhe, die der ameri- 
fanifche Negerfklave frei hatte! Dazu nehme man noch, daß diefe Leute nie eine 
ordentlihe Mahlzeit haben, fondern da8 Efjen brodenweije in den einzelnen 
Minuten binunterfchlingen müffen, die ihnen der Dienft freiläßt. Bei Beratung 
des Arbeiterjchußgefeßed im Sabre 1891 Hat der damalige Handel3minifter von 
Berlepjh im Neichitage die Notwendigkeit der gefeglichen Regelung der Arbeitszeit 
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im Oajtwirtögewerbe anerkannt und verjprocdhen, dieje dur Einbringung eined 
Spezialgejebed herbeiführen zu wollen, und die Reihslommilfion für Arbeiter: 
ftatijtit hat dor vier Sahren aud über die BZultände im Gajtwirtögewerbe Er- 
hebungen veranftaltet; dabei find jelbjtverftändlih die Ausfagen der Wirte und 
der Fellner jehr verjchieden ausgefallen, aber die Wirte haben doch Bugeftändniffe 
gemadt. Am 10. April 1895 Hat fi) der Vorſtand des Bunded deutfcher 
Saftwirte über folgende Punkte geeinigt. Die gefeßlihe Regelung der Urbeitz- 
zeit der Kellner und der Lehrlinge ift unter gemiffen Bedingungen durchführbar. 
Die geringite Dauer der ununterbrochnen Nadjtruge ol für die Kellner fieben, 
für Lehrlinge unter fechzehn Sahren acht Stunden betragen. Die Nachrufe 
fol für die Lehrlinge jpäteftend um zwölf Uhr beginnen. Al Mittagspaufe 
wird eine halbe Stunde für ausreichend erachtet. Die Sonntagdruhe wird für un 
durchführbar ertfärt, dagegen follen den Leuten monatlich adytundvierzig Stunden 
zur Erholung gewährt werden, wa3 einer Beit von vier freien Nachmittagen gleicy- 
fommt. Nah wie vor foll den Kellnern freie Zeit zum Befuch ded Gottesdienites 
gewährt werden, wenn darum gebeten wird. Bei diejen Zugeftändniflen wird der 
Gajtwirtsbund feitzuhalten fein, und außerdem wird ihm allermindeitend nod) 
zweierlei abzuringen fein: um freie Zeit zum Bejud) ded Gotteddienite® mup 
niemand zu bitten haben, die hat jedermann zu fordern, und den LZehrlingen muß 
außer den adhtundvierzig Stunden noch unbedingt die Zeit zum Bejud) entweder 
des Handmerferfortbildunggunterriht3 oder de3 Unterricht? für Raufmannsiehrlinge 
freigegeben werden. 

Für den Arbeiterihug gerade in diefen beiden Gemwerben müßte die öffents 
ide Meinung jhon deswegen jehr leicht zu gewinnen fein, weil e3 fi nicht um 
Arbeitöarten handelt, die dem Blid der Offentlichleit entzogen find, wie die Gruben 
arbeit und die Arbeit in den meiften YFabrifen. Sedermann weiß, daß in den 
meiften Bädereien die Nacht Hindurdy gearbeitet wird, und das ift da8 mejentliche; 
außerdem fieht jeder auf der Straße, weldhe Laiten Heine und jchiwädhliche Bäders 
jungen zu jchleppen Haben, wa8 eine ihrer „Nebenbeichäftigungen“ ij. Endlich 
gemähren nicht wenige Gerichtöverhandlungen Einfiht ind Bäderelend; wir erinnern 
nur an eine, die im Upril diefed Sahres ftattgefunden hat. In Koblenz wurden 
einem Bäcdermeijter wegen Übertretung der Verordnung 150 Mark Strafe auf: 
erlegt; bei der Verhandlung ftellte e8 fich heraud, daß er feinen eignen neunzehn- 
jährigen Sohn durch Überarbeit zum Krüppel gemacht hatte. Das Publitum geriet 
in bochgradige Erregung, und der Staatsanwalt fprach mit bewegter Stinme jein 
Bedauern darüber aus, daß die gejeglichen Beitimmungen feine Freiheitöjtrafe zu= 
ließen. Man wird vielleiht einwenden, daß da8 doc) nur Ausnahmefälle feien. 
Über die meijten Verbrechen find ja glüdlicyermweile nur Außnahmefälle, und dennod) 
teen Strafen darauf. Und nad dem oben angeführten handelt e8 fi) dody um 
recht häufige Ausnahmefälle. Der Einwand ift audy Herrn von Rottenburg, dem 
frühern VBorfigenden der bei den Bädern übel angejchriebnen Kommiffion, gemadjt 
worden. Er Hat darauf im Juni vorigen Jahre in der Nationalzeitung geant- 
wortet, Daß nach dem Geftändnid der Bädermeifter mindeitend in 0,4 ‘Prozent der 
Bädereien Urbeitözeiten vorlämen, die auch einer feiner Gegner ald erjchredend 
bezeichnet habe. Diefe 0,4 Prozent bedeuteten immerhin ungefähr 250 Bädereien 
(wie die Gejellen behaupten, fommt die „erjchredende* Arbeitzeit in 700 Bädereien 
vor), und die Leute diejer Bäcereien dürften wohl jagen, wa8 Sifjy Jupe in Dickens 
Hard Times jagt, ald ihr Lehrer, ein Bertreter der nationaldfonomijhen Wifjen- 
idhaft, fragt, ob e8 nicht ein jehr günjtige® Verhältnis fei, wenn von einer Million 
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Einwohner nur 25 jährlid auf der Straße Hungerd jterben; fie antwortet: für 
die, die verhungern, muß ed gleich hart fein, mag die Zahl derer, die nicht vers 
bungern, eine Million oder eine Million Millionen betragen. Nody leichter ald 
bei den Bädern ift ed bei den Kellnern, Einfiht in ihre Verhältniffe zu gewinnen, 
find doch die Gaftwirtichaften für die Offentlichleit beflimmt. Daß die Fellner 
feinen Sonn und Feiertag haben, ja daß diefe Tage, an denen fich die übrigen 
Menichen erholen, die jchlimmften für fie find, weiß jedermann, und wie lange 
ihre Arbeitözeit dauert, davon kann man fi, ohne fie zu befragen, dur Beſuch 
der Gaftwirtichaften zu verjchiednen Tages- und Nachtzeiten überzeugen. Wie denn 
die Unvernunft, wenn fie einen gewiflen ®rad erreicht, manchmal wieder in Ber: 
nunft umjchlägt, jo bat aud) in manden großjtädtiichen Wirtichaften der Zag und 
Naht ununterbroden fortgehende Verkehr die Herabfegung der Arbeitszeit auf 
zwölf Stunden zur Folge gehabt; da bei gänzlicher Entbehrung der Ruhe kein 
Menih am Leben und arbeitsjähig bleibt, fo it man in foldden Wirtichaften ge 
zwungen gewejen, die Leute in zwei Ecdichten abzuteilen. 

Das üblihe Öejammer über unzuläffige und unerhörte Eingriffe des Staats 
ind Wirtfchaftsleben ijt Hier nicht am Ort und verfchiebt den Thatbeitand. Beim 
Margarinegejeg, bei den Gejeten gegen den unlautern Wettbewerb, beim Börjen- 
gefeg mag der Mancheftermann — wohlgemerkt, nur der entjchiedne Mandeiter- 
mann — die Frage aufwerfen, ob ed dem Staate gejtattet werden dürfe, fidy derart 
in den Gefchäftsverkehr einzumifchen. Hier aber handelt ed fich nicht ums Geſchäft; 
bier handelt e8 fi) darum, ob ed irgend einem Menfchen erlaubt fein fol, Un 
mündige zu Krüppeln oder im blühendjten Alter fie zu machen. S. Oldenberg 
hatte ganz Net, ald er vor Erlaß der Bädereiverordnung in der Sozialen Praris 
vom 17. Oftober 1895 die Unfiht außjprah, der Bundesrat jolle einfach die 
Nachtarbeit verbieten; der Zorn der Bädermeilter wäre nicht größer gewefen, ald 
er jeßt ift, und die Abhilfe würde gründlicher fein. An feinem Einfommen würde 
feiner Einbuße erleiden, da ja feiner feiner Konkurrenten ded Morgend mit frijchen 
Semmeln aufwarten fünnte. Daßfelbe gilt au) vom Marimalarbeitdtage, wenn 
ihn feiner übertreten darf. Sollten aber wirklih einige arme Bädermeifter, die 
die Mittel nicht haben, die hinreichende Anzahl von Leuten zu halten und daher 
ihre wenigen Leute überanftrengen müflen, dur die Einfchränfung zu Grunde 
gehen, fo dürfte fi) die Regierung dadurdh nicht abhalten laffen; denn jte konn 
ed unmöglich grundfäglich für erlaubt erklären, daß ein Mann feiner eignen wirt 
ihaftlihen Erhaltung das Neben andrer opfere, und jedenfalls ift ed vernünftiger, 
daß nur ein Bädermeifter, al8 daß ein ganzes Dupend Lehrlinge zu Grunde geht; 
Betriebe, die fi) nur auf Kojten der Gefundheit und ded Lebend der Arbeiter zu 
erhalten vermögen, find nicht dajeinsberedhtigt. Nocd, thörichter wäre e&, wenn 
der Staat auf das Frühftüdspublitum NRüdfiht nehmen wollte. Die Welt ift in 
guter Gefundheit ziemlich alt geworden ohne neubadne Frühftüdsjenmeln. Dice 
find erit Mode geworden, feitdem der Frühltüdskaffee allgemein eingeführt ift. Vor 
etwa 120 Sahren Hat ein Barifer Bäder um fech& Uhr morgen? flatt um fieben 
Uhr zu baden angefangen, und die Konkurrenz hat dann die Anfangdzeit immer 
weiter zurüd verlegt, biß die Nachtarbeit daraud geworden ift. Diefe hat in 
Schottland von jelbft wieder aufgehört, ift in Norwegen durch Gejeg vom 14. Juli 
1894 verboten worden, und in der Schweiz überhaupt nicht allgemeiner Braud; 
dortige Gejellen wollen, wie Dldenberg mitteilt, e8 gar nicht glauben, „daß eb 
möglich fei, auch zur Nachtzeit zu jchaffen.“ Die Unbequemlichleit, die aus dem 
Verbote der Nachtarbeit einem Zeile des ſtädtiſchen Publikums ermüchfe, ift jo 
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lächerlich unbedeutend, daß e8 unanftändig wäre, davon zu reden, wo ed fi um 
Leben und Gefundheit von Mitmenfchen Handelt. E8 giebt zehnerlei Weihbrot, 
da3 einige Zage alt erft gut fchmedt, und wer bei der gebräudhlihen Art von 
MVeigbrötchen bleiben will, der wird finden, daß fie am zweiten Tage au noch 
genießbar und dabei gefünder find. Auh im Gaftwirtichaftögemwerbe Handelt e8 
ih nit um eine Gefährdung der wirtfchaftlihen und perfönlichen Freiheit. Die 
Bolizeiftunde mag man vom Standpunkte der Freiheit auß anfechten; man fann 
jagen: in den Wirtöhäufern verlehren Männer, und Männer fönnen mit ihrer 
Zeit, mit ihrem Geld und mit ihrer Gefundheit fchalten, wie fie wollen; wa3 geht 
e8 den Staat an, wenn einer dieje drei Güter dur Nachtſchwärmerei einbüßt? 
Aber die Kellnerlehrlinge find keine Männer. Sie gehören um zehn Uhr ins Bett 
und vorher in den Yortbildungsunterricht, und find ihre Väter zu arm oder zu 
dumm, ihnen die zuträgliche Lebendweife zu fihern, jo Hat der Staat für fie ein- 
zutreten. Wer diefem das Necht dazu bejtreitet, der mag aud) den Schulzwang 
und die Bmangderziehung der vermwahrlojten Kinder aufheben. Der Bundesrat 
hätte vielleicht gut daran gethan, wenn er fi) auf den Lehrlingsihug, der ihm 
unzweifelhaft zufteht, bejchränft und den Vorwurf vermieden hätte, daß er einen 
Marimialarbeitdtag für Erwadjjene eingeführt habe. Hätte er nicht® weiter ver: 
boten, al8 Leute unter fiebzehn Sahren zwifchen fieben Uhr abend& und fünf Uhr 
morgend zu bejchäftigen und am Zage länger al3 zwölf Stunden, fo wäre damit 
in den meiften Bädereien die Nachtarbeit unmöglich geworden; die Lehrlingdzüichterei, 
die namentlich in Berlin dad Dafein zahlreicher jtellenlojer Gejellen verfchuldet, 
würde unrentabel werden und aufhören, und die verminderte Zahl der Gefellen 
würde dann jchon in der Lage fein, ohne Beihilfe ded Staatd befjere Arbeitö- 
bedingungen zu erlangen. Sm Gajftwirtögewerbe Eönnte die Beichäftigung junger 
Arbeiter ganz aufhören, weil da ntchtd zu lernen ift, und den Sellnerdienit jeder 
ſtellenlos gewordne Handwerfögefell verjehen fann. 

Denn, dad muß nod) ganz bejonders hervorgehoben werden, die fogenannten 
Kellnerlehrlinge find gar feine Lehrlinge, jondern bloß unbezahlte junge Ars 
beiter. Ein Kunftihloß, einen eifernen Geldfchrant, ein verziertes Eifengitter, 
dad kann der erwachſene Profeſſor, Richter, Apotheler, Buchhändler oder Buchs 
binder nicht machen; er muß fih jagen: um da3 zu erlernen, würde ich einer 
längern Anleitung bedürfen, und vielleicht würde ich e8 jeßt, auf meine alten Tage, 
ou bei der längften Anleitung überhaupt nit mehr erlernen. Daß der Meiiter, 
der feinem Lehrlinge eine joldhe Kunjt beibringt, eine Entihädigung fordert, ent- 
weder in barem Gelde oder in Arbeit, die ihm der Lehrling, nachdem er etwas 
gelernt Hat, umjonft leiftet, ift nicht mehr ald vecht und billig. Die Bäderei ge- 
hört zu den leichtern Handwerfen, lernt doch jede Tochter einer tiichtigen Hauß- 
frau jo nebenbei aud) baden; der Bäder hat aljo viel weniger Entihädigung in 
unbezahlter Arbeit zu fordern al® der Schlofler. Mit größerm Nechte könnte eine 
tühtige Hausfrau von ihrer Dienjtmagd, die bei ihr nicht bloß baden, jondern 
au kochen, plätten und viel andres lernt, Entjhädigung fordern. Der Kellner: 
ledrling aber — lernt gar nidhtd. Jeder leidlich gewandte Mann in mittlern 
Jahren, der weder kurzfichtig noch ſchwerhörig iſt, wird fich jagen: alles, wa8 der 
Kellner macht, würde ich ebenfo gut machen, wenn ich e8 über mid gewinnen 
fönnte, den SKellnerfrad anzuziehen und die Serviette unter den Arm zu nehmen. 
Soldaten, Hausfnechte, Kuticher, Kocdh- und Konditorlehrlinge, die zumeilen zur 
Aushilfe eingeftellt werden, machen ihre Sache ganz ebenjo gut, wie „gelernte“ 
Kellner. Dem fogenannten Lehrling wird meder eine Kunft noch eine Wiffenjchaft 
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beigebradjt, jondern e8 wird bei ihm bloß durd Drill jede Negung des Freiheit: 
triebed8 unterdrüdt und jener Grad von GSelbftbeherrfchung erzmungen , der dazu 
gehört, täglich jechzehn bis achtzehn Stunden an nidhtd ald an feinen Dienft zu 
denken. Als Vorbereitung auf die felbitändige Leitung eined größern Geidäfts 
hätte er ja jo mande3 zu lernen, aber davon erfährt er in feiner „Lehrzeit“ 
nichts. Wohlhabende Gajtwirte, die ihre Söhne zur Nachfolge im Gejchäjt be 
jtimmen, jchiden fie auf eine Handelöfchule. Die gänzliche Ausfperrung von allen 
Bildungsmitteln (nicht einmal ein vernünftiges Tifchgejpräd haben fie, dus dod 
mancher Handmwerlerlehrling genießt, und nicht einmal mit Kameraden einen Heinen 
Ausflug madhen und fi) über die Umgebung ihred Wohnortd orientiren können 
fie) madt es für fid allein Schon erllärli, daß die Kellner einen verhältnismäßig 
großen Beitrag zur Klaſſe der Vagabunden und Zuhälter ftellen. Der Kellner: 
lehrling hat niemald freie Zeit gehabt und daher audy die Freiheit nicht gebrauchen 
lernen. Er ift jedes Genufjed beraubt gemwefen, und wenn er ein par Tage frei 
hat, jo madıt fi) der Genußtrieb jtürmifch geltend. Edlere Genüfle Hat er aber 
nicht Tennen gelernt, und in den unedlem Maß zu halten und jich Hug zu benehmen, 
dazu fehlen ihm Kenntniffe, Erfahrung und die Übung in freiwilliger Selbft- 
beberrfhung. Wird er jtellenfo8, jo fehlt ihm jede Fähigkeit, in einen andern 
Beruf einzufpringen. Der ftelenlofe Schloffer oder Zifchler richtet ficd fchnell in 
einem andern Handwerk ein, dad Metall oder Holz bearbeitet, findet in zebnerlei 
Habrifen, auf der Eifenbahn, auf dem Dampffchiff Arbeit, der Kellner kann nidts, 
al wa3 jedermann fann; er taugt nicht einmal für Schreiberdienite, denn er hat 
ſeine Volksſchulkenntniſſe und Fertigkeiten vergeffen und verlernt. 

In diefer Bäder- und Kellnerangelegenheit hat der Staat Gelegenheit zu 
zeigen, ob er ein wirkliher Aulturjtaat ift, ob er Humanttät zu üben aud) in 
\ofhen Yällen für feine Aufgabe Hält, wo feine unmittelbaren Intereffen nit auf 
dem Spiele ftehen. Denn dad ift Hier allerding3 nicht der Fall. Die Bäder und 
Kellner find zufammengenommen nicht zahlreich genug, die Militärtüchtigleit des 
Volles zu gefährden,*) und fie find zu abhängig und in ihrem Elend zu itumpf- 
finnig, vevolutionär zu Werden und die Sozialdemokratie zu veritärten. Sehr er: 
Härlich wäre namentlich bei den Kellnern die revolutionäre Gefinnung, weil ihr 
freudlojed Dajein dem Bmede gewidmet ilt, Genießende und fi) Bergnügende zu 
bedienen und fie jo beftändig Zeugen ded Genufjes fein müfjen, aber e8 giebt nur 
eine jehr jchmwächliche fozialdemofratische Kellnerorganijation. Der nicht fozialdemo: 
fratiiche Kellnerbund, der im März ded nädjjten Jahre im Verein mit andern 


*) Die Wichtigkeit des Arbeiterfchuges im allgemeinen für die Kriegstüchtigkeit des Volkes 
ift erft diefer Tage wieder einmal von zuftändiger Seite anerfannt worden. Die Militär 
behörden find in Preußen die erften gewejen, die auf die Verfchlechterung der Relruten dur 
die Snduftrie aufmerffam gemacht haben. Unter anderm hat vor etwa fünfzig Jahren ber 
Generalleutnant von Horn berichtet daß „die Fabrifgegenden ihr Kontingent zum Erjag der 
Armee nicht vollftändig jtellen können und daher von den Kreifen, die Aderbau treiben, über: 
troffen werden.” Ob die Statiftit, mit der jegt Brentano beweifen will, daß die induftrielle 
Bevölterung, in Baiern wenigitend, jogar friegstüchtiger fei alS die bäuerliche, der Prüfung 
Stand halten wird, wiffen wir noch nicht, aber beffer ift e8 unbedingt geworden, und das ift 
ohne Zweifel zu einem großen Teil dem Arbeiterfhug und namentlih dem Schuß der Kinder 
und der jungen Arbeiter zu danken. PVorvorige Woche hat nun Brentano über Ddiejen Gegen: 
Stand in der Bollswirtichaftlihen Geiellihaft zu München gefproden, und da hat dann in der 
Disktuffion der General von Sauer u. a. geäußert: Ausbau der Arbeiterfchuggefegebung und 
erhöhte Pflege der körperlichen Erziehung für die Städter, tiefere Bildung für die Bauern — 
und wir werden aus beiden Berufsihichten völlig brauchbare Leute erhalten. 
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(internationalen) Kellnervereinen einen Fachkongreß in Eiſenach abhalten will,“) iſt 
auch noch ſchwach genug. Fehlt den Kellnern doch für die Organiſation vor allem 
die Zeit; nachts von zwei bis ſechs Uhr laſſen ſich Vereinsſitzungen nicht gut ab⸗ 
halten. Der deutſche Reichſtag aber mag ſich, wenn ihm dieſe Fragen wieder 
einmal vorliegen, daran erinnern, daß er Mittel zur Bekämpfung der Sklaverei 
in Afrika bewilligt hat. Es wäre Heuchelei oder unverzeihliche Gedankenloſigkeit, 
wenn man die Sklaverei in Afrika bekämpfen und daheim Zuſtände dulden wollte, 
die bedeutend ſchlimmer find als die gar nicht ſchlimme mohammedaniſche Sklaverei 
in Afrika. 


Aus dem Berliner Rathauſe. Sehr ungern, wie es ſcheint, und jedenfalls 
ſehr langſam hat ſich der Magiſtrat der Stadt Berlin endlich bereit finden laſſen, 
mit der Stadtverordnetenverſammlung in gemiſchter Deputation darüber zu beraten, 
wie auf Stadtkoſten den „Märzgefallenen“ ein würdiges Grabdenkmal zu errichten 
ſei. Eine traurige Komödie, die weder ins Rathaus noch an die Gräber paßt! 
Wenn die Märzgefallenen noch am Leben wären, würden ſie heute wahrſcheinlich 
wenig Aufhebens von ihren Heldenthaten machen, auch kein Menſch ſie deshalb 
beſonders ſcheel oder beſonders freundlich anſehen. Dummheiten hat jeder einmal 
gemacht, ſelbſt ſo kluge Leute wie Herr von Miquel. Es iſt ja auch gar nicht 
wahr, daß die Denkmalskomödie von heute im Ernſt etwas zu thun hat mit der 
Barrikadentragödie von dazumal. Grund und Zweck bei ihr liegt ganz in der 
Gegenwart, und dem heutigen Berlin ganz allein iſt der Denkmalsſkandal zu⸗ 
zurechnen. Es gehört kein beſonders ſcharfer Kopf dazu, den Wert der Gräber 
für die Erziehung der Sozialdemokratie herauszufinden. Bevor dieſe ihre Rolle 
zu ſpielen anfing, war wenig von ihnen die Rede. Aber kaum war ihr Werbe— 
büreau in Berlin errichtet, da begann auch die auffällige Verehrung durch Kränze, 
Schleifen und Aufzüge. Mit meiſterlichem Geſchick und zäher Ausdauer verſuchte 
man ſo, gleichſam durch Anſchauungsunterricht, den zu verhetzenden Arbeitermaſſen 
Jahr für Jahr mehr den Glauben beizubringen, es ſei etwas Edles, Ruhmreiches 
und Großes, ſich der Staatsgewalt mit der Waffe in der Hand in offnem Aufruhr 
entgegenzuftellen, und Fluch und Rache verdiene der, der die beſtehende Ordnung 
mit Waffengewalt gegen das bewaffnete Volk zu verteidigen wage. Dieſer Zweck 
verleiht ſeit mehr als zwanzig Jahren der Gräberfeier im Friedrichshain ihr Weſen, und 
ſie ſteht in ſcharfem Unterſchiede zu den Ehren, die früher einzelne alte Achtundvierziger 
den Gräbern zu erweiſen ſich gedrungen fühlten. Es mag vielen fraglich erſchienen 
ſein, ob die Freiheit, die die Behörde dieſer ſozialdemokratiſchen Erziehungsmaßregel 
in den letzten Jahren gelaſſen hat, am Platze war, aber in ſolchen Dingen iſt es 
immer ſchwer zu entſcheiden, ob man durch Gewährenlaſſen oder durch Verhindern 
mehr fchadet. Sedenfalld aber waren die bisherigen ſozialdemokratiſchen Exerzitien 
im Friedrichshain nur beſcheidne Vorläufer zu dem Verlangen, daß die Stadtgemeinde 
als ſolche ihr jetzt amtlich und öffentlich die Weihe geben ſoll. Wer die Verhältniſſe 
in Deutſchland und in Berlin und namentlich im Berliner Rathauſe nicht kennt, dem 


2) Nachträglich erfahren wir aus Nr. 5 der Sozialen Praxis, daß dieſe Abſicht „mit 
Rüdfihr auf das fächfifche Vereinägefeg“ aufgegeben worden ift. Statt deflen haben ber Ber: 
band deuticher Gaftwirtägehilfen in Dresden und der beutfche Kellnerbund in Xeipzig das 
Reihsamt des Innern gebeten, eine Deputation empfangen zu wollen. Das ift ihnen zugeſagt 
worden, und in einer Verfammlung in Rieja a. E. haben die Vorftände am 21. Dftober be- 
ſchioſſen, um den Erlaß eines Spezialgeſetzes zu bitten. 
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muß dieſes Verlangen geradezu als eine Unverſchämtheit erſcheinen, als ein höhnender 
Schlag ins Geſicht, den die ſozialdemokratiſche Propaganda der Reichshauptſtadt, 
Preußen, dem ganzen Reich zu bieten wagt. Wie iſt das möglich? Wie iſt es zu er- 
klären, daß der verhältnismäßig kleine Haufe ſozialdemokratiſcher Stadtverordneten in 
der Verſammlung die Mehrheit hat in dieſer Sache für ſich gewinnen können? Und 
wie iſt es vollends möglich, daß der Magiſtrat, der doch nach der Städteordnung 
durchaus nicht der gehorſame Diener der Stadtverordnetenmehrheit zu ſein braucht, 
es nicht wagt, dem ſkandalöſen Verlangen offen Widerſtand zu leiſten? Viele, die die 
Verhältniſſe kennen, werden kurzweg die Antwort geben: das iſt die Judenwirtſchaft! 
Und ſie werden damit in gewiſſem Sinne nicht Unrecht haben. Die Gemeinde⸗ 
verwaltung iſt dank manchen Beſtimmungen der Städteordnung in den preußiſchen 
Oftprovinzen das ultimum refugium der Juden zur Bethätigung ihrer überaus 
regen öffentlichen Arbeitsluſt geworden, mag ſie aus Gemeinſinn oder aus Herrſch— 
ſucht entſpringen. Das Berliner Rathaus iſt ihre wertvollſte Zitadelle. Hier waren 
ſie vor dem plumpen, kurzſichtigen, dummen „Juden raus!“ der Antiſemiten ſicher, 
hier konnten ſie ſich noch hervorthun. Und ſie haben ſich hier auch wirklich vielfach 
ausgezeichnet im beſten Sinne des Wortes neben chriftlicher — das Wort möge 
ſeinen Gebrauch verzeihen — Halbbildung und chriſtlichem Protzentum. Der Vor—⸗ 
wurf geſchäftlichen Eigennutzes, den die Antiſemiten gegen die Berliner Stadtver— 
waltung erheben, iſt unberechtigt. Von einer Korruption als charakteriſtiſchem 
Zug der Zuſtände kam gar keine Rede ſein, und es fehlt an allen Beweiſen, daß 
die Juden, wenn ſie ſtädtiſche Umter übernehmen, mehr ihren Geldvorteil ſuchten 
als die Chriſten. Aber wenn das auch offen ausgeſprochen werden muß, ſo iſt 
doch der politiſche Einfluß der Juden in der Berliner Gemeinde zu einem argen 
Mißbrauch, zu einem Krebsſchaden geworden. Auch hier entſchuldigt die unge— 
ſchickte und taktloſe Haltung des Antiſemitismus manches; aber der Mißbrauch und 
der Schade wird dadurch nicht beſeitigt. Es iſt die höchſte Zeit, daß die Juden 
und ihre Freunde endlich aufhören, aus dem Unrecht der Antiſemiten Kapital zu 
ſchlagen und ſich ſeinetwegen jeder Selbſtkritik, jeder Selbſtzucht zu entziehen. 
Sonſt haben ſie wahrhaftig kein Recht, ſich zu beklagen, wenn der neueſte Skandal, 
das Denkmal für die Märzgefallenen, ihrer Taktloſigkeit auſs Konto geſetzt wird. 
Die Sorge um ihren Einfluß, um ihre Stellung, um ihre Wiederwahl macht die 
Suden in der Berliner Stadtverwaltung geradejo, wie ed die Juden in der deutidh: 
freifinnigen Partei find, zu immer gefügigern Befürwortern ded freundnadybarlichen 
Verbältnifjed zu der Eozialdeniofratie, und natürlid) wetteifert mit ihnen die jüdische 
Prefje in der Werbung von Wahljtimmen unter den Urbeitern — nicht gegen die 
Eozialdemofratie, jondern durdy möglichit weitgehende Anpafjung an deren Wünſche, 
Taktit und Arbeit. So fteht v8 in der Stadtverordnetenverfammlung und, wenn 
auch verſchümter und verhüllter, auch im Magijtrat. Die Berliner StadtratSitellen, 
d. 5. die Mitgliedfchaft im Magijtrat, find heute da3 höchſte Ziel des Ehrgeizes 
der reichen Durchfchnittöjuden. Daß der Weg dazu nicht verjperrt werde, dazu wird 
Himmel und Hölle in Bewegung gejegt. Zwar find ed biß jeßt erjt die ehren 
amtlichen Ratsftellen, um die e& fi dabei handelt, aber deren Bedeutung und 
Einfluß ift erjtaunlic” geraden dank dem jüdichen Fleiße, jüdiſcher Geſchäfts⸗ 
gewandtheit, jüdijchem Ehrgeiz und vielleiht auch jüdischer Herrichjucht. Der 
Magiftrat hat fi nur widerwillig bereit finden lafjen, über die würdige Aus 
\hmüdung der Gräber im Friedrihöhnin zu verhandeln. Aber der Ton, womit er 
für jeine Zangfamteit fürzli” in der Stadtverordnetenderfammlung gerüffelt worden 
ijt, läßt über die Kläglichkeit feines fpäten Enfchluffes feinen Zweifel übrig. 
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a8 bei den gemeinfamen Beratungen herausfommen wird, fan niemand 
voraußfehen, ob ein Denkmal aud Granit oder Marmor, ob ein Obelißt oder eine 
Auhebant. Drehen und winden werden fi die Herren Stadträte nah Kräften, 
aber wer A gejagt bat, muß auch B fagen, und die Sozialdemokraten find Meijter 
darin, Schwade ihre Madıt fühlen zu lafjen. 

Natürlid wird ed die Yufgabe der Staatöregierung fein, von ihrem Recht 
Gebraud) zu machen und die endgiltige Ausführung ded Skandal zu vereiteln, in 
Zuhmft aber etwad niehr dafür zu forgen, daß fich im Berliner Nathaufe nicht 
nur Männerftolz vor Fürftenthronen, fondern aud) vor den Sozialdemokraten 
hervorwagt. 


Diebſtahl und Körperverletzung. Die Grenzboten haben kürzlich an 
dem Beiſpiel der Dirnen und der Bettler gezeigt, wie in der Handhabung der 
Strafbeſtimmungen bisweilen eine übergroße Milde einer gänzlich unangebrachten 
Strenge gegenüberſteht. Wir möchten dem heute noch ein andres Beiſpiel bei— 
fügen: die Beſtrafung der Körperverletzung im Vergleich mit der des Diebſtahls. 

Bekanntlich läßt das Strafgeſetzzbuch dem Vermögen, dem Beſitz des Menſchen 
einen weit kräftigern Schutz angedeihen als dem Leben und der Geſundheit, wie— 
wohl das Umgekehrte der Fall ſein ſollte. Dem entſprechend iſt auch der Straf⸗ 
richter geneigt, dem Vergehen der Körperverletzung gegenüber einen ganz andern 
Maßſtab anzuwenden als den ſogenannten Vermögensdelikten gegenüber (Diebſtahl, 
Unterſchlagung, Untreue, Betrug u. dergl.). Das Strafgeſetzbuch beſtraft z. B. 
den Dieb unter allen Umſtänden, mag der Fall an ſich noch ſo leicht ſein, mag 
es ſich auch nur um einen Gegenſtand von Pfennigwert handeln, mit Gefängnis; 
mildernde Umſtände, wie ſie z. B. bei der Unterſchlagung zugebilligt werden können 
und dann eine Geldſtrafe zulaſſen, ſind beim Diebſtahl ausgeſchloſſen. Ganz anders 
wird die Körperverletzung behandelt. Für die einfache Körperverletzung ohne er—⸗ 
ſchwerende Umſtände, alſo die „vorſätzliche körperliche Mißhandlung oder Beſchädi⸗ 
gung an der Geſundheit des Menſchen,“ iſt neben der Gefängnisſtrafe Geldſtrafe 
angedroht, d. h. der Richter kann zwiſchen Geſängnisſtraſe und Geldſtrafe wählen. 
Und ſogar bei der Körperverletzung unter erſchwerenden Umſtänden GBenutzung 
einer Waffe, insbeſondre eines Meſſers oder eines andern gefährlichen Werkzeugs, 
hinterliſtiger Überſall, lebengefährdende Behandlung, gemeinſchaftliche Verübung), 
die grundſätzlich freilich mit Gefängnisſtrafe nicht unter zwei Monaten bedroht 
wird — was gewiß nie zu hoch iſt! —, läßt der 8 228 des Reichsſtrafgeſetzbuchs 
für den Fall, daß mildernde Umſtände vorhanden ſind, neben der Gefängnisſtrafe 
Geldftrafe von 3(!) bi? 1000 Mark zu. 

Gerner: Das Strafgefegbuch kennt wohl einen fogenannten Rüdfall3diebitahl; 
eine Rüdfallöförperverlegung aber ift ihm unbelannt. Es jtellt für den, der zum 
drittenmal wegen Diebjtahl8 zur Verantwortung gezogen wird, unter gemwiljen im 
Gejep näher beitimmten Vorausjeßungen einen ganz neuen Strafrahmen auf: der 
rüdfällige Dieb kommt ind Zuchthaus, ohne Rüdficht auf die Höhe ded Werted ded 
geitohlnen Gutes; nur bei mildernden Umftänden darf Gefängnisitrafe, aber nicht 
unter drei Monaten, verhängt werden. Wie ganz anders, wie viel günjtiger jteht 
der da, der zum drittenmal da8 Leben oder die Gefundheit eined Menjchen ges 
führdet Hat! Der Meflerheld kann immer von neuem darauf losftehen; er wird, 
und wenn ed da8 hundertite mal wäre, immer wieder nad) demjelben Paragraphen 
(Gefängnis nicht unter zwei Monaten, bei Zubilligung mildernder Umftände fogar 
Geldftrafe von 3 bi 1000 Mark) abgeurteilt. Das Zuchthaus, das ihm doc jo 
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dienli) wäre wie feinem andern, blüht ihm nie. Nur wenn er Unglüd hat, 
wenn die Körperverlegung zur Folge bat, daß der Verlegte ein wichtiges Glied 
oder Vermögen de3 Körperd, ein Auge oder beide Augen, da Gehör, die Sprade 
oder die Beugungsfähigkeit verliert oder in auffälliger Weife dauernd entjtellt wird, 
oder in Siechtum, Lähmung oder Geiftesfrankheit verfällt, giebt dad Strafgefebbud 
dem Nichter die Möglichkeit, den Thäter ind Zuchthaus zu jchiden. Aber aud) 
hier no hat ed da8 milde Gefeß für nötig gehalten, dem Richter die Wahl 
zwilchen Zuchthaud und Gefängnid zu lafjen; ja jogar die Zubilligung mildernder 
Umftände ift möglid und zuläffig, um das niedrigite Maß der Strafe noch weiter 
berunterzudrüden. So kommt ed, daß ed nad dem Strafgefeßbudh möglid; iit, 
einen Schurten, der zum dritten mal vor Gericht gejtellt wird, weil er wieder durd 
fein Meer einem Menjchen ein Auge geraubt Hat, mit Gefängnid von einem 
Monat zu bejtrafen, während das niedrigfte Maß für den, der zum Dritten mal 
wegen Diebitahld zur Verantwortung gezogen wird, mag ed fi um den iett- 
lofeftern Gegenitand handeln, drei Monate Gefängnis fit! 

Bei genauer Durchficht der Körperverleßungsparagraphen und Bergleichung 
mit den gejeßlichen Beltimmungen über VBermögensdelifte würde man eine unend: 
liche Reihe von Belegen dafür finden, daß dem deutfchen Strafgejeßbud) daß Leben und 
die Gejundheit de Menjchen weniger gilt al8 fein Geld und Gut. Sit ed da zu 
verwundern, daß fich diefer Standpunkt des Geſetzes auch bei denen Eingang ver: 
Ihafft Hat, die e8 täglich handhaben? Sn der That find die deutjchen Oeridte 
allmählich in den fchweren Fehler Hineingetrieben worden, an dem der durchaus 
verfehrte Standpunkt des Strafgejegbuches leidet. So ift e8 zu erflären, daß ganz 
allgemein der Mefjerheld einer unbegreiflihen Milde begegnet, daß die NRidter fid 
jörmlid Mühe geben, mildernde Umjtände zu finden, um eine mildere Straje ver: 
hängen zu können. Unftatt daS Mißverhältnis, daS zwijchen den einzelnen Gefeßes: 
beftimmungen befteht, nad) Möglichkeit auszugleichen — diefe Möglichkeit ift durd 
die weiten Strafrahmen gegeben —, ziehen e8 die meiften Nichter vor, dad Mib- 
verhältnis durch eine faljche Anwendung der Gefeße nody zu verjchlimmern. Man 
ift jtetö bereit, „eine gewilje Erregung oder die verhältnismäßig geringfügige Ver: 
legung“ dem Mifjethäter zu feinen Gunften anzurechnen. Man follte lieber den 
unglaublichen Leichtfinn und die oft unmenjhhlide NRoheit, mit der dad Mlefjer ge 
ſchwungen wird, namentlich aber die furdhtbare Gefahr für Leib und Leben, ganz 
ohne Rüdfiht auf den Erfolg, al Erfehwerung betrachten, dem Thätrr den Emit 
des alles zum Bewußtfein zu bringen fuchen und ihn vor Wiederholungen warnen. 
Wer bei dem geringften Unlaß gleich das Mefjer zieht und blindlingd darauf [0% 
ftiht, der follte, au) wenn er gar feinen ernftlichen Echaden anrichtet, nicht unter 
jeh8 Monaten weglommen; dann wird er e8 vielleicht nicht zum ziveiten male 
verfuchen. Wa8 gejchieht aber faft täglih in der Prariß der Schöffengerichte? 
Da heißt ed: „Der Angeklagte hat in jngendlichem Leichtfinn und Übermut ge 
handelt; er befand fich in einer begreiflihen Erregung; er it noch niemald wegen 
Körperverlegung »vorbeftraft,e und wenn er auch den Stoß ausgeführt Hat, fo itt 
dod) der Gegner infolge gejchietten Ausmeichend nur leicht verlegt worden und vor 
erniterm Schaden bewahrt geblieben.” Daß Urteil lautet dann natürlich „unter 
BZubilligung mildernder Umftände“ auf eine Woche Gefängnid, wenn nicht gar 
„eine Geldftrafe für eine ausreichende Sühne erachtet wird.“ Suchet, fo merbe 
ihr finden! Mildernde Umflände follen aber nicht gefucht werden, fie follen da 
fein, follen auf der Hand Liegen. 

Mögen die vorjtehenden Zeilen dazu beitragen, den einen oder den ander 
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deutihen Richter von der Verkehrtheit der Tandläufigen Behandlung der Körper- 
verfegung3delifte zu überzeugen und in richtigere Bahnen zu lenken. 


Die Kartenbriefe, die num auögegeben find, entjprechen jicher einem „tief 
empfundnen Bedürfnis.“ MWenn fonjt Fräulein Emilie, nocd ehe fie angelommen 
war, im Zuge an ihren „einzigen Karl” fchrieb, gab. der Briefträger die Karte 
(ma3 hätte fie anders nehmen jollen?) mit einem freundlichen Käcdheln ab: „Fräulein 
find gut angelommen und find Sie nod) immer treul” Sept ift ed anderd. Die 
Kartenbriefe verraten nihtd. Doch nein, etwas ift leider ohne Ausſchluß der 
Öffentlichkeit gefchrieben: „In denjenigen Verkehrsbeziehungen zum Auslande, wo 
das Briefporto 20 Pfennige beträgt, iſt das Franko um 10 Pfennige in Marken 
zu ergänzen.“ Zum Glück verſteht das der Briefträger nicht, und die andern 
Deutſchen verſtehens auch nicht. „In denjenigen Verkehrsbeziehungen zum Auss 
lande, wo —“ Abber einziger Karl! Sollten Sie zu einer echten Ruſſin oder 
gar Afrikanerin —? Nein, das traut Ihnen Ihre Emilie nicht zu, und die 
kaiſerlich deutſche Poſt auch nicht. Aber warum läßt ſie dann die erſten Worte 
nicht weg? Sollen „pofſtaliſche“ Beſtimmungen, die ſonſt doch nicht gerade auf 
Briefumſchläge gedruckt werden, dort Raum finden, warum heißt es nicht einfach: 
„Nach Ländern, wohin ein Brief 20 Pfennige koſtet, iſt eine Zehnpfennigmarke 
hinzuzufügen“? Sch weiß es! Emilie könnte den zum Glück leichtwiegenden 
tauſend Grüßen und Küſſen noch einige beſchriebne Briefbogen, vielleicht gar 
— welch ein Leichtſinn! — einen kleinen, aber gewichtigen Hausſchlüſſel beifügen 
und dazu „das Franko um 10 Pfennige ergänzen“ wollen. Darf ſie das thun, 
oder wird es ihr durch Karls vorausgehende „Verkehrsbeziehungen zum Auslande“ 
verboten? Die Grenzboten haben ſich ſo oft mit „Sprachdummheiten“ befaßt, daß 
ſie unmöglich an dieſer — fürchten Sie nichts, Exzellenz Bodbielsfil — an dieſer 
Frage vorübergehen können. 

Als Exzellenz Stephan einſt einem ebenfalls „tief empfundnen Bedürfnis“ 
durch „Karten mit Rückantwort“ entgegenkam, erhielt er ein Schreiben von einem 
Studenten, der ſich darüber beklagte, daß die neuen Karten ihren Zweck nicht er⸗ 
füllten:; er habe ſchon zweimal eine ſolche Karte an ſeinen Alten geſchickt, der habe 
aber nichts herausgerückt! Die Folge war: wir haben ſchon ſeit langer Zeit nur 
noch Karten mit Antwort! Exzellenz Podbielski, machen Sie es ebenſo! Laſſen 
Sie uns die Kartenbriefe, aber ohne dieſe Aufſchrift! 


Familiennachrichten. Ein eifriges Mitglied des Sprachvereins in Bonn 
beklagt ſich über die Form, in der dort neuerdings Geburtsanzeigen abgefaßt 
werden: „Die glückliche Geburt ihres Sohnes Wilhelm zeigen hoch erfreut an 
Karl Müller und Frau.“ „Das macht doch — ſchreibt der Einſender — den 
Eindruck, als ob der Sohn Wilhelm ſchon längſt dageweſen wäre und nun auf 
einmal den Einfall gehabt hätte, geboren zu werden.“ Sehr richtig. Die Faſſung 
iſt unſers Wiſſens dem Franzöſiſchen nachgeäfft; in Paris werden Geburtsanzeigen 
allgemein in dieſer Form an Verwandte und Freunde verſandt. 

Über die Abfaſſung unſrer Familiennachrichten (Geburts-, Verlobungs-, Todes⸗ 
anzeigen) ließe ſich viel ſagen. Es herrſcht auch darin nichts als gedankenloſe 
Mode. Nach einem allgemeinen Sprachgeſetz wird in jedem Satze der Hauptbegriff, 
auf den es ankommt, der die eigentliche Ausſage enthält, an den Schluß geſtellt. 
Nur wo eine beſondre rhetoriſche Abſicht erreicht werden ſoll, verfährt man anders. 
Wenn alſo eine Verlobungsanzeige ſo angefangen wird, wie es allgemein geſchieht: 
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„Meine Verlobung mit Fräulein Luife Lehmann“ uſw., ſo bekommt ein M 
der Sprachgefühl Hat, jedesmal einen gelinden Schreden, denn er kam fich 
Sap nur etwa fo fortgefeßt denken: „ist heute aufgehoben worden.“ Denn „E 
ih mid hiermit anzuzeigen“ jagt gar nihtd; die Anzeige gejchieht ja eben 
den Drud, der Hauptbegriff liegt in dem Worte Berlobung, ganz abgefehen d 
daß ein Femininum am Wufang eined Sabed nie ald Wccujativ gefühlt f 
wenigften® nicht eher, al8 biß endlich da8 regierende Verbum nadjlommt. 
-Zogik verlangt: „Hierdurch beehre ich mich ergebenit anzuzeigen, daß ich mich ® 
Sräulein Luife Lehmann verlobt habe.“ Aber in diefen Dingen gilt eben Fchledster- 
dingS Feine Logik, auch nicht8 natürliches, perjönliches, eigentümliches, fondern nur‘ 
die Mode. 

In Leipzig wird feit einigen Sahren in Todesanzeigen jeder Verftorbne „der 
unvergebliche“ genannt: „Heute jtarb unfer unvergebliher Vater, Großvater, 
Schwiegervater und Onkel“ ufm. Wenn jemand zwanzig Sahre nady feinem Xobde 
fo genannt wird, fo Hat dad einen guten Sinn, denn nad) zwanzig Sahren if 
mancher ganz vergeflen. Uber einen, der eben die Augen gejchloffen hat, und befien 
Leihnam womöglid) no im Sterbehaufe liegt, Ichon ald® „den unvergeßlichen“ zu 
bezeichnen, ijt doch abgejchmadt. E83 fchreibt# aber immer einer dem andenı nad. 
Der „unvergeßliche Onkel“ fteht fchon ganz auf einer Stufe mit dem unauslöfd 
lichen Dank, der unmaßgeblihen Meinung, der unmiederbringliden Zeit, bem 
unerjeglichen Berlujt, dem unabänderlihen Bejchluß, dem unerbittlihden Scidjal, 
dem unverbefjerlichen Zaugenicht8 und ähnlichen Phrafen. 
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ix w Eine Erzählung aus dem fiebzehnten Jahrhundert 
3 x von 
Be er 3. 5. Löffler 


2 Bände. Sein gebunden 10 Mlarf 


a Die Schöpfung eines echten Humoriften, der von fberlegenem Standpunkte aus, do ohhe des Mitgeflihls zu ent \ 
die Leiden und Freuden, auf die Suugbeiten und Thorheiten bergangner Zeit hinabblidt. Ein echter Gejchichtserzähfer 


ber in den Geift der Wergangenheit fo tief eingedrungen ift, dab er völlig aus ihm heraus zu deuten und zu fühlen verinagz 
ichllehlih auch Dichter genug, um feinen ton aus der brutalen Lolalfarbe in das abgetönte Licht der Erzäblungshrait zu 
—8 ohne ihn doch des ihm eigentümlichen düſteren Charalters zu berauben. Die Erzählung Emüpft atı eine der furchtbarſſen 


— an den Hexenglauben und die damit verknüpften jchaudervollen Granjanıleiten an. Ein armes Weib 
verbrannt, der Vater des Snaben, in dem ihr —5— Sohn den beiten Freund jah und auch in Wahrheit fand, T 
: ce 


i an 


— — — Der Sohn flucht dem ehemaligen Freunde und dieſer wächſt auf unter den Fledermausflügeln — 
2 und der ſich ihm immer unabweisbarer aufdringender Erlenntnis, daß unter dem Scheine des R der Mutter chemol 
u. - Freundes graufamites, zum Simmel jchreiendes Unrecht sugefügt worden ijt. Er hält an dieier Neberzeugung auch als er fi 
9 das Amt eines Geiſtlichen betleidet und durch ihr mutvolles Kundgeben in arge Konflikte mit ſeinen noch vom der Zeit 
e fan Amtsbrüdern und Vorgefepten gerät. Ohne Zagen Ipricht er aus, daß „er fi als eine vereinjamte Kreatur nuter 
j wahnjinnigen Geichlechte fühle*, umd furctlos ruft er jein: Wehe über diefe Zeit! aus, deren Wahnjinn der Sohn zum © rer Ta 
Ne jo, wie er e& bewirkte, daf deifen Mutter unichuldig verbrannt worden war.“ Als dann der Freund, den jtetig limmendes Rad 
>. aefühl zu Widerfeglichleiten aller Art treibt, in arge Bebrängnis gerät, ijt er fofort bereit, jich fir ihm zu opfern. eng mit 
Gang der Weltgeihichte zufammenhängende Ereignifie fiihren eine Veriöhnung der beiden Jugendgenofien —— deren ergre 
Tragif dem reinften Grundmotiv durchaus entipriht. Diefer Ernit wird aber jo häufig überholt von dro iger 


es Gejamteindrud doch ein mehr erheiternder als beffenımender ift. Die Löftlichen Naturfchilderungen, die Erzählung jpielt im © iring 
- ferner die Mannigfaltigleit der Sprache, deren Regiiter vom erhabnen Pathos bis zum draftiicheh Dialekt der Aırtor alle 


und jehließlich die reizende Naivität feiner Genrebilder vervollftändigen die außerordentlich nünftige Wirkung des — das 
als Zeitbild ſo intereſſant als zuverläſſig iſt. Beſonders die Studentenſzenen, die unter Benutung von Keile bte des Zer 
iſchen Studentenlebens niedergeſchrieben ind, werfen ſcharfe Schlaglihte auf Kultur und Sitte der damaligen Zeit, > 


(M. UHfe im Leipziger Tageblatt 


Die braune Maren 

und andere Befchichten En 
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Die Neigung der Verfaſſerin zur Armeleutmalerei tritt in dieſen Geſchichten wieder ſehr ar .. Vehtere 
ihren eigen Konturen und ganzen Farben auch dem eigerttiimlichen Sumore der Mieie am Deften, dumm 7 er | a 
| Phajen, von ausgelafjener Heiterkeit bis zu erihütterndem Ernfte, immer ein Produkt realiſtiſchet Auffaſſung jt 
5 hre Bilder aus dem nedern Voltsleben völlig -frei erhalten von einer peifimiitiich dunleln uch eng 1 ert il rent © ne | 
‚Anteilnahme beim Publikum, dad immer fteber in das Geficht eines Schalte als alıf die riezgrame ehe 
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‚0. Unbd’ein echter Schalt ift es, dev ıms die an fih eigentlich recht erhfte Sefhichte bon der Mareirg ei 

nfang bis Ende puplüftige von „Kerdinand”“ und die von „Injre Krtichahe,” Er atvimgt fih auch nad ein ſcheiniſe 
a en, ‚wen er in „ES war gtıt jo“ don dem armfeligen jungen Bagabunden berichtet, Den t e Dit itget 

5 ecten, um vor feiner Bosheit fiber zu fen — aber die Auper ftebest ihm doch voll Thrü en da 4, und 
wie fein Laden. 1 1 
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Dolitifche Unreife und politifche Unarten 


Finſer Kaiſer Hat jüngjt in Budapeſt die politiſche Reife der 
Ad Dagyaren gerühmt. Manche fanden feine Worte zu enthufiaftifch, 
| 2% andre unzertgemäß gegenüber einem Wolfe, da8 unjre Stammes: 
— genoſſen in Ungarn ſeit dreißig Jahren in ihrem nationalen 

= Dafein bedroht und vollen Zweidritteln der Völker im Lande der 
Stephansfrone eine ihnen fremde, mut feiner europäifchen Sprache aufer der 
finnischen und türkischen verwandte Mundart mit allen Mitteln aufzudrängen 
judt; aber als unbegründet fann diefe Behauptung niemand bezeichnen. E3 
mag uns und den öfterreichifchen Deutjchen jo bitter anfommien, wie e3 will, 
Thatfache ift e3 doch, daß die Magyaren jehr frühzeitig zu einer feften Staats» 
ordnung gelangt jind, zähe an ihr und ihrem Volfötume durch Jahrhunderte 
Ihwerer Bedrängnis feftgehalten und fich jchließlich troß ihrer Eleinen Zahl 
die führende Stellung im Reiche der Habsburger errungen haben, nicht nur 
weil fie al3 eine herrfchende Minderheit bei Strafe der Vernichtung zum engften - 
BZujammenfchluß geziwungen waren, fondern auch weil ihr tapferer Abel 
jederzeit die Führung behauptet hat und ein ftarfes Selbjtbewußtjein dem 
Heinen Wolfe von jeher eigen gewelen ift. 

Wenn wir ung dagegen fragen: Wie fteht e3 denn mit der politischen Reife 
de deutjchen Volkes im deutichen Reiche? jo müljen wir leider, wenn wir 
ehrlich fein wollen, befennen, daß wir noch fein reifes Volf find; ja ed fann 
zweifelhaft fein, ob wir 23 überhaupt jemals gewejen find. Im Mittelalter 
gab es Jahrhunderte, wo die Deutichen den Slawen und Magyaren, den 
Dänen und SItalienern den Zuß auf den Naden jegten, mit abweifendem 
Stolze ji al3 das erjte Volt Europas fühlten und den faiferlichen Adler 
bi3 nach Ierufalem und bi3 an den finnischen Meerbufen trugen. Das war 


das Werf herrichgewaltiger und herrichender Stände, der deutschen Ritterjchaft 
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und des deutſchen Klerus, der damals nationaler war als jemals ſpäter. 
Aber eine wirklich haltbare Reichsordnung kam doch nicht zuſtande, und als 
die Neuzeit anbrach, da war das Reich ein loſer Bundesſtaat unter einem 
ohnmächtigen Oberhaupte geworden. Im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahr—⸗ 
hundert drängten dann die kirchlichen Intereſſen alle andern derart in den 
Hintergrund, daß wir unſre alte Reichsverfaſſung, unſre Kultur, unſre Welt—⸗ 
ſtellung opferten und opfern mußten, um für uns und die Welt die Freiheit 
des Glaubens und der Bildung zu retten. Im achtzehnten Jahrhundert 
hatte ſich der fürſtlich-abſolute Staat ſelbſt die Gebildeten jo volljtändig ent- 
fremdet, daß ſie die Vaterlandsliebe für eine Empfindung unreifer Völker 
hielten und lieber Weltbürger als Deutſche ſein wollten. Erſt die furchtbare 
Not der Fremdherrſchaft zwang ſie zur Rückkehr aus dieſer Traumwelt auf 
den Boden der Wirklichkeit, zum feſten Anſchluß an den Staat, der allein 
dieſe ganze reiche Bildung vor der Verkümmerung retten konnte. Seitdem 
wurde das deutſche Bürgertum der Nährboden des nationalſtaatlichen Ideals 
Aber als dies Bürgertum nun 1848,/ 49 ſelbſt Hand anlegte, um es, zunächſt in 
Widerſpruch mit den Regierungen, zu verwirklichen, da trat bei dem bürger⸗ 
lichen Liberalismus die Notwendigkeit der politiſchen Einheit hinter den ſo— 
genannten Freiheitsfragen ſo ſtark zurück, und die Unfähigkeit, mit der harten 
Wirklichkeit zu rechnen, ſo ſtark hervor, daß man die Einheit und die Freiheit 
zugleich verſpielte und mit Jahren harter Reaktion den eignen Unverſtand und 
die eigne politiſche Unreife büßte. Erſt als die monarchiſch-konſervativen Kräfte 
die Verwirklichung der nationalen Idee übernahmen, da gelang ſie; aber nur 
mit dem Schwerte, unter dem leidenſchaftlichen Widerſpruch des größten 
Teils der Liberalen wurden die Grundlagen gewonnen, und es blieb ein 
Beweis politiſcher Unreife, daß der Sieger ſie der Mehrheit unſers Volkes 
aufzwingen mußte. Erſt bei der Begründung und dem Ausbau des Reichs 
war die Nation mit ganzer Seele dabei, nicht nur auf dem Schlachtfelde, 
jondern auch im Rate, und das bleibt der bejte Ruhm des liberalen Bürger: 
tums; aber gegründet hat e3 dag Neich nicht, gegründet hat es eine fleine 
Gruppe bedeutender Männer, die das Lebensinterefje der Nation beffer begriffen 
als dieje felbft in ihrer großen Mehrheit. 

Das ift tief demütigend, aber es ift fo, und es ift jo begründet, daß wir 
überhaupt zweifeln müfjen, ob wir jchon das Recht haben, uns eine große 
Nation zu nennen, obwohl wir die größten Männer der Neuzeit die unjern 
nennen dürfen; eine politifch reife Nation find wir noch nicht, und faft jeder 
Tag liefert und dafür beichämende neue Beweile. Wir wollen jegt nicht davon 
reden, daß e3 dem Fürften Bismard auch) auf der Höhe feiner Macht niemals 
gelungen ift, eine fichere Mehrheit im NReich3tage zu finden, und daß er dort 
oft genug mit einem Maße von Unverftand und Eleinlicher Bosheit zu kämpfen 
gehabt hat, für das es feinen parlamentarifchen Ausbrud giebt; wir wollen 
auch nicht das unrühmlichite Blatt in der überhaupt nur teilweife rühmlichen 
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Gefchichte des Reichstags aufrollen, da® unrühmlichite deshalb, weil e3 leer 
blieb, ala der Schöpfer des Neich® verabjchiedet worden war. Aber wir fragen: 
Sft Diefer Neichstag wirklich die Blüte, die wahre Vertretung der Lebens- 
intereffen unfrer Nation? Und wir antworten laut: Nein und taufendmal 
nein! Denn wie heute im finfenden Ofterreich jeder Stamm feine Sonder: 
interejfen über das Wohl des Ganzen fest, jo fteht den Mehrheitparteien 
unfers Reichötags nicht etiwa das wahre Intereffe großer Bevölferungsgruppen, 
jondern ihr „Programm,“ d. h. ein Gemisch von Schlagworten und Phrafen, 
höher al3 das PBaterland: dem Zentrum die reiheit der römischen Sirche, 
die, recht verftanden, fein Menfch bei ung bedroht, die aber, im ultramontanen 
Sinne verjtanden, fein Staat, weder ein protejtantifcher noch ein Tatholifcher 
noch ein paritätiicher, zugeftehen kann, weil e& zwei fouveräne Gewalten in 
demfelben Staate nicht geben kann; den Sozialdemokraten der nebelhafte 
Zulunftsftaat oder auch die etwas realere „Diktatur des Proletariats,* aljo 
des jouveränen Unverjtandes oder, praftiich genommen, die Herrichaft einiger 
jet e3 idealiftifcher, jei e8 ehrgeiziger Demagogen; den Freifinnigen die parla- 
mentarijche Negierungsform, die fie für Deutfchland al3 eine Unmöglichkeit zu 
erweilen jich doc) jeden Tag eifrig bemühen, indem fie ihre eigne Negierungs- 
unfähigfeit fortwährend glänzend darthun; den Welfen eine Legitimität, Die 
alles, was die Verträge von 1815 gefchaffen haben, als ein unantaftbares 
Heiligtum anfieht, ohne fich zu jagen, daß diefe Verträge felbft auf einer ganzen 
Kette von formellen Rechtöbrüchen beruhten, und daß die Weltgefchichte fchon 
oft genug über befjer begründete Rechte, wenn ihre Zeit um war, hHinweg- 
gefchritten ift. Auch die Konjervativen find faft reine Agrarier geworden, die 
Nationalliberalen vertreten nur noch gewilje Interefjen des befigenden Bürger: 
tum3 und große Traditionen. Das find unfre gegenwärtigen Parteien! Da 
ift „feine, Die gutes thue, auch nicht eine.” Und diefer Reichstag bringt 
unzweifelhaft die Meinung feiner Wähler zum Ausdrud, aljo des deutjchen 
Voltes, joweit e8 wählt! Giebt e8 einen ftärfern Beweis politifcher Unreife? 

Früher hat e8 der Reichstag zuweilen verjtanden, große Fragen groß zu 
behandeln. Auch das jcheint fich jet ändern zu jollen. Was ift das für 
eine politische Reife, die in einem Atem Deutjchlandg Verwandlung in einen 
Induftrier und Handelsftaat fordert und Doch gegen eine Starke Flotte fchreit? die 
das Sinterefje des „vierten Standes“ zu vertreten behauptet und doch die Mittel 
nicht will, den Waren, die Hauptjächlich doch er hervorbringt, den Weltmarkt 
zu fichern und damit den Arbeitern die Eriften,? die der Regierung die bitterjten 
Vorwürfe macht, wenn jie irgendwo, heute in China, morgen in Haiti, deutjche 
Snterejfen nicht wirfjam fchügt, und doch nicht will, daß ihr der Reichstag 
die erforderlichen Schiffe bewilligt? Und warum? weil der Admiral Hollmann 
die Marinevorlage vielleicht nicht befonder8 gejchict vertreten hat, und weil 
der Kaijer ganz perfünlich dafür eintritt. Denn wenn das Reichgoberhaupt 
etwas dringend empfiehlt, dann fordert nicht etwa der Patriotismus, e8 zu 
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genehmigen, jondern dann verbietet e8 der freie Männerjtolz, derartiges zu 
bewilligen, und fein Engel vom Himmel wäre imftande, jolchen Freiheitsmut 
zu beugen. &3 ift genau jo wie in den trüben Sahıen des „Konflikts,“ als 
da8 preußifche Abgeordnetenhaus die Heeresreform, das „eigenite Werk“ König 
Wilhelms I verwarf und damit die Mittel ablehnte, die Einheit Deutjchlands 
zu begründen. Wie jagt doch Talbot in der Jungfrau von Orleans über das 
Verhältnis der Götter zu einer in allen Zeiten weitverbreiteten menjchlichen 
Eigenschaft? 

Und nun, welch pejjimiftifche Tadelfucht überall! E3 ift zuweilen, alö ob 
alle böjen Geifter [osgelafjen wären, um ung das Vaterland zu verefeln. Ohne 
Zweifel hat die Reichäregierung oft genug Anlaß zur Kritit geboten, auf die ein 
freies Volt ein gutes Recht hat. Ohne Zweifel Hat die Entlajjung Fürft Biamards 
in weiten Streifen der Popularität des Kaifers einen fchweren Schlag verjett, und 
die Politik der nächiten vier Jahre war nicht geeignet, die Wirkungen zu mildern. 
Wir dürfen das fagen, denn wir find monardijch bis in die Knochen und find 
e3 immer gewejen. Aber auch nachher hat es faum einen Schritt der NReich?- 
regierung in der auswärtigen Politif gegeben, der nicht das lebhafte Kopf: 
jchütteln der weilen Thebaner hervorgerufen hätte. Das gemeinfame Ein: 
Ichreiten Deutichlande, Rußland und Frankreichs in Oftafien 1894 war ihnen 
nicht recht; die führende Rolle Deutjchlands im türfijch-griechifchen Konflikt 
war ihnen nicht recht; die Breslauer Kaifertoafte verloren alle Bedeutung 
gegenüber den in Paris gewechjelten Bhrajen, und Deutjchland fpielte die Rolle 
des Blamirten; die Bemühungen des Kaifers, in ein leidliche® Verhältnis zu 
Frankreich zu kommen und damit den Heillojen toten Punkt zu überwinden, 
der unfre überfeeifche PBolitit feit 1871 gelähmt hat, waren Gegenjtand 
Ipöttelnder Kritif; wenn der Monarch in feiner impulfiven, lebhaft empfin 
denden Art einmal ein Wort nicht auf die Goldwage legt, oder wenn er bie 
Zaune hat, feinen Gedanken in irgend welcher fünftlerifchen Form Ausdrud 
zu geben, wa3 niemanden irgend etwas angeht und niemandem fchadet, 0 
verurjacht das ein allgemeines Schütteln des Kopfes, und man beklagt falbungs- 
voll die Schädigung des monarchiichen Bewußtjeind, das wirklich nicht viel 
wert fein müßte, wenn e3 dadurch erfchüttert würde. Die Anficht, dab ein 
Monarch immer nur das Tüpfelchen aufs i zu jeßen, im übrigen aber feiness 
wegs das Recht habe, feine perjönliche Meinung offen zu äußern,, fpuft immer 
noch bei unfern Xiberalen; dies Recht fteht für fie allein dem Parlamentarier 
und dem Sournaliften zu. Wie kommt es doch, daß unire Nachbarn vor 
diefem friichen, energifchen, felbftbewußten Herren, der immer gerade heraus 
jagt, wa8 er denkt, foviel Rejpeft haben, nicht nur die Magyaren, die ji 
leicht begeiltern, fondern auch die Franzofen, die und im ftillen beneiden, und 
die Auffen, die nach dem XTelegramın des Kaifers an den Präfidenten Krüger 
von Trandvaal erfreut ausriefen: wot molodez! das ift ein ganzer Kerl! 
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während unjre Freifinnigen und Nichtfreifinnigen diefed „Pprovozirende” Auf 
treten gegen ihre Bufenfreunde, die Engländer, hächjt bedenklich fanden? Dafür 
aber, daß jeit Jahren unfre auswärtige Politik ficher und jtetig geleitet wird, 
daß fie zurüdgelehrt ijt in Die Bahnen des alten Kurjes, dafür giebt es fein 
Vort der Anerfennung. Dem einen jpricht Fürft Hohenlohe zu wenig, dem 
andern zu leije, dem dritten ijt er zu lau, und man verlangt zuweilen von 
ihm, daß er fich für Dinge einjege, die für ihn nur eine untergeordnete Be— 
deutung haben fünnen. Wa8 war das für ein Gerede über die Reform der 
Militärftrafprogeßordnung, und zwar ehe man noch recht wußte, wie eigentlich 
die Regierung zu den entjcheidenden Fragen ftand! Al3 wenn die Eriftenz des 
deutichen Reiches davon abhinge, ob das Verfahren öffentlich ift, wie fchon 
längjt in Baiern, oder ob Baiern jeinen befondern oberjten Militärgericht3hof 
behält! E38 ift immer wieder die alte Unart, die Erfüllung liberaler oder 
partifufariftiicher Parteimünjche höher zu ftelen ald das Baterland. 

Denn au) der PBartifularismug macht fich zuweilen recht überflüffig breit. 
Zortwährend ift von „Verftimmungen“ in Süddeutjchland die Rede, von 
„NReichsverdroffenheit” und dergleichen mehr. Wenn man nur recht wüßte, 
warum! Hat Preußen jemal® im neuen Neiche daran gedadht, die Rechte 
jeiner Bundesgenofjen zu fchmälern? Wer fragt im Neichädienfte noch nach 
der Herkunft der Beamten? Der NReichsfanzler und preußische Minijterpräfident 
ijt ein füddeuticher und fatholifcher Edelmann, der frühere Stantsjefretär des 
Auswärtigen Amts, Freiherr von Marſchall, ſtammt aus Baden, und fein 
Menih Hat daran Anftoß genommen. Man frage fich aber, was für ein Ge⸗ 
ihrei über „Berpreußung“ entftehen würde, wenn e3 der bairijchen NRegies 
rung einmal einfallen follte, einen preußifchen Oberpräfidenten ins bairifche 
Minijterium zu berufen. Und doch Debatten, wie jüngft Die in der zweiten 
bairifchen Kammer über die Kaifermandöver, die geradezu eine Schande waren. 
Sind die tapfern hellblauen Bataillone von Zuder, daß Abgeordnete, die 
niemals den Verdacht erwedt haben, an militärischen Dingen perjönlich thätigen 
Anteil genommen zu haben, ihre fchütende Hand über fie halten müßten, damit 
jie nicht zerbrechen? Keine Spur von Stolz darauf, daß fie wader ihre Schuldig:» 
feit gethban und fich ihren norddeutichen Waffenbrüdern ebenbürtig gezeigt 
haben, feine Freude darüber, daß fich die KKampfgenofjenjchaft von 1870/71 
im friedlichen Manöver jo fchön erneuert, die Einheit de3 deutichen Heeres fo 
wirkungsvoll und imponirend gezeigt hat! Wollmar, Sig! und andre Bajuvaren 
haben fogar die Dreiftigfeit gehabt, den Kaijer wie einen fremden Deonarchen 
zu behandeln, der in Batern nicht? zu jagen habe. Damit hätte man Napoleon 1., 
dem Proteltor des RHeinbundes, fommen jollen! Bairiiche Offiziere und Soldaten 
mäüfjen einen wahren Efel empfinden vor folchen Beihügern. Was ift da8 über: 
haupt für eine Art, bei jeder Gelegenheit über Verlegung berechtigter und 
unberechtigter Eigentümlichkeiten zu jammern und daraus eine Gefahr für den 
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Beſtand des Reichs herzuleiten, oder fortwährend von „Opfern“ zu reden, die 
die Einzelſtaaten dem Reiche hätten bringen müſſen und noch bringen müßten! 
Als ob die Einzelſtaaten überhaupt ohne das Reich noch beſtehen könnten, als 
ob es nicht in ihrem eignen Intereſſe läge, daß es begründet worden iſt und 
beſteht, als ob die meiſten von ihnen nicht eine Beute jedes ſtarken Nachbarn 
werden müßten ohne das Reich! Der Staat iſt überhaupt in erſter Linie 
Macht und nicht eine Verſicherungsanſtalt für berechtigte Eigentümlichkeiten, 
nicht die ſchwache Mutter, die ihren Kindern jeden noch ſo unverſtändigen 
Wunſch erfüllt, und das Reich iſt nicht gegründet worden, um die kleidſame 
Uniform der bairiſchen Poſtillone zu erhalten, die wir ihnen und den Baiern 
übrigens von Herzen gönnen, oder den zweireihigen Waffenrock des dreizehnten 
(königlich württembergiſchen) Armeekorps, das ſich dieſen Mehrverbrauch von 
Knöpfen immerhin auch künftig geſtatten mag, wenn ihn das Selbſtgefühl 
der Schwaben verlangt, ſondern das Reich iſt gegründet worden, um die Exiſtenz 
der deutſchen Nation zu ſichern. Aber die große Mehrheit dieſer Nation iſt 
immer noch nicht über den kindlichen Standpunkt hinaus, daß ſie zwar 
deutſche Vaterlandslieder ſingt, patriotiſche Feſte feiert, Kaiſer und Reich 
hochleben läßt und Denkmäler ſetzt, dagegen, ſobald das Reich an eine lieb⸗ 
gewordne Gewohnheit oder auch nur an ein altes Vorurteil zu rühren ſcheint, 
über Vergewaltigung und Gefährdung der Reichsgeſinnung zu ſchreien anfängt. 
Abermals ein Beweis für unſre politiſche „Reife“! Verſtändige, denkende 
Männer, die Deutſche ſein wollen, ſollten ſich ſchämen, dergleichen nachzuſprechen 
oder auch nur zu dulden. 

Teilweiſe hängt das nun mit der viel erörterten Abneigung gegen das 
„Preußiſche“ zuſammen. Schlechthin lächerliche Anſchauungen, die vor dreißig 
und mehr Jahren laut wurden, wagen ſich heute gelegentlich wieder hervor. 
Da ſollen die Süd- und Weſtdeutſchen politiſch „reifer“ ſein als der Norden, 
weil die ſüddeutſchen Landtage um dreißig Jahre älter ſind als der preußiſche 
und weil dort ein paar Bürgerliche mehr in Heer und Staat angeſtellt werden 
als in Preußen. Als ob darin allein die politiſche Reife und der politiſche 
Fortſchritt läge, und beide nicht vielmehr in der Stärke der Staats 
gefinnung beruhten! Won diefem Standpunkt aus hat fich die politische Reife 
des jüddeutjchen Liberalismus in feiner größten Schöpfung, dem Frankfurter 
Parlament von 1848/49, herzlich jchlecht bewährt, denn ihm fehlte der Sinn 
für die Bedeutung der Macht, der fich in feinem Eleinftaatlichen Bildungsgange 
auch gar nicht entwideln konnte, und die Kinderfranfheiten diefes Bildungsganges 
ift unjer ganzer LZiberalismus noch heute nicht [08 geworden. Oder man er 
eifert fich gegen die oftelbiichen „Sunfer“ als ein despotifches Herrenvolf, das 
auögerottet werden müjje, um das verjflaute Bauernvolf zu befreien, man 
fällt zurüd in die liberale Unart, ihnen höhnifch Sena als ihre größte Leijtung 
vorzubalten, und vergißt darüber die Reihe ftrahlender Siege von Fehrbellin 
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big Leuthen und Torgau, die den Kern des neuen Deutjchlands gefchaffen haben, 
und die zwar ficher nicht von den „Sunfern“ allein erfochten worden find, aber 
ganz Jicher ohne das deutjche Bürgertum. Dder man redet wohl gar von den 
„Halbflawen” öftlich von der Elbe, ald 06 nicht alle modernen Völker auf 
Nafjen- und Blutmifchung beruhten, ald ob nicht die Bevölferung unjerd 
Nordoftend in weiten Strichen genau fv ferndeutfch wäre wie die unverfäljch- 
teften Urgermanen, die blondbärtigiten TFriefen und Holften, da die Slawen über- 
haupt nur einen verhältnismäßig feinen Teil des Landes wirffich bewohnt 
haben und überdies meist geradezu vertrieben worden find; al8 ob nicht endlich 
gegen die Baiern und Schwaben und Rheinländer der allerdringendite Verdacht 
vorläge, Keltenblut in ihren Adern zu haben, worauf fich die Baiern in der 
RhHeinbundszeit jogar etwas zu gute thaten. Uns andern Deutichen mag das und 
jene3 am preußifchen Wefen nicht gefallen, wir mögen und zuweilen über ein 
Übermaß von Büreaufratismus und Formalismus ärgern, obwohl dies Ge- 
wäch3 überall in Deutfchland gedeiht, weil e8 mit dem Wejen de modernen 
Staates eng zujammenhängt, wir mögen den befannten jchnarrenden Ton und 
eine gewifje „Schnoddrigfeit” und Schroffheit weder jchön noch liebenswürdig 
finden; find das aber wirklich) Dinge, die politifch ind Gewicht fallen? ft 
ed billig, e3 als echtgermanijche Selbftändigfeit zu preifen, wenn fich ein Sachje 
oder Baier al3 jolcher fühlt, dagegen jträflichen Bartifularismus darin zu 
finden, wenn ein Preuße auf feinen ruhmvollen Staat einigen Stolz empfindet? 
Vergikt man jo ganz, was einft einer unfrer leidenschaftlichiten Patrioten, H. von 
Treitfchle, dem Reichstag als das Gefeg unfers Lebens zurief: In necessariis 
unitas, in ceteris libertas, in omnibus caritas? SHiftorifch ſteht feit: unjer 
Reich ift von Preußen gegründet worden; e3 wird alfo nur mit Preußen oder 
es wird gar nicht fein. Das deutjche Volf, von dem befanntlich drei Fünftel 
in Preußen leben, wird und Tann niemal® jagen: „Der Mohr Hat feine 
Arbeit gethan, der Mohr kann gehen.“ Uljo ziemt e3 fich auch nicht, aus 
folchen Außerlichfeiten Anklagen zu jchmieden und alte, hundertmal twiderlegte 
unflare Borjtellungen der fchlechten alten Zeit wieder zu beleben. 

Was wird nun endlich beitändig über die neue Reich&hauptitadt räjonnirt! 
E3 erjcheint beinahe al3 eine Anmaßung, daß ie fein will, was jie ift. Nun, 
für die Politif der Berliner Wählerfchaft begeiftern wir ung gerade jo wenig 
wie für die der bairifchen Bauernbündler, obwohl fie immerhin noch nicht joweit 
gelangt ift, wie die freie und Hanfeftadt Hamburg, die nur noch Sozialdemos 
fraten in den Neichstag fchict, um die erfte Hafenftadt des europäiichen Fejt- 
Iandes fachverftändig zu vertreten, und obwohl die Stimmung, alles zu willen 
und jedenfalls befjer zu wijjen al andre Leute, daher alles abjprechend zu Fritis 
firen, überhaupt eine großftädtifche Eigentümlichkeit ift; wir jehen in dem jüngjten 
Beichluffe der fortichrittlich -jozialdemofratifchen Stadtverordnetenverfammlung, 
den Barrifadenhelden von 1848 ein Denkmal zu jegen, eine freche Thorbeit, 
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und wir fönnen den dort üblichen jüdelnden Wortwigen nur eine jehr bedingte 
Bewunderung zollen. Aber eine Stadt, die im Mittelalter ihrem Landesherrn 
gerade jo troßig miderfjtanden hat wie etwa Straßburg oder Köln feinem 
Biichof, die im Frühjahr 1813 binnen wenigen Tagen 9000 Freiwillige geitellt 
bat, die feit 1640 unaufhaltiam von 6000 Menjchen auf 1%, Millionen ge 
wachlen und jegt unjre erite Induftrieftadt, unfer wichtigiter Bantplag, ein 
mächtiger geiftiger Mittelpunkt und eine der prächtigiten Städte Europas ge 
worden ift, die ift in Art und Unart jo gut deutfch wie jede andre im Reiche, 
und fie fann feine unnatürliche Schöpfung fein. Wir wollen wahrhaftig nicht 
eine geijtige und wirtjchaftliche Zentralifation, wie fie die Brovinzen Frankreichs 
verödet hat, wir jehen vielmehr einen der größten Vorzüge Deutichlunds darin, 
daß eine folche nicht befteht und nie beftehen wird; aber man joll doch aud 
nicht vergeffen, wie jehr die Gründung unfrer Einheit auch durd) den Mangel 
einer großen Hauptitadt erjchwert und verzögert worden ij. Ob als folde 
dem einen Frankfurt a. M., dem zweiten Leipzig, dem dritten München lieber 
wäre, darauf fommt es gar nicht an; genug, die Hiftorifche Entwidlung hat 
dazu geführt, daß fie zwilchen Elbe und Oder entftanden ift, und das haben 
_ wir anzuerkennen. 

Es iſt nicht anders: die politische Reife unferd Volkes ift Hinter feiner 
politijchen Entwidlung und den immer größern Aufgaben, die fie ung ftellt, 
um ein beträchtliches Stüd zurüdgeblieben, und alte Unarten, die einer frühern 
Beit angehören, find noch nicht verfchwunden. Da dem aber jo ift, jo wäre 
jede weitere politifche Demofratifirung Deutfchlands nicht nur finnlos, jondern 
geradezu gefährlich. Kein Menjch denkt ernithaft daran, das allgemeine Wahl: 
recht anzutaflen, obwohl e3 gar nicht zweifelhaft ift, daß das die einzige Ein: 
richtung Fürſt Bismarcks iſt, die fich, nach ihren Früchten, einem Reichstag 
wie dem jegigen, beurteilt, nicht bewährt hat. Aber die Rechte diejes Reichstags 
noch zu erweitern, damit etwa ein parlamentarisches Minifterium aus der Mehrheit 
das Vaterland zu Schanden regiere, oder dasjelbe Wahlrecht auf die Yandtage 
und die Gemeindevertretungen zu übertragen, vor einer jolchen felbftmörderijchen 
Zhorheit wolle uns der Himmel behüten! Soziale Freiheiten mögen gewährt werden, 
jo freigebig man will und fann, damit jeder, joweit e8 in diefer unvollflommnen 
Welt möglich ift, von feinen Kräften Gebrauch machen und, fomweit er vermag, 
nah oben gelangen fann; aber den Anteil diefer unreifen Wählermaffen an 
der Lenfung unfrer Gefchide zu vergrößern wäre Wahnfinn. Se verwidelter 
fih unjre gejamte Kultur und unfer Etaatöleben geftaltet, defto weniger ift 
e3 der Mafje des Volkes möglich, diefe Beziehungen zu überfchauen und zu 
beurteilen, und was man nicht beurteilen kann, davon lafje man die Hände. 
Bon der befannten durch feine Sadjfenntni® getrübten Objektivität ift wahr: 
baftig jchon jegt genng in unjern parlamentarischen Körperfchaften vorhanden, 
und vollends der Gedanfe, den vierten Stand politisch zu erziehen, ift eine 
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der zahlloſen undurchführbaren Illuſionen des Liberalismus. Es iſt auch 
gar nicht nötig, daß ſie verwirklicht wird. Der Durchſchnittsmenſch aller 
Stände kann immer nur den nächſten Kreis der politiſchen Beziehungen, in 
denen er lebt, überſehen, daneben nur wenige große, ein ganzes Volk im innerſten 
bewegende Tragen einigermaßen verjtehen, und er wird fiet? mehr von Em- 
pfindungen und Gewohnheiten, ald von flaren Erwägungen abhängig fein. Die 
ganze jozialdemofratifche „Erziehung“ der Arbeitermaffen hat fchließlich doch nur 
dazu geführt, daß fie den Schlagworten ihrer Demagogen und ihrer Zeitungen 
blindling3 folgen und der Baterlandgliebe in einer Weife entfremdet worden find, 
die nirgends in Europa ihreögleichen hat, obwohl doch auch die deutiche Sozial: 
politit nirgends ihresgleichen hat. Alfo gebührt die Regierung der gebildeten 
und denfenden patriotifchen Diinderheit. So ift eg aud) in den fortgefchrittenften 
Demofratien immer gewejen. Die altgriechifchen Demofratien waren thatjächlich 
Mafjenariftofratien, und die attische Demokratie hatte ihre größte Zeit, als fie 
der Leitung ihres „eriten Mannes,“ Perikles, folgte. Die römische Republik 
ftand auf ihrer Höhe, al3 die jenatorifche Ariftofratie in demokratischen Zormen 
regierte, nicht, ald die Demagogen der Gafje mit den Fäuften und Knitteln 
ihrer Wähler den Ausfchlag gaben. Selbit Nordamerika verdankt feine Unab- 
bängigfeit nicht feinem Volfe, da8 nur Höchjt widerwillig die notwendigen 
Opfer brachte und fich für die ftaatsrechtlichen Fragen, um die e8 fich zunächft 
bandelte, gar nicht befonder3 interefjirte, jondern einer Kleinen Anzahl ent= 
Ihlofjener Männer und der Hilfe Frankreichs, und die feitdem dort bejtehende 
Mafjenderrichaft hat die Union gegen die Sezeffion 1861 big 1865 nur unter 
den furchtbarften Opfern behaupten fünnen, die alles, was ein Despot wie 
Napoleon I. feinem Bolfe zugemutet hat, weit hinter fich lajjen, weil die 
„reiheit” Leine wirffame militärische Organijation geduldet hatte. Und mas 
it die Heutige franzöfische „Demokratie“ anders, al3 eine Dligarchie von Börfen- 
ipielern und Advofaten? Was gar eine „Diktatur des Proletariat” bedeuten 
würde, das hat Trankreic) zweimal mit entjeglicher Deutlichkeit gelehrt. Die 
Ichneidenden Worte, die der „VBolfsdichter” Schiller, der ein ftolzer Ariftofrat 
war wie jeder große Mann, den greifen Sapieha in feinem „Demetriug” jagen 
läßt, haben zu allen Zeiten gegolten und gelten noch heute: 
Veritand tft ftet3 bei wenigen nur gewejen! — 


Der Staat muß untergehn früh oder pät, 
Wo Mehrheit fiegt und Unverftand entjcheiet. 
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Die Organifation des Handwerks 
und die Handwerkstfammern 


F a 27. Suni 1897 ift die Novelle zur NeichSgewerbeordnung in 
En 6 Icen getreten, die nach heftigen parlamentariſchen und Preß—⸗ 
2 8 fämpfen dem Handwerk eine ftraffere Organifation geben‘ joll, 
«lo ‚die die mannichfaltigen Organifationsformen (Innungen, Ziwanges 
innungen, SInnungsausfchüjfe und Innungsverbände) mit der 
oberften Gewerbebehörde für da8 Handwerk, der Handwerksfammer, frönt. Die 
Vorarbeiten zur Durchführung der Gejegebung haben begonnen, und fo ilt 
wohl jeßt der richtige Zeitpunkt, einmal in die Vergangenheit und Zufunft zu 
bliden. 

Die Handwerker frage” ift nicht mehr jung; fie wurde eingeleitet mit 
der Petition des Bonner Handwerks an den Minifter Camphaujen im Jahre 
1848, die den Titel trug: „An unfre Brüder im Handwerfe” und einen uns 
geahnten Erfolg Hatte; der Vorkongreß norddeuticher Handwerker in Hamburg 
in demfelben Jahre erörterte jchon eine ganze Reihe der Angelegenheiten, bie 
alle jpätern Handwerfertage bejchäftigten, und es tft eine lehrreiche gejchicht- 
liche Erinnerung, daß, obwohl der Kongreß urjprünglich nur von Handwerkern 
bejchickt werden jollte, die Seele der Verhandlungen und der geijtige Berater 
der Handwerker auf dem Kongreß der Brofeffor Winfelbleh (Marlo) war. 
Ihren eigentlichen Inhalt, auf dem alle fpätern Erörterungen der Handwerfer 
frage fußen, erhielt die Bewegung durch den „Deutjchen Handwerker: und 
Gewerbefongreß,“ der einen ganzen Monat lang in Frankfurt a. M. (1848) tagte. 
Das Ergebnis Ddiefer Beratungen war der Entwurf einer allgemeinen Hand- 
werfs- und Gewerbeordnung, der der Nationalverfammlung vorgelegt wurde. 
Die Grundjäße der neuen Ordnung waren folgende: Gleichmäßige Innungs: 
bildung durch ganz Deutichland; die geringfte Zahl der Deitglieder einer 
Snnung beträgt zwölf; bei Kleinerer Meijterzahl in einem Gewerbe follen ver: 
wandte Gewerbe zujammen eine Innung bilden. Die Innungen regeln ihre 
Angelegenheiten jelbft durd Innungsvorjtände, die zunächft über die Streitigs 
feiten zwilchen Meifter, Gejellen und Lehrlingen zu verhandeln haben. Der 
Gewerberat ift die freigewählte Behörde aller Innungen einer Stadt oder 
eine8 Bezirks; er teilt fich in ein Gewerbegericht und einen Verwaltungsaus: 
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iduß. Das Gewerbegericht bildet Die zweite Inftanz für die von den Innungs> 
vorjtänden nicht gütlich beigelegten Stretigfeiten, entjcheidet auch über Streitig- 
feiten, die aus dem Gewerbebetriebe entjpringen, und jeßt die Grenzen und 
Befugnijje der einzelnen Gewerbe feit. Das nächfte Glied der Organifation 
find die Gewerbefammern, und zwar Spezialgewerbefammern, die den gejeß- 
Iihen Ständelammern beratend zur Seite ftehen, und eine allgemeine deutjche 
Gewerbefammer, die fich jedesmal gleichzeitig mit dem deutjchen Parlament 
und an dejien Site verfammelt. Die Stufenfolge von Meister, Gefellen und 
Lehrlingen bleibt beftehen; der Wanderzwang und die Prüfung vor der Nieders 
lajjung als Meifter werden beibehalten. Wuch werden Gefellenfchaften mit 
Beitrittözwang gegründet. Die Gejellen erhalten in den Innungsvorjtänden 
eine Vertretung durch einen Vertrauensmann. Nach jenem Entwurfe durfte 
ferner ein Meifter nur ein Gewerbe treiben; wollte er zu einem andern über: 
gehen, jo mußte er den Nachweis der Befähigung für da8 neue Gewerbe 
bringen. Die Meifterzahl an einem Orte follte nötigenfalls befchränft werden 
fönnen. Alle Handwerf3arbeiten in der Fabrif jollten, foweit fie nicht die 
unmittelbare Herjtellung von Fabrifaten bezwedten, zünftigen Meijtern über: 
tragen werden, der Haufirhandel mit Handwerfsarbeiten jollte unterjagt fein. 
Kein Meijter follte mehr als zwei Lehrlinge halten. Das Landhandwerf jollte 
eingejchränft werden. Weiter beftimmte der Entwurf: Staatd- und Kommunal: 
werfitätten find unzuläffig.‘ Neue Waren dürfen nicht öffentlich verjteigert 
werden. Sein Innungsmeifter jol jich mit Nichtinnungsgenofjen zufammenthun. 
Sm Anhange fand fich noch eine Anzahl allgemeiner Forderungen: Schußzölle, 
Handel3verträge, Einführung einer allgemeinen, progrejjiven Einfommengs und 
Vermögenzfteuer, Handwerferfchulen, Einführung eined gleichen Münz:, Maß: 
und Gewichtsjyitens. 

Betrachtet man heute diefen Entwurf, jo zeigt ji, daß er eine ganze 
Reihe von Gedanken enthält, die jet der Negierungsentwurf wieder aufs 
genommen hat. Wir fehen fchon eine gewiljje Dreiteilung im Aufbau der 
Organifation, der Begriff des verwandten Gewerbes tritt jchon auf, den man 
auch) heute zur Erweiterung der Möglichkeit, Innungen zu bilden, zu benugen 
gedenft. Auch der Gedanke, daß die Berufsbildung des jungen Handwerkers 
durch Fachichulen gefördert werden müjle — ein Gedanke, auf dejjen Durchs 
führung man heute dag größte Gewicht legt, den zu erfüllen fic) die Regie: 
tungsvorlage von 1896 ald Hauptziel gejett hat —, taucht jchon 1848, 
wenn auch nur im Anhange des Gewerbeordnungsentwurfs auf. 

Diefed umfangreiche Programm fand damals ebenjo lebhafte Zuftimmung 
wie lebhaften Widerfpruch, vor allem vonfeiten des Handwerks auf dem Lande. 
Aber e3 regte fich doch infolge des Vorgehens der Frankfurter Berfammlung 
überall; e3 gingen Petitionen aller Art, bald mildere, bald jchärfere an Die 
Nationalverfammlung. Dieje befaßte jich denn auch in ihrer vierzehnten Sigung 
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mit den Forderungen der Handwerker, ohne daß es jedoch bei den weit aus 
einander gehenden Anjchauungen möglich gewejen wäre, zu einheitlichen Bes 
Ihlüffen zu gelangen. 

Bon 1848 biß heute haben Dugende von Handwerkertagen ftattgefunden, 
aber alle Verhandlungen haben fich in den Gedanfenfreifen bewegt, die jener 
erite Kongreß vorgezeichnet hatte. 

Die Entwidlung, die der Organifationsgedante im Handwerk genommen 
hat, ift etwa folgende. Zuerſt lenkte man feine Aufmerkjamfeit auf die Kons 
ftituirung einer oberften Gewerbebehörde für größere Bezirke in Gejtalt von 
Kammern, in denen nicht nur da® Handwerk, fondern auch die Indujtrie ver- 
treten fein follte, und diefen Plan hat man bi8 auf die neuejte Zeit unermüpdlid) 
verfolgt, während die Abficht, ein Reichsinnungsamt zu errichten, nur flüchtig 
hier und dort auftauchte. Daß man dem Oberbau der Organtjation in Geitalt 
einer Stammer auch eine feite Grundlage geben müfje, indem man den Innungen 
eine größere Gefchloffenheit und eine weitere Verbreitung ficherte, jah man 
wohl jpäter ein, und aus der Verfolgung diefer Abjicht, die übrigens aus 
parlamentarifchen und Regierungskreifen hervorging, entiprang allmählich die 
Anfchauung, daß von der Errichtung von Gewerbefammern mit Einjchluß der 
Snöuftrie überhaupt abzujehen fei und lieber reine Innungshandwerferfammern 
auf der Grundlage der organifirten Innungen errichtet werden möchten. In 
der zweiten Periode der Handwerkerbewegung brach fid) dann bald die Über 
zeugung Bahn, daß eine Wirkfamfeit der zu fchaffenden Organe des Hands 
werf3 nur als beratender Behörden den Interefjen der Handwerker nidt 
genügend diene, daB das größte Gewicht auf ihre Thätigkeit ala Selbit: 
verwaltungsförperfchaften zu legen fei. Schließlich ift e8 nichts als das Er- 
gebni3 diefer Entwidlung, was der Regierungsentwurf des Jahres 1896 zur 
Umgeftaltung der Innungsgejeggebung in der NeichSgewerbeordnung auf 
genommen und zur Darftellung gebracht hat. Mit dem Ausschluffe der Induftrie 
aus den Handwerferfammern hat die extreme zünftlerische Richtung einen Sieg 
erfochten, dejjen Früchte faum gut fein werden, denn e8 gehen auf diefe Weile 
den Kammern von vornherein viele einficht3volle und auf weiten Gebieten 
wohlerfahrene Männer verloren. 

Seitdem die Gejetgebung begonnen hat, die Schranfen zu befeitigen, die 
eine freie Bewegung des Einzelnen in feinem Berufe Hinderten, fteht auch auf 
den Handwerferfongrejjen die Klage voran, die Gewerbefreiheit jei der Ruin 
des Handwerks, natürlich mittelbar, indem fie alle Konkurrenzunternehmungen, 
gleichviel ob fie auf dem Gebiete des Handels oder der Produktion felbft er 
wüchjen, befördere. Nun hat ja die Gewerbefreiheit allerdings die Ausbreitung 
der Snduftrie wejentlich begünftigt, aber emporgelommen wäre diefe auch ohne 
fie, jelbjt unter dem Drud einer Gewerbeordnung, wie fie Friedrich Wil 
helm IV. 1849 für Preußen erlaffen hatte, einer Gewerbeordnung. die in ber 
That ein mächtige Hinderni® war, die Arbeitsteilung der Kräfte im Groß 
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betriebe zu entfalten, und den Wünfchen des Handwerks völlig entipradh. Was 
die wahren Urjachen des Berjegungsprozeffes im Handwerke find, haben die 
Unterfuchungen des Vereins für Sozialpolitif gezeigt, die wie felten eine Mono» 
graphienfammlung Elärend gewirkt Haben und zugleich eine mittelbare Kritit 
Ihärffter Art über die neuefte Reform der Innungsgejeggebung enthalten. Die 
Unterfuchungen haben gezeigt, daß e3 durchaus nicht allein die SInduftrie ift, 
die dem Handwerfe den Boden entzieht; in einer großen Zahl von Fällen 
wirfen außer der Umgeftaltung des Handwerfsbetriebs zum Großbetriebe noch 
andre Urjachen mit, oder fie find e8 ganz allein, die eine Änderung berbeis 
geführt haben, 3.3. der Wechjel des Gejchmads, des gebrauchten Materials ujw. 
Weil aber alle diefe Urfachen in der einen oder andern Weife auf technifchem 
Gebiete liegen, weil in ihnen Entwidlungsgejege der Wirtfchaft zum Ausdrude 
fommen, die mit der ausschließlichen Macht des Naturgefetes auftreten, To 
fönnen fie durc) äußerliche organifatorische Maßnahmen, Pflege des Gemein- 
geiltes uf. Jchlechterdings nicht überwunden werden. Daher wären die Urs 
laden aud) wirkffam geworden troß aller Beichränfungen der Gewerbeordnung, 
die man hätte einführen können. Die wahre Natur diefer Dinge hat man 
freilich jehr jpät erfannt, und anerkannt werden fie auch heute noch nicht von 
allen Handwerkern. Daher auch die ganz auffällige Unfruchtbarkeit der Hand» 
werferbewegung an neuzeitlichen Ideen. In den vielen Handwerkerfongreffen, 
in den taujend Schriften über die Handwerkerfrage finden fich immer diejelben 
Sorderungen, die jchon auf dem Frankfurter Kongreß 1848 geftellt worden 
find. Mit dem Gedanfenvorrat diejes Kcongrejjes hat die Handwerferbewegung 
bi3 auf den heutigen Tag faft in fflavifcher Abhängigkeit gewirtichaftet. 
Angefichts diefer Sachlage war von vornherein zu befürchten, daß weite 
Kreife der Handwerker an die beabfichtigte Zufammenfaffung des Handwerks 
in jtraffe Korporationsform die Hoffnung fnüpfen würden, durch dieje Mab- 
nahmen der Gejebgebung werde die Lage ded Handwerks gegenüber der 
Snduftrie gebeffert werden, eö werde gelingen, wenigftend einen Zeil des Ge- 
bieted gewerblicher Thätigfeit, daS durch die Fortfchritte der Induftrie dem 
Handwerle von der Technik entriffen worden ift, für die handiwerfämäßige 
Betriebsform zurüdzugewinnen. Daß diefe Hoffnung trügeriih ijt, braucht 
jet nicht mehr bewiefen zu werden. Andrerfeit3 hat eine einjeitig dogmatis 
firende Wiffenfchaft den Sat aufgeftellt, daß das Handwerf überhaupt uns 
rettbar dem Untergange geweiht, daß e8 eine allmählich abſterbende Betriebs⸗ 
form fei. Auch dies ift eine Übertreibung. Angefichts einer fo verjchiedenartigen 
Beurteilung der beftehenden Verhältniffe und de Maßes, wie eine Organis 
lation der in Frage fommenden Berufsfreife auf fie einwirken fann, war es 
von Anfang an ein Grundfehler des Gefeßentwurfs zur Organifation des 
Handwerks, daß ihm nicht zunächft eine Schilderung der Lage des Handwerks 
vorausging, die einen Haren Überblict über die thatjächlichen Verhältniffe gab. 
Ehe man wirtfchaftspolitifche Schugmaßregeln ergreift, muß man doch wilfen, 
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was und wie man zu jchügen hat. Der praftiichen Ausführung diejer Forde⸗ 
rungen, denen durd) die „Erhebung über die Verhältnijje im Handwerf, ver: 
anjtaltet im Sommer 1895, bearbeitet im SKaiferlichen jtatiftiichen Amt“ nicht 
Genüge gethan wird, ftanden feine Schwierigfeiten im Wege; dad Material 
fließt reich genug, hat aber bisher Feine amtliche Verwertung gefunden. Nicht 
einmal der Bericht der Sachverftändigen, die im Auftrage der preußijchen 
Regierung das öfterreichifche Gewerbeleben und die Erfahrungen, die man dort 
mit der Zwangsorgantifation des Handwerks gefammelt Hat, ftudirt Haben, ift 
bisher veröffentlicht worden, obwohl die Ausführung diefer Erfundungsreije 
mit Hilfe von Staatsmitteln gefchehen ift und jomit die Veröffentlichung des 
Berichtes ſchon formell geboten erjcheint. 

Bei der Unklarheit, in der die Gejegeövorlage die beteiligten Kreije über 
die Wirkung der Organijation des Handwerks läßt, muß immer und immer 
wieder nachdrüdlich hervorgehoben werden, daß diefe Organifation den Über: 
griffen der Produktion auf das Gebiet Handwerfsmäßiger Technik feinen Damm 
entgegenfegen fann, ebenjo wenig, wie es der Aufhebung der alten Organı- 
jattonsformen des gewerblichen Lebens durch die Gewerbeordnung zuzujchreiben 
ilt, daß dem Handwerfe ein Teil des Bodens entzogen worden ijt. 

Spencer jagt einmal jehr richtig: „Diejer grundloje Glaube an bie 
Kraft der Hilfsmittel in Verbindung mit dem allgemeinen Vorurteil, das ber 
Bürger unvermeidlich zu Gunften der Negierung bhegt, befördert die Uber: 
bäufung mit Gejegen. Er nährt die Vorftellung, daß ein Gemeinwefen umjo 
bejier fein werde, je mehr feine Handlungen überall durch Fünftlerijche Vor: 
richtungen geregelt werden. Und die dadurch auf die joziologijche Spekulation 
bervorgerufne Wirkung befteht darin, daß die durch Gejege bewirkten Vorteile 
übertrieben, dagegen die durch fie hervorgerufnen Übel überjehen werben. In 
jetnem Einfluß auf ein jo unendlich fomplizirtes Gebilde wie ein jtaatliches 
Gemeinwejen bringt ein Gejeß felten, wenn überhaupt, jo viel unmittelbare 
Wirkungen, wie erwartet werden, hervor, und bringt mit Sicherheit mittelbare 
Wirkungen hervor, vielfeitig in ihren Arten und groß in ihrer Summe, bie 
nicht erwartet wurden.“ 

Wenn man doch einmal den Verfucdh einer Organifation des Handwerk 
machen will, dann bietet der Entwurf des Gefeges, wie er jeht in Srajt ge: 
treten ift, das Nußerfte, was, freilich mit fehwerem Herzen und mit der Gewiß- 
heit, daß die Qage des Handwerks fi) dadurch nicht wefentlich befjern wird, 
 zugeltanden werden fann. 

Auch der Hoffnung, daß die ISnnungsbildung rein äußerlich jtarf zu 
nehmen werde, darf man nicht allzu viel Raum geben. Bisher nahm man 
auf Grund fehr oberflächlicher Berechnungen von Böttger an, daß nur etwa 
ein Zehntel jämtlicher Handwerker den gewerblichen Korporationen beigetreten 
fei. Aber Paul Voigt weift in dem dritten Hefte der Schmollerjchen Jahr: 
bücher (1897) nach, daß zur Zeit in Innungen und Gewerbevereinen ungefähr 
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35 Prozent des deutjchen Handwerks vereinigt find. Denft man an die große 
Zahl von Meiltern, die ohne Hilfskräfte arbeiten, und von Landhandwerfern, 
die faum zu einer lebensfräftigen Bereinigung zufammengefaßt werden fünnen, 
jo müfjfen Zweifel auffteigen, ob die neue Bildung von Korporationen großen 
Umfang annehmen wird. 

E3 muß dem Handwerk eindringlicd) Klar gemacht werden, daß jenfeit3 der 
Sphäre der Gejeßgebung die Sphäre der Selbitzucht, der Selbiterziehung liegt, 
und daß heute der Handwerker mehr ald je auf die perjönlich tüchtige Aus: 
bildung da3 Gewicht legen muß, daß er nur durd) fie einen fichern Lebens: 
grund gewinnen fann. Das muß ihm deshalb immer wieder gejagt werden, 
weil er leicht geneigt ift, die Gründe, Die feine und des Nachbars fchlechte 
Lage herbeigeführt haben, außer fich zu juchen, aber nicht zu prüfen, ob nicht 
vielleicht auch in ihm Fehler und Vernacdhläffigungen zu finden jeien, Die ſchwer 
in die Wagichale fallen. 

Bezeichnend und doc leicht erflärlih in der ganzen Handwerker: 
bewegung ijt der feljenfeite Glaube an die Macht der Koalition. Man hat 
in SHandwerferfreijen jchon oft ummittelbar auf die Erfolge der Gewerf- 
vereine und andrer fozialiftiicher Korporationen Hingewiejen und daraus den 
Schluß gezogen, daß es mur ähnlicher Organiſationsformen (Zwangs⸗ 
innungen ufw.) bedürfe, um auch ähnliche Erfolge zu erreichen, d. 5. die Lage 
des Handwerker materiell zu heben, wie c3 mit der Yage des Arbeiterd that: 
lächlich gelungen ift und immer noch gelingt. E38 ift aber eine grundfafjche 
Anficht von dem Wejen und der Wirkfamfeit der Koalition überhaupt, wenn 
man annimmt, daß der Zujammenfchluß allein zur Erreichung der gehofften 
Erfolge genüge. Man vergibt bei einer folchen Bergleichung einige jehr wichtige 
Dinge. Zuerft das Verhältnis von dem Werte der Berfönlichkeit und der 
Unterordnung unter eine Organifation. ‘Der einzelne Arbeiter jest in die 
Organijation jeine ganze Kraft, fein ganzes Ich ein, er tritt nicht widerwillig 
den Bejtrebungen der Genofjen bei und jchließt fich nicht bloß mitteld der 
Leiltung eine® Beitragd an fie an, fondern der ganze Menjch Stellt fich in 
ihren Dienft und bringt ohne Befinnen Opfer, die ihm oft feine Stellung 
foften. Wo in einer Organijation alle Kräfte fo aus freier Entjchließung 
einem ‚Ziele zuftreben, muß Großes erreicht werden. Der Koalition im Hand- 
werfe widerjtrebt zunächit ein großer Teil des Handwerf® von vornherein; 
dieje Leute wird man allerdingd zu äußerlihem Zufammenjchluffe zwingen 
fönnen, aber eins wird man damit nicht erreichen, daß nun auch alle Einzelnen - 
ihre ganze Perjönlichkeit einfegen, um ein al3 richtig anerkanntes Biel zu er- 
reihen. Und dag wird man — diefe Lehre fließt aus einer langen gefchicht 
Iihen Erfahrung — niemal3 ändern. So fällt die Möglichkeit eines Erfolges 
Ihon aus diefem Grunde weg. Zweitens fommt ed auf das Ziel der Koa⸗ 
lition und die Art der Hindernijfe an, die feiner Erreichung entgegenftehen. 
Die Koalition der Arbeiter will für die Abkürzung der Arbeitszeit, für Die 
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Erhöhung der Löhne uw. eintreten, Aufgaben, deren Erfüllung — natürlid 
nur biß zu einem gewillen Grade — durch jchlechte Einrichtungen unjrer 
Wirtichaftsverfafjung, durch Selbftfucht der Unternehmer verhindert wird, jowie 
durch eine Auffafjung des Verhältniffes von Menfch zu Menfch, die alten, 
früher berechtigten Abhängigfeitöverhältniffen entnommen ift, aber vor dem 
Geifte der neuen Zeit nicht mehr Stich hält. Das Ziel der Koalition im 
Handwerk ijt auf den Kampf gegen die Gefege der wirtjchaftlichen Entwidlung 
gerichtet, und diefer Kampf muß notwendig zu einer Niederlage führen. Drittens 
weit die Richtung der Bewegung in Arbeiterfreifen in die Zufunft. Die Bes 
rechtigung deſſen, was erjtrebt werden joll, ijt eben aus jenen Gejegen der wirt: 
Ihaftlichen Entwidlung abgeleitet und aus der Art, wie fih aller Wahr: 
Icheinlichfeit nach der Humanitätögedanfe entfalten wird. Die Richtung der 
Konlitionsbeftrebungen im Handwerk weift nad) der Vergangenheit; niemals 
aber wird neues Leben aus den Ruinen von Drganifationsformen jprießen, 
die nicht etiva die Gewerbefreiheit vernichtet hat, fondern die längft innerlich) 
abgeftorben .waren, als fie äußerlich aufgelöft wurden. 

Damit fol nun nicht gejagt fein, daß aus der gejeglichen Neugejtaltung 
des Innungslebens gar feine Vorteile entjpringen könnten; aber fie werden 
auf einem andern Gebiete liegen, al® auf dem der Gegenwirkung gegen den 
Großbetrieb. Einer diefer Vorteile ift die Negelung des Lehrlingswejens. 
Zum Teil find wir in der That berechtigt, im Handwerfe von Lehrlinge: 
züchterei zu jprechen. Nach der Darftellung von Paul Voigt hat die Er 
bebung, die das Kaiferlich ftatiftifche Amt 1895 über die Verhältnifje im 
Handwerf veranftaltet hat, ergeben, daß fi) unter den 14349 Lehr: 
herren, die zujammen 21725 Lehrlinge bejchäftigten, 12534 Lehrherren mit 
mäßiger Lehrlingszahl befanden; fie hielten zufammen 16918 Lehrlinge und 
23171 Gejellen. 1815 Meifter dagegen hatten zufammen 4807 Lehrlinge und 
521 Gejellen. Die einzelnen Gewerbe find daran fehr verjchieden beteiligt; 
am jtärkiten die Baufchloffer, die Schloffer, die Bandagilten, die Buchdruder 
und die Barbiere. Man wird annehmen dürfen, daß die Lehrlinge, die bet 
jenen 1815 Meiftern befchäftigt werden, eine mangelhafte Berufsbildung er- 
halten; der Unterweilung muß es faft mit Notwendigkeit an Sorgfalt fehlen. 
Uber auch wenn wir die Zuftände im Lehrlingdwejen von dem Gefichts 
punfte des Bedarf betrachten, treffen wir auf ungünjtige Verhältnifie. 
Das Kaijerlich ftatiitiiche Amt fagt darüber: E83 find im Erhebungsgebiet 
61199 Meifter, 42043 Gefellen und 21725 Lehrlinge vorhanden; e8 giebt 
aljo in den Handmwerföbetrieben felbft nur doppelt fo viel Handwerkäaejellen 
ald Handwerfslehrlinge. Bei einer durchichnittlichen Xehrzeit von drei Sahren 
find demnadh nur jech® Jahrgänge Lehrlinge in der Zahl der Gejellen ent: 
Halten. Auf die 61199 Meifter find ferner etwa zehn bis elf Lehrlingzjahr: 
gänge zu rechnen, wenn man die Sterblichkeit berüdfichtigt.. Im Handwerfe 
jelbft befinden fich aljo in der Gejellenmafje etwa fechs, in der Meiftermajie 
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etwa elf, zujammen alfo Höchitens fo viel Perjonen, als aus fiebzehn Lehr- 
Iingsjahrgängen Hervorgegangen find. Andrerjeit3 dürften aber mindeftens 
dreißig Iahre thätigen Erwerbölebens dem eben aus der Lehre tretenden noch 
bevorftehen, wobei das Abfterben auch fchon berüdjichtigt it. Won diefen 
dreißig Alteröklaffen find aber nur fiebzehn im Handwerk nachweisbar. So 
viel Gejellen, wie zur Bejegung von dreizehn Altersklajjen gehören, fehlen alfo 
mindeftend dem Handwerfe, d. h. ungefähr fo viel Gejellen müjjen zu den 
sabrifen übergetreten oder auögewandert fein oder den Beruf gewechjelt haben. 
Für den Bedarf des Handwerks an Lehrlingen ilt die gegenwärtige Lehrlings» 
sahl alfo zu groß. Diefer Überfchuß über den Bedarf ift aber, da die Groß⸗ 
industrie auch Leute braucht, die beim Meifter in der Handwerfslehre aus» 
gebildet wurden, voll3wirtfchaftlich notwendig. 

Paul Voigt fügt Hinzu: Diefer Betradjtung wird im wejentlichen beis 
zupflichten fein; nur die Schlußwendung erfcheint mir allzu optimiftifch und 
Icheint die fchlimmen Wirkungen der Lehrlingszüchtung zu unterjchägen. E38 
giebt unzweifelhaft eine jehr große Reihe von Handwerfen, deren Erlernung 
in feiner Weife den Übertritt in die Großinduftrie ermöglicht. Bei folchen' 
Gewerben aber, die ihren Handwerfscharafter in der Hauptfache bewahrt haben, 
wird man, wenn die Lehrlingsverhältniffe ald gejund gelten follen, grundfäglich 
daran fejthalten müfjen, daß die Lehrlingszahl im Verhältnis zu dem Bedarf 
bed Gewerbes ftehen muß. Daß man aber gerade bei den Gewerben, wo der 
Handwerfämäßige Betrieb am wenigjten erjchüttert ift, von Lehrlingszüchtung 
Iprechen Tann, dafür haben jchon die Unterjuchungen des Vereins für Sozial 
politif eine Reihe von Zeugnifjen beigebradt. Zu den Handwerfen, die eine 
Lehrlind2zahl aufweilen, die zu ihrem Bedarf in Mikverhältnis jteht, gehören 
die Barbiere und Frifeure, die Bäder, Buchbinder, Konditoren, Drechsler, 
Buchdruder, Feilenhauer, Schloffer und Klempner. 

Bon allen diefen Handwerken können nur die Metallhandwerfe (Schlojjer, 
Schmiede, Kupferfchmiede, Klempner) ihren Lehrlingsüberfhuß unmittelbar in 
die Zabrifen ableiten, und ob er nicht auch den Bedarf der Grokinduftrie weit 
überfteigt, erjcheint namentlich bei den Schloffern und Kupferfchmieden als 
eine offne Frage. Auch von den PDrechslern, Buchdrudern und Tijchlern 
dürfte ein Zeil in der Fabril Play finden. Jedenfalls kann bei allen diejen 
Gewerben die zuläffige Zahl der Lehrlinge nicht allein nach dem Bedürfnis 
de3 Handwerks bejtimmt werden. 

Anders liegt die Sache bei den Gewerben, die ihren handwerfämäßigen 
Charakter in der Hauptjache bewahrt haben, namentlich bei den Barbieren, 
tsrileuren, Bädern, Konditoren, Malern, Mebgern, Sattlern, Schorniteinfegern 
und Zapegierern. Hier ift die energifche Eindämmung des übermäßigen Lehr: 
Iingswejens eine Lebensbedingung des Handwerks. Hält fie an, jo müjjen fich 
allmählich auch noch die lebensfähigen Handwerke durch BB mit proles 
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tariichen Kleinmeiftern in Zwergbetriebe der fümmerlichiten Art auflöfen. Da: 
neben muß die Vergrößerung des Angebot? von Gefellen eine Berfchlechterung 
ihrer Urbeit3bedingungen herbeiführen; viele werden nad) der Lehrzeit zu einem 
vollftändigen Berufswechfel gedrängt, und nicht wenige dürften dem Elend 
und dem Verbrechen anheimfallen, die nicht die nötige Beweglichkeit haben, fid 
noch in jpäterm Alter in neue Berhältnifje zu chiden. 

Aber auch al die andern Aufgaben der Innungen können zum Gegen 
bes Handwerf3 gelöft werden, aber nur wenn der Geift der Lauheit und der 
Sleichgiltigkeit weicht. Zur erfolgreichen Thätigkeit gehört auf jeder Organis 
jattongjtufe im Handwerk eine ungeheure Summe von Arbeitskraft, Arbeitss 
freudigfeit und Umficht bei den leitenden Perſonen und eine Fülle von Opfer: 
willigfeit, Gemeinfinn und fraftvoller Mitarbeit bei jedem einzelnen Hands 
werfgmeifter. Die äußere Form der Organifation ift jchließlich nur Durch den 
Geift, der in ihr lebt, zu bejeelen, und wenn diejer Geift im Handwerk lebendig 
wird, fo wird man auch in dem Umfange, wie e3 überhaupt möglich ift, Er: 
folge haben. ft aber diejer Geift nicht wirffam, jo wird ihn auch Die äußere 
Organijationsform nicht jchaffen können, fie bleibt eine tote Mafchine, deren 
bloße3 Dajein dem Handwerk gar feinen Nuten bringt. 

E3 ift ja etwas fchönes um den Begriff der Intereffenvertretung. Er 
hat feinen erften amtlichen Auzdrud in der Gründung von Handelskammern 
gefunden, die man in bemerfendwerter Würdigung der Aufgaben, Die ihnen 
gejtellt find, zu jelbjtändigen Behörden machte. Aber man darf dabei midt 
vergejien, daß große Einficht und ein ftarfes "Gefühl für die Thatfache, daß 
wir Deutjchen eine Volfsgenofjenichaft bilden, in der fein Teil eigennüßige 
Biele verfolgen darf, dazu gehört, eine jolche Korporation vor dem KHervor: 
fehren bioßer Geldbeutelpolitif zu bewahren. Die jorgfältige Abwägung, wie 
weit fich die Intereifen einer Gruppe im Erwerbsleben mit dem Wohle des 
Ganzen deden, und die Selbitzucht, die fich Hütet, über die dadurch gegebnen 
Grenzen bei der Bertretung der Sntereflen hinauszugehen, ijt bei den 
Handeldfammern, die ihre Aufgabe richtig verftehen — und das find nicht 
wenige —, verhältnismäßig oft zu finden. Wir finden fie aber nicht oder 
doch jchon weit weniger bei den Landwirtichaftsfammern; die haben fich be: 
dauerlicherweile in den Dienft politifcher Parteien geftellt. Und wir werden 
fie zunächft auch bei den Handwerfäfammern vermiffen müffen. Der Hand: 
werfer überblidt gewöhnlich nur einen Kleinen Ausjchnitt des vielgeltaltigen 
wirtjchaftlichen Lebens; das ift zum Teil die Folge einer außergewöhnlichen 
Snzucht im Handwerle, die an vielen Orten mit der Bejeitigung des Wander: 
zwanges aufgetreten ift, zum Teil verrät e8 einen Mangel an Erziehung. Der 
Handwerker ift außerdem außerordentlich mißtrauifch gegen den eignen Berufs 
genoffen, und das wird das BZufammenarbeiten einer größern Anzahl von 
Meiftern in einer Korporation wie der Handwerksfammer außerordentlich er: 
jchweren. &8 gehört für den Einzelnen immer ein gewiffer Gleichnut, eine 
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auf einem Denkprozeß beruhende Selbitbeherrichung dazu, im gegebnen alle 
die Eigenfuhht Hinter Anforderungen der Allgemeinheit zurüdtreten zu lafjen. 
Wenn dieje geijtige Disziplinirung jchon hie und da bei den Kaufleuten vermißt 
wird, um wieviel weniger werden wir fie im Handwerfe finden! E38 liegt uns 
fern, hieraus dem einzelnen Handwerfer einen Vorwurf zu machen; man darf 
nie vergefjen, daß der Menjch zunächit für fich felbit zu forgen hat und erit, 
wenn eine gewilje Behaglichkeit der Lebenshaltung eingetreten ift, daran denen 
fann, fi) aud) einmal um feine Genofjen zu fümmern; folange die harte 
Tagesarbeit nichts bringt ald färgliche oder eben ausreichende Nahrung, jo 
lange ift der Geift der Uneigennügigfeit, der Wunjdh, ein Standesbewußtjein 
niht nur für fich, jondern auch für andre geltend zu machen, nicht zu er- 
warten. Und in einer folcyen Zage befindet fich eben ein Teil des Handwerks. 
Wie engherzig man in Handwerferfreilen häufig urteilt, mag ein Beijpiel 
zeigen. Im der Oberpfalz wurde am 7. September der vierzehnte allgemeine 
bairifche Handwerfertag abgehalten. Dort erklärte der Obermeifter Nagler 
aus München in einer Rede über die Organijation des Handwerks, ohne 
Viderfpruch zu finden, die Einrichtung des Gejellenausjchuffes jei verfehlt; 
der Arbeiterjtand jolle feine Vertretung in Arbeiterfammern finden, der jelb- 
jtändige Handwerkerftand dagegen in den Handwerksfammern! 

Aus allem geht hervor, daß wir die Erwartungen, die wir auf die ers 
folgreihe Thätigkeit der Handwerksfammer jegen, im Anfange nicht zu hoc) 
\pannen dürfen, jchon deshalb nicht, weil fie in viel höherm Maße als die 
Handelsfammer eine beratende und Polizeibehörde ift und der Selbftvermwal- 
tung im engften Sinne dient. Die Aufgaben, die ihr amtlich zugeteilt find, 
jind entweder folche, die die der Innungen ergänzen jollen (Schiedsgerichte, 
Meifterprüfungen ufw.), oder fie find auf eine Überwachung der Innungen 
gerichtet (Regelung des Lehrlingswejeng, Beauffihtigung der Fachſchulen ujw.). 
Die Kammer gerät aljv leicht in die Gefahr, zu verfnöchern, fich auf die 
äußerliche Erledigung dieje8 paragraphenmäßig feftgejtellten Aufgabentreijes zu 
beichränfen, eine rein mechanische Thätigfeit zu üben. Ob fie der größern 
Pflicht genügen wird, anregend und fchöpferifch aufzutreten, muß abgewvartet 
werden; die Wahrfjcheinlichkeit ift aber recht gering, denn e3 Handelt fich dabei 
im Grunde um eine Perfonenfrage. Treie Vereine fowohl wie Korporationen 
\ind gewöhnlich das, was ihre Leiter find, und leiften dag, wozu die Kraft 
diefer leitenden Perjönlichkeit anfpornt, und es ift wohl fein Zweifel, daß die 
Zahl derartiger Perjönlichkeiten im Handwerk geringer ift ald in andern 
Verufsflaffen, nicht weil dag der Beruf jo mit fich brächte, fondern weil wir 
bier — cum grano salis verftanden — eine geiftige Verfümmerung eines 
ganzen Standes beobachten können; das beweist der geiftige Gehalt der ganzen 
Handwerkerbewegung von 1848 an. 

Wir jagen aber ausdrüdlich, daß dies nur für die Gegenwart gilt; in der 
Zukunft jol und muß e3 ander werden. &3 handelt fich in der Handwerfs- 
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fammer darum, eine Yufgabe der Erziehung falt an jedem einzelnen Mitgliede 
zu erfüllen, die Vertreter der Kammer zu freiem Blide, zu höhern Anfchauungen 
zu bilden, und das kann nur allmählich geichehen. So angefehen, tft der Auf: 
gabenfreisS der Kammer in jeiner Beichränkung auf wenige Bunfte vielleicht 
jogar weile gewählt. Anfangen müfjen die Kammern jedenfalld im Kleinen, 
eine zu große Fülle von Stoff können fie zunächft nicht verbauen, das 
mürde fie nur verwirren und ihnen den Blid für dag zunächit notwendige 
und die Sejtigkeit, Dieß erreichen zu fuchen, benehmen. Schulung an Eleinern, 
leicht zu überjchenden Aufgaben, um jpäter größere angreifen zu können, das 
muß der Grundjaß für die Arbeit diefer Kammern fein. Die Bundesregierungen 
cheinen freilich der Anficht zu fein, daß fich die Handwerkäfammern dauernd 
auf den Kleinen Aufgabentreis beichränfen jollen, der ihnen nach dem Wort: 
laute des Gejeßes zugemwiejen if. Man kann dies daraus jchließen, daß in 
der Begründung zu dem Gejegentwurf jeinerzeit außgejprochen wurde, die 
Koften, die der Verwaltung der Kammern entipringen, würden jelbjt für 
größere Bezirke nicht hoch fein. Wir find der Anficht, daß fich die Kräfte 
in der Handwerksfammer allmählich entwideln müfjjen, und daher können wir 
und aud) nicht mit dem befreunden, was Huber ald Programm aufgejtellt hat.*) 
Wir billigen da3 Programm, wenn es ganz allmählich und vorjichtig durd: 
geführt werden fol, wenn eine fo ins Breite gehende Thätigfeit der Hand: 
werföfammern, wie Huber will, für die Zukunft gedacht ift. Wenn man aber 
jofort an die vollftändige Durchführung Ddiejed Programms gehen wollte, 
würde man mehr fchaden als nügen. 

Huber möchte die Bezirke der Kammern möglichft groß gemacht jehen. 
Er erinnert an den Grundfag, der 1892 für die Größe der Handeldfammer: 
bezirfe von dem ehemaligen Handelsminijter von Berlepjch aufgeftellt wurde: 
„Se größer der Bezirk einer Kammer ift, dejto bejjer wird fie die verfchieden: 
artigen, vielfach auseinander gehenden wirtichaftlichen Interejjen objektiv be 
urteilen und die ihr geftellten Aufgaben erfüllen,“ und fügt hinzu: Die er 
Iprießliche Thätigfeit einer Handwerköfammer hängt in noch viel Höherm Grade 
bon einer derartigen Ausgleichung ab; der Horizont der Mitglieder ift eng, 
das Kirchturminterefje vorwiegend; je größer der Kammerbezirk ift, umfo mehr 
wird der. Gefahr vorgebaut, dab nur einige, der Zahl nach Itarfe Gewerke, 
wie Bäder, Fleifcher, Schuhmacher, Schneider ufw., die andern Gewerbtreibenden 
meiftern und terrorifiren. Gleichwohl wurden damals, 1892, für deren Orga: 
nijation Kleinere Bezirke in Ausficht genommen. Wir glauben, daß damit von 
Anfang an die Wirkfamfeit der Kammern lahm gelegt werden würde. Soll 
die Handwerfsfammer ein Organ werden, von dem die Ortövereine immer 
wieder neue Gefichtspunfte, immer wieder neue Anregung und Auffrifchung er: 


*) Brofeffor Dr. Huber in Stuttgart: Zur Einführung des Neichägejegeö über die Innungen 
und Handmwerksfammern. Als Manuffript gebrudt. 
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halten, jo muß fie mehrere Regierungsbezirfe umfafjen. Huber will daher 
Kammern eingerichtet wiljen, die fich über mehrere Negierungsbezirke ers 
Itreden; je eine Kammer für ganz Rheinland, Baiern, Württemberg, Sachen, 
Baden ufw. 

Die Gründe Huber? fann man vielleicht gelten lafjen, aber es laffen 
jih ebenfo gute beibringen für die Beichränfung der Kammern auf fleinere 
Bezirke. Ausschlaggebend muß immer fein, daß der Bezirk, wenn irgend 
möglich, ein in fich gejchloffenes Wirtfchaftsgebiet darftelle. : Die Einrichtung 
der Bezirfögremien ijt jehr fchwerfällig, und dem Bedürfnis einer Zentral: 
leitung fann auch für mehrere Eleinere Kammern genügt werden. Wir erinnern 
an die Einrichtung des jächfiichen Handelds und Gewerbefammertages, die fich 
gut bewährt hat. Die Vorftände jänntlicher Kammern im Königreiche Sachen 
treten je nach dem Bedürfnis zu gemeinfamen Beratungen zufammen. Gegen 
zu große Sammerbezirke fpricht vor allem der Übelftand, daß die weit außs 
einander wohnenden Mitglieder nur fchwer zu häufiger jtattfindenden Sigungen 
zujammenzubringen find. Das hat man jchon in größern Handelsfamnter: 
bezirfen unangenehm empfunden und wird es in den Handwerfsfammern nod) 
mehr jpüren. Der Kaufmann fann immer noch leichter für einen oder mehrere 
Tage abfommen, um feine Pflicht ald Mitglied der Handelsfammer zu erfüllen; 
der Handwerker ijt viel mehr ans Gejchäft gefeflelt, jo fehr, daß ihn in vielen 
Ssällen jelbft die Vergütung der Reifekojten nicht losreißen wird. 

Auch den Aufgabenkreis, der den Handwerksfammern geftedt it, will 
Huber beträchtlich weiter ziehen ald das Gefeh, und es ijt fehrreich, zu jehen, 
wie weit er ihn erjtredt, da wir daraus eine Vorjtellung erhalten, was eine 
jolde Kammer unter Umftänden leiften Tann. Huber denft daran, daß die 
Kammern mit einem ganzen Stabe von technifch, juriftifch und volfswirtichaftlich 
vorgebildeten Beamten arbeiten follen. Zur Beihaffung von Bibliothefen, 
Mufter-, Modell-, Mafchinenfammlungen, zur Einrichtung technologijcher 
Mujeen, zu einer großartigen Organijation des Perfonalfredits, zur Einführung 
von Kleinmotoren, zur Unterweilung der Meifter und Gejellen durd) Wander: 
lehrer und der Lehrlinge durch Fachichulen wünfcht er den Kammern eine in 
die Hunderttaufende gehende Stantsunterftügung. Wir haben, wie gejagt, nichts 
gegen Ddiejes Programm einzuwenden, wenn e3 ein allmählich, in der Zukunft 
zu erreichendes Ziel bezeichnen foll; gegen jeine unmittelbare Durchführung 
erflären wir uns aber aus den jchon angegebnen Gründen. 
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Roalitionsrecht und Roalitionspraris 


a enn ein Mann wie Dr. von Rottenburg in einer an foztals 
politifchen Parteifämpfen fo reichen Zeit öffentlich, in der Prefie, 
J für die Koalitionsfreiheit der Arbeiter eintritt, ſo iſt das ohne 
Zweifel eine Erſcheinung von außerordentlicher Bedeutung. 
Dr. von Rottenburg gehört nicht zu der großen Maſſe ſozial⸗ 
politifcher Ssorjcher und Kämpfer, deren ftaatSmännifcher Thatendrang in um- 
gefehrtem Verhältnis zur ihrer ftaatSmännifchen Erfahrung fteht. Er ift ein 
Mann mit juriftifcher Bildung, mit langer Beamtenfchulung in der Verwal: 
tung, ein. Schüler des größten StaatSmanns, den Deutichland jemald gejehen 
bat, Bigmards, in ganz bejonderm Sinne, da er jahrelang ald Vorjtand der 
Neichsfanzlei die Stelle ded intimften und unmittelbarften Dienftuntergebnen 
des großen Kanzlers ausgefüllt hat. Aber Dr. von Rottenburg ijt ein Dienid, 
und ein Menfch fann fich irren, fann fich jogar in irrige Auffafjungen ver: 
rennen — ift das doch auch feinem großen LVehrmeifter nicht erjpart geblieben —, 
und vollends kann das auf einem Gebiete gejchehen, das der Gefahr einfeitiger 
perjönlicher Empfindungen und Vorftellungen jo ftart ausgefegt ift, wie das 
der fozialen Tragen. Se höher man eine Perfon jchägt, um fo tiefer wird 
man ihre Irrtümer bedauern, um jo nachdrüdlicher diefe Irrtümer befämpfen 
müfjen. Daber ift dann die Perjon ganz außer Betracht zu lafjen und die 
Sache allein zu beurteilen, mag e3 fi um Anfichten Bismarde oder Kotten- 
burgsd, Schmoller8 oder Schippeld handeln. 

In dem erften Artikel, den Rottenburg unter der Überschrift „Die Kon 
litionsfreiheit” in der Sozialen Prari8 vom 21. Oftober d. I. veröffentlicht 
bat, ift glei) am Eingang mit danfendwerter Schärfe die Grundlage und ber 
Grundzug feiner Anjchauung und damit zugleich feines Irrtums ausgeiprochen. 
Der Artikel geht davon aus, daß nach dem heute geltenden Rechte nur jolde 
Vereinigungen und Verfammlungen freigegeben find, die die Erlangung gün: 
jtiger Lohn: und Arbeitbedingungen für die Arbeiter oder für die Arbeitgeber 
„durch unmittelbare Einwirkung auf den andern Zeil zum Zwed Haben und 
jih auf die Veränderung der Bedingungen der Xohns und Arbeitöverträge 
in einem beftimmten Arbeitöverhältnis oder einem bejtimmten Gewerb3zweig 
oder an einem bejtimmten Orte beziehen.“ Sobald Vereine oder Verſamm⸗ 
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lungen in da8 Gebiet der allgemeinen Sozialpolitit übergriffen, jagt der Ar⸗ 
tifel, jtünden fie unter den Qandesgejegen und würden aljo von deren Bor: 
Ihriften über Anzeige, polizeiliche Überwachung ufw. betroffen. Damit fei 
dad Recht, fich zur Förderung wirtichaftlicher Zmwede zu vereinigen, in einer 
Weije begrenzt, die die Möglichkeit einer Ausnugung dieſes Rechts weſent⸗ 
ih einjchränfe. Denn nicht jelten werde die Erwägung der allgemeinen 
wirtichaftlihen und fozialen Verbältniffe die notwendige VBorausfegung für 
die Beurteilung dafür bilden, daß in dem bejtimmten Fall eine ziwecdienliche 
Entichließung gefaßt werden fünne. Von einer Mehrheit der Theoretifer, aber 
auh von einer großen Zahl praftiicher Politifer werde daher eine Abäns 
derung Des beftehenden Rechtszuftandes in der Richtung verlangt, daß die 
bisherigen Beichräntungen des SKoalitionsrechts auf wirtjchaftlichem Gebiete 
bejeitigt würden. 3 ift, um das gleich hier zu bemerken, ohne weiteres zu- 
zugeben, daß fich die Behandlung allgemeiner fozialpolitifcher Fragen bei der 
Ausübung des Koalitiongrecht3 in der Regel faum vermeiden lafjen wird, und 
daß alfo in der That die Ktoalitionen in der Regel unter da8 gemeine Vereins- 
und Verfammlungsrecht und die darin vorgefehenen „Einfchränfungen“ fallen. 
Befeitigt ijt aber das Koalitionsrecht durch diefe Einjchränfungen nicht, auch 
nicht wo fie al8 „mwejentliche“ zu bezeichnen find. erlangt man die Beleitis 
gung diefer Einfchränktungen, um dem freien Spiel der Kräfte auf wirt 
Ihaftlichdem Gebiet noch fchrankenlofer Raum zu gewähren, fo wird dagegen 
vom extrem freihändlerifchen Standpunfte aus nichts einzuwenden fein, aber 
den heute herrjchenden Vorjtellungen von den Pflichten des Staates, wie 
fie auch) die Soziale Praxis vertritt, entipricht das nicht. Dem Staat die 
Möglichkeit zu verfchließen, daß er fich über da8 unterrichten fann, was beim 
Gebrauch der Freiheit in dem Verhältnis zwifchen Unternehmern und Arbeitern 
vorgeht, und daß er, wenn nötig, im Intereffe der Gemeinfchaft vorbeugend 
eingreifen kann, ift doch ein Verlangen, defjen Berechtigung in jo erniten Fragen, 
wie die Ausübung des Koalitionds und ded davon nicht zu trennende Augs 
jtands- und Ausfperrungsrecht® unzweifelhaft ift, von andern Leuten al3 den 
ertremften Freihändlern nur zugegeben werden dürfte, wenn eine befonders gründ- 
liche und zwingende Begründung dafür beigebracht würde. Diefe Begründung 
hat Rottenburg entjchteden zu leicht genommen. In der Hauptjache findet er 
id nämlich folgendermaßen damit ab. Diejed Berlangen, fagt er zunädift, 
entjpreche der Gerechtigkeit. Im Laufe der legten fünfzig Jahre habe fi „in 
den zivilifirten Nationen eine dahingehende Rechtsanſchauung herausgebildet.“ 
Damit ift natürlich in diefem alle nicht dag geringfte bewieſen. Fraglich er⸗ 
jcheine es nur noch, heißt es weiter, ob nicht zur Wahrung gewiljer allgemeiner 
wichtiger Interefien der Gefellichaft für einige Gewerbe, wie für den Kohlen: 
bergbau und den Eijenbahnbetrieb, Ausnahmebejtimmungen erforderlich feien. 
Und es lafje fich nachweijen, daß auch „Erwägungen politifcher Utilität gejeb- 
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liche Anerfennung der Koalitionsfreiheit erforderten.” Wer die entgegengejegte 
Anficht vertrete und von einer Freigebung der „gewerblichen” Stoalitionen eine 
Stärkung der ftaat3feindlichen Parteien befürchte, ftüte fich auf eine „Dedul- 
tive Beweisführung, die mit den Thatfachen der Erfahrung nicht vereinbar“ 
fei. „Denn diefe Thatfachen find dahın fonkludent, daß die heutige Gefell- 
Ihaft nicht jowoHl durch die Anziehungskraft gewifjer abjurder Vorftellungen 
von einer Neugeftaltung ded Zujammenlebend der Wenjchen, als vielmehr 
durch die repuffirte Kraft bedroht wird, die der Staat immer dann ausübt, 
wenn er den Nechtsanjchauungen und Bedürfnifjen feiner Angehörigen feine 
Rechnung trägt.” Darin liegt doch aber erft recht fein Beweis; es ift nichts 
al3 eine unerwiefene Behauptung, die zwar al& fchwere Anklage gegen den 
Staat bei den Umzufriednen aller Schattirungen aud) ohne Beweis Sympathie 
finden wird, aber bei ernithafter Brüfung der Sache aud) bei noch }o aus 
giebiger Deutung und Ausbeutung einzelner Beobachtungen in Vergangenheit 
und Gegenwart zum med einer induftiven Beweisführung nicht aufredit 
erhalten werden fann. 

Aber der Artikel begnügt fi) auch nicht mit Ddiejer unerwiejenen Be: 
hauptung, fondern er fährt fort: „Stehen der Arbeitgeber und der Arbeit: 
nehmer in dem Wettbewerbe um die Bedingungen ihre® Dajeind vereinzelt 
jich gegenüber, fo ift die Lage des leßtern notwendig die ungünjtigere.” Er 
führt damit eine an fich unumftöhliche Wahrheit, freilich in zu allgemeiner 
Form und ohne Berüdfichtigung der zahlreichen Ausnahmen, ins Xreffen, 
verichießt aber auch alles Bulver, daS die Verfechter des freien Spiels ber 
Kräfte in diefer Frage auf der Bfanne haben. Für diefe Wahrheit einen neuen 
Beweis zu bringen, hatte Rottenburg nicht nötig. Alle Beifpiele, die er zu 
diefem Zwec heranzieht, find, ftreng genommen, überflüffiges Beiwerf, das 
freilich darüber hinwegtäufchen kann, daß die Regel, deren unantaftbare 
Nichtigkeit e3 noch unantaftbarer zu machen jcheint, das gar nicht beweilt, 
um was es fich handelt. Geht man nämlich näher auf die Forderung ein, 
jo fann man fih al3 die Folge ihrer Erfüllung zwei Möglichkeiten vors 
jtellen: erjtend, daß die Lage der Arbeiter und Arbeitgeber ind Gleich 
gewicht gebracht würde, und zweitens, daß die Arbeiter der jtärfere Teil 
würden. Aber da8 Gleichgewicht der Kräfte in wirtichaftlichen Kämpfen bat 
jehr wenig Ausficht auf Verwirklichung; e3 wird fich immer um die Trage 
handeln: Wer ift der Stärkite? Und in Wirklichkeit zielt auch das Verlangen 
nach möglichjt allgemeinem und vollflommnem Zufammenfchluß der Arbeiter gar 
nicht darauf ab, die Übermacht der Arbeitgeber zu brechen, fondern an ihre 
Stelle die Übermacht der Arbeiter zu fegen. Wo auch Koalitionen von 
Arbeitern den Kampf gegen verbündete oder vereinzelte Arbeitgeber aufgenommen 
haben, immer haben dann die Vertreter des uneingejchränkten Koalitionsrechts 
zugleich darnad) gejtrebt, daß e3 überall, nicht nur national, fondern wo» 
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möglich auch international, durchgeführt. werde, weil e8 eben nur. jo möglich 
ift, die Übermacht der Arbeitgeber dauernd zu brechen und zugleich die Über« 
macht der Arbeiter dauernd zu fihern. Man wird aljo, wenn man den Stand« 
punkt Nottenburgs vertritt, auch notwendigerweile den Beweis zu bringen 
haben, daß für. das Gemeinwohl die Übermacht ber Arbeiter ‚vorteilhafter 
wäre al3 die Übermacht der Arbeitgeber, und das hieße fchließlih, daß die 
Übermacht der ungebildeten Bevöllerungsichichten vosteilhafter wäre als bie 
Übermacht der. gebildeten. 

Man wolle darüber nicht aus dem Häuschen — Es giebt freilich 
in Stadt und Land, in Handel, Induſtrie und Ackerbau ungebildete Arbeit⸗ 
geber genug und unter den gebildeten viele, die für ihr Recht und ihre 
Pflicht halten, ihre Übermacht in roher Rückſichtsloſigkeit geltend zu machen. 
Man kann den Groll verſtehen, zu dem der Götzendienſt vor Reichtum und 
materiellem Wohlleben und die liebloſe Überhebung über alle, die Sotgen 
um das Notwendigſte haben, die Maſſe der Nichtbeſitzenden herausfordert. 
Ja man könnte zu dem Glauben kommen, daß unſre nationale Bildung und 
die Kultur der ganzen Welt keinen Schuß Pulver wert wäre, wenn es nicht 
gelingen ſollte, in den Gebildeten und Beſitzenden wieder Idealismus und 
Nächſtenliebe zu erwecken an Stelle des jämmerlichen Krämergeiſtes, der die 
vielgerühmten Kulturfortſchritte unſrer Zeit vielfach zur Karrikatur macht. 
Aber darüber ſollten bei einem gebildeten Mann mit reifer Erfahrung im 
praktiſchen Leben doch keine Zweifel beſtehen können, daß die traurigſte 
Verirrung der Zeit in dem Wahne liegt, daß der Unterſchied zwiſchen Bildung 
und Unbildung weggeleugnet werden könne, und daß man die Fähigkeit 
der handarbeitenden Maſſen zu politiſchem und volkswirtſchaftlichem Ver⸗ 
ſtändnis der Fähigkeit der höhern Klaſſen gleichſtellen dürſe. Das iſt der 
Jertum, den man auch in der Koalitionsfrage in erſter Linie bekämpfen muß. 
Er führt zu Kurverſuchen nach Art des Doktor Eiſenbart, zum Austreiben des 
Teufels durch Beelzebub. Er iſt umſo ſchlimmer, weil es wieder einmal ge⸗ 
lungen iſt, ihn mit dem Nimbus einer neuen Weltanſchauung zu umgeben, die 
die alte abſterbende bekämpfe. Eine Weltanſchauung iſt er freilich, und auch 
ſehr „modern“; aber neu iſt dieſe Weltanſchauung weder für die Menſchheit 
im allgemeinen, noch für das dentſche Volk, nicht einmal für die deutſchen 
Arbeiter iſt ſie es, ſo zahlreich auch ihre Nachbeter ſein mögen. Sie iſt im 
Grunde genommen weiter nichts als der alte Inhalt aller Demagogie aller 
Zeiten. Vor hundert und vor tauſend Jahren haben es die Ungebildeten 
ebenſo gern gehört wie heute, wenn ihnen Gebildete ſagten, daß die Bildung 
gar nichts beſondres ſei und keinen beſondern Einfluß im Staats⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftsleben haben ſollte. 

Da will man nun aber durch Induktion beweiſen, daß die Koalition die 


Wunderwirkung habe, daß der Geſamtheit der eegeſee Unge⸗ 
Grenzboten IV 1897 
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bildeten mit einem Schlage das allen Anfprüchen genügende Maß politifchen 
und volfäwirtichaftlichen Berftändniffes zu teil werde, das den Einzelnen fehlt. 
Die Organijation thue alles! 3 werden Beifpiele angeführt, wo organificte 
Arbeitermaffen durch einflußreihe und Kluge Führer von Dummbheiten abge: 
halten. worden find, während nicht. organifirte jolche gemacht haben. Andre 
Beilpiele zeigen, daß durch das lange Beitehen eine Drganifation und durch gemein- 
james Arbeiten befjere Arbeiter gelernt haben, tüchtige Führer von untüchtigen 
zu unterjcheiden ujw. Aber was ift eine jolche induftive Beweisführung, 
wie fie Rottenburg dur) alle die Nummern feines Aufjates verfucht, wert, 
wenn ihr ein induftiver Gegenbeweis mit einer viel längern Reihe von Beijpielen 
gegenübergeftellt werden kann, wo die Organijation der Mafjfen am eheiten 
durch den Appell an die blinde Leidenichaft und das Vorurteil erreicht worden 
iit, wo felbjt anfänglich gut geführte Organijationen in kritiichen Augenbliden 
einem folcden Appell gehorchten, und wo das Bewußtfein der rohen Gewalt 
jedes Gefühl für Gerechtigfeit und Billigfeit zum Schweigen, dafür aber Haß, 
Neid, Genuß: und Zerftörungsfucht zur uneingefchränften Herrfchaft brachte? 
Was nüten all die jchünen Beilpiele von der erziehenden Wirkung des Zu: 
jammenjchluffes der Ungebildeten, wenn ihr die Erfahrung gegenüberjteht, 
daß mit der organifirten Herrichaft der ungebildeten Mafje in allen Kultur: 
ftaaten der Weltgefchichte nur ein Zuftand erreicht wurde, wo XTyrannis und 
Säbelherrichaft ald die Erlöfung vom Übel erfchienen? Die Staaten find feine 
Laboratorien, wo exrperimentirt werden fan, und der Herrgott bewahre unjer 
Volk davor, daß die modernen Induziften in der Sozial und Wirtfchaftspolitil 
zur Alleinherrfchaft gelangen! Der billige Trojt, alle Unheil, da8 durd) die 
Experimente angerichtet wird, für unangenehme „Begleiterjcheinungen” zu er 
ären, die den großen Geift nicht anfechten dürften, wird nichts helfen, wenn 
der gefunde Boden erjt unterwühlt, der Gejellichaftsbau aus den ‘Fugen ger 
bracht iſt. 

Der Rottenburgſche Aufſatz erwähnt Gewerbe wie den Kohlenbergbau und 
den Eiſenbahnbetrieb, bei denen der Ausſchluß von der ſchrankenloſen Koali⸗ 
tionsfreiheit wenigſtens in Frage kommen könne. Auch den landwirtſchaftlichen 
Arbeitern ſcheint er ſie nicht ohne weiteres zugeſtehen zu wollen. Aber die 
Gründe, d. h. die Rückſichten auf das Gemeinwohl, die hier die Ausnahmen 
rechtfertigen ſollen, gelten doch auch für andre Gewerbszweige, je nach der 
Lage, d. h. je nach dem, was man in den einzelnen Fällen von der Geſinnung 
und der Macht der Arbeiter und ihrer Führer oder auch der Arbeitgeber zu ge⸗ 
wärtigen hat. Wenn die moderne Induziſtik weiter nichts zuwege bringt, als 
die ganz willkürliche Ausſcheidung einzelner Arbeiterklaſſen, bei denen die Sache 
wahrſcheinlich ſehr bald ad absurdum geführt werden würde, ſo macht ſie ſich 
einfach lächerlich, zumal bei den Arbeitern ſelbſt, deren geſunder Menſchenverſtand 
das nicht begreifen wird. Solche Fehler machen unſre Herren Staatsſozialiſten 
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zur Sreude der Sozialdemofraten immer wieder. Sie fangen an, al3 wollten fie 
nach den neu entdecdten Gejeten des jozialen Lebens die ganze Welt zu Gunjten 
de8 „vierten“ Standes umformen, und plößlich jcheuen fie vor den Konfequenzen 
zurüd. Wie können fie glauben, daß fie jo den Sozialdemofraten da8 Heft 
aus den Händen winden werden! Alles, was fie „organifiren,“ wird nur 
Machtzumwachs für Bebel und Liebfnecht. Die Plänfeleien innerhalb der Sozial: 
demofratie, 3. B. in der Gewerfichaftsfrage, jollten Leute, die weniger Träumer 
find al3 Naumann, doch endlich nicht mehr darüber täufchen. 

Aber e3 fcheint auch noch andre Träumer zu geben. Die Koalition, fo 
meint wohl diefer und jener, fol der großen Mafje gar nicht zu einer befjern 
Lage verhelfen, fie joll eine neue Zunftverfaffung fchaffen zum beiten des 
vierten Standes auf Koften eines neu entjtehenden fünften. Dem Hoc auf 
den vierten Stand wirb dann aber bald dag „Vivat der fünfte!“ folgen. Schmoller 
bat Schon vor fünfundzwanzig Jahren erflärt, er fchrede vor einer neuen zünft- 
leriihen Organijation der Arbeiter durchaus nicht zurüd. Vielleicht wird auch) 
Rottenburg nicht davor zurüdjchreden. Der moderne Induzift findet ja den 
willlommnen Beweis für die „Gejegmäßigteit“ diejer Entwidlung jett in Eng» 
land. Dort bat e3 der zünftleriiche Terrorismus der Gewerfichaften jchon 
dahin gebracht, daß die National free Labour Association gewaltigen Zulauf 
bat von denen, die arbeiten wollen, auch wenn e3 die Herren Gewerfichaftler 
nicht wollen. Auch in Auftralien, dem berrlichiten Vorbild arbeitäfreundlicher 
Wirtfchaftspolitit, find durch die Koalition Minimallöhne durchgefegt worden 
mit der lebrreichen Folge, daß jebt alle jungen und alle alten, überhaupt 
alle nicht ganz leiftungsfähigen Arbeiter auf die Straße gejegt find und nach 
Brot jchreien. Db wirklich jemand dieje mujtergiltige neue Zunftorganifation 
des vierten Standes im Ernſt auch für Deutfchland berbeifehnt? Träumen 
fann man fo etwas, aber praftijch verwirklichen nicht. Wer heute bei ung die 
Roalitionsfreiheit der Arbeiter, wenn aud) nur im Gewerbe, praftifch durch» 
jegen und dabei dem Staate die Möglichkeit der Aufficht und des vorbeugenden 
Einfchreitend bei diefem furchtbar gefährlichen Experiment unmöglich) machen 
will, der träumt mit offenen Augen, wo nur die flarjte, bellfte, nüchternite 
Wachſamkeit unſer Volk vor unheilbaren Schäden bewahren Tann. ß 
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ın den Aufjägen über den Neudarwiniemus und über die Weis: 
2) mannjche Vererbungstheorie (Heft 24 big 29 der Grenzboten) 
‚glauben wir nachgewiefen zu haben, daß die biologilchen Hypo- 
thefen von den phyfifalifchen und aftronomifchen grundverjchieden 
72) find, und daß ihnen weder die relative Sicherheit diefer nod) 
ein ähnlicher Gebrauchswert zufommt, daß insbejondre die Vererbungstheorien 
feine Zöfungen, fondern nur neue Frageftellungen find, daß die Bildung neuer 
Arten auf dem Wege der Entwidlung ohne Vererbung eriworbner Eigenjchaften 
undenfbar ift, und daß jelbit Weismann eine Nichtvererbbarfeit erworbner 
Eigenschaften, wie fie von einigen nenern Soziologen behauptet wird, niemals 
gelehrt hat. Nachdem diefe Auffäge fchon veröffentlicht waren, fiel dem Ber- 
faffer die erft in diefem Jahre erfchienene zweite Auflage von Wundts Syjtem 
der Philofophie in die Hände, und darin fand er num zu feiner Yreude, daß 
diefer anerkannt bedeutendfte unter den lebenden deutichen Phyfiologen genau 
derfelben Anficht ift. Wenn man die nacdhjtehenden Säge aus feinem Buche 
mit unfrer Darftellung vergleicht, fo wird man finden, daß beides bis auf 
das Tüpfelchen über dem i übereinjtimmt. Worausfchiden wollen wir, daß 
er (auf S. 285 ff.) zeigt, wie weit man noch davon entfernt fei, mit reiner 
Mechanif au) nur die Erjcheinungen der unorganifchen Natırr erklärt zu 
haben, und wie unbejtimmt und leer der Hilfäbegriff der Energie ift, mit dem 
wir die Lüde ausfüllen, wo ung die Mechanik im Stich läßt, und daß er auf 
Seite 333 äußert, allein jchon die erjte Entitehung der organischen Ywed» 
mäßigfeit fordere einen fie anregenden zwedjegenden Willen. 

Was alfo die Vererbung anbetrifft, fo jchreibt Wundt (in der Anmerkung 
auf Seite 320): „In dem Streit der Anhänger einer bloß äußern Natur: 
züchtung und der bedingten Zamardifien hat urfprünglich die Frage der Ber: 
erbung erworbner Eigenfchaften, die von den erjtern verneinend, von den 
legtern bejahend beantwortet wurde, die Hauptrolle gejpielt. In der That üft 
flar, daß, wenn es eine Vererbung erworbner Eigenjchaft [jo!] überhaupt nicht 
gäbe, Die Lamarckſche Hypotheſe hinfällig würde, weil eine Steigerung der durch 
individuelle Übung erworbnen Eigenfchaften nicht mehr ftattfinden fünnte. Die 
urfprünglichen Gegenfäge haben fich aber hier, wie namentlich aus der zwilchen 
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Herbert Spencer und A. Weismann geführten Verhandlung zu erjehen ift; 
allmählih zu bloßen Gradunterfchieden ermäßigt, indem man auf der einen 
Seite zuzugeben geneigt ift, daß fich nicht jede beliebige individuell ermorbne 
Veränderung, 3. B. eine zufällige Verftümmlung,*) auf die Nachlommen fort- 
pflanzt, während man auf der andern Seite fich genötigt fteht, einzugejtehen, 
dag Abänderungen, die fich durch Generationen hindurch wiederholen, auch) fi) 
fortpflanzen müfjen, weil ohne eine folde Annahme die Seleftionstheorie 
überhaupt Hinfällig würde. Damit hat dieje Trage eigentlich” aufgehört in 
dem Streit um dad Zamardiche Prinzip noch eine Rolle zu fpielen, da e3 fich 
bei diefem ebenjo gut um generell wirkende Einflüffe handelt wie bei der äußern 
Katurzüdhtung.” Die Hauptitellen aber jind folgende (auf S. 531 big 549): 


Gewiß werden folhe Einflüffe der Anpafjung zur Erhaltung und Berjtärkung 
gewifler Eigenjchaften beitragen, nachdem diefe leßtern einmal in einem gemwifjen 
Grade vorhanden find. Bon melden Bedingungen aber die erjte Entjtehung der 
Eigenschaften abhängt, die fi) im Kampfe ums Dafein nüßlid) erweijen, das bleibt 
gänzlich dahingejtellt. Somit kann auch das Prinzip der Auslefe im Wettbewerb 
um die Bedingungen der Selbiterhaltung und der Fortpflanzung nur ein mehr oder 
weniger wirkſames Hilfsmoment [warum nicht HilfSmittel?] der Artentwidlung fein, 
nimmermehr deren lebte Bedingung. E3 heißt auf die Yöfung des hier vorliegenden 
Problems verzichten, wenn man, wie ed nicht felten gefchehen ift, einfach die Tendenz 
zur Umänderung, zur fortichreitenden Arbeitsteilung und Vervolllommnung al3 ur- 
jprüngliche Eigenjchaften der lebenden Subjtanz betrachtet; und ed macht dabei im 
Prinzip faum einen Unterjchied, ob diefe verwidelten Eigenfchaften ganz allgemein 
der lebenden Subjtanz zugefchrieben werden, oder ob man fie fidy etiva außfchließlich 
an die Keimjubitanzg oder an gewifje bypothetifche Elemente derjelben gebunden 
dent. Denn ed werden damit lediglic die Thatfachen felbit, um deren Deutung 
e3 fi) handelt, zu einem Allgemeinbegriff vereinigt, dem man dann willfürfich 
eine faufale Bedeutung beilegt, ganz ſo wie dies bei den falſchen Zweckbegriffen 
des ältern Vitalismus und der pſychologiſchen Vermögenstheorie geſchehen war. 
Die gelegentliche Verſicherung, daß man ſich dieſes Vervollkommnungsprinzip als 
ein ſtreng „mechaniſches“ zu denken habe, ändert hieran durchaus nichts. ... Dieſer 
Stand der Dinge ſdaß ſich in der Phyſiologie Vitalismus und Mechanismus be— 
kämpft] hat ſich in neuerer Zeit inſofern geändert, als die Annahme einer Konſtanz 
der Artformen von keiner Seite mehr aufrecht erhalten wird, ſodaß die Evolutions— 
hypotheſe in ihrer einſtigen Geſtalt hinfällig geworden iſt. Dennoch iſt ſie in 
etwas veränderter Form in einigen neuern Entwicklungshypotheſen wieder aufgelebt. 
So iſt die Aunahme, daß alle Vererbung auf einer die Generationen überdauernden 
Kontinuität des Keimplasmas beruhe, offenbar eine Modifikation der vormaligen 
Einſchachtelungstheorie... Daß Veränderungen, die infolge der Wechſelwirkungen 
innerer Urſachen und äußerer Lebensbedingungen allmählich erworben wurden, auf 
die Nachkommen übergehen, dürfte unzweifelhaft ſein. Auch iſt es wohl unmöglich, 
ohne die Vererbung ſolcher allmählich im Laufe der Generationen entſtehender und 
ſich häufender Veränderungen die Anpaſſung an alle diejenigen Lebensbedingungen 

) Daß Verſtümmlungen überhaupt in den Streit hineingezogen worden find, können wir 
gar nicht begreifen; iſt es doch einfach lächerlich, die Schwanzloſigkeit einer Katze, der ein 
dummer Menſch den Schwanz abgehacit hat, eine erworbne Eigenſchaft zu nennen. 
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zu erflären, die erft im entwidelten Zuftande zur Wirkung gelangen. Auf die 
Herbeiziefung der biß jeßt faft allein diejed Dunkel einigermaßen erhellenden 
piychophufiichen Übungseinflüffe vollends müßte man gänzlich Verzicht leiften, um 
dafür nur die unbeftimmte Annahme von Veränderungen bed Keimpladmas infolge 
der Mifchung der BZeugungsftoffe einzutaufchen. Wie diefe Veränderungen aber zu 
einem zwedmäßigen Verhältnid von Funktion und Lebensbedingung geführt haben, 
würde wieder nur durch eine wunderbare Anhäufung zufälliger Variationen ers 
Klärli) werden. Gegenüber diefem verwegnen Spiel ded Bufalld darf man wohl 
vom empirischen Standpunft aus an der allein dur) die Erfahrung zu erweifenden 
Borausfegung fefthalten, daß die widtigfte Triebfeder für die Vervolllommmnung 
und Differenzirung der Yunktionen in der Ausübung der Yunktionen felber und 
in ben bleibenden Wirkungen diefer Übung gelegen ift. Wenn aber die Refultate 
der Übung von Generation zu Generation fid) fortpflanzen und befeftigen jollen, 
jo muß ed eine Vererbung erworbner Eigenjchaften geben. (In einer Anmerkung 
wird beigefügt: ALS eine Frucht der Bemühungen Weißmannd wird man jedenfalls 
died betrachten fünnen, daß die Annahme der Bererbung*) individuell und plößlid 
errworbner Abänderungen jet ziemlid) allgemein al& widerlegt gilt. Under fteht 
ed mit langjam und allmählicy fich einftellenden Veränderungen, die fich von 
Generation zu Generation immer in der gleichen Richtung wiederholen, wie fie 
befonderd in jolden Fällen von FZunktionsübungen anzunehmen find, Die durch be- 
ftimmte äußere Lebensbedingungen gefordert werden. Man müßte, wie mir fcheint, 
auf ein phyfiologiiches Verftändnis der Entwicdlungderjicheinungen überhaupt ver- 
zihten und die Zufallsgypotheje zu einer ale Wahrjcheinlichleitöprinzipien be= 
feitigenden Ausdehnung erweitern, wenn man aud hier die Vererbung leugnen 
wollte)... Unter den zahllofen Elementarvorgängen, auß denen fi) die Ent- 
widlung ded Organismus zufammenfeßt, ift e8 bejonderd einer, der ftet3 ald der 
[hwierigite Teil des Problemd der Vererbung erfchienen ift: die Ablöjung der 
Keimzelle vom elterlihen Körper. Die Bedeutung diejed Elementarvorgang3 beruht 
auf der Tähigkeit der Keimzelle, jene ganze &enerationgfolge von Elementen aus 
ih zu erzeugen, deren regelmäßig einander folgende Spaltungen eben dad bilden, 
wa8 wir die Entwidlungsgefhichte nennen. Da in der entwidlungsfähigen Seim- 
zelle alle Vererbungsanlagen, die fpäter zur Verwirklichung gelangen, vorgebildet 
jein müflen, jo erjcheinen Hier jene Annahmen, welche die zu vererbenden Eigen: 
ichaften jelbft Schon irgendwie in ihr präformirt annehmen, fei ed vermöge einer 
fubftanzielen Kontinuität de Keimplagmas, fei e8 mit Hilfe ded Übergang uns 
zähliger Organfeime in die Samenelemente und Eizellen, al8 die nädjjtliegenden 
Berfuche einer Löfung des Problemd. In Wahrheit täufchen fie über das Problem 
hinweg, anftatt e8 zu löfen. Die „Kontinuität des Keimplagmad“ fegt an die 
Stelle der in der Beobadhtung fi darbietenden Wiederkehr funktioneller Vorgänge 
an wechjelnden Subftanzlompleren eine Sdentität der Subftanz, die nicht nadyzu= 
weifen ilt, und die, wenn fie nachweisbar wäre, die Yrage nicht beantworten 
würde. Die „Pangenefis* aber giebt ftatt einer Löfung nur eine Vervielfältigung 
des Problems. | 


So alio fteht e8 um die Geltung der Weißmannjchen Theorie, und nun 
urteile man über das Verfahren Dito Ammong, der in dem erjten feiner beiden 


*) Im Driginal fehlen, wahrfceinlih infolge eines Verjehens des Segers, die beider 
Wörter: der Vererbung. 
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Hauptwerfe*) das „erite Hauptitüd” überfchreibt: Won der Vererbung, und 
unter A „die wichtigiten Gejete der Vererbung,“ d. b. die Hauptjäge der Weiss 
mannifchen Theorie, verfündigt, ungefähr fo, wie ein Katechismus die Artifel des 
Apoftolitums, eine Phyfik die allgemeine Eigenjchaften der Körper, ein Lehrbuch 
der Logik die Sefege der Identität und des Widerjpruch® voranftellt! Wer 
tönnte e8 dem wifjenjchaftlich gebildeten Lefer verargen, wenn er an biejer 
Probe von Gewifjenhaftigkeit genug hätte und das Buch ungelefen ließe! 
Damit würde man diefem jedocd) Unrecht thun, e3 enthält 'intereffantes, werts 
volle8 und brauchbares Material; aber der Verdacht, den die dogmatijche 
Anlage erwect, daß aus diefem Material willfürliche und lejchtfertige Schlüffe 
werden gezogen werden, wird allerdings beim Durchlefen vollauf beftätigt. 

. Im Vorwort berichtet Ammon über - die Entftehung feine® Buches. Der 
Karlöruher Altertumverein hat 1886 eine aus drei Militärärzten und einem 
Stadtarzt beftehende anthropologifche Kommilfion eingejegt, deren Mitglieder 
zur Erforſchung der Förperlichen Beichaffenheit der badifchen Bevölferung 
beim Erjatgejchäft Aufzeichnungen machen follten. Ammon wurde zum Schrift- 
führer der Kommilfion gewählt. Nach Abichluß der Unterfuchungen. jollen 
die Ergebnifje in einem größern Werke veröffentlicht werden. (Ob diejes 
jhon erjchienen ift, wijfen wir nicht.) Ammon bat fich zu feiner Sonder: 
arbeit durch den Umftand gedrängt gefühlt, daß ihm die zum Zweck einer 
bloßen anthropologifchen Statiftif unternommenen Unterfuchungen „bedeutiame 
Singerzeige über die Gefete der Vererbung” lieferten, und daß bald aud 
Erfeheinungen Hinzutraten, „die mit unmiderftehlicher Gewalt die natürliche 
Auglefe beim Menfchen in den Vordergrund der Betrachtung rüdten.“ Er 
bat, wie man. au® gelegentlichen Angaben jeine® Buches erfährt, die Unter» 
ſuchungen der Ärzte durch ſelbſtändig vorgenommene Prüfungen der Komplexion, 
und durch Körper⸗ und Schädelmeſſungen ergänzt. Der kurzen Angabe des Haupt⸗ 
ergebniſſes ſchicken wir ein paar Worterklärungen voraus, für den Fall, daß 
die vorkommenden Kunſtausdrücke nicht allen Leſern geläufig wären. Unter 
Komplexion verſtehen die Anthropologen den Geſamteindruck, den die Augen⸗, 
Haar⸗ und Hautfarbe eines Menſchen macht. Jedermann weiß aus ſeiner 
Erfahrung, daß bei uns in Mitteleuropa die reinen Komplexionen, die helle 
und die dunkle, verhältnismäßig ſelten ſind. Es kommen eine Unzahl von 
Miſchungen vor: blonde Haare und braune Augen, braune Haare und blaue 
Augen, Augen von ganz unbeſtimmter Farbe, kohlſchwarze Haare und ſchnee— 
weiße Haut; dabei ſind oft auch noch die Haare der verſchiednen Körperſtellen 
verſchieden gefärbt. An den Schädeln und Köpfen werden vorzugsweiſe die 


*) Die natürlide Auslefe beim Meniden. Auf Grund der antbropologifchen 
Unterfuchungen der Wehrpflichtigen in Baden und andrer Materialien DEREN von Ditg 
Ammon. Jena, Guftav Filcher, 1893. 
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Entfernungen zwifchen den Schläfen und zwilchen Stirn und Hinterhaupt, alfo 
die Breite und Die Länge gemeffen. Man dividirt die Breite durch die Länge, 
und je mehr die Länge, aljo der Divifor, im Verhältnis zur Breite wädhlt, 
defto' fleiner wird natürlich der Quotient. Diefen Quotienten nennt man ben 
Inder. Die langen Schädel haben alfo einen Heinen, die breiten oder rumden 
einen großen Inder. - Dan bat zur Bezeichnung des alles, daß Länge md 
Breite einander gleich find, ftatt des Quotienten 1 die bequemere Zahl 100 
gewählt und nennt alfo einen Inder, der eigentlich 0,83 oder 0,75 heiken 
müßte, ftatt deffen Tieber 83 oder 75. Die Iangfchädligen Menfchen nennt 
man dolichozephal, die furzichädligen brachyzephal, und indem man audy die 
Bwifchenformen unterjcheidet, ftellt man folgende Stufenleiter auf: Ddolicho- 
zephal- (Inder 70 bis 74), mejozephal (75 bis 79), brachyzephal (BO bis 84), 
byperbrachyzephal, ultrabrachyzephal, ertrembrachygephal (über 84).*) Eine 
auch nur oberflächliche Betrachtung der europäilchen Bevölferung ergiebt, daB 
die Leute mit heller Komplerion durchjchnittlich größer find als die mit duntler, 
und die Meffung der Köpfe lebender Menfchen wie die der Schädel in Gräber 
funden, hat dann weiter ergeben, daß die Langfchädligfeit meiftend mit Hober 
Statur verbunden ift. (Beides bezieht fich nur auf die europätiche Bevölkerung, 
denn 3 giebt auch) fehr große Mongolen: und Negerftämme und Heine Rajjen 
mit langen Schädeln, zu ihnen gehören die Hottentotten.) Der Schluß liegt 
aljo nahe, daß die bei und vorkommenden Mifchtypen nicht etwa® Urjprüng- 
liches, jondern aus einer wirklichen Mifchung zweier Rafjen entftanden find, 
von denen die eine groß, Tangichädlig und Hellfarbig, die andre Hein, furz 
IHädlig und duntel gewejen jein muß. Nehmen wir da® al® ausgemacht an, 
jo lehrt dann die Erfahrung weiter, daß eritend die Determinanten**) de3 
Sfelett3 und der Schädelbildung mit denen der Komplerion nicht unlöglich ver: 
bunden find, fondern dab fich Körpergröße, Schädelform, Augenfarbe, Haar: 
farbe, Hautfarbe ein jedes bejonders vererben, und daß zweitens das Sfelett 
fih am beftändigiten vererbt, während die Färbung der Augen, der Haare, 
der Haut bei den Nachlommen leichter Veränderungen erleidet, fodaß fie Darin 
den Eltern eher unähnlich werden. 

Ammon bat nun in feinem Material folgendes gefunden. Die Stabt- 
bevölferung it langföpfiger ald die ländliche. Unter den Städtern find wieder 


*) Die Anthropologen unterfheiden noch die Hyperdolichozephalen mit einem Inder, der 
unter 70 bleibt; bie Unterfheidungszahlen für Die brei legten — deren Inder über 84 
liegt, finden wir nirgends angegeben. 

**) Yuh wenn man Weismanns Theorie nicht annimmt und an die von ihm in die 
Keimſubſtanz hineingedachten Idanten, Ide und Determinanten nit glaubt, Tann man fid 
einiger der von ihm gefchaffnen Kunftausbrüde bedienen, weil fie bequem find; das Worl 
Determinante bedeutet dann nur die unbefannte Urfache, die einem Organ, einem Körperteil, 
einer Körperftelle die eigentümlihe Struktur und das eigentümliche Gepräge verleiht. - 
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die eigentlichen Städter, d. 5. die von ftädtifchen Eltern jtammenden, lang⸗ 
föpfiger als die Halbitädter, deren Eltern vom Lande eingewandert find, und 
dieje find wieder langköpfiger als die vom Lande Eingewanderten. Die Schicht 
endlich, die vom Lande nach der Stadt abfliebt, ift langlöpfiger al3 die zurüd- 
bleibende Schicht. Die Langköpfigfeit der Stadtbewohner ift nicht jo zu ver: 
ftehen, al8® ob in der Stadt die Mehrzahl dolirhozephal wäre: die Dolicho- 
zephalen, und auch jchon die Mejozephalen, bilden überall die Minderheit; 
fie ift nur fo zu veritehen, dab fich unter 1000 Städtern mehr Dolicho: 
und Mejozephale befinden als unter 1000 Dörflern, und daß ganz furze 
Schädel nur auf dem Lande vorkommen, nicht in der Stadt. Um die Sache 
mit ein paar Zahlen aus den vielen Tabellen Ammons zu veranjchaulichen, 
jo haben fich unter 6701 Wehrpflichtigen befunden: 50 Dolichozephale, 959 
Mejozephale, 3423 Brachyzephale, 1997 Hyperbrachyzephale, 251 Ultrabrachy- 
zephale und 21 Ertrembrachyzephale. Unter den 50 Dolichozephalen waren 
nur 9, die den reinen germaniichen Typus zeigten, d. h. große, blauäugige, 
weißhäutige und blonde Leute. Drei von den weißhäutigen, blonden, blaus 
äugigen Langköpfen waren Hein von Wucht; dreizehn Langköpfe hatten eine 
braune Haut, und ed war jogar ein braunhäutiger Schwarzfopf von Kleinen 
Wuhd unter diefen Dolichozephalen. Was nun die Bergleihung von 
Etadt und Land anlangt, jo werden falt ausfchließlic) die Ergebnifje der 
Städte Karlöruhe und Freiburg benugt. Won den Wehrpflichtigen des einen 
Sahrganges des Amtsbezirk Karlsruhe waren 60 Mann Städter und 202 
Landburfchen. Von den Städtern waren 1,6 Prozent dolichozephal, von den 
Dörflern gar feiner, Mejozephale waren unter jenen 26,7, unter diejen 12,9 
Prozent; Brachyzephale gab e3 unter jenen 55, unter diejen 56,9 Prozent, 
Hyperbrachyzephale unter den Städtern 15, unter den Landleuten 27,7 Prozent, 
ultrabrachyzephal waren aus der Stadt 1,6, vom Lande 2,5; Ertrembracdhy: 
zephale waren nicht darunter. Der Durchfchnitt des ganzen Großherzogtums 
ift noch etwas dickföpfiger als die ländliche Bevölkerung des genannten Amts» 
bezirks, die Prozentzahlen der jechd Schädelflaffen lauten für fie: 0,7; 14,3; 
51,1; 29,8; 3,7; 0,3; e3 giebt alfo auch Ertrembrachygephale, und zwar einen 
auf ungefähr 333 Einwohner. Für 63 ftädtiiche und 182 ländliche Wehr: 
pflichtige des Amtsbezirkö Freiburg lauten die Brozentzahlen: Dolichozephale 1,6 
und 0,5; Mejozephale 31,6 und 14,8; Brachyzephale 46,1 und 40,6; Hyperbrachy: 
zephale 19,1 und 39,1; Ultrabrachygephale 1,6 und 5,8; Ertrembracdhyzephale 
famen auch hier nicht vor. Man wird jchon bemerft haben, daß die eigentlich 
harakteriftiichen Klaffen die der Mejozephalen und die der Hyperbrachyzephalen 
jind, von denen jene in der Stadt, diefe auf dem Lande bejonders ftarf ver- 
treten find; die Zahl der eigentlichen Langfchädel und die der abnorm furzen 
Schädel ift fo Hein, daß das Vorkommen von einigen an diefem oder jenem 


Orte ald zufällig betrachtet werden Tann, und die an die überall 
Grenzboten IV 1897 
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die Hauptmaſſe bilden, laſſen keinen deutlichen Unterſchied erkennen. Das 
gilt nun auch für jenes Verhältnis, deſſen Entdeckung dem Verſaſſer die Idee 
zu feinem Buche eingegeben bat. Wir führen deshalb nur die Prozentzablen 
für die beiden charafteriftiichen anthropologijchen Klaffen an. Im Karlörube 
waren mejozephal: eigentliche Städter 33,3, Halbftädter 24,3, Eingewanderte 
14,8 Prozent; für Freiburg lauten die Zahlen: 43,7; 20; 11,2. Der länd: 
liche Durchjchnitt, das Heißt der Durchichnitt der auf dem Dorfe und in den 
Heinen Städten wohnenden badifchen Bevölferung, alfo der Landesdurdhichnitt 
mit Ausschluß der Bevölferung der vier oder fünf größern Städte, ergiebt 
11,7 Brozent Mefozephale. Bei den Hyperbrachyzephalen bemerken wir die 
umgefehrte Steigerung (wir wollen die Zahlen für Freiburg hinter denen für 
Karlsruhe einklammern): eigentliche Städter 10,4 (14,8); Halbitädter 17,6 
(22,7); Eingewanderte 31,7 (28,3) Prozent; der ländliche Durchjchnitt beträgt 
33,8 Prozent. Weniger deutlich tritt der Unterjchted zwilchen Stadt und 
Land in der Komplexion hervor. Die weiße Haut ift in der Stadt felbitver: 
Ständlich häufiger al auf dem Lande. Das rührt offenbar von der ver: 
ichiednen Lebensweife und Belleidung ber, denn es find nicht bloß Gelicht 
und Hände, was bei den Landleuten den Einwirkungen der Sonne und ber 
Luft in Höherm Grade und längere Zeit ausgefegt ift al3 bei den Städtern, 
und e3 kann daher auf den anthropologifchen Wert diejeg Merfmals nicht Io 
viel Gewicht gelegt werden, wie Ammon thut.*) Was die Haare betrifft, 
jo überwiegen fogar die dunfeln in der Stadt mehr ala auf dem Lande; bei 
den eigentlichen Städtern machen fie 62,4, bei den Landleuten nur 55,0 Prozent 
aus. Bon dem, was Ammon über die Augenfarbe fagt, wollen wir ein paar 
Säte wörtlich anführen. „Bei den Augen jcheint die in den Städten vor fid 
gehende Ausleje eine größere Anhäufung der blauen Augen mit dem zunehmenden 
Grade der Anfäffigfeit herbeizuführen. Die Eingewanderten des jüngjten Jahr: 
gang3 haben in Karlsruhe weniger, in Freiburg mehr blaue Augen al& der länd- 
liche Durchſchnitt. . . . Im allgemeinen ftehen die Zahlen der blauen Mugen bei 


*) Wenn Ammon dagegen einwenden wollte, daß zwilchen zeitweiliger Bräunung und 
Bräunung eines Teild einer weißen Haut durch die Sonnenftrahlen und der braunen Dauerfärbung 
der ganzen Haut, die ein Rafjenmerkmal ift, ein himmelweiter Unterfied obwalte, fo würden wir 
erwidvern, daß wir das natürlich willen. Wir überlegen jevod, daß die dunkflern NRafien im 
allgemeinen die märmern, die hellern die Fühlern Himmelftriche bewohnen, und jchließen daraus, 
daß auch die rafjenhafte Hautfärbung urfprünglich durch ftarke Einwirkung der Sonnenftrahlen 
entftanden if. Die mancherlei Schattirungen können vom Boden und von der Nahrung ber: 
rühren, denen ja auch die Blumen ihre verfhiednen Farben verdanken. Iſt einmal ein Dauer: 
typus vorhanden, fo hält er auch einem veränderten Klima Stand, aber mwahrfcheinlih nicht für 
ewige Zeiten, und die weiße Haut ift, wie die Erfahrung zeigt, nicht in demjelben Grade be 
ftändig wie die dunlle. Wenn nun da8 Gefeg der Korrelation nah Weismann bewirkt, das 
ein Yarbenfled, der durch eigentümliche Säfteauffaugung auf einem Leibringe einer Raupe ent: 
ftanden ift, nad und nad) au) auf allen übrigen Ringen erfcheint, warum fol fi da nidt 
nad demfelben Gefeg die Bräunung von Kopf, Hals, Bruft und Gliedern eines im Yreien 
arbeitenden leicht belleideten Bauern allmählih auf den ganzen Körper ausdehnen? 
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den Städtern der drei Hauptgruppen über dem ländlichen Durchichnitt, jedorh 
mit mehreren Ausnahmen. ... . Dabei jol nicht überjehen werden, dab das 
blauäugige Element durch die Nichtbadner eine Verftärfung erhält. Baden ift 
eines der dunkfeläugigern Länder Deutjchlands, und es ift daher erflärlich, daß 
die Einwandrer aus andern deutichen Staaten mehr blaue Augen befiten 
[gaben!].“ Übrigens gefchieht die Zunahme der blauen Augen bei den Stäbdtern 
hauptjächlich auf Koften der grauen und grünen, nicht der braunen Augen. 
Man fieht, mit der Komplerion ift Hier nicht viel anzufangen, und wir können 
ung bei einer Würdigung der Ammonfchen Theorie auf da® über die Schädels 
jorm gejagte befchränfen. Was deren Unterfuchung ergiebt, faßt Ammon jo 
zufammen: 


Die Bahlenreihen bejagen folgendes: Schon die Einwanderung vom flachen 
Lande in die Städte hat den Charakter einer natürlichen Außlefe, indem von den 
vorhandnen Langlöpfen ein größerer Zeil in die Städte wandert ald von den 
NRundlöpfen; don den lebtern bleiben mehr auf dem Lande fiten. ndeffen ift 
diefer Unterfchied nicht fehr erheblih, wohl deswegen, weil aud) der Zufall, wie 
3. B. da8 Bedürfnis nach Arbeitögelegenheit, viele ohne Rüdfiht auf den Kopfinder 
in die Städte treibt [ob überhaupt Schon einmal jemand mit Rüdficht auf feinen 
Suder ausgeiwandert fein mag?]. Die in die Städte Eingewanderten erleiden dajelbft 
eine abermalige Auslefe. Bon den Rundföpfen verfchwindet ein größerer Teil, 
bon dem wir vorerft nicht willen, wohin er gerät, wogegen von den Langlöpfen 
ein größerer Teil feßhaft wird und Durch Übertragung feiner Langköpfigkeit auf 
die Nahlommen die Ianglöpfigern Stadtgebornen (Halbftädter) erzeugt. Die natür- 
liche Augslefe wirkt auf Ddiefe im gleichen Sinne zum dritten male. Wieder vers 
Ihwindet von. den Rundköpfen ein größerer Teil, und nur der langföpfigere Teil 
gelangt dazu, in der zweiten &eneration der Stadtanfäffigfeit Söhne zum Exrjaß- 
geihäft (die eigentlichen Städter) zu bringen. Wir übergehen hier die Srage nad 
den jeeliichen Anlagen, welche den Anftoß zu den Wanderungen geben, und nad) 
den verjchiednen Yaltoren, welche bei der natürlichen Auslefe in den Städten zu- 
ſammenwirken können, um uns lediglich an die auß den Zahlen zu entnehmenden 
Thatfacden zu halten. Wir Haben gejehen, daß die nderverteilnng bei den 
heutigen Köpfen in Deutfchland unmöglic;) dur Raffenmiihung allein entftanden 
ein fann*): Hier Haben wir nun den Vorgang felbjt vor Augen, welcher fi) 





— — — 


*) Die Schädel der germaniſchen Gräber ergeben den Durchſchnittsinder 77, die Indices 
der heutigen Bevölkerung Deutſchlands dagegen ergeben nach Ammon die Durchſchnittszahl 83. 
Dieſer rechnet nun ſo: wenn der ————— ganz allein durch Miſchung zweier Raſſen 
entſtanden ſein ſoll, ſo muß die Rafſſe, die den durch die Gräberfunde vertretnen Germanen 
gegenüberftand, einen Inder gehabt haben, der ebenfo viel über dem heutigen Durchſchnitt ſtand, 
wie der germanifche darunter, da8 wäre ein Inder 89, fodaß wir erhalten FI — 8. 
Nun giebt e8 zwar in Deutfchland einzelne Perfonen, die jogar einen noch höhern Inder zeigen, 
bi3 101, aber e3 giebt, fo viel man weiß, auf der ganzen Erde fein Voll, das einen jo hohen 
Durdfchnittsinder hätte. Daher Tann das ftarke Steigen des Inder in Deutfchland nicht aus: 
Ihließlich eine Wirkung der Mifchung fein; e3 muß eine Auslefe mitgewirkt haben, die eine 
Anzahl von Langjchädeln vernichtet hat. Wir halten diefe Bemweisführung nicht für zwingend, 
denn e8 wird fchwerlich bewiefen werden können, daß der Schädel eines Kindes nad Inhalt 
und nach den Maken allemal das genaue arithmetiihe Mittel der elterlichen Schädel fein 
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augenblicklich vollzieht und gewiß jchon lange Beit wirktfam war, um die Zahl der 
Langföpfe auf dem Lande mehr und mehr zu vermindern. Die Löfung des 
Problems der Langköpfigkeit der Städter löft daher gleichzeitig audy daS Problem 
des auffallenden Kürzerwerdend der Köpfe überhaupt. Denn e8 ift Har, daß, 
wenn lange Zeit hindurch von den Langlöpfen auf dem Lande ein (wenn aud 
nur unbedeutend) größerer Teil in die Städte einwandert und dafür ein größerer 
von den Rundlöpfen auf dem Lande zurücbleibt, die leßtern einen immer höher 
Prozentjag der Zandbevöllerung erreihen müflen. Das Anmwacjen der Zahl der 
Nundköpfe feit Beginn der Hiftorifchen Zeit ift daher ald eine Erjcheinung der 
natürlichen Audfeje aufzufaffen. .. . Stilljhweigend ift dabei vorausgeſetzt, daß die 
in den Städten fi) anhäufenden Langköpfe nicht mehr auf das flache Land zurüd- 
fehren, jondern allmählich aufgerieben werden. E8 joll jedoch nicht behauptet 
werden, daß die Städte einzig und allein Schuld an dem Rüdgange der Langköpie 
jeien; e8 giebt noch andre Urfadhen, welche in gejdhichtlicher Zeit zur Verminderung 
der Langköpfe beigetragen haben. 


Man hat gegen Ammons Aufitellungen und Folgerungen eingervendet, 
daß jein Beobachtungsgebiet viel zu Elein fei; jei Schon ganz Baden nur em 
Hleines Zändchen, fo fei e8 vollends unerlaubt, aus dem, was die paar Hundert 
Wehrpflichtigen der beiden Städte Karlsruhe und Freiburg ergeben,*) die nad) 
heutigen Berhältnijfen kaum zu den größern Mitteljtädten gehören, die Gefeke 
der Bevölferungsbewegung im allgemeinen abzuleiten; zudem hätten andre 
Anthropologen in Beziehung auf die Verteilung der LZangjchädel andre Wahr: 
nehmungen gemacht. Man bat fogar die Nichtigkeit jeiner Angaben bezweifelt, 
da den Schädelmejjungen eines Dilettanten nicht zu trauen fei. AU das 
mögen die Fachmänner mit Ammon ausmachen. Obwohl wir felbft glauben, 
daß das in Baden gefammelte Material nur einen wenn auch recht jchägens: 
werten, jo doch nur Kleinen Teil des Stoffs bildet, aus dem die Anthropologie 


müſſe, oder daß wenigjtens der Durdhichnitt aller Schädel einer Nadhltommenfdaft das aruh: 
metifhe Mittel der Schädel der Stammeltern ei, ebenjo wenig, wie dag in Beziehung auf die 
Körpergröße der Fall ift, wenn fih auch natürli der Durdfchnitt gewöhnlich diefem Mütel 
nähern wird. 

*, Den zweiten Einwand zieht Ammon ©. 111 felbft iu Betracht, weilt ihn jebodh mit 
der Bemerkung zurüd, au in den Städten Mannheim, Konftanz und Lörrach feien die Yang 
fhädel und die belle Komplerion verhältnismäßig ftärker vertreten ald auf dem Lande; freilid 
fei der Unterfdied vom Lande bei den Hleinern Städten Konftanz und Yörradh nicht jo be 
deutend wie bei den größern. Gemwifjenhaften Anthropologen werden mahrjcheinlicdy auch dieie 
fünf Städte noch nicht genügen. Dr. Siegfried NRofenfeld hat dad Buch Anımon3 in den vor: 
jährigen „Deutjhen Worten” kritifirt. Sm 6. Heft teilt er S. 317 zmei von Virchow auf: 
geftellte Tabellen mit, monad in der einen Gruppe von Landichaften die beherrihende Statt, 
in der andern die ländliche Umgebung den größern Prozentfat von Blonden aufzumeijen hat. 
Die Städte der erften Art find Halle, Wiesbaden, Krefeld, Elberfeld, Barmen, Aachen, Münden, 
Stutigart, Straßburg, Meg, Lübed, Bremen, Didenburg; die der zweiten Art: Berlin, PBotäden, 
Brandenburg, Frankfurt a. D., Stettin, Stralfund, Danzig, Elbing, Königsberg, Pojen, Leipzin 
Breslau, Magdeburg, Erfurt, Hannover, Münfter, Kafjel, Efjen, Düffeldorf, Köln, Trier. am 
bedeutend fteht Berlin in der Blondheit hinter den Landfreifen Niederbarnim und Teltow zurüd, 
und da3 ift fehr natürlih. Die Märker find jehr blond, woraus noch nicht folgt, daß fie reine 
Germanen fein müfjen, denn e3 giebt auch viel flahshaarige Slawen; in Berlin aber ftrömen 
Einwanderer aus ganz Deutihland, au aus dem brünettern Süden zufammen. 
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in Zukunft ihre Schlüfje zu ziehen haben wird, daß es aber für fich allein 
nicht binreicht, Syfteme darauf zu bauen, und obwohl Ammon jelbjt Die 
Verichiedenheit der Mejjungsmethoden als eine Fehlerquelle bezeichnet, wollen 
wir einmal annehmen, daß jeine Zahlen unbedingt zuverläffig und jeine Folge— 
tungen richtig feien, und da it denn das erite, was ung auffällt, der ſeltſame 
Widerfpruch, in den er fich jelbit und die Genofjen feiner Schule verwidelt. 
Die Vertreter der Theorie einer Sozialauslefe behaupten nicht allein, daß im 
Kampfe ums Dafein die den Dafeinsbedingungen am beiten angepaßten Indi- 
viduen überleben — das verfteht fi) von jelbit —, fie behaupten vielmehr, 
dab die gut angepaßten Überlebenden Individuen auch jedesmal die beften und 
tüchtigften feien, und fie meinen deshalb, daß man den natürlichen Ausleje- 
prozeß ruhig wirken laffen und fich wohl hüten müfje, durch fünftliche Mittel, 
etwa durch Gejege zum Schuße der Schwachen, in ihn einzugreifen und ihn 
zu hemmen; und als gute Batrioten, die fie find, halten fie die deutjche oder 
vielmehr die germanische Rafje für die edelfte, tüchtigfte und fittlich am Höchiten 
jtehende NRajje. Und nun erfahren wir von dem bedeutenditen deutjchen 
Syitematifer diefer Schule, daß der Brozek der natürlichen Außslefe die ger 
maniſche Raſſe dem Untergange nahe gebradht hat und fie wahrscheinlich 
vollends vertilgen wird! Da verftehe einer die Begeifterung der Herren für 
die natürliche Ausleſe! 


(Fortfegung folgt) 
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= er neunte Band der großen franzöfiichen Weltgejchichte, die vom 
vierten Sahrhundert nach Chriftus bis in unfre Tage geführt 
—* werden ſoll, bringt auf 1011 Seiten die Geſchichte des napoleo⸗ 
—— riſchen Zeitalters, an der nicht weniger als einundzwanzig fran—⸗ 
2 zöfifche Gefchichtfchreiber mitgearbeitet baben.*) Während man 
am en Bande eine gemwifje Einfeitigfeit in der Beurteilung der „großen 
Revolution“ wahrnahm — die Histoire generale wußte ihr mehr Gutes nach: 
zufagen, al® man jonjt im allgemeinen zuzugeben geneigt ift —, macht der 
vorliegende Band den Eindrud größerer Unbefangenbeit. 





*) Histoire generale. Ouvrage publie sous la direction de M. M. Ernest 
Lavisse et Alfred Rambaud. Tome IX. Napoleon 1800—1815. Paris, Armand 
Colin, 1897. 
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AL Napoleon Bonaparte den Staatzjtreich vom 18. Brumaire (9. November 
1799) vollführte, hat er vielleicht einen Augenblid davon geträumt, fich mit 
dem Ruhm eined Wajhington zu begnügen und eine Politif der Verfühnung, 
der gemäßigten Freiheit zu unterftügen. Aber fobald er fah, daß fich die 
Republifaner dem Staatsjtreich fügten, daß fie Hinfichtlich der Zukunft teils 
unbejorgt, teil3 zum Verzicht geneigt waren, daß aljo fein ernfter Wider: 
Itand zu befürchten war, erwachte fein Ehrgeiz, und er fehuf, unter Be- 
jeitigung der andern in Betracht fommenden Entwürfe, eine Verfaffung, die ihn 
al3 erjten Konjul furzweg zum Herrn Frankreich machte. Ja er ging joweit, 
daß er diefe Verfaflung, ehe noch das franzöfische Volk darüber abgejtimmt 
hatte, am 25. Dezember 1799 vorläufig in Kraft fette. Nachdem 3011007 
Sa und nur 1562 Nein abgegeben waren, wenn nämlich die amtlichen An- 
gaben glaubhaft find, ließ er von der Volfsvertretung das Gejeß vom 28. Plus 
vioje 1800 annehmen, das zum Vorteil des erften Konjuls eine fchranfenlofe 
HBentralifation fchuf. Unter dem Namen von Präfekten wurden die allmäd): 
tigen Werkzeuge des Staat3oberhaupt? de ancien regime hergejtellt, die In: 
tendanten für den Gefchäftsfreis der Departements; von ihnen und den Unter: 
präfeften hingen die Bürgermeifter der Gemeinden ab, denen die Yivilverwals: 
tung und die Polizeigewalt zufam. Im den Städten mit mehr ald 100000 
Einwohnern übertrug das Gejeg die Polizeigewalt dem Staate unmittelbar, 
und gar Paris erhielt in den Polizeipräfekten einen mit außerordentlichen 
Befugniffen ausgeftatteten Auffeher. Alle Verwaltungsbeamten — Präfeften, 
Unterpräfeften, Generalräte, Bezirföräte, Bürgermeifter, Mdjunkten, Gemeinde: 
räte — Wurden entweder vom erjten Konjul oder von jeinen PBräfeften ers 
nannt. Sein Wunder, daß der Berichteritatter de8 Tribunats, Daunou, das 
Geſetz Scharf Fritifirte; aber es it bezeichnend für die Lage, daß er fchlieklid 
doc die Annahme empfahl, nur „weil die Ablehnung gefährlich wäre,“ und 
daß diefem Nat das Tribunat mit 71 gegen 25, der gejeßgebende Körper mit 
217 gegen 69 Stimmen folgten. 

So wurde in Frankreich der Despotismus errichtet, der von nun an 
fünfzehn Jahre lang beftehen und fich mit den Jahren nur noch verjchärfen 
follte — da8 Kaiferreich ifi lediglich die Vollendung defjen, was jchon in der 
Konfulatsverfaffung im Keim vorhanden war. Wenn jich die franzöfijche Nation 
unter bieje8 Soc) beugte, fo hatte das feinen Grund darin, daß Bonaparte 
durch eine jehr gejchicte Auswahl der Beamten die rafche Durchführung einer 
langen Reihe von materiellen Fortjchritten ficherte, die ihm fein Genie eingab; 
die Früchte des Despotismus jchmedten anfangs füß, und jo ließ man fid 
ihn gefallen: erft allmählich verwandelte fich der „gute Depot“ in einen rohen 
Tyrannen. Al® er am 30. Pluviofe in die Tuilerien einzog, hatte er nod) 
feinen Hofitaat um fich; er gedachte das alte Königsfchloß mit Bildfäulen von 
großen Männern zu fehmüden, von Demofthenes, Alexander, Hannibal, Scipio, 
Brutus, Cicero, Cäjar, Turenne, Conde, Wafhington, Friedrich II., Mirabeau 
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und Marceau; immer noch blieb die Anrede „Bürger,“ und nur ftatt „Bür- 
gerin“ fagte der erfte Konjul „Madame.* Als die Nachricht von Wafhingtong 
Zod (F 14. Dezember 1799) eintraf, befahl Bonaparte die Abhaltung einer 
Trauerfeier im Namen der Freiheit und Gleichheit. Aber neben diejen alten 
Sitten der Revolution begannen doch die noch ältern der Monarchie fich 
Ihüchtern wieder zu zeigen. E83 famen die Bälle in der T:per wieder auf, 
und man verfleidete fich hier wieder ald Mönch, ald Parlamentsrat — „ebenjo 
aus Reaktion wie aus Hohn.” Am 25. Yebruar 1800 gab Talleyrand, der 
Minifter de3 Auswärtigen, eine glänzende Abendgejellichaft, auf der fich die 
Barteigänger des alten und des neuen Regime trafen. Man fah hier die Herren 
von Coigny, Dumas, Portalis, Segur den Ältern, La Rochefoucauld:Liancontt, 
Erillon, die Frauen von Vergennes, Caftellane, Aiguillon, Noailles. An die 
Stelle der Männer der Revolution traten in der Umgebung des erjten Konjuls 
Männer aus der Monardjie; fie allein, fagte Bonaparte, verftehen zu dienen; 
auf die Xiberalen, die in der Volfsvertretung ihre Grundfäße verteidigten, ſah 
er mit Born und bezeichnete fie ala Sdeologen, d. . al8 unpraftiiche Träumer 
und Schwärmer. 

Der eigentümliche Wert des vorliegendes Bandes liegt großenteil3 darin, 
daß er in den Kapiteln 7, 8, 9 und 17 eine jehr eingehende Darfjtellung der 
Wirkungen giebt, die das Kaiferreich auf Politik, Verwaltung, Rechtspflege, 
Kirche, Schule, Aderbau, Handel, Gewerbfleiß und Finanzen Frankreichs gehabt 
hat; man wird nicht leicht ſonſt eine ſo brauchbare Überſicht über dieſe Dinge 
auf verhältnismäßig doch knappem Raum (etwa 110 Seiten) beiſammen finden. 
Es treten dabei viele Lichtſeiten des Kaiſerreichs deutlich hervor. So hat es 
den Ackerbau faſt in allen ſeinen Zweigen gehoben, wie denn z. B. der Wein⸗ 
bau unter ihm ein Viertel, nach andern gar die Hälfte mehr abwarf als vor 
1790, weil ſich die mit Wein bebaute Fläche entſprechend vergrößerte; die 
während der Revolution faſt vernichtete Induſtrie hat unter dem Kaiſerreich 
den verlornen Boden völlig zurückgewonnen; an manchen Orten hat ſie ſich 
ſogar gegen 1790 ſehr gehoben; Lyon, das im Jahre 1800 nur 5800 Weber 
zählte, hatte vor der Kriſis von 1812 15500. 

Aber neben den erfreulichen Zügen machen ſich, und zwar mit dem Fort⸗ 
ſchritt der Jahre in immer ſteigendem Maße, die düſtern und unheilvollen 
geltend. Abgeſehen von Frankreich ſelbſt, wo mehr und mehr jede Möglichkeit 
einer freien Bewegung erſtickt wurde und 1810 die Schaffung der Univerſität 
— d. h. der geſchloſſenen Schulhierarchie vom Volksſchullehrer bis zum „Groß⸗ 
meiſter“ — die Erziehung der Jugend ſchlechtweg in den Dienſt der „kaiſerlichen 
Monarchie“ zu ſtellen ſuchte, zeigten ſich die verheerrenden Folgen der napo— 
leoniſchen Gewaltherrſchaft nirgends furchtbarer als in Deutſchland, wo ſich 
Ende 1811 über die ewigen Scherereien, Erpreſſungen und Vergewaltigungen 
eine ſolche Erbitterung angeſammelt hatte, daß ſelbſt der leichtfertige König 
Jerome von Weſtfalen ſeinem Bruder ſchrieb: „Die Gährung iſt aufs äußerſte 
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gejtiegen. Wenn ein Krieg ausbricht, fo wird alles Land zwilchen Rhein und 
Oder der Herd eines allgemeinen Aufruhrs werden. Der Grund davon liegt 
nicht bloß in dem Haß gegen Frankreich und in der Unzufriedenheit über das 
fremde Soc: er liegt vielmehr in dem Unglüd der Zeit, in dem völligen 
Ruin aller Klaffen, in dem ungeheuern Drud, den die Steuern, die Brand 
Ihagungen, die Durchmärfche, die endlofen Pladereien aller Urt hervorrufen. 
Man muß den Losbrucd) der Verzweiflung der Bevölkterungen erwarten, die 
nicht8 mehr zu verlieren haben, weil man ihnen alle genommen hat.“ Ahnlid 
Iprechen fi) Davout, Rapp, alle Generale und Statthalter aus; aber ber 
Raifer that, ald ob er alles das veradhtete. 

So kam er fhließlich zu Fall namentlich Durd) eben diefe verachteten Preußen, 
denen unzweifelhaft an den Siegen von 1813 und 1814 da größte und beite 
Teil zufommt, nicht durch den Abjchen des Volfes, das er feit dem Staatzjtreih 
von 1799 abfolut beherrichte. So gewiß Napoleon und der ewige Frieg 
zufammengehörten, jo wenig machte fich das die franzöfiiche Vollsmafje Kar: 
für fie war und blieb der Saifer die Verförperung der Revolution, der jie 
ihre wirtjchaftliche Befreiung verdunfte. Al 1814 die Verbündeten in Frank: 
reich eindrangen, wünjchte freilich alle Welt fehnlich den TSrieden; aber vier 
Fünftel des Volkes, jagt Henry Houfjaye, der diefen Teil des Werkes verfaßt 
hat und diefe Dinge aus genauen Studien fennt, dachten dabei nicht einmal 
von fern an den Sturz des Kaifers. Von ihm hoffte man vielmehr, daB er 
den Frieden jelber abjchließen werde; noch fchrieen die Bauern, im Angelidt 
der Gefahr einer Rüdkehr der Emigranten: „Nieder mit den Grundlaften, und 
hoch der Kaifer!” Aber zwei fehr wichtige Klajjen der Nation, der Adel und 
das liberale Bürgertum, faßten fchon Napoleons Sturz ind Auge. Der Adel 
war troß allem und allem niemals völlig mit dem Kaifertum augsgejöhnt 
worden; das. Bürgertum aber Enirfchte über die Sinebelung des parlamenta 
rifchen Lebens, und eben diejes jtillichweigende Bündnis von Adel und Bürger: 
tum bat nad) dem Fall von Paris die Grundlage für die Rüdfehr der Bonr: 
bonen abgegeben. Aber je mehr dann diefe in reaftionäre Bahnen einlentten, 
deito zäher hielt der Volkzinftinft an Bonaparte fejt al8 dem Bürgen der revo: 
[utionären Errungenschaften. So lebte die Legende von ihm in den Mafjen 
fort, und al3 er längjt tot war, erwies er fich erjt recht alS ein Zebender in 
dem Getriebe der franzöfifchen Politil. Das zweite Kaiferreich ift, genau be 
jeden, nur durch ihn möglich geworden; es ift feine Schöpfung nicht minder 
al® das erfte. 

Das napoleonische Zeitalter ift die Periode der rüdjichtSlojeiten Unter: 
drüdung der Völferindividualitäten durch einen energifchen Tyrannenwillen; der 
Kaijer hat fich gelegentlich felber gerühmt, wie e8 Antiochus der Große von 
Syrien gegenüber den Römern binfichtlich Afiens that, daß für ihn alk 
Bölkerfchaften Europas die Waffen tragen müßten — felbft ein Bruchteil der 
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Epanier, an deren ungebändigter Urfraft er doc) dag erjte und verhängnisvolle 
mal fcheitern jollte. Merfwürdigerweife aber hat der ungeheure Drud gerade 
den Rüdichlag erzeugt und das nationale Empfinden wachgerufen. Die deutjche 
Nation fam in der Gefahr, fich jelbft zu verlieren, erjt zu dem Bemwußtjein, 
daß jie noch dawar, dawar inmitten der troftlojen Zerfahrenheit aller poli- 
tiichen Berhältniffe, inmitten des völligen Zerfalls ihrer Verfafjung, und die 
unfterblichen Reden Fichtes an die deutiche Nation, eines der „Beligtümer für 
immer,” von denen Thufydides jpricht, legen für alle Zeit Zeugnis von der 
Stimmung ab, au der heraus fich unfre Wiedergeburt vollzog. Nicht minder 
hat die italienische Nation in den Tagen Napoleons den Anfang ihrer Auf: 
erftehung zu juchen, und diesmal ift e8 nicht jowohl der Kampf gegen ihn, 
der die nationalen Empfindungen erwedt; jondern er felbjt hat Dadurch, daß 
er ein Drittel von Italien unter feinem Szepter vereinigte, daß er ihm einen 
Vizelünig gab und ein Heer von 80000 Mann jchuf, dag durch eiferne Zucht 
dem franzöfiihen an Tüchtigfeit ebenbürtig, an Nüchternheit und Geduld ihm 
jogar überlegen war, e3 dahin gebracht, daß die Namen Italien und Italiener 
nach langer Zeit wieder mit Stolz genannt wurden und der Gedanfe der vor 
vielen Sahrhunderten verlornen italienischen Selbjtändigfeit ind Leben zurüd- 
fehrte. Merfwürdigerweife haben fich aber auch) andre Bölfer in diejer Zeit 
ihrer Eigenart wieder erinnert. Die Polen dankten dem Kaijer diejelben 
sortfchritte wie die Italiener, wenn fie auch weniger glüdlich fein follten, da 
die Beitrebungen nach NRüderoberung ihrer Selbftändigfeit jchließlich fehl: 
ihlugen. Die Ungarn wurden durch den Angriff Sofephs IL. auf ihre alten 
Nechte dahin gebracht, daß fie Schon die Abjegung des Haufes Lothringen in 
Erwägung zogen; Leopold I. gejtand ihnen deshalb alle ihre autonpmijtischen 
Wünjhe zu. Bor allem verjprad) er, daß er magyarische Angelegenheiten nur 
durch magharijche Räte erledigen und die Gefege der gewöhnlichen „Kronländer“ 
nicht auf Ungarn anwenden werde. Im Jahre 1792 erließ der Neichstag zu Beit 
zum erjtenmale ein Gejeg über den Unterricht in der magyarifchen Sprache, 
und die Magnatengejchlechter der sejtetics, Eizterhazy und Szechenyi grüns 
deten ein Nationalmujeum und ein magparijche® Theater. Die Tichechen 
waren jeit der Schlacht am weißen Berge, die zugleich einen Sieg des Deutjch- 
tum® bedeutete, wie fie den Triumph des Katholizismus darftellt, national 
tief berabgefonmen; faft nur dag gemeine Volk |prach noch die nationale 
Sprache, die infolge davon zur bloßen Bauernmundart herabjanf; die Litteratur 
beitand nur aus äußerjt dürftigen Erbauunggjchriften. Iofeph IL, der Die 
Nationalitäten jo jehr mißachtete wie Napoleon, wirkte auch Hier ald Erweder; 
aus Widerjpruch gegen ihn radebrechte der Adel auf dem Landtag von 1791 
zum erftenmal wieder das Tichechifche, ohne daß aber der Antrag auf „Schuß der 
Landessprache” eine Mehrheit gefunden hätte. Dennoch wurde 1792 ein Xehr- 
tuhl für diefe Sprache an der Prager Univerfität errichtet, und Franz DI. ließ 
Grenzboten IV 1897 49 
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ſich in Prag krönen. Seit dieſer Zeit iſt die nationale Bewegung im Auf: 
ſteigen begriffen; der Klerus, der den Deutſchen immer feindſelig geblieben 
war, förderte ſie aus allen Kräften; die franzöſiſche Revolution erweckte ein 
Echo; der Durchmarſch ruſſiſcher Heere 1800, 1805 und 1813 rief das Gefühl 
der Zuſammengehörigkeit aller Slawen hervor, und bald ſchuf der große Ge⸗ 
lehrte Dobrowsky die tſchechiſche Grammatik, und die Führer der nationalen 
Richtung, Jungmann, Schafarik und Palaczky begannen ihre Laufbahn, an 
deren Ende logiſcherweiſe der Sieg des Gedankens ſtand, daß ÄÖſterreich fein 
deutſcher Staat ſei, ſondern ein ſlawiſcher, ein Gedanke, deſſen Verwirklichung 
zur Zeit von den Tſchechen und Polen mit vereinten Kräften angeſtrebt wird. 

Es iſt ein Verdienſt des Werkes, daß es, hervorgegangen aus dem Zuſammen⸗ 
wirken einer großen Anzahl von Spezialiſten, uns den vollen Einblick in das 
unendlich mannichfaltige Spiel der geſchichtlichen Kräfte eröffnet, und daß es 
uns dadurch erſt von dem ganzen Zeitalter ein getreues Bild giebt. 


Stuttgart G. Egelhaaf 
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Die Politik der Vorſicht in England. In Nr. 39 haben wir eine in 
der Saturday Review hervortretende Strömung beſchrieben, die darauf gerichtet 
iſt, die drohenden Gefahren durch Schlichtung jedes Zwieſpalts im Innern und 
durch zurückhaltende Mäßigung dem Auslande gegenüber zu beſchwören. Nicht 
daß die vornehme Wochenſchrift den dem Briten geziemenden Stolz verleugnete 
— jedem, der einen Angriff auf Englands Küſten wagen wollte, droht ſie Zer—⸗ 
ſchmetterung —, aber bei jeder Gelegenheit rät ſie aufs dringendſte, Konflikten 
aus dem Wege zu gehen und Herausforderungen zu unterlaſſen. Wir wollen noch 
aus den letzten beiden Monaten ein paar Belege dafür anführen, daß wir es hier 
mit einer auf klarer Einſicht beruhenden beharrlichen Strömung zu thun haben. 

Faſt in jeder Nummer wird die „Vorwärtspolitik“ der von ihren militäriſchen 
Mitgliedern beherrſchten indiſchen Regierung bekämpſt. Ebenſo fehlt in keiner 
Nummer ein Angriff auf den Kolonialminiſter Chamberlain. Der ſtärkfte findet 
ſich in der Nummer vom 6. November. Veranlaſſung dazu gab der Tod des 
High Commiſſionars des Kaplands, Lord Rosmead (Sir Hercules Robinſon). 
Der Herausgeber der Wochenüberſicht gedenkt einer Unterredung, die er kurze Zeit 
nach Jamefons Freibeuterzug im Regierungsgebäude zu Kapſtadt mit dem Ver— 
ſtorbnen gehabt hat. Dieſer habe den verrückten Putſch tief beklagt, wegen der 
tragiſchen Veruneinigung der beiden Südafrika beherrſchenden Raſſen und des rege 
gewordnen Argwohns, der von nun an den Engländern im Wege ſtehen werde. 
Beſonders drei Punkte habe er hervorgehoben. Erſtens die Einmiſchungsſucht 
Chamberlains. Wiederholt habe er diefen a busybody genannt. Der Mann Habe 
die Unterhandlungen mit den eingebormen Häuptlingen, die von der Kapregierung 
hätten geführt werden müfjen, in London geführt, die Kapregierung fei über nicht? 
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unterrichtet geweſen, und er, Robinſon, habe ſo von den Vorbereitungen Jameſons 
nichts erfahren. Er, Robinſon, habe Jameſon ſofort telegraphiſch zurückgerufen 
und durch eine Proklamation allen engliſchen Unterthanen in Transvaal verboten, 
das Unternehmen Jameſons zu unterſtützen. Chamberlain nehme das Verdienſt 
dieſer Proklamation für ſich in Anſpruch; das ſei eine Unwahrheit, von Chamberlain 
ſei nichts gekommen als die nachträgliche Billigung des Schrittes der Regierung 
von Kapland. Das ſei ſo Chamberlains Art; er ſei kein Gentleman. Man habe 
ihn ſchon bei Üübernahme des Kolonialamts gut charakteriſirt. Einem Angeſtellten 
dieſes Amts habe ein Bekannter ſein Bedauern ausgeſprochen, weil nun eine 
ſchlimme Zeit für ihn angehen werde; der aber habe geantwortet, es könne wohl 
nicht ſchlimm werden, Chamberlain werde zu viel mit Intriguen gegen ſeine 
Kollegen zu thun haben, als daß er ſeine Untergebnen chikaniren könnte. Dann 
hätten fie über Cecil Rhodes geſprochen. Trotz aller Fehler, habe der Bericht⸗ 
erſtatter bemerkt, müſſe man ihm doch das Verdienſt laſſen, daß er als der erſte 
von allen es ausgeſprochen habe, die engliſche Herrſchaft ſolle vom Tafelberge bis 
zum Sambeſi reichen. Unſinn, habe Robinſon erwidert; „dieſen Grundſatz hat 
vor mir und Rhodes ſchon Bartle Frere ausgeſprochen; Rhodes iſt nicht Schöpfer 
einer neuen Politik, ſondern nur — ein Millionär.“ Drittens habe man ſich 
über den Sinn des Vertrags mit Transvaal vom Jahre 1884 unterhalten. „Iſt 
es wahr, habe der Berichterſtatter gefragt, daß die im Vertrage von 1881 aus⸗ 
drücklich genannte Suzeränität in dem von 1884 implieite enthalten iſt, wie man 
allgemein ſagt?“ Robinſon habe geantwortet: „Ich muß es wohl wiſſen, da ich 
den Vertrag aufgeſetzt habe. Krüger war mit dem von 1881 nicht zufrieden, weil 
darin der Anſpruch auf die Suzeränität enthalten war, und deshalb haben wir 
1884 dieſen Anſpruch fallen laſſen; was hätte es für einen Zweck, den Anſpruch 
auf etwas auszuſprechen, was man nicht hat?“ Der Berichterſtatter fügt hinzu: 
Wenn uns die Holländer in der Kapkolonie bis jetzt noch treu geblieben ſind, ſo 
iſt das ganz allein das Verdienſt des Lord Rosmead. Natürlich haben dieſe 
Erinnerungen in den Organen des Kolonialminiſters einen Sturm der Entrüſtung 
erregt. Zwei davon fertigt die Saturday Reviow am 18. November ganz kurz 
durch Gegenüberſtellung ihrer Behauptungen ab. Der in Edinburgh erſcheinende 
Scotsman hatte unter anderm geſchrieben: „Mehrere Teile der Erzählung ſtehen 
im ſchroffften Widerſpruch zu dem Blaubuch über Südafrika.“ Die Birmingham 
Daily Gazetto dagegen: „Die Saturday Review will ſich mit einer ſenſationellen 
Enthüllung brüſten und thut weiter nichts, als daß ſie mit Lord Rosmeads Worten 
die alte Geſchichte wiederholt, die ſchon im Blaubuch geſtanden hat.“ Die Saturday 
Review bemerkt dazu nur, alt ſei die Geſchichte allerdings, denn ſie ſelbſt habe 
ſie ſchon vorm Jahre einmal erzählt. 

Endlich wird auch die Orientpolitik der Regierung verurteilt. In der Nummer 
vom 2. Oktober klagt der Konſtantinopler Korreſpondent über die Ungerechtigkeiten, 
die man gegen die Türkei verübe, namentlich in zwei Beziehungen. Die Groß—⸗ 
mächte hätten im Berliner Vertrage Bürgſchaft dafür geleiſtet, daß Montenegro, 
Bulgarien und Serbien ihren Anteil an der türkiſchen Staatsſchuld übernehmen 
würden, die Türkei habe aber von dieſen ihren ehemaligen Vaſallen bis heute noch 
keinen Beitrag erhalten; und ſo werde es wohl mit der Bürgſchaft, die die Mächte 
für die griechiſche Kriegsentſchädigung übernehmen wollten, ebenfalls gehen. Das 
andre ift, daß Griechen, Serben und Bulgaren, die im türkiſchen Gebiet wohnen, 
die Privilegien der Exterritorialen beanſpruchen, und daß dieſer Anſpruch vom 
engliſchen Geſandten unterſtützt wird. Man wolle ja den Unterthanen der ſechs 
Großmächte gern das Privilegium der Konſulargerichtsbarkeit zugeſtehen, aber daß 
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alle Nichttürken, die in der Türkei Geſchäfte treiben, darunter geborne Unterthanen 
des Sultans, z. B. Armenier, die durch mehrjährigen Aufenthalt im Auslande 
eine fremde Staatsangehörigkeit erworben haben, nicht allein von den türkiſchen 
Gerichten exempt, ſondern auch von allen Steuern frei ſein ſollen — in Konſtan— 
tinopel allein wohnten 100000 ſolche Leute —, das ſei denn doch zu viel; was 
wohl die engliſche Regierung ſagen würde, wenn in London Gaſtwirte deulſcher 
oder Weinhändler ſranzöſiſcher Abkunft ſolche Privilegien beanſpruchen wollten? 
Die Türken hätten die ewige Bevormundung ſatt. Vorm Jahre ſeien ſie ihrer 
Sache noch nicht ſicher geweſen. Jetzt aber, nach der blitzſchnellen Niederwerfung 
Griechenlands, und nachdem ihnen Bulgarien ſeine tüchtige Armee von 100000 
Mann zur Verfügung geſtellt habe, während ein mazedoniſcher Aufſtand nicht mehr 
zu befürchten ſei, gehe man ernſtlich daran, ſich unabhängig zu machen. Zunächſt 
ſolle der eigne Handel des Landes durch ein engmaſchiges Eiſenbahnnetz entwickelt 
werden, und da der engliſche Geſandte in Konſtantinopel nicht persona grata ſei, 
fo feien die Millionen für Eifenbahnbauten und Kriegdmaterialien in den lepten 
Sahren alle in die Tafchen von Deutichen, nicht von englifchen Unternehmern ge: 
flofien. Vielleicht, fchließt der Berichterftatter, „läßt fi unjre Bolitit vom Huma- 
nitätSftandpunkte auß rechtfertigen; ich für meine Berfon halte fie jedoch für falfd. 
St das wohl Staatskunjt: 20 Millionen Pfund in deutjche Zafchen Teiten und 
unfre 50 Millionen mohammedantichen Unterthunen erbittern, nur um und al? 
Bejchüger eines entnervten, unmoralijhen und feigen Gefindel8 aufipielen zu fünnen, 
da3 fich jeined Chriftentumd rühmt? Ein Chriftentum, dad den Mord predigt und 
mit Dynamit umgeht, ift eine Religion, die feine Duldung verdient.“ 

Eine andre Reihe von Auffägen verfolgt offenbar den Zwed, England in den 
Augen ded Auslands zu entlaften. Ein Korreipondent der Wochenfchrift berichtet 
in der Nummer vom 25. September über Unterredungen mit dem Könige von 
Griechenland, mit dem Kronprinzen und dem Minifterpräfidenten Ralli. Ber König 
babe befannt, er Habe fih anfänglihd von einem radifalen englifhen Bflatte zu 
eiteln Hoffnungen verführen laflen; Ddieje feien jedod bald durch Privatbriefe und 
durch die amtlichen Mitteilungen des englifchen Gejandten zerftört worden, und 
von da an habe er gehofft, die Blodade des Piräus werde ihn der Notwendigteit 
eine Kriege mit einer Macht, der er fich nicht gewachfen gefühlt Habe, überheben. 
Der Kronprinz, erzählt der Berichterftatter weiter, Habe ihm verfichert, er fei von 
Anfang an entjchieden gegen den Krieg gewefen, denn er Habe gewußt, daß nichts 
für einen Krieg bereit jei, daß die Bewaffnung elend fei, und daß Offiziere und 
Soldaten feine Ahnung von Disziplin hätten; aber er habe nichts ausgerichtet gegen 
den Kriegsminifter. Aus der Kenntnid der Befchaffenheit feiner Armee erkläre fid 
feine Haltung im Kriege. Der Minifterpräfident Ralli wird ald ein gemiflenlofer 
Demagog und als ein Handmwurft befchrieben, der England die Bundesgenofjenidait 
Griechenlands anbiete, da8 mit England zufammen die Welt zu beherrichen gedente. 
Einen Monat darauf Hat der König von Griechenland daß unvermeidliche Dementi 
veröffentlichen laffen, und zwar im Chronicle, defien griedifcher Korreſpondent 
— er führt den bei und etwaß anrüdhigen Namen Norman — fi dann mit der 
Saturday Review außeinanderfegte. Deren Korrefpondent erzählte hierauf nod 
am 30. Oktober eine Reihe von Gefchichten, in denen die unglaubliche Feigheit der 
Griechen geichildert wird. Wir enthalten und jedes Urteild über die Nichtigteit 
der verichiednen Mitteilungen, mit denen die Londoner Wochenfchrijt ihren Stand- 
punkt rechtfertigt; wir haben fie nur zufammengeftellt, um diefen Standpunft zu 
harafterifiren. 

— — — — 
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Religionzphilojophie. oethe Hat einmal geäußert, dag eigentliche, ein= 
ige und tiefite Thema der Weltgefhichte bleibe doch der Konflikt zwilchen‘ Glauben 
und Unglauben. Die Gejhichte unferd Sahrhunderts fcheint ihm Necht zu geben; 
einige Sahrzehnte lang Haben die leitenden Geifter der Kulturvöller feine wichtigere 
Aufgabe gelannt, ald den Glauben mit Stumpf und Stiel auszurotten und durd 
dns Wiffeu zu erfegen, und heute find fie nicht weniger eifrig bemüht, den ver- 
bannten ®lauben wieder zurüdzuführen in den Tempel des Geijteslebend. ine 
ebenjo gediegne al feinfinnige und geijtreiche Arbeit liefert für diefen Zwed Adolf 
Schollmann in feinen Grundlinien einer Philofophie des Chriftentumß 
(Berlin, Mittler und Sohn, 1896). Mit Necht wendet er fi) negen die Bezeichnung 
„Dogmatik,“ die Lipfius und Biedermann ihren befannten religiongphilojophiichen 
Werfen zu geben — gewagt haben, darf man wohl jagen. Möge eine Läuterung 
der überfommenen religiöjfen Vorftellungen noch fo berechtigt und notwendig fein, 
wenn dabei dad Gegenteil von den Kirchendogmen herausfomme, dürfe ein folches 
Buch nicht Dogmatit genannt werden, fondern müfje fi mit dem bejcheidnen 
Namen einer Religionsphilofophie begnügen. Scholkmanns Religionsphiloſophie 
liefert Ergebnifje, die dem Klirhendogma weit näher kommen al8 jene beiden Dog- 
matilen. Der Untertitel de Buches: „Unthropologifche Thejen“ deutet den Weg 
an, den der Verfafler eingefchlagen hat. Er geht von der Unterfuchung ded Wefeng 
der Materie und Dded Geifte® aus und bemeift, daß der Geilt dad Urfprüngliche 
fein müffe, und zwar, wie Hartmann gegenüber Har gemacht wird, der bemußte 
Geift: aus Unbemwußtem könne niemald Bemußtjein entſtehen. Als das Lebens⸗ 
geſetz des Geiſtes wird die im Freiheit waltende Liebe ermittelt, und durch Die 
BZeugniffe der modernen Ethnologie dann feitgeftellt, daß allen Naturvölfern ohne 
Ausnahme die wahre Menfchennatur zugeitanden werden muß, wodurd) die Einheit 
de8 Menfchengefchlecht3 gefichert erjcheint. Im Widerjpruh zu der Heute hHerr- 
ihenden Anficht, wonach die Entwidlung des MenichengejchlechtE mit tierifchem 
Velen und fchrankenlojer Selbitfucht beginnen fol, um zu guterlegt in ihr Gegen- 
teil: Geiftigleit und Altruismus, umzujchlagen, oder genauer ausgedrüdt, wonad) 
die Menfchennatur aus ihrem Gegenteil entjtehen fol, fjucht er nadhgumweifen, daß 
die Menfchennatur im Unfange gut gewejen und erft im Laufe ihrer Gefchichte 
durch die Schwierigleiten, die der gejellichaftliche Zufammenhang der Befriedigung 
der Bebürfnifie bereitet, verichlechtert worden, in Sünde verjtrict worden fei. Gott 
jei ein perjönliche8, von der Welt verjchiedne® Wejen. Ganz richtig weilt der 
Berfafler nah, daß ed ein Mikbraud des Wortes Religion fei, wenn fich feiner 
au foldhe PHilojophen bedienen, die, wie Hartmann, den Menjchengeift zu einer 
bloßen Funktion ded Abjoluten herabdrüden; von Religion fünne nur dann die 
Rede fein, wenn der Menfch ald ein relativ jelbftändige® Ich dem perjönlichen 
Gott al einem Du gegenüberfteht. — Unter den Führern der Reaktion gegen dei 
Materinlismus nimmt Guftav Theodor Fechner, der berühmte Begründer der 
Pſychophyfik und Experimentalpfychologie, einen hervorragenden Rang ein. Rurd 
Lapwig hat und mit einer anziehenden Lebendbefchreibung des merkwürdigen 
Mannes und einer furzen, Haren Darftellung feiner Weltanficht beſchenkt; es ift 
ein Bändchen einer von Frommannd PBerlag veranftalteten Sammlung: Klaffiter 
der PHilofophie (Stuttgart, 1896). Gleich Loge faßt Fechner das Geiftige und 
dad Körperliche ald die Snnens und die Außenfeite deöfelben Wejend und erklärt 
jedes Atom für befeelt. Stärker ald Loge betont er die Selbitändigfeit Gottes 
gegenüber der Schöpfung. Der Entwidlungstheorie pflichtet er bei, aber Die 
Schwierigkeit, wie fih aus Unorganifhem Drganifche8 und auß Drganifchen 
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Geiſtiges entwickeln könne, iſt bei ihm gar nicht vorhanden. Weit entfernt davon, 
das Unorganiſche für eine Vorſtufe des Organiſchen zu halten, hält er es ganz 
allgemein ſür das, was es im tieriſchen Lebensprozeß iſt: für den (relativ) toten 
Niederſchlag des Prozeſſes; die Körperwelt iſt alſo gewiſſermaßen nur Exkrement 
und Leichnam des Geiſtes. Ob ein Atom augenblicklich der organiſchen oder un 
organiſchen Sphäre angehört, ob es an einer höhern oder an einer niedern Stufe 
des Bewußtſeins teil hat, das hängt nicht von dem Eingreifen einer neuen Kraft in 
die Entwicklung ab, ſondern nur von der augenblicklichen Stellung des Atoms im 
Weltſyſtem und von der Art der Bewegung, die ihm durch ſeine Stellung aufge⸗ 
genötigt wird. *) 

Ein liebenswürdiger Pantheismus jcheint die Religion de8 bei uns nur 
durch feine Zreundichaft mit Carlyle befannten Ralph Waldo Emerjon geweien 
zu fein. Thora Weigand Hat Drei Efjjayd von ihm: die Weltjeele, Natur, 
Ausgleihungen in deutjcher Überjegung herausgegeben (Münden, &. Franzice 
Hofbuchhandfung, 1896). In bunten Bildern wenig Klarheit, kann man von 
diefem Andachtsbüchlein für Naturanbeter jagen; doc möchten wir nicht fortfahren: 
viel Srrtum und ein Yünlchen Wahrheit, denn ed jprüht von Wahrheitsfunten 
darin. Zur Charalteriftil de Bichterphilojophen teilen wir zwei Stellen mit. 
„Sn der Qugend find wir toll auf Menſchen. Kindheit und Yugend fieht ihre 
Welt in ihnen. Doc die größere Erfahrung entdedt de gleichen Wefend Spur 
in ihnen allen. Die Berfönlichkeiten felbjt führen und zum Unperjönlichen. Sn 
jeder Unterhaltung zmwijchen zweien wird, wie zu einem dritten, ftumme Beziehung 
auf Ddiefe und allen gemeinjame Natur gepflogen. Diejed Dritte, oder das und 
Gemeinfame, ijt nicht gejellig; e3 it unperjönlich, ift ©ott* (S. 10). „Wenn mir 
mit unferm Gotte der Tradition gebrodhen haben und abgelaffen von dem Gotte der 
Rhetorik, alddann mag Gott daß Herz mit feiner Gegenwart entzünden. ES be 
deutet Died Verdopplung de8 Herzens und die Kraft, fi nach jeder Seite unend- 
li zu erneuern. 3 verleiht den Menden ein unzerftörbares Vertrauen. .. . 
Er weiß, daß jein Wohl dem Allherzen teuer it. .... Er glaubt, daß jeine Habe 
ihm nicht genommen werden kann. Du eileft deinen Freund zu fuchen. Laß beine 
Süße eilen, Doch der Beift fei ruhig,‘ Wenn du ihn nicht findeft, willjt du nicht 
annehmen, daß e8 dir befjer fei, ihn nicht zu finden? Denn jene Kraft, die, da 
fie in ihm waltet, aud) dir zu eigen ift, könnte euch mohl vereinen, wenn eß zum 
beiten gejhähe" (&. 25—26). 

Darf man dad Evangelium eined armen Sünder? von Wilhelm 
Weitling au zur Neligionsphilofophie reinen? Wenn jeder Verjuch, zwilden 
den Erjcheinungen eined großen und wichtigen Lebendgebiet3 einen vernünftigen 
Bufammenhang herzuftellen, wenn dad, wa8 Kenophon von den Lehren des Sokrates 
mitteilt, Philofophie genannt werden darf, ganz gewiß. Wa die rationalijtilche 
Theologie und die atheiftiiche Philofophie von Chriftus in jener fkunftvollen Ge 
lehrtenfpradhe gejagt haben, die dazu beitimmt ift, den Behörden und dem Bolle 
die Gedanten zu verbergen, die unter den Wiſſenden umkreiſen, das bat der arme 
Schneidergefell in feiner kräftigen, einfachen, Herzlichen und darum Haffifchen Sprade 
gerade berausgejagt, und er bat außerdem die Yolgerungen für da8 Leben daraus 
gezogen. Wenn man die perfönliche Unfterblichfeit leugnet, dann hat das Neue 
Zeftament entweder überhaupt feinen Sinn, oder ed hat den Sinn, den Weitling 


*) Auf Seite 94 — Fechner war au Kunftkritifer — ift vom 5. Iofeph auf der Siti 
nifhen Madonna die Rede; ob diefes wunderliche Berfehen Fechner oder Lakwig auf die Rechnung 
zu fegen fein mag? 
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herauglieit: das Neid) Gottes ift die Kommuniftengefellfchaft. Seine Schrift ift 
die gefährlichite, weil padendite und durch die biblifhe Begründung wirkungßvollite 
kommuniſtiſche Agitationsichrift, die wir lennen. Damit wollen wir fie nicht dem 
Staatdanwalt denunzirt haben. Der Berfafler ift bei Lebzeiten eingeferfert, mit 
Ketten gefeflelt und Eörperlich mißhandelt worden, und zwar in der „freien“ Schweizer 
Nepublit und auf ein von dem liberalen Staatdrechtlehrer Bluntfchli verfaßtes Gut- 
ahten hin (da8 damal3 noch abjolutiftiicde Preußen, vor dem er ich fürdhtete, ift weit 
dlimpfliher mit ihm verfahren), und man bat dadurd nicht verhindern können, daß 
der Sozialiämus eine Macht geworden ift, und fo würde die Unterdrüdung der 
neuen Ausgabe feiner Schrift (mit einem Vorwort von Eduard Fuchs, München, 
M. Emjt, 1897; es ift fchon die zweite Auflage diejed Neudruds) noch weniger 
Erfolg haben. Sa wenn alle Exemplare der Schrift verbrannt würden, hundert 
intelligente Arbeiter jedoch fie vorher gelefen hätten — e8 haben fie aber ficherlidy 
Ihon viel taujend gelefen —, fo märe für die Ausbreitung und Zortpflanzung ihres 
Sedankeninhalt3 Hinfänglih geforgt. Aus Weitlingd Evangelienerllärung fönnen 
wir feine Probe mitteilen, wenn wir uns nicht felbjt der Propaganda jchuldig 
machen wollen. Nur au der Einleitung wollen wir ein paar Süße über den 
Glauben abdruden, die auch darum merkwürdig find, weil darin da8 Verhältnis 
de3 Willen? zum Glauben nad) dem Grundjaße: Credo, ut intelligam bejtimmt 
wird; den Urheber diefed Grundſatzes, Anſelm von Canterbury, Hat der ohne 
wifienschaftliche Bildung aufgewadjfene Kommunift fiherlich nicht einmal dem Namen 
nad) gefannt. „So lange wir Kinder find, glauben, denken und handeln wir wie 
Kinder; erft wenn mit der Erfahrung unfre Überzeugung reift, wiffen, denken und 
Dandeln wir wie Männer. Ein Rind, dad von feinen Lehrern lernen will, muß 
ihren Worten Glauben fchenken. (Nachdem dann dargeftellt worden ift, mie bie 
»Borrechtler«e den Fortichritt des Volkes vom Glauben zum Wiffen hindern, heißt 
ed mweiter:) Der Glaube, welder ald Mittel dienen jollte, um dad Wiffen zu er- 
leihtern, wurde nun Zwed, und dad Willen wurde dad Mittel, diefen Zwed zu 
erreihen. Anftatt, daß dad Volk glauben follte, um etwaß zu lernen, muß .e& 
nun lernen, um etwa8 zu glauben, wa8 die Lehrenden jelber nicht glauben. (Dod 
made alle Wiffen den religiöfen ®lauben niemald ganz überflüffig.) Mann des 
Willens! du bift ftark genug, dem Tode in feiner jcheußlichiten Beftalt, Hinter fich 
eine leere, gräßliche, Itille Ewigkeit, ftolz und troßig ind finjtre Auge zu bliden; 
aber haft du auch voraußgefehen, bit du aud) gewiß, daß Ddieje jtolze Kraft dich 
in feinem Wugenblide des Lebend verlafien wird? Tod und Grab werden dic 
nicht fchreden, jtolzger Mann; aber wird, wenn dir dad Schidjal die bitterite Hefe 
jeine8 Leidenstelches vorjeßt, wenn alle, mas dir lieb und teuer war auf diefer 
Welt, dir den Nüden kehrt... wird dein Wiflen imftande fein, die Verzweiflung 
zu bemeiftern, die fich deiner Seele bemädtigt? Du braudft einen Troft, eine 
Stüße, eine Zuverficht in folhen Augenbliden. Weife ihn jebt in der Fülle deiner 
Kraft nicht übermütig zurüd.... Wir armen Sünder glauben auch alle an Gott, 
obwohl wir nicht viel davon fpredhen und felten zu ihm beten; aber wa8 wiſſen 
wir don Gott? Nichts.“ 

Auf die PhHilofophie der Gejhichte al8 Soziologie von Dr. Paul 
Darth, Privatdozenten an der Univerfität Leipzig (Exfter Teil, Einleitung und 
kritiiche Überficht; Leipzig, D. R. Reisland, 1897), paßt unfre Überfchrift infofern, 
al3 auch jede Gejhichtsphilofophie in Neligion oder in daß Gegenteil davon auß- 
laufen muß. Bei Bart wird wohl das erjte der Yall fein, denn er fchließt die 
Skizze feiner eignen Anficht, die im zweiten Teile audgeführt werden fol, mit dem 
Ausdrud der Hoffnung, daß auf die zerfegende Kritif unfrer Zeit wieder eine Beit 
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pofitiver Gläubigkeit folgen werde, und bemerkt in Beziehung auf die joy 
Kämpfe der Gegenwart u. a.: „Beide Welten, die fo oft einander gegenübe: 
ftellt werden, die bürgerliche und die Urbeitermwelt, haben, wa8 Tüchtiges an 
ift, noch auß der alten Gefellichaft, fie haben ed nicht wegen, jondern troß 
modernen Weltanjchauung. Und e8 wird nicht eher anderd werden, ed wird | 
eher die Verödung und Trivialifirung der modernen Welt aufhören, al8 biß w 
eine Belinnung auf den ewigen Wert ded Guten und ded Schönen in allen 
der Gejellihaft eintritt.” Die Ahntlichkeit jeder menschlichen Gejellichaft mit e 
Leibe ift zuerft von Menenius Ugrippa in einer für die Herrichenden 
jhmeichelhaften Zorm, dann vom Upoftel Paulus in edlerer und tieferer Auffaf 
ausgejprochen worden. Die moderne Soziologie ift nun größtenteild weiter ı 
al8 ein Berjuch, die Analogie biß ind Heinfte durchzuführen und wifjenjchaftli 
begründen. Die mwilfenjchaftliche Begründung führt dazu, die menfchlihe Gejellf 
al3 eine höhere Entwidlungdftufe de tierifchen Organimus aufzufaffen. 3 
weilt diefe vorzugsweife von Herbert Spencer vertretene „biologische Soziof 
die fein unabhängiges Geiltegleben kennt, jcharf zurüd, Tritifirt aber aud) 
übrigen einfeitigen Anfichten der Geichichte, die idealijtiichen wie die materialiiti 
Sehr fchledht fommt dabei der Marzismuß weg, d. 5. nit der öfonomifche,, 
diefer Lehre, mit dem ed der Verfaffer nicht zu thun Hat, fondern nur Die 
rialifiifche Gefchichtöfonftruftion, die fehr gut widerlegt wird. Vielleicht am mei 
unter allen Marriften ift in der methodifchen Narrheit Tafargue gegangen, de 
PantHeismus und in der Seelenmanderung der KHabbala den metaphyfiichen 
drud für den Wert der Waren und ihren Uustaufch fieht. Barth verfpottet A 
Unfinn in folgender Hübjchen Betrahtung: „Nach diejer Leiftung wird näd 
wohl von Lafargue noch eine Geihichte der Aitronomie erjcheinen, deren H4 
neuheiten ich in der glüdlihen Zage bin fon heute verraten zu Dürfen: I 
den Pothagoreern, die, obwohl arijtofratifch gefinnt, Do durch ihre 
wanderung und dur Tradition nody voll von Erinnerungen an den urwüd 
Kommunidmud und felbit fommunijtiich organifirt waren, gab e8 Feine Eta 
unterfchiede; daher hatte die Erde vor den übrigen Weltlörpern nicht? vog 
fie bewegte fi) mit ihnen um dag Zentralfeuer, Hejtia (da übrigend dad WA 
ihre8 gemeinjamen Zentralkochherdes iſt). Dann kam die Zeit der verjchiek 
Stände und Slafien. Darum it bei Ariltoteled und PBtolemäos die Erde ai 
fratiich; fie jteht ftil, und um fie bewegen jich die vielen Sphären von verjchi 
Bornehmdeit, der Gliederung der damaligen Gejellihajt entiprechend. So ; 
ed natürlich durd) das ariftofratisch-feudale Mittelalter Hindurdh. Erft der im 
zehnten Sahrhundert beginnende Welthandel mobilifirt wieder die ganze Wirtie 
er bewegt audy die Erde jelbjt und läßt fie in dem Syitem des Kopernilus w 
freifen. 8 entwidelt fi) der Antagonigmus der Zendenzen der Bourg 
(zwifchen Weltmarft und Schußzoll, reiheit nad) oben und Unterdrüdung 
unten, Streben nach Abjag und Niederhaltung der Arbeitslöhne); derjelbe | 
gonismus erjcheint audy bald am Himmel ald Zentripetale und Zentrifugaltre 
Newtond Syitem. Wie die ganze kapitaliltifhe Welt fteht die Witronomie ge 
wärtig vor unlösbaren Schwierigkeiten. Exit die jozialiftiihe Wiffenfchaft wid 
die Fapitaliftiiche Anhäufung von Sternen, die man Milchjtraße nennt, Orb 
bringen uw.“ Wir freuen und auf den zweiten Zeil des Wertes. Ä 


Für die Redaktion verantwortlid: Johannes Grunomw in Leipzig 
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England und Deutfchland 


n dem heutigen Verkehr der Kulturvölter bedeutet auswärtige 
und Weltpolitik zu treiben für eine Regierung oder einen Staat3- 
mann faum etwas andres, ald mehr oder weniger verjtedte oder 
offenfundige Vorteile für den eignen Staat zu behaupten oder 
anzujtreben, andern Staaten dagegen aber die Nachteile aufzuer: 
legen. Wer dabei den Vorteil feined Volkes richtig erkennt und ihn allein 
zum Biel feiner politischen Maßregeln macht, ift der Anerkennung und bei Er- 
folgen auch der Dankbarkeit feiner Nation ficher. Seine Handlungsweije wird 
von feinen Mitbürgern al patriotifch bewundert, auch wenn fie jo ift, daß 
ein anftändiger Mann fie feines eignen VBorteild halber nicht üben würde. 

Die auswärtige Politit hat außer der Erhaltung des ftaatlichen Anfehens 
meist jehr reale Güter im Auge, fie ift vielfach ein Ringen um die Förderung 
des Volfsmohlitandes geworden. Sentimentalität und Zartgefühl in der Wahl 
ihrer Mittel find deshalb bei ihr nicht angebracht; dag deutiche Sprichwort: 
Bejler Unrecht leiden, ald Unrecht thun, gehört nicht unter die Gebote der 
Weltpoliti.e. Daß einer folchen Politif Unfeindungen durc) andre und be- 
jonder3 durch benachteiligte Staaten und deren Prefje nicht fehlen, und daß 
fie in jchärffter Form nur unter dem Schuß einer ftarfen See- und Landmadht 
getrieben werden Tann, ift wohl Ear. Unfre Erde ift nicht unendlich und bat 
leider feinen unbeichränften Wohnraum für die weiße Raſſe. Folglich muß 
eine jolche PBolitif der Selbitfucht immer mehr eine Notwendigkeit für alle 
Staaten mit ftarfer Bevölkerungszahl werden, die fich für die Zukunft eine 
Großmachtſtellung ſichern wollen. 

Da eine ſo fürſorgliche Politik nicht bloß das zukünftige, ſondern auch 
das gegenwärtige Wohl des Volkes bedenkt, ſo wird ſie ihre Ziele ſtatt durch 
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eigne Opfer lieber durch Kämpfe andrer Völfer unter einander zu erreichen 
juchen, um al3 tertius gaudens die Früchte diefer Kämpfe einzuheimjen. Dft 
genügt ed der weilen Weltpolitit jchon, zwei ftarke Gegner durch Eiferfucht 
und gegenfeitige® Mibtrauen jo zu binden, daß fie feine Treiheit Haben, fich 
mit der Außenwelt zu bejchäftigen. Trägt auch die rüdjichtslofe Verfolgung 
des eignen Borteild der Weltmacht oft genug den Vorwurf der Vergewaltigung 
jchwächerer Staaten ein, jo wird fie fich doch leicht darüber hinwegjeten, wenn 
jie glaubt, einer etwaigen thätigen Parteinahme andrer Staaten für den un 
gerecht behandelten Kleinen gewachfen zu fein. 

Aber nicht allein der bewohnbare Raum der Erde ift der jteten Begehr- 
licheit der Weltpolitif einer Großmadht unterworfen, fondern auch das Haupt- 
mittel zum Wohlitand der Völfer, der Handel. Ein in Induftrie und Handel 
Starker Auslandftaat wird dadurch zu einem Gegner, der mit allen Mitteln 
befämpft werden muß. In dem fogenannten friedlichen Wettlampf der Völker 
wird mit Sreihandel und Schuß: und Vorzugszöllen, mit Mufterfchug und 
Schuglofigfeit, mit Verfegrserleichterungen, Hemmungen und Sperren ujw. ge: 
hörig geftritten. Die Mittel, die bei den Kampf um Abjatgebiete der Induſtrie an⸗ 
gewandt werden, würden in dem Verkehr der einzelnen Kaufleute der Bezeichnung 
unreell nicht entgehen. Weltpolitif und Handelspolitif find von einander faum 
trennbar, beiden gebührt wegen ihrer Wichtigkeit für das allgemeine Wohl das 
volle Interefje aller Bürger und vor allem aller Gebildeten. Erfolgreiche 
Weltpolitik, auch wenn fie mehr, ald e3 gewöhnlich gejchieht, der Stimme des 
Nechtd und der Billigfeit Gehör giebt, fanıı aber nur durchgeführt werden, 
wenn im Volfe Verftändnis für das eigne Wohl, für feine Zukunft und für 
die Bolitif fremder Staaten vorhanden ift. Im Altertum war e3 die Pflicht 
aller Bürger der Heinen Kulturftaaten, fi) an der Bolitit zu beteiligen, in 
Ländern mit altem Kolonialbejig, wie in ranfreih und England, Hat noch 
die Mehrzahl der Gebildeten Verftändnis für äußere Politit, in Deutichland 
haben e8 nur wenige, und leider nicht einmal die Hälfte der eigentlichen Polis 
tifer, wenn man die parlamentarischen Streiter um innere Reichsangelegenheiten 
jo nennen fann. Die jo unpolitifch denfende Mehrheit hat jogar ein Grauen 
vor Weltpolitit und möchte die Regierung gern davon fern halten; fie Bat 
zwar für offenbare Ungerechtigfeiten in der Handlungsweile andrer Staaten 
bisweilen etwas Unwillen übrig, hat aber durchaus fein Verjtändnis für Die 
Pläne und Endziele unfrer drei Weltmächte: England, Rußland und der Ber: 
einigten Staaten Nordamerika. 

Ein Mufter der erfolgreichen Durchführung weitjchauender Weltpolitik ijt 
Englands Bolitif in den legten Jahrhunderten. Das benachbarte Kleine Holland 
wurde zumächft mit Srankreich8 Hilfe zu Grunde gerichtet, nicht weil ed Eng- 
land bejonders feindlich gefinnt war, jondern weil fein Seehandel damal3 im 
Vergleich zu dem englifchen zu ftarf war. Dann folgte die Erdrüchung 
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Spaniens und Portugald auf folonialem und auf dem Seehandeldgebiet, und 
Ichließlich wurde während der großen Kriege auf dem Kontinent im Anfang 
dieſes Jahrhunderts Frankreichs Seemacht und Handel lahm gelegt und mit 
der riefigen Vergrößerung der eignen Kolonien begonnen. Ie mehr die Mächte 
des TFeitlands in Krieg und Zwift verwidelt waren, um fo leichter hatte e2 
Großbritannien, ein Stüd der Erde nach dem andern für feinen Volksüber- 
Ihuß zu erwerben und feiner Induftrie immer neue Abjaggebiete zu fichern. 
Sein Hauptmittel war die rüdfichtslofe Ausnugung feiner Seeherrjchaft, 
während die andern Staaten der Seemadht zu wenig Beachtung jchenfen 
fonnten. Rußlands noch unentwidelte Kraft und feine Stellung zur Türkei, 
die durch innere Unruhen verurjachte Selbitbefchränfung in der auswärtigen 
Politit der Vereinigten Staaten, die Vielftaaterei in Deutjchland und fpäter 
fein gejpanntes Verhältnis mit Frankreich begünftigten die ungeheure Aus» 
dehnung der britiichen Kolonial- und Seemacht. Frankreichs Feindſeligkeit 
gegen Deutfchland, die beide Staaten in ihrer auswärtigen Politif und in der 
Machtentfaltung zur See Hinderte, ift der bejte Mitarbeiter für Englands 
Größe gewejen. Die Sorge Englands um die Fortdauer folder Spannungen 
zwilchen den Großmächten des Kontinents ift nicht zu verfennen. Sein ges 
fährlichfter Gegner, der in Indien den Neichtum des Snfelreih8 bedrohen 
kann, Rußland, fcheint fi) nicht recht in europäilchen Wirren fejleln zu 
laſſen. 

England zu regieren wird durch das Verſtändnis ſeiner Volksvertretung 
und ſeiner Gebildeten für die auswärtige Politik und für die Bedeutung der 
Seeherrſchaft als Grund des Wohlſtands der ganzen Nation ſehr erleichtert. 
Englands Miſſionare, Beamte, Kaufleute und Offiziere arbeiten alle im Sinne 
der Weltpolitik im Auslande mit, ohne die Reibungen in und außer Dienſt 
zu kennen, die bei uns leider oft vorkommen, oder ſie gar bis zur Schädigung 
der Staatsintereffen anwachlen zu lajjen. E3 bedurfte 1889 und 1897 nur 
ded Hinweifes, daß andre Nationen nach mehr Seemacdht ftrebten ald bisher, 
und daß Englands Seeherrichaft gegenüber jeder denkbaren Vereinigung andrer 
Mächte nicht mehr völlig außer Frage jet, um weitgehende, zum Teil für 
mehrere Sabre im voraus geficherte Geldbewilligungen für Neubauten von 
Kriegsfchiffen zu erlangen. Diefes Jahr Hat das Volk felbft die Admiralität 
zur Vergrößerung der Flotte gedrängt. Al3 Lohn feiner Seeherrichaft und 
Bolitit Hat Großbritannien während der fechzigjährigen Regierung feiner 
Königin um neun Millionen englifche Duadratmeilen an Landbejig und gegen 
zweihundert Millionen Unterthanen zugenommen. Es ijt jeßt da® größte 
Weltreih; dag Geld feiner unternehmungzluftigen Kaufleute und fein Handel 
beherrichen den Weltverfehr, feine Kabel umfpannen die Erde und werden in 
Kriegözeiten nur für englifche Interefjen arbeiten; an allen Hauptverfehrs- 
Itraßen hat England Feftungen und Flottenftationen. Aber dag alles genügt 
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ihm noch nicht. Der Plan feines Kolonialminifter8 Chamberlain, die ges 
jamten Kolonien und das Stammland zu einem Reich mit gemeinjamer Wehr 
fraft und zu einem großen Zollverein zufammenzufchliegen, wird nad) Bes 
feitigung der Schwierigfeiten der Durchführung den andern Kulturftaaten ein 
engvereintes Greater-Britain von vierhundert Millionen Einwohnern und zwölf 
Millionen englifchen Duadratmeilen Fläche entgegenitellen. E8 wird ein Rielen- 
\hußzollgebiet fein, das bei feiner Ausdehnung durdy ale Zonen alle Roh: 
produfte, mit Ausnahme des Petroleums, für feinen Unterhalt und feine 
Industrie jelbjt Hervorbringt. E3 wäre unpolitiih und eine Verlennung der 
Bedeutung Chamberlaind, wenn wir in ihm bauptjächlich den Politiker jähen, 
der in der Samejon: und Rhodesangelegenheit ein in den Augen der Nichts 
engländer unfaubres Spiel getrieben habe. Seine Handlungsweife war durd- 
aus patriotiich, und das Verlangen des Volfs nach vorteilbringender Welt: 
politit hätte ihn und jede Regierung weggefegt, wenn jolche Kämpen für 
Englands Ländergier vom Kolonialminifter und von der Regierung im Std 
gelaffen worden wären. 

Bei der Erwirkung einer übrigens berechtigten Entichädigung deutjcher 
Kaufleute in Haiti durch unjre gededten Korvetten VBineta und Gazelle, unter 
Leitung des fpätern Admirald Batih im Jahre 1872, Handelte ein zart 
fühlender Teil unfrer Volfsvertretung genau in der entgegengejegten Weije; 
ob richtig oder Klug, mag dahingeftellt bleiben. Die genannten Schiffe hatten, 
um den wiederholten Wusflüchten der Regierung von Haiti ein Ende zu 
machen, in Port au Prince zwei fleine Kriegsichiffe mit Beſchlag belegt und 
dadurch endlich die Erjagleiftung erzwungen. Daraufhin trat der Abgeordnete 
Lafer im deutfchen Reichdtage auf und hielt eine gewaltige Rede gegen bie 
Vergewaltigung barmlojer Republifen. Unjre Bettern von der andern Seite 
des Kanals jollen damals Über und Herzlich gelacht Haben. 

Seit einigen Jahren fcheint nun ein Teil der Eontinentalen Mächte etwas 
mehr zu empfinden, in welcher Weife er bisher von England für defjen Zwecke 
ausgenugt worden ift, und möchte nicht mehr auf jede Aufreizung zur gegen» 
feitigen Prügelei Hineinfallen. Frankreich Eolonijirt in feiner Art energid, 
und Deutjchland fängt an, die Auswanderung feiner überjchüfjigen Volfszahl 
nach Ländern mit englifcher Spradhe zu bedauern, e3 breitet, Dank jeiner 
intelligenten Bevölferung, die Abjaggebiete jeiner Induftrie immer weiter aus, 
vergrößert feine Handelöflotte und möchte jogar feine Wehrfraft zur See 
jteigern. Da dasjelbe Beitreben zugleich in Rußland, Frankreich, den Ver 
einigten Staaten und Iapan befteht, und Englands Handelszunahme nicht 
mehr fo fchnell fteigt wie früher, jo fommen drüben unbehagliche Gefühle auf. 
Noch it der britische Handel und die Handelsflotte fiebenmal jo groß als bie 
Deutjchlands, noch ift Englands Übergewicht zur See durch fein Staaten 
bündnis ernftlich gefährdet, und doch verjegt jchon die Bedrohung der bi 
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berigen jchnellen Zunahme feines Wohlitandes dag englifche Volk in gewaltige 
Aufregung. E3 würde falih und unpolitiih fein, England Vorwürfe zu 
machen wegen feine Wunjches, der alte Zwift der Nachbarn auf dem Kontinent 
möge wieber aufleben; e8 wäre unberechtigt, ihm bie Äußerungen des Unmuts 
über Deutichlands Gedeihen zu verargen; jeder weiß, daß in Geldfachen die 
Gemütlichkeit aufhört. Die folgende Wiedergabe einzelner englischer Preß» 
jtimmen joll daher nicht etwa den Zweck Haben, unfer Bolt gegen England 
aufzubegen, fondern e3 foll nur daran gezeigt werden, wie ein Volk dentt, 
das jeit Jahrhunderten Weltpolitik treibt und jeden all, wo andre von un: 
fultivirtem Land Befig ergreifen, ala Verlegung feiner Intereffen auffaßt. 
Zugleich ift e8 wohl zeitgemäß, dem bdeutjchen Volfe einmal zu zeigen, wie 
wenig beliebt e3 in England ift, und in wie einfacher Weile man dort die 
Vernichtung eines Konkurrenten ind Auge faßt, jobald dejjen Fortichritte in 
Industrie und Handel den Einkünften der britifchen Kaufleute bedrohlich 
werden. | 

Zunädjit Sir Richard Temple. Er erzählt ung in einem Aufjage „Die 
Beziehungen zwilchen dem englischen und deutschen Volk“ (Deutjche Rundichau, 
Dftober) zur Verhütung ernfterer Verftimmungen, wie man im englijchen Volt 
über Deutjchland denkt. Nachdem er und in einigen Sägen in Erinnerung ge: 
bracht hat, daß der Deutjche in englifchen Tändern meist fehr jchnell ein guter 
Engländer werde, zeigt er, daß die deutiche Kolonifation England habe be- 
unrubigen müfjen, weil fie im Gegenfag zur franzöfifchen wejentlich auf den 
Handel gerichtet jei. Die Gedanken des Berfafjers find etwa folgende. Die deutichen 
Erwerbungen in Neuguinea, in Oft: und Weftafrifa, in Kamerun ufw. verlegten 
eigentlich immer englische Interejjen; aber da3 englifche Volk wurde deshalb dem 
deutfchen noch nicht böfe, es fonnte Deutjchlandg Wunjch nad) eignen Kolonien 
begreifen, aber e3 grollte mit jeiner Regierung, weil dieje feine triftigen Gründe 
zur Verhinderung vorrätig hatte. Auch die deutichen Beitrebungen in Oft: 
afrifa, jo bedenklich fie vor 1890 für englische Interejjen wurden, fonnten nach 
dem englifchedentfchen Übereinfommen über die Abgrenzung der dortigen Schuß- 
berrjchaften das englifche Volt noch nicht befunderd gegen Deutjchland auf: 
regen, zumal da der englijche VBertrauensmann, Stanley, erklärt hatte, daß es 
für England ein gutes Geichäft fei. Schlimmer ftand e3 fchon, als Englands 
Wunjch auf Abtretung eines Landftreifend des Kongoftaates durch Deutjchland 
vereitelt wurde. Dann aber fam nad) dem überraschenden Einfall Samefong 
in Trandvaal das noch überrajchendere Telegramm des deutjchen Kaifer® an 
den Präfidenten Krüger. Das war mehr, als die Engländer vertragen konnten, 
bejonder3 weil man an die Abficht der Unterftügung Transvaals durch Deutjch- 
land glaubte. Man dachte thatfächlich an einen Krieg (den Sir Richard Temple 
wegen der Stammverwandtichaft beider Völfer fehr beflagt haben würde). Da 
aber Deutichland nicht? zur Unterftägung Transvaal3 that, jo blieb eS bei 
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den drohenden NRüftungen, und da3 friedfertige England will Gefchehenes ges 
ihehen fein lafjen. Wenn auch Cecil Rhodes mit feinem Borgehen fchliehlich 
im Unrecht gewejen war, jo Fonnte er doch der öffentlichen Meinung wegen 
nicht verurteilt werden. Ob übrigens für da® Verhältnis zu Trandvaal das 
Wort Suzeränität oder Oberherrlichleit in jedem Abkommen vorfommt oder 
nicht vorkommt, ift gänzlich gleichgiltig, da die Engländer das erjte annehmen 
und feine fremde Einmifchung dulden wollen. Was insbejondre den Handel 
betrifft, fo fangen die Engländer an, den großen Eifer der Deutichen, 
ihren Handel über die ganze Welt auszudehnen, unangenehm zu empfinden. 
Die Handelsverträge find im Interejje der Kolonien gekündigt worden; das 
Zujammenschließen des gejfamten Neiches zu einem großen Zollgebiet mit 
Borzugszöllen für dag Meutterland wird allerdings bejonders den Ddeutjchen 
Hundel ftarf treffen, weil Ddiefer in den britifchen Kolonien bejonders 
ftarf ift. Die deutjche Preife ift zeitweife in ihrem Qadel gegen englifche 
Bolitif und die nationalen Grundjäge Englands unhöflich gewejen, hat die 
Formen verlegt ujw. Der Auffa jchließt mit dem Wunjche, daß man fid 
immer daran erinnern möge, wie nahe man 1896 an einem Striege der beiden 
Nationen vorbeigefommen fei, und daß feine ernftlichern Mißverftändnijfe auf 
fommen möchten. Daß wir Deutichen dem Berfafler beiftimmen jollen, ver: 
langt er glüdlicherweije nicht. 

Sn verjchiednen Zeitungen finden wir das Beſtreben, Frankreich im Gegenſatz 
zu Deutjchland fehr zart zu behandeln, feine Berlufte 1870/71 mitzufühlen 
und ihm jchließlich feinen wahren Feind und feine wahren Interejjen vom 
engliiden Standpunft aus zu zeigen. 

Da verlichert 3. B. Fürzlih ein Vorftandsmitglied der Navy-League, Mr. 
Trower, in einem offnen Brief an eine Militärzeitfchrift, daß die Schmüdung 
der Nelfonfäule am Trafalgartuge feine Verlegung der Gefühle Frankreichs 
verurfachen fünne, weil der überwundne Napoleon I. fein Franzofe gemejen 
fei. Dann fpricht er den „ritterlichen“ Franzofen das Recht zu folonifiren 
zu, während er e3 bei den Deutichen wunderbar findet, weil ihre Borjahren 
früher damit zufrieden gewefen feien, im englifchen Heere Söldnerdienfte zu thun. 

Der BParifer Korrefpondent der Times fchrieb Anfang Oftober mit dem 
guten Zwed, die Aufmerkfamkeit Frankreich von Ägypten und von Kreta ab» 
zulenfen: „Es ift ein großes Unglüd, daß man in Frankreich durchaus kein 
Berftändnis dafür haben will, daß Europa die verjchiednen Leiden und Wünjche 
FSranfreich8 von einem ganz andern Standpunkte betrachtet al3 diejez felbit. 
Niemand wird es SSranfreich verdenfen, wenn e3 fich nicht freiwillig für immer 
mit dem Schidfal des Befiegten zufrieden geben will, das ihm der Augenblid 
aufzwang, al3 ed nach Bismards Ausspruch das Knie des Erobererd auf feiner 
Bruft fühlte; niemand wird von ihm verlangen, daß es auf die Hoffnung ver 
zichte, in Zukunft das Verlorne wiederzugewinnen. Jeder muß zugeben, da 


England und Deutfchland 399 


eö ftet3 ein großer Kummer und eine wahrhbafte Demütigung für eine Nation 
ift, fich Land und Leute nehmen zu .laffen und diefe von einem andern Herren 
regiert zu jehen. Der Irrtum der Franzojen bejteht darin, daß fie fi) ein- 
bilden, Europa betrachte ihre Abfichten auf Ägypten in demfelben Lichte, wie 
ed den wohlbegründeten Kummer Franfreich8 und fein Verlangen nad) feinen 
verlornen Provinzen anjieht. E3 ift faljch von Trankreich, anzunehmen, daß 
Europa dies natürlihe und unvermeidlihe Sehnen mit der erfünftelten, 
jentimentalen Sehnsucht der NRepublif nach Ägypten verwechfeln könne, feine 
Armeen rüften und Geld und Blut dazu hergeben werde, Tranfreich bei der 
Verdrängung Englands aus Ägypten zu helfen. Frankreich fieht nicht ein, daß 
e8 in Europa feine Nation giebt, die das geringste wirkliche Interefje daran 
haben könnte, ob England in Ägypten bleibt oder nicht. Agypten felbft Hat 
wenig zu bedeuten, Englands Intereffe am Suezfanal ift nur ein Handels: 
interejje, da3 von niemand bedroht wird und auch von niemand bedroht werden 
fann. Das DOffnen und Schließen. der Dardanellen ift etwas ganz andres, «8 
it von höchfter Bu SENDE Wichtigkeit und unbeftreitbarem Interefje für 
jedermann.“ 

Daß Englands Interefje am Suezlanal zur Zeit von feiner Macht bes 
droht werden Tann, ijt richtig, obgleich man in England nicht feit darauf 
rechnet, Daß er im Ktriegsfalle ftet3 offen bleiben werde, und deshalb die füd- 
afrifanijchen Häfen ftärfer armirt und mit größern Dodanlagen verfieht. Für 
die andern Anfichten und Wünfche der Times müfjen die Gläubigen wohl in 
England jelbft gefucht werben. 

Die Army and Navy Gazette vom 2. Oftober warnt ranfreich, die 
Dienftzeit in der Armee zu vermindern und feine Wehrfraft an der Dftgrenze 
durch) Gründung von Neuformationen an diefer bedrohten Stelle zu jchwächen. 
Dann jchreibt fie weiter: „England ift nicht ohne Mitgefühl für Frankreich, 
und es ift durchaus nicht im SInterefle Englands, eine weitere Verminderung 
der Stampffähigkeit Frankreich mit anzufehen. England und Srankreich haben 
feinen Grund, mit Eiferfucht oder Furcht fich gegenfeitig in der Entwidlung 
der Seemacht des einen und der Landmacht des andern Staates zu überwachen. 
Mit Bedauern fieht Englaand, daß die abnehmende Bevöfferung von vierzig 
Millionen in Frankreich anfängt, nicht mehr fähig zu fein, ed mit den zu- 
nehmenden fünfzig Millionen Deutichlands aufzunehmen.” Schließlich wird 
die Hoffnung ausgeiprochen, daß die zur Volfsverminderung in Frankreich treis 
benden Ideen durch vernünftigere werden erjegt werden, damit die Yranzojen 
wieder wie früher die grande nation fein können. Das ift jchon wirkliche 
engliiche Weltpolitif, und der Gedanke, daß ein Fräftig und ausdauernd ge- 
führter Krieg zwifchen Frankreich und Deutjchland die Interejfen Englands 
jördere, ift fehr aufrichtig darin anögejprocdhen. Schon 1894 machte der 
Standard bei Gelegenheit der Erwerbung Madagaskars Frankreich darauf auf: 
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merffam, daß es fich überlegen möge, ob e8 durch folche Erwerbungen aud) 
ftärfer gegen feine wirklichen Feinde werde. Und jedesmal, jobald Frankreichs 
Nuchegefühl und Mißtrauen fchwächer zu werden fcheinen, und es fich mehr 
der Kolonifation widmet, erklingt von England ber die milde Mahnung, Doc 
ja nicht die Feinde jenfeitd der Vogejen zu vergejjen. Solche für England ja 
berechtigte, für den Kontinent aber recht unangenehme Politif nicht erlannt 
zu haben, hat Europa fchon viel Blut gefoftet, dem weijen England aber zu 
manchem fchönen Preife, 3. B. zu Cypern und Ägypten verholfen. Das 
Traurige dabei ift nur, daß nicht bloß der, der folchen Anregungen nachgiebt, 
zur Strafe dafür leidet, fondern daß auch der Angegriffne dabei mit für 
Englands Borteil bluten muß. 

In ganz andrer Weife behandelt die deutichfeindliche Saturday Review 
vom 11. September d. 3. das Verhältnis Englands zu Deutjchland. Sie 
erwähnt zunächit, daß Fürft Bismard Rußland als ungefährlich für Deutſch— 
land anjehe, fjolange e8 fi) nod) auf dem Wege zum Mittelmeer durch bie 
Türkei hindurch befinde, während er Srankreich nach dem Kriege von Deutjch)- 
land abgelenft habe, indem er zu Ferry fagte: „Sucht euch Entjchädigung, 
gründet Kolonien; nehmt außerhalb Europas, was ihr wollt; ihr fönnt es 
haben.” ranfreich habe darauf in Tunis und Tonkin ungehindert zugegriffen, 
und während Rußland im Süden und Dften bejchäftigt gewejen jei, babe 
Deutichland ruhig auf feinen Schägen fien können, habe feine Kaufleute 
fih an Englands Handel vergreifen lafjen und durch feine Diplomaten die 
englifchen zu fortwährenden Zänfereien mit allen Ländern gebracht. Dann 
fährt die Saturday Review fort: „Fürft Bismard hat jchon lange erkannt, 
was in England das Bolt fchließlich zu verftehen anfängt, daß es in Europa 
zwei große, unverjöhnliche Gegner giebt, zwei große Nationen, die die ganze 
Welt fich unterthänig machen und von ihr den Handelögewinn allein beziehen 
möchten. Es jind das England, das mit feiner langen Gefchichte von erfolg: 
reichen Eroberungen überzeugt ift, daß es bei der Verfolgung jeines eignen 
Borteild zugleich den noch in Dunkelheit wandelnden Völkern das Licht der 
Kultur bringt, und das ftamms und blutsverwandte Deutjchland, da® zwar 
geringere Willenskraft, aber vielleicht mehr durchdringenden Berjtand bat. 
Beide wetteifern an allen Punkten der Erde. Überall, in Transvaal, am Kap, 
in Bentralafrifa, in Indien, im fernen Often, auf den Injeln der Südfee und 
im äußerjten Nordweften, wo immer dem Miffionar die Flagge und der Flagge 
der Handel gefolgt ijt, ringt der bdeutjche Handelgmann mit dem englijchen 
Haufirer. Wo eine Mine auszubeuten, eine Eijenbahn zu bauen, ein Ein 
geborner von Genuß der Brotfrucht zu dem des Fleifches in Blechdofen, von 
Mäpigkeit zum Schnapsverbraud) zu befehren ift, da kämpfen ber Engländer 
und der Deutihe um den Vorrang. So fchafft eine Million Heiner Nörge: 
leien jchließlich einen fo bedeutenden Grund zum Kriege, wie ihn die Welt 
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noch nicht gejehen hat. Wenn Deutjchland morgen von der Erde verjchwände, 
würde e3 übermorgen feinen Engländer geben, der nicht dadurch reicher ges 
worden wäre. Nationen haben jahrelang um eine Stadt oder ein Nachfolgerecht 
gekämpft, warum follen fie nicht um 250 Millionen Pfund Sterling jährlicher 
Handelseinfünfte kämpfen?“ Nachdem dann das allmähliche Anwachjen der 
Mipftimmung gegen Deutichland gejchildert ift, heißt es weiter: „Die deutfchen 
Pläne in Transvaal, die Verlegungen des internationalen Rechtes in Zentral: 
afrila von deutjcher Seite, das nad) Bismards Ausdrud ungebührliche Neden 
der Engländer durch die Deutjchen in dem gefamten diplomatischen Verfehr, Die 
befannte Richtung der deutfchen Politit im Rate der Vertreter der Großmächte 
in Konftantinopel und vor allem die Art, wie England die wirkliche Aus- 
dehnung der deutjchen Handelsrivalität hat erfennen müfjen, haben ihr Werk 
gethan. England und Deutichland fühlen beide gleich lebhaft die bevorftehende 
Wahrjcheinlichkeit eines Kampfes. Was Bismard vorherfah, und was wir 
vieleicht bald fich ereignen fehen werden, ijt nicht bloß der harte Kampf um 
Snterefjen zwijchen beiden Nationen, jondern auch daß England die einzige Großr 
macht jein wird, von der Deutichland ohne hejondre Gefahr und ohne Zıveifel 
am Erfolg befämpft werden kann. Deutjchlandg Verbündete des Dreibundes find 
England gegenüber ohne Wert; Ofterreich ift unfähig, etwas zu unternehmen, 
und Italien kann fich Frankreich gegenüber nicht von Streitkräften entblößen. 
Das Wachstum der deutichen Flotte kann den Schlag Englands für Deutjch: 
land nur nody empfindlicher machen; feine Schiffe werden bald entweder auf 
dem Grunde ded Meere3 oder in jicherm Geleite nach Englands Häfen unter- 
weg3 fein. Hamburg, Bremen, der Kanal von Kiel und die Dftfeehäfen werden 
jo lange von Englands Kanonen bedroht bleiben, biß die Kriegsentjchädigung 
feitgefeßt fein wird. Wenn wir unfer Werk gethban Haben, brauchen wir 
nur Bismards Worte zu Ferry zu wiederholen und zu Frankreich und Rup- 
land zu fagen: »Sucht euch eine Entfchädigung; nehmt innerhalb Deutjchlandsg, 
was ihr wollt; ihr fünnt es haben.«“ Keine Unterhandlungen mit Frankreich 
und Rußland — meint der Berfafier — würden Deutfchland vor dem ihm 
von England drohenden Unheil bewahren oder England zur Ermäßigung 
feiner Anfprüche bringen können, und der Artikel fchliegt mit der Überzeugung: 
Germaniam esse delendam. 

Aus allen engliihen Stimmungsäußerungen fühlen wir heraus, daß der 
wirkliche Grund der englifchen Berftimmung nur das Wachstum unjrer Ins 
duftrie und unfer® Seehandels ift. Seine Politik, die fi) auf innere Ange: 
legenheiten befchränft, feine Friedensliga, fein Borjchlag von internationalen 
Sciedsgerichten kann uns gegen den Umwillen einer Nation jchügen, die jo 
in ihrem Heiligften, in ihren faufmännifchen Interefjen gefränft ift. Nur freis 
williger Verzicht auf unfer Streben nach Land, Geld und Gut könnte die er: 
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Parteirichtung auch darin vorherrichen mag, dazu berbeilaffen jollte, it un- 
denkbar. Die Gegenjäte bleiben aljo bejtehen, und wir müjjen ihnen Ned- 
nung tragen. 

Trog des gereizten Tones liegt in den Auslafjungen der englijchen Preſſe 
eine gewilje Anerkennung für unjer Gedeihen, unjre Unternehmungslujt und 
den Wert unfers Handel3, die wenig mit der hie und da verbreiteten deutjchen 
Anficht übereinftimmt, daß wir noch zu arm feien, diefe Hauptmittel größern 
Wohlftands durch eine entjprechende Seemadht zu jchügen. Daß die Unters 
haltung einer ftarfen Flotte das beite Mittel für eine Steigerung des 
Handels, des Wohlftands und der Macht bildet, dafür it England der beite 
Beweis; Niedergang der Seemadht bedeutet dagegen, wie Spanien und 
Holland beweijen, ein Herabfinfen von der Stellung ald Großmadt. Japan, 
der gelehrigite Schüler Englands, entfaltet infolge feiner Elaren Erfenntnis 
der Wichtigfeit der Seeherrichaft eine raftlofe Thätigkeit im Flottenbau 
und nimmt fchon jetzt das Recht für jich in Anfprucdy, in allen politiichen 
Angelegenheiten in Oftafien und im Stillen Ozean mitzufprechen. Bei ung 
hofft noch jo mancher, wir würden wegen unfers ftarfen Heered® mit einer 
Flotte jechften Ranges ausfommen, weil an eine Gegnerihaft Englands 
nicht zu denken je. Nun denft aber England ander® und bat Gründe 
genug für feine Gegnerjchaft. Ob Großbritannien im Sinne der Review bald 
zum Schwert greifen oder ung nach der Kündigung des Handelövertrags zus 
nächft mit handelspolitiichen Mitteln befämpfen wird, und wie fich die andern 
Staaten zu einer Diefer beiden Möglichkeiten jtellen werden, ijt die Trage. 
Sicher ift, daß ein waffenjtarfe® Deutfchland den Krieg weniger zu fürchten 
und vielleicht auch feinen Ausbruch weniger zu erwarten hat als ein jchwadhe2. 
Unfer Heer dürfen wir wegen unjrer Lage in der Mitte Europas niemals 
Schwächen. Bei einem Kampfe gegen einen Seeſtaat und in einem Weltfriege 
bleibt aber die Flotte die Hauptwaffe, und nad) deren Mächtigfeit werden wir 
von den andern Staaten eingefchägt werden. Flößt unjre Seemacht Achtung 
ein, fo fünnten fich doch Nationen finden, denen unjer Bündnis zum gemein: 
famen Schuß unfrer und ihrer früher oder fpäter ficherlich auch von England 
bedrohten Intereffen erwünfcht erjcheint. Auch England würde fich3 dann wohl 
überlegen, ob e3 den Waffengang beginnen joll, befonderd wenn ein Bundes: 
genojje Deutjchlands e8 zu Lande fallen fann. Wie zu allen Zeiten, würde eine 
gute Vorbereitung auf den Krieg aud) jet größere Wahrfcheinlichkeit für die Er 
haltung des Friedens bieten, ald Nachgiebigfeit im Gefühl der Schwäche. Unter 
allen Umftänden gehen wir einer fritiichen Zeit entgegen; die Folgen der von dem 
Kanadier Wilfrid Laurier und von Chamberlain gefaßten, immer beliebter wer: 
denden Pläne des Zollvereind de Greater Britain find nod) nicht zu überſehen; 
die auggefprochne handelspolitifche Gegnerfchaft Nordamerikas gegen das viel 
Itaatliche alte Europa ift bald zu erwarten, und im fernen Often drohen Sapans 
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Seemacht und feine billig arbeitende ISnduftrie. Als Ziele ftehen noch die Er: 
Ihliegung und Ausnugung Chinas, des größten Teils von Afrika und Bra- 
filiend in Ausfiht. In folchen Zeiten darf fein auf die Zukunft hoffendes 
Bolt bei der Verftärfung feiner Wehr Inanfern. England, Frankreih, Ruß: 
land, Nordamerifa und Japan machen die größten Anftrengungen vor allem in 
dem Ausbau ihrer Flotten und ihrer Marineftationen; feiner möchte zurüd 
bleiben. Auch wir müfjen alfo vorwärt® mit unjrer zwedwidrig Kleinen Marine, 
wenn Deutjchland Großmadjt bleiben will. 


Kiel R. A. 


EFE SE. — 





Die deutſchen Koloniſten an der Wolga 
und die ruſſiſche Regierung 


Te or einiger Zeit brachten deutjche Zeitungen die Nachricht, daß 

) ‚©. deutfchen Koloniften im Gouvernement Sfamara infolge 
'< verichiedner Gejee der rufjiichen Regierung, „die ihnen nicht 

NS mehr erlaubten, in der bisherigen Weije für die Zukunft ihrer 

Be Kinder zu forgen,“ nach Sibirien andwanderten. Für viele, 
die die Ba: Zuftände und Verhältniffe überhaupt nicht und im befondern 
die in den genannten Kolonien nicht fennen und auch nicht zwilchen den 
Zeilen zu Tejen verftehen, mag diefe Nachricht ein neuer Anlaß gewefen fein, 
von der Vergewaltigung der Deutjchen durch die ruffiiche Regierung zu reden, 
die ihnen jet nicht einmal mehr erlauben wolle, „für die Zukunft ihrer 
Kinder zu forgen.“ 

Zu Ddiefer Annahme werden ohne Frage alle fommen, die nicht willen, 
welche Rolle bei jener Nachricht die Worte „in der bisherigen Weife“ jpielen, 
und daß zwilchen der „Sorge für die Zukunft der Kinder“ nad) weit 
europäischen Begriffen und der der Mafje diejer Koloniten ein Himmels 
weiter Unterjchied if. Genau genommen find die Worte „in der bisherigen 
Weile“ hier gar nicht am Plate, da e3 nur heißen fünnte „in der frühern 
Reife,“ weil die Sache, um die es fich thatfächlich handelt, fchon mehr 
als dreißig Jahre alt, in taufenden von ZBeitungsartifeln beiprochen und 
demnach allbefannt ift. Dazu kommt noch, daß von denjelben Gejegen und 
Mabregeln, die angeblich die Koloniften an der Wolga erjt jegt zum Aus⸗ 
wandern beitimmen jollen, die Gejamtheit der ruffiihen Bauern betroffen wird, 
daß von einem Gefeg ausschließlich gegen die Deutjchen aljo gar nicht die Rede 
fein fann. Schon der Umstand, daß diefe Koloniften nach Sibirien, alfo nur 
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auf eine andre Stelle des rufjiichen Reiches gehen, zeigt zur Genüge, daß «8 
fi) um etwas ganz andres handelt, al3 in der Nachricht behauptet wird, 
denn jonft würden fie wohl font wohin, nur nicht wieder in ruffiiche Ge 
biete gehen. 

Sn Wirklichkeit handelt e3 fich darum, daß die ruffische Regierung — vor: 
läufig im europäischen Rußland — nicht mehr den Verjorger des Nadj 
wuchles der Bauern, wie während der vergangnen Jahrhunderte, |pielen will, 
und daß fie von ihren Bauern verlangt, daß fie wie jeder andre die Sorge 
um die Zukunft ihrer Kinder felbft übernehmen. Wegen diejer Forderung, die 
fich im weftliden Europa auch) für den Kleinften Bauer ganz von jelbit ver 
iteht, hat e8 unter den ruffifchen Bauern und ihren Freunden fchon feit mehr 
als dreißig Jahren Iammern und Klagen ohne Ende gegeben, und nur die 
Hoffnung darauf, daß die Regierung in Sibirien aud) ferner den Nachwuchs 
mit Grundbefig augftatten werde, ijt bei der großen Mehrzahl der Auswandrer 
der Grund, daß fie ihrer bisherigen Heimat den Rüden fehren. 

Was die „Sorge um die Zukunft der Kinder” im weltliden Europa 
beißt, braucht hier nicht weiter augeinandergefegt zu werden; von der Schwere 
diefer Sorge hat aber die Mafje der Koloniften an der Wolga bi8 vor einigen 
Sahrzehnten ebenfomwenig eine Vorftellung gehabt, wie alle im Gemeindebefit 
lebenden rujfifchen Bauern. Bis zu der Aufhebung der Leibeigenfchaft und 
dem Selbjtändigmachen diefer Bauern hatten deren Herren, aljo entweder die 
Krone oder die Gutsbefiter, thatfächlich die Verpflichtung, für die Zufunft 
der Bauern und ihrer Kinder zu forgen. Während unter Verhältniffen, wie 
fie im weftlichen Europa beftehen, viele Kinder gewöhnlich ala eine Laft und 
unter Umjtänden al3 der Ruin der Eltern betrachtet werden, hatten die Herren 
Bäter unter den ruffischen Bauern und den Koloniften, die die Agrarverfafjung 
der Bauern — teilbaren Gemeindebefig mit jolidarischer Haftbarfeit — 
angenommen hatten, von vielen Kindern — hauptfäcdhlid Knaben — den 
größten Vorteil. Dank diefer Agrarverfaffung, bei der jedem zur Gemeinde 
gehörigen, ohne die geringfte Rüdficht auf feine geiftigen und fittlichen Eigen» 
Ichaften, auf jeden in feiner amilie vorhandnen männlichen Kopf der gleiche 
Landanteil zugemejjen wurde, fonnte auch der verfommenfte Lump, dem ed 
Beit jeine® ganzen Xebens nicht eingefallen war, nur einen Finger zu rühren, 
zum Großgrundbefiger werden, wenn er nur das Glüd hatte, recht viele 
Sungen zu haben. Unter den neuern Kolonien oder „Anfiedlungen“ an der 
Wolga, wie fie in den ältern oder Stammtolonien allgemein genannt werben, 
find verjchiedne, wo noch in der neuern Zeit auf den männlichen Kopf bis 
30 Depjatinen zu 4,28 preußische Morgen, auf zehn männliche Köpfe in einer 
Samilie — was heute noch) durchaus nichts feltnes ift — alfo 300 DeBjatinen 
gleich 1284 Morgen kamen. 

E3 find feit Aufhebung der Leibeigenfchaft für und wider den ruffiichen 
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Gemeindebefig mit der dazu gehörigen jolidarifchen Haftbarkeit nicht allein 
taufende von Zeitungsartifeln, jondern auch zahllofe Brofchüren und jehr viele 
dide Bücher gejchrieben worden, aber es läßt fich nicht behaupten, daß hier- 
durch die Mafje des rufjiichen — namentlich) des ftädtifchen und gelehrten — 
Publitums über diefe für Rußland fo außerordentlich wichtige Frage jo weit 
ind Klare gelommen wäre, daß fie wüßte, was unbedingt gejchehen muß, 
wenn der ruffischen Land» und Vollswirtichaft überhaupt geholfen werden fol. 
Vergleicht man mit der Zage der ruffiichen Bauern die der polnischen, Lettifchen, 
eftnifchen, finnischen und deutjchen Bauern (Kolonijten) des Reiches, die den 
ruffiichen Gemeindebefig nicht fennen, jo tft die Beantwortung der Trage, bei 
Berüdfihtigung der Verhältniffe, unter denen fich diefe entwidelt haben, 
ziemlich leicht, aber derartige Vergleiche juchen die Verteidiger des Gemeindes 
befiges jo viel ald möglich zu vermeiden. Namentlich ift da8 gegenwärtig 
bei den deutjchen Kolonisten der Fall, die die Ugrarverfaffung der rufjiichen 
Bauern gleich bei ihrer Einwanderung unter den denkbar günftigjten Verhälts 
niffen, vollfonımen frei, mit riefigem Befig de3 wunderbarften Bodens, un» 
mittelbar an dem größten europäischen Fluß bei faum nennenswerten Zahlungen 
und vielen wichtigen Privilegien angenommen haben. Bon diejer Klafje der 
deutfchen Koloniften wohnen die meilten in den nur durch die Wolga ges 
trennten beiden Gouvernement® Sfjaratom und Sfamara. Hier läßt fich 
— ftrenge und unparteiifche Unterjuchung vorausgefegt — nicht allein er- 
fennen, was Rußland ohne Trage zu erwarten hätte, wenn e3 auch ferner bei 
dem frühern beliebig teilbaren ®emeindebefig bleiben wollte, jondern auch, 
was aus der Menjchheit überhaupt werden würde, wenn einmal die Zdeen der 
Sozialdemofraten allgemein durchgeführt werden jollten. Dadurd) erhält das, 
was fich feit 134 Jahren in diefen Kolonien vollzogen bat, auch für die ge- 
jamte übrige Welt eine mehr ala gewöhnliche Bedeutung, und man fünnte 
ih wundern, daß eine offne Beiprechung der dortigen Zuftände und Lage 
bisher unterblieben ift, wenn man nicht die Gründe fennte. 

Zuerft ift e8 ganz natürlich, daß die intelligenten Kreije und Perfonen 
in diefen Kolonien nicht wünjchten, daß etwas von den unangenehmen Dingen, 
die Dort gefchehen, in die Offentlichfeit dränge, obgleich gerade fie am meiften 
unter dem Terrorismus der Maije zu leiden hatten. Solange e3 irgend 
möglich) war, wurde über die eigentliche Lage der Dinge — Hauptjächlich feit 
Verleihung der Selbitverwaltung — peinlich gejchwiegen, und man juchte 
den frühern günftigen Ruf möglichjt zu erhalten. Dann gab ed wenige außers 
halb der Kolonie, die die Lage und Entwidlung der dortigen Zuftände bins 
reichend kannten oder zum Gegenftand ernfter Unterfuchung machten, und diefe 
wenigen jchwiegen wieder au dem einen oder dem andern Grunde; und für 
die Wefteuropäer lagen die Wohnfie diefer Koloniften, faft an der aftatijchen 
Örenze, allzu entfernt, ald daß man fie eingehender Hätte unterjuchen können. 
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Schon hierdurch wird verftändlih, daß diefe Kolonien — wenigitens in den 
legten fünfzehn Iahren — falt gar nicht öffentlich befprochen worden find. 
rüber war ihr Name fortwährend in den ruffischen Zeitungen zu finden, wo 
fie von den DVerfündigern des ©emeindebefites, die mehr oder weniger aud) 
Anhänger der Ideen der Sozialdemokratie find, ald Baradepferdb und „uns 
widerlegbarer Beweis der Nichtigkeit ihrer Anfichten” dem PBublitum vor: 
geritten wurden. Dieje Herren find aber till geworden, feit ihnen das dunfle 
Gegenteil ihrer Behauptungen durch die Thatjache bewiefen wurde, daß gerade 
die Lage der Wolgakolonijten das vernichtendfte Urteil über den rufjiichen 
Gemeindebefit und die Hirngefpinfte der Sozialdemokratie fällt; jeitdem ver: 
mieden fie ed, die Wolgafolonien überhaupt noch zu erwähnen. Bei der 
Wichtigkeit der Sache wollen wir uns aber hier etwas eingehender mit 
ihnen befaffen. 

E3 ijt überflüffig, Hier alles das zu wiederholen, was früher von den 
Berteidigern des teilbaren Gemeindebejite8 behauptet worden ift. Ihrer 
Meinung nad) lag in diefem Gemeindebejig der unmwiderlegliche Beweis, daß 
das ruffifche Volt ganz andre Anlagen habe, als alle übrigen Völker der 
Welt, namentlich die wejtenropäifchen, und daß es Hierdurch auch befähigt jei, 
die jozialen Fragen, die anderwärts jeit Iahrtaufenden zu Kampf und Streit 
zwifchen den verjchiednen Klafjen geführt haben, ruhig und ohne Kampf 
zu löfen. Andre Leute aber, die durch lange Beobachtung den rufjischen 
Bauer genau fannten und dabei die Sade volllommen nüchtern betrachteten, 
waren der Meinung, daß die gejamte ruffiiche Bauern: und Volfswirtichaft 
in den Kinderfchuhen jtedden geblieben jei, und daß Rußland früher oder 
Ipäter unvermeidlich) den jchwerjten wirtjchaftlichen und fozialen Krijen ent- 
gegengehen werde, für deren Ausgang Hauptjächlich entjcheidend jet, wie 
die Sache behandelt würde. Dieje zwei Anfichten ftanden fich jahrzehntelang 
— hauptfächlich während der Regierung Alerander8 II. — unverjöhnlich gegen: 
über, biß den PVerteidigern des fommuniftifchen Gemeindebefiges namentlich 
von ausländischen Gelehrten Elar und deutlich bewiefen wurde, daß Dieje 
primitive Befigform ſchon überall beftanden habe, aljo von einer be 
fondern ruffiichen Agrarverfaffung gar nicht die Nede fein könne, und bis 
dann auch die fürchterlichen Verwüftungen auf dem wirtfchaftlichen wie auf 
dem fittlichen Gebiet bei allen diefen Bauern und SKoloniften nicht mehr 
zu leugnen waren. Obgleich diefe nun zur größten Vorjicht mahnten, hörten 
die Anhänger de Gemeindebefiges, denen vor allem daran lag, die Gutäbefiger 
zu ruiniren und al® Stand aus der Welt zu fchaffen, mit ihrem Hetzen und 
ihren Treibereien nicht eher auf, ald bis ihnen am Tage nad) der Ermordung 
Alezander3 II. energifch dag Handwerk gelegt wurbe. Infolge defjen war e& 
während der vorigen Regierung nicht allein in der Prefje über Ddiefe Sad 
ziemlich ruhig, jondern die Bauern bequemten fich auch nach der Erklärung 
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Aleranders II. bei feiner Krönung am 21. Mai 1883 gegen die Bauern- 
delegirten, daß an eine weitere unentgeltliche Zuteilung von Gutsland nicht 
zu denfen jei, wieder mehr zur Arbeit, anftatt, wie bi3 dahin, im Ber: 
trauen auf die Verjprechungen ihrer Freunde, die Hände in die Tajchen zu 
fteden und das übrige ihrem Herrgott und dem Kaijer zu überlajjen. 

©eit einiger Beit beginnen nun aber wieder häufiger Artikel der Bauern: 
freunde über das alte Thema zu erjcheinen, und wenn fie auch bisher noch) 
vernünftiger und ruhiger al früher gehalten find, jo ift Doch zu befürchten, 
daß fie bei ruhigem Gehenlafjen jehr bald wieder in denjelben leidenfchaftlichen 
und unüberlegten Ton verfallen werden, den alle Auslafjungen diefer Partei 
während der Regierung Alexranders II. zeigten. Gegenwärtig bejchränft fich 
die Partei auf die abgedrojchne Behauptung, daß der Gemeindebefig als 
Agrarverfaffung zu tief in dem Bewußtjein der Bauern wurzle, als daß 
er ohne Schaden für die Gejamtheit bejeitigt werden Fönnte, und daß die 
bisherige jo jchlimme Lage der Bauern nur eine Folge der langen Xeib- 
eigenfchaft, der ungenügenden Landanteile und unerjchwinglichen Zahlungen, 
fowie des Mangels an Schulen fei. Alle Übelftände würden verfchwinden, 
wenn den Bauern jo viel Land überwiefen würde, daß fie beitehen Fönnten, 
wenn überall Schulen eingerichtet würden, und dergleichen Dinge mehr. Die 
deutfchen Koloniften find aber weder Leibeigne gewefen, noch hat es ihnen an 
Schulen und genügendem Ader gefehlt, fie Haben dazu lange Steuerfreiheit und 
ein Jahrhundert lang äußerft wertvolle Privilegien gehabt; ift die Lage und 
Entwidlung der Dinge bei diefen Koloniften aber irgendwie ander alß bei 
den ruffiichen Bauern im allgemeinen gewejen? Wenn heute nod) ein Unter: 
Ihied zwijchen ihnen und den rufjiischen Bauern befteht, jo hat das feinen Grund 
nur darin, daß die ruffiichen Bauern von jeher unter den entfittlichenden 
Wirkungen des teilbaren Gemeindebefiges zu leiden hatten, die deutjchen Solo» 
nilten dagegen nur hundertdreißig Sahre, und daß e3 auch Leute gab, die fich 
dem Verfall mit allen Kräften entgegenjtellten, während das bei den rufjiichen 
Bauern nicht der Fall war. | 

Richtig ift von den Behauptungen der Anhänger des teilbaren Gemeindes 
fies nur das eine, daß das ruffiche Volk diefem freilich hauptfädhlich feine 
Größe und heutige Macht verdankt. Damit ift aber noch lange nicht bewiejen, 
daß dies auch ferner unter ganz veränderten Verhältniffen jo fein müfje. Wie 
der teilbare Gemeindebefig hauptjächlic dazu beigetragen hat, für die im 
Süden und Often früher vorhandnen unendlichen menfchenleeren Flächen des 
fruchtbarften Bodens in verhältnismäßig kurzer Zeit riefige Mafjen von 
Arbeitern und Steuerzahlern zu züchten, kann man gerade an den deutjchen 
Koloniften jehen, die die Einrichtung angenommen haben. Während z.B. die 
an der Wolga unmittelbar nach ihrer Einwanderung — 1764 — aus 23000 
Köpfen beftanden, haben fie fich, dank dem Überfluß von Ader und Lebens: 
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mitteln, die jchon ausgewanderten eingerechnet, fat auf 500000, aljo auf das 
BZwanzigfache der urfprünglichen Zahl vermehrt, eine Vermehrung, die kaum 
ihresgleichen Hat. 

Seine heutige Menfchenmaffe hat aljo Rufland dem teilbaren Gemeinde 
befig — oder richtiger gejagt, den riefigen freien Zandmafjen, die an Leute, 
die heiraten und Kinder zeugen wollten, verteilt werden konnten — allerdings 
zu verdanten, aber in Ddiefer bequemen und für den Staat früher jo außer: 
ordentlich vorteilhaften Agrarverfafjung wurzelt auch feine Schwäche: der jorg: 
loje Sinn der durch die mühelofe Landzuteilung feit Iahrhunderten verwöhnten 
Bauern, und ihr Widerwille gegen jeden wirtjchaftlichen Fortſchritt, überhaupt 
gegen eine Wirtfchafts« und Lebenzweife wie die der wefteuropäiichen Bauern, 
wo jeder für feine Zufunft und die feiner Samilie felbft zu jorgen hat. Eine 
Änderung in der Gefinnung der Bauern und eine Befferung ihrer Lage fanrı wohl 
dann eintreten, wenn mit der Einrichtung den Bauern auch jede Hoffnung ge 
nommen wird, auch ferner noch ohne alle Mühe und Anftrengung zu ber 
nötigen Berforgung für fih und ihre Kinder zu fommen — darüber fünnen 
fih nur noch) Menfchen täufchen, für die die Erfahrungen der legten ſechsund⸗ 
dreißig Iahre nicht vorhanden find, und die nur mit Einbildungen rechnen, 
die dem Staate und den Bauern bisher nicht3 als Elend und Unheil gebradjt 
haben und bringen können. 

Eine merfwürdige Beweisführung diefer Leute liegt u. a. in der Behauptung, 
„daß der teilbare Gemeindebefit viel zu fehr im Bewußtlein der ruffilchen 
Bauern wurzele, al3 daß er ohne Schaden für die Gejamtheit bejeitigt werden 
könnte.“ Als ob es in der Welt fchon jemals eine Verfafjung und Einrichtung 
gegeben hätte, die der Mafje erlaubte, ein bequemes Bummelleben auf Koften 
andrer zu führen, und an die fic) der verbummelte Haufe nicht mit der Kraft 
der Verzweiflung geflammert hätte. Hängt die Mafje der deutjchen Stolonijten 
an der Wolga etwa weniger al3 die Mafje der rufjiichen Bauern an diejer 
verderblichen Agrarverfajlung, die alle zujammen mit der Sicherheit eine? 
Naturgejeges zu Grunde richten muß? und würde die Sache im Weiten 
Europas irgendwie anders fein, wenn man dort den rufjiichen Gemeindebefig 
mit feinem bequemen Landzuteilen einige Generationen lang einführen Eönnte? 

Man Spricht jo Häufig von den vorzüglichen Eigenfchaften der weit: 
europäifchen Bauern, ihrer Arbeitfamfeit, ihrer Sparjamfeit und Sorge für 
die Zukunft — wie lange würden aber Dieje guten Eigenjchaften wohl vor: 
halten, wenn es plöglich hHieße: Ihr lieben Leute! Bisher Habt ihr eud) 
mit der Erziehung und Verforgung eurer Kinder quälen mülfen, von jeßt 
an wird eud) die Sache wejentlich leichter gemacht werden, da folgendes 
von der Regierung beichloffen worden ift: 1. Auf jeden männlichen Kopf 
eurer Familie wird euch eine Hufe zu dreißig preußijchen Morgen gleid) fieben 
ruffiihen Deßjatinen guten Landes zugemefjen, worauf alljährlih an Steuern 
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und Amortijationsgeldern für die Hufe fünfzehn deutiche Marf — aljo fünfzig 
Piennige auf den Morgen zu zahlen find. 2. Bei der Geburt eines Knaben 
wird dem Vater oder der Familie, zu der er gehört, eine weitere Hufe Land unter 
denjelberr Bedingungen zugemeifen. 3. Das Oberhaupt einer Wirtjchaft oder 
Familie ift der Ältefte der Samilie, oder beim Schlen von erwachfenen Männern 
deilen Witwe; ohne die Zujtimmung des Oberhauptes darf feine Wirtjchaft 
geteilt werden. 4. Um zu verhindern, daß ein Wirt fein Land verfchleudert 
und befigloje PBroletarier entjtehen, bleiben die den Einzelnen zugemefjenen 
Zandanteile Eigentum der Gefamtheit der Bauern (der Gemeinde), die allein 
mit gleichem Stimmrecht über die Art und Weije der Zuteilung und Bewirt: 
Ihaftung des Landes zu verfügen hat. 5. Daß für den pünktlichen Eingang der 
Steuern und Zahlungen gejorgt wird, dafür haften fämtliche Bauern folidarijch, 
aljo alle für einen, oder einer für alle — oder deutlicher gejagt, wenn einer 
jeine Steuern und Abgaben nicht bezahlt, jo müfjen fie die übrigen bezahlen und 
fünnen dann zufehen, wie fie wieder zu ihrem Gelde fommen. 6. Das zum 
Betriebe einer Wirtichaft unbedingt nötige, alfo das zugeteilte Land, Haus, 
Vieh, Adergerät, Saat und nötige Brotgetreide ufiw. darf den Bauern unter 
feiner Bedingung, aljo auch dann nicht genommen werden, wenn fie ihre 
Steuern und Abgaben nicht bezahlen. 7. Iede Gemeinde hat die Verpflichtung, 
ihre verarmten Bauern mit ihren Familien zu ernähren, ohne dabei aber 
irgend ein Recht zur Anwendung von Zwangsmaßregeln gegenüber Arbeits: 
jheuen und gewerbsmäßigen Bettlern zu haben; die behalten mit ihren Kindern 
unter allen Umftänden da® Recht auf gleiche Zandanteile und befchließende 
Stimme in den Gemeindeverfammlungen. Tsehlt einer Gemeinde die Möglich: 
keit, ihre Angehörigen zu ernähren und zu erhalten, jo hat in erjter Linie Die 
Zandichaft (der Kreis) und zuleßt der Staat diefe Verpflichtung zu übers 
nehmen. 

So etwa ijt die berühmte Verfafjung der ruffiichen Bauern bejchaffen, mit 
deren Hilfe ihre Freunde die joziale Trage auf ruhige Weife löfen wollen. 
Dazu ift aber noch folgendes zu bemerken. Eigentümer des von ihnen 
früher nur benugten Landes find jowohl die ruffiichen Bauern wie die im 
Gemeindebefig Iebenden deutjchen Kolonisten erjt nach Aufhebung der LXeibeigen- 
haft und nach Verleihung der Selbftverwaltung geworden. Vorher ftanden 
die ruffischen Bauern unter der Kontrolle der Grundeigentümer: de3 Staats, 
der Krone (Apanagengüter) und der Gut3befiger, wogegen jich die Oberbehörde 
der Koloniften an der Wolga in Sfaratow befand. Mit der Verleihung der 
Selbftverwaltung und der Zuziehung der Kolonien zu den übrigen Bauern= 
gemeinden wurde das Kolonijtenfomptoir in Sjaratow aufgehoben. An Ader 
wurde den ruffiichen Bauern in den jüdlichen Steppen durchichnittlich mehr 
al? eine Deutjche Hufe — fieben ruffifche Debjatinen —, in den Dichter bes 
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hat aber der männliche Kopf der befreiten Bauern 5!/, Debjatinen gleich etwa 
231/, Morgen erhalten, eine Qandmenge, die bei geregelter Wirtichaft mehr 
al® ausreichend war, die Bauern mit ihren Familien zu erhalten, die aber bei 
der Wirtjchaft mit Gemeindebejit nie ausreichend geweien ift und felbjt dann 
nicht ausreichen würde, wenn man den Herrichaften jegt noch da® Doppelte 
der genannten Fläche zuteilen wollte. rüber, wo der Haufe nicht machen 
fonnte, was er wollte, wo der unverbejjerliche Faulenzer und Trinfer nötigen: 
fall mit dem Stod dazu gebracht werden fonnte, zu arbeiten und fein Geld 
nicht durch die Gurgel zu jagen, ijt die erwähnte Fläche auch ausreichend, 
und die materielle Lage der Bauern — mit geringen Ausnahmen — weit 
bejjer als gegenwärtig gewejen; jeit der Zeit aber, wo der rohe Injtinkt des 
Haufens ganz beliebig, und ohne Strafe oder üble Folgen befürchten zu müljen, 
wirtfchaften fonnte, wie er wollte, ift e8 mit der Mafje der Bauern auch immer 
weiter bergab gegangen. Nur mit Grauen denkt jeder, der an Ordnung und ges 
regelte fittliche Zuftände gewöhnt ift, an die Zeit zurüd, während Zaujende nod) 
heute wie vom verlornen Paradiefe von ihr träumen; es läßt fich auch gar 
nicht leugnen, daß diefe — von ihrem Standpunkte aug — alle Urjache haben, 
zu flagen. 

Waren das damals für die Inhaber der Schänfen und Gefchäftemacher 
goldne Zeiten, al3 ji) die Bauern weder um die Bezahlung der Steuern 
und Abgaben, noch fonftige Verpflichtungen zu fünmern brauchten und 
den lesten Stopefen oder das lebte Maß Brotforn mit dem Bemwußtjein ver: 
fümmeln fonnten, daß fie die Gemeinde oder die Behörde doch nicht ver: 
bungern lafjen dürfe! wo von ihren Freunden jeder Hinweid auf die ‘Solgen 
einer jolchen Wirtfchaft mit der Bhrafe zurücgewiejen oder entjchuldigt wurde, 
daß man dod) Nachficht haben niüffe mit den armen während der langen Leib 
eigenjchaft jo jehr Gequälten, die ohne Frage nad) jehr furzer Zeit weit über 
den wefteuropäifchen Bauern ftehen und die ganze Welt durch ihre Thätigfeit, 
Sparjamfeit und Intelligenz in Erftaunen fegen würden! Und al3 von allen 
diefen Prophezeiungen fich feine einzige verwirflichte, in Gegenteil die Lage 
der Bauern immer fchlimmer wurde, und mehr als die Hälfte des Bauern: 
 Iandes unbearbeitet blieb, fo wußten diefe Leute wieder nichts bejjeres zu thun, 
al3 der Regierung Vorwürfe darüber zu machen, daß den Bauern nicht Land 
genug gegeben jei, damit fie jorglofer leben könnten und nicht bei den mile: 
rabeln Gutöbefigern zu arbeiten brauchten, denn alle ihre Zrinferei und 
Saulenzerei fei nur die Folge der Verzweiflung darüber, daß man fie bei 
Aufhebung der Leibeigenschaft jo fchlecht behandelt habe. Das Verjäumte kei 
aber jchleunigft nachzuholen, zumal da bei den Gutsbefizern noch Land genug 
vorhanden ei, dad man ihnen nehmen und den Bauern fchenfen Tönne. 

Die Antwort auf die Frage, was wohl aus den jahrhundertelang dur 
die Verhältniffe zu ftrenger Arbeit, Sparfamkeit und Sorge um die Zukunft 
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gezwungnen deutichen Bauern werden würde, wenn man jie in der eben be- 
Iprochnen Weile audftatten und fich dann ohne jede Kontrolle jelbjt überlafjen 
wollte, Eönnen wir wohl jedem, der mit den deutjchen Berhältniffen befannt ift, 
überlaffen. Man vergegenwärtige fich aber einmal das Maß von Sinn und 
Kogif, das in der Forderung und Erwartung der ruffiichen Bauernfreunde 
liegt: der jahrhundertelang an ein dem wefteuropäifchen Bauer gegenüber 
vollfommen forgenlofes und bequemes Leben gewöhnte ruffiiche Bauer werde 
ih die Eigenichaften feines wefteuropäilchen Kollegen nur dann angewöhnen, 
wenn ihm die Regierung das zu einer noch bequemern Eriftenz nötige auf den 
Präfentirteller, faft ohne jede Gegenleiftung überreiche; dann wird man be- 
greifen, weshalb die ruffiiche Regierung ihre eignen Wege geht und fich nicht 
um die Anfichten und Forderungen diejer Leute fümmert. Und fucht man 
diefen dag SIrrige und Bedenkliche ihrer Anfichten auseinanderzufegen, jo 
beißt e3 in der Regel: „Wa2 willen Sie vom ruffiichen Wejen und Bolfe, 
Sie find Deutjcher und Lutherauer und fkönnen als joldyer Hundert Jahre 
unter dem ruffiichen Volfe leben, ohne dahin zu fommen, rujjiiches Wejen 
und Denfen zu verjtehen.” Verweiſt man dann auf die zahllofen gebildeten 
NRuffen, die derjelben Anficht find, jo heißt es weiter: „Nun ja, das find Ans 
bänger des Weitens und feine eigentlichen NRufjfen mehr” ujw. 

Nun ift ed aber merkwürdig, daß gegenwärtig jchon Millionen von jtod 
tuffiichen Bauern zu der Überzeugung gekommen find, daß die bisherige Agrar- 
verfafjung der Rufen jedem Thätigen und Fleißigen Hände und Füße bindet 
und ihn vollftommen zum Sklaven und Sinecht des faulenzenden Haufen 
macht, überhaupt jeder, der vorwärts fommen will, entweder ganz auswandern 
oder fich jo von den übrigen trennen muß, daß er mit den im Gemeindebefig 
wirtichaftenden gar nichts mehr zu thun hat. Won Diefer jet überall zu 
Zage tretenden Erjcheinung, die am deutlichiten beweift, daß die Behauptung 
der Vertreter des teilbaren Gemeindebefiges, der ruſſiſche Bauer wünjche 
und verlange nur in diefer Belitform zu leben, genau fo Windbeutelei und 
Zäufchung ijt wie die andre, daß der rujjiiche Bauer ein ganz anders gearteter 
Menich al3 alle übrigen jei, wird jegt ebenjo wenig wie davon gejprochen, 
was in den deutichen Kolonien an der Wolga vorgegangen ift, denn beides 
beweift, daB das Fundament diefer Behauptungen äußerjt wadlig jteht. 

Am 22. Juli 1763 unterzeichnete die Kaiferin Katharina II. ein Manifeft, 
da3 deutiche Bauern und Handwerker nad) Rußland berief, eincsteild um uns 
produktive Zanditreden zu bevölfern, andernteil3 damit die deutjchen Bauern 
Beilpiel und Lehrer für die vorhandnen ruffiichen werden jollten. Diejer 
Wunjh der vormaligen Prinzeffin von Anhalt it leider nur in jehr bes 
\chränfter Weife in Erfüllung gegangen, und am allerwenigjten bei den ruffiichen 
Bauern. Am meiften Nuten haben von den damald Eingewanderten die im 
Norden angefiedelten den ummwohnenden finnischen Bauern gebracht, wogegen 
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im Süden, an der Wolga ujw. dag direfte Gegenteil von dem Beabjichtigten 
eingetreten ilt; dort find nicht Die Deutichen den Rufjen in der Wirtichaftsr 
weile Beifpiel und Lehrer geworden, jondern umgefehrt, die Aufjen den 
Deutjchen, wenigftend jo weit ed die große Mafje der Kolonijten betrifft. 

Bon den infolge des Manifejtes eingerwwanderten Deutjchen wurden an 
verjchiednen Stellen des rujjiischen Reichs Kolonien gegründet, oder vielmehr 
dieje Stellen waren jchon vor Ankunft der Berufnen von der Regierung bes 
jtimmt und mit den nötigiten Gebäuden und Adergeräten verjehen. Ein Teil 
jiedelte fich in der unmittelbaren Umgegend von Petersburg an, ein zweiter 
hart an der wejtlichen Grenze des Peterdburger Gouvernements, im freie 
Samburg, ein dritter in Zentralrußland, der weitaus größere Teil der Ans 
jiedler — etwa 23000 Köpfe — wurde aber in die neugegründeten Kolonien 
zu beiden Seiten der Wolga in den heutigen Gouvernement® Sfaratow und 
Sfamara verteilt. Die Hauptzahl der neuen Kolonien war jchon damals im 
Gouvernement Sfamara, öftlid) von der Wolga, was fich übrigens aus der 
Beichaffenheit des Terraind von jelbft ergab. Da diejes von ganz bedeutenden 
Einfluß auf den Entwidlungsgang der dortigen Kolonien gewejen ijt, muß es 
etwa8 ausführlicher beichrieben werden. 

Etwa 3 deutjche Meilen oder etwa 21 Werft*) weftlich von der Gouver: 
nementöjtadt Sjamara tritt die Wolga aus den fhygulewfchen Bergen oder 
richtiger au dem höher liegenden weftlichen Rußland, von dem dieje Berge 
nur ein Zeil längs der Wolga find, in die aralosfafpiiche Senke oder Tieir 
ebne ein, deren weftliche Grenze fie zujammen mit dem rechten Ufer bis 
Barizin auf eine Länge von etwa 800 Werft oder 115 deutjche Meilen bildet 
Das rechte Ufer — die Bergjeite — fällt falt durchweg ziemlich fteil zur 
Wolga ab, und das weiter wejtlich liegende Terrain ift überall wellig und hat 
mehr oder weniger bedeutende Höhen, auf denen noch Rejte der frühern Wälder 
erhalten find, wogegen da gejamte linfe Ufer — die Wicjenjeite — aus 
einer endlofen ZTiefebene bejteht, die, was Größe und Beichaffenheit betrifft, 
auf der ganzen Erde nicht ihresgleichen hat. Wie überall auf den Sarten 
angegeben ift, ift in der Deitte der ungeheuern Ziefebene allerdings eine vom 
Ural ausgehende und in füdweftlicher Richtung an der Wolga verlaufende 
Bodenerhöhung, der Dbichtihi Syrt (Allgemeiner Rüden), wer e8 aber nidt 
weiß, wird fie gar nicht bemerfen, erfteng weil der Boden jo allmählich fteigt, 
daß man e3 faum fpürt, und dann weil die ganze obere Fläche des Nüdens 
auch wieder eine riefige Ebene ift. Die Grenzen diefer Bodenerhöhung, die 
zugleich die Grenzen der deutichen Kolonien am linfen Ufer der Wolge 
— aljo auf der Wiefenfeite, im Gouvernenent Sfamara — bilden, find nörblid 
der große Srgis, der der am rechten Wolgaufer — auf der Bergjeite, im 
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Gouvernement Sfjaratow — liegenden Kreisftadt Wolsf gegenüber, in die 
Volga mündet, und füdlich der Seruflan, der nördlih von der Kreißftadt 
Kamyſchin, gegenüber von der am rechten Ufer liegenden Ddeutjchen Kolonie 
Uſt⸗Kulalinka (Galka) gleichfalls in die Wolga fällt. Die Entfernung zwifchen 
den Mündungen diejer beiden Steppenflüfje beträgt aber mehr ala 300 ruffische 
Werft oder fajt 50 deutfche Meilen; wir haben e3 aljo mit einer Fläche zu 
thun, die manches Königreich) an Ausdehnung und Umfang übertrifft. Es 
giebt hier allerdings auch eine Anzahl ruffiicher Dörfer, in der Hauptfache ift 
aber dag Gebiet in den Händen der deutjchen Koloniften, denen hier eine Ges 
legenheit zum fchnellen Emporfommen geboten wurde, wie fich feine zweite 
finden dürfte. 


(Schluß folgt) 





Anthropologifhe Sragen 
(Fortſetzung) 
Fa te geht ed nun zu, ‚fragt Ammon, daß ich die Städte Lang 





blonde Haare. Diele EZörperlichen Eigenjchaften, antwortet er, 
= jind an ich freilic) fein Vorteil, wohl aber die jeeliichen Eigen: 
Ihaften der Rafje, deren Kennzeichen fie find. Die Stadt zieht die Lang- 
Ihädel nicht aus den Dörfern heraus, wie der Magnet Eifenfeiljpäne aus 
einem Haufen von Sägelpänen, jondern e8 wandern Langjchändel und ARunds 
Ihädel in die Stadt, um dort Arbeit zu juchen. Da aber die LZangfchädel 
fähiger und tüchtiger find, jo regt fich in ihnen der Trieb, in der Stadt ihr 
Glück zu fuchen, allgemeiner als in den Rundjchädeln, daher verläßt von 
ihnen ein größerer Teil die Heimat ald von diefen, und in der Stadt bes 
haupten jie jich leichter alS die Rundfchädel; jo wird denn ein größerer Teil 
von ihnen dauernd anjälfig, und jo fommt es denn, dab die echten Städter 
langjchädliger, blonder und blauäugiger find als die Eingeiwanderten. Da, 
wie bemerft worden ift, die Schädelform und die Komplerion nicht unlöglich 
an einander gebunden find, jondern getrennt vererbt werden, jo darf man fich 
nicht darüber wundern, daß viele brünette Zangföpfe und blonde oder blau 
äugige Rundköpfe vorfommen. Die von echten Städtern ftammenden Wehr: 
pflichtigen zeichnen fid) nun gerade dadurch aus, daß bei ihnen die Verbindung 
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aller germanischen Raffenmertmale am bäufigiten if. „Somit bleibt nur die 
Schlußfolgerung übrig, daß die vorteilhaften Geiltesanlagen für Diejenigen 
Tormen des Wettbewerb, wie fie unter den gewöhnlichen Wehrpflichtigen*) 
in den Städten vorkommen, entweder mit Qangföpfigfeit oder mit heller Kom: 
plerion verbunden fein können, oder auch mit beiden, und daß lettere Kom: 
bination einen höhern Grad von vorteilhaften Geiftesanlagen vermuten läßt.... 
Die Kombination der (fur; ausgedrüct) Gehirndeterminanten mit den beiden 
andern Gruppen bietet eine gewijje Gewähr für möglichjte germanifche Rajfen- 
reinheit, die natürlich in Anbetracht der durch Jahrhunderte wiederholten Ber: 
milhung nur eine verhältnismäßige fein fann. Wir werden jo zu dem Schlufle 
geführt, daß Die Geiftesanlagen der Germanen heute noch diejenigen find, 
welche ein Individuum am leichteften den Kampf um die Erxijtenz, wie er in 
den Städten geführt wird, beitehen lafjen” (S. 112). 


Ald Grundcharafterzüge der Gernianen hebt Ammon die allgemein be 


fannten hervor, insbejondre daß fie ftreng monogam und die gebornen Be 
berrjcher andrer Völfer waren, und eignet fi) dann die Charafteriftif der 
beiden Hauptraffen, die er annimmt, von ©. de Lapouge an. Diefer bemerkt 
zunächst, faft alle großen Dlänner hätten der blonden langföpfigen Rafje an 
gehört, felbjt wenn fie Teile eines gänzlich verfchiednen VolfS zu fein jchienen. 
Die hervorragende Stellung der Zangföpfe fei jedenfalls ficher in der griechiid: 
römischen Zivilifation. (Hierzu wollen wir doch gleich bemerfen, daß dem 
phantafievollen Sranzojen nicht ohne weiteres zu glauben ift. Ein Fachmann, 
an den wir ung gewandt haben, hat uns die Auskunft erteilt: e8 giebt feinen 
Griechenfchädel, wie e8 feinen deutichen Schädel giebt. Nad) A. Weistad 
[Mitteilungen der anthropologifchen Gefellichaft in Wien 1881] waren von 
95 gemejjenen Griechenfchädeln 14 dolichozephal [Inder 68 bis 75], 15 fuß 
Dolichozephal [76 und 77], 16 mejozephal [78 bis 80], 22 fubbrachyzephal 
[81 big 83], 28 bradhyzephal [84 bis 93]. Die Klafjen werden hier etwas 
anders bezeichnet ald von Ammon, der natürlich die neuere, erjt nach 1881 
vereinbarte Klaffififation annimmt. Db die dolichozephalen Griechenjchädel 
hervorragenden Männern und die brachyzephalen dem gemeinen VBolfe angehört 
baben, das ift bisher nicht unterjucht worden. Die griechifchen und römijchen 
Porträtbüjten jcheinen noch nicht auf die Schädellänge unterfucht worden zu 
fein; unbedingt zuverläjfig würde deren Mejjung freilich nicht fein, da man 
nicht willen fann, ob die Künftler die Kopfform, auf die der gewöhnliche Be 
Ichauer faum achtet, mit derfelben Gewifjenhaftigfeit wiedergegeben Haben tie 
die Gefichtözlige.) Ammon zieht das, was Lapouge jagt, S. 185 in die Säße 
zufammen: „[Darnach] erfcheinen die Langföpfe germanischer Abkunft als die 
Träger des höhern Geifteslebens, als die von der Natur berufnen Inhaber 


*) Die Unterfuhung hat fih nicht auf die Einjährigen erftredt. 
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herrſchender Stellungen, als die gebornen Verteidiger des Vaterlands und der 
geſellſchaftlichen Ordnung. Ihr ganzes Weſen beſtimmt ſie zur Ariſtokratie. 
Sinn für bürgerlichen Erwerb haben ſie nur in geringem Grade. Dagegen 
iſt bei den Rundköpfen dieſe letztere Anlage ſehr ausgebildet. Geſchickt zu 
jeder landwirtſchaftlichen und techniſchen Fertigkeit, wie zu Kandel und Geld— 
geſchäften, ſind ſie vortreffliche Bauern, Arbeiter und Händler, dabei meiſt 
fügſame Unterthanen. Die Begabtern unter ihnen wiſſen auch induſtrielle 
Unternehmungen zu organifiren und ihr Vermögen zu mehren. Nein wilfen: 
Ichaftliche VBeitrebungen, denen fich die Langföpfe, von Wißbegier getrieben, 
mit dem ganzen Ungeftüm ihres Wejens hingeben, liegen den Rundföpfen 
ferner; der praftiihe Nuten neuer Erfindungen entgeht ihnen aber nicht, und 
fie bringen oft die allzu uneigennüßigen Langklöpfe in wirtjchaftliche Abhängig- 
feit. [Wer dächte da nicht an die verunglüdten Börfenjpefulationen des Vater 
Nloeg und an die Hüpothefen der allzu uneigennüßigen oftelbijchen Sunfer! 
Zu einiger Beruhigung über das diefen Zangjchädeln drohende Unheil jei jedoch 
Herr Ammon daran erinnert, daß nicht wenige von ihnen bei Gründungen 
ganz ausgezeichnete Gejchäfte gemacht haben und wohl aud) noch in Zukunft 
machen werden.] Ihre Neigung zur demofratiichen Gleichheitslehre ift darin 
begründet, daß fie jelbft in feiner Weile über die mittlere Höhe hervorragen 
[fiehe Berifles! der demnach ohne Zweifel ein Rundfchädel gewejen ift] und 
gegen Größe, die fie nicht falfen fünnen, Abneigung, wo nicht Haß empfinden.“ 

Eine bejonders fräftige Unterjtügung feiner Auffaffung findet Ammon in 
den Ergebnifjen der an Gymnafiaften vorgenommnen Schädelmeffungen. Zwar 
jind diefe Ergebnifje jo fraus, daß wir mehrere Seiten brauchen würden, um 
fie Har darzuftellen, und daß fich Ammon dadurch zu mehreren Einjchränfungen 
genötigt jieht. So Jchreibt er: „Auffallend ijt die geringe Zahl von Lang: 
föpfen unter den Halbjtädtern. Entweder muß man einen Einfluß des Zufalla 
annehmen, der ja bei der immerhin nicht großen Zahl von dreigig Halbftädtern 
vorfommen fann, oder man muß die Thatjache auf einen ftärfern Zudrung 
von Rundföpfen in diefem Stadium der Anjäjligfeit zurüdführen. Diejer 
Zudrang fönnte feine Urjache darin haben, daß in der zweiten Generation 
verhältnismäßig zahlreichere Rundföpfe zu Vermögen kommen und imjtande 
ind, ihre Kinder in höhere Schulen zu fehiden, aus denen aber die nächte 
Generation der Rundföpfe zum größten Teil wieder verjchwindet. Mit jolchen 
Verhältniffen mag e3 auch zufammenhängen, daß wir unter den Gymnajiaften 
überhaupt eine verhältnismäßig bedeutende Zahl von Rundköpfen antreffen.... 
Wir dürfen darum nie behaupten, daß die Rundköpfe nicht begabt jeien: unter 
den Lang= und NRundköpfen giebt e& verfchiedne Grade der individuellen Be⸗ 
gabung, und wir dürfen nur das eine fefthalten, daß die Begabung der Lang: 
föpfe von andrer Art ift, und daß im großen und ganzen bei ihnen die höhern 
Grade von Begabung gefunden werden. E3 ift mehrfach betont worden, daß 
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die Rundföpfe jedenfall3 die materiellen Dinge, den Handel und Erwerb, jehr 
gut verjtehen, und damit mag e3 zufammenhängen, daß fie ihre Kinder in 
verhältnismäßig jo großer Anzahl in die Mitteljchulen bringen. Die Lang 
föpje find oft zu uneigennüßige Sdealilten. Wie fie fich in der Nömerzeit 
dazu hergegebe®haben, mit Leib und Leben die römischen Herren zu fehüten, 
jo find fie heute noch ftet3 bereit, fich für eine Idee aufzuopfern, denn jene 
alten Leibwächter dienten auch nicht um des Soldes willen, fondern ihr 
Leitjtern war die Idee der Treue für den erfornen Herrn oder Sriegsführer.*) 
Zum Scluffe fol nochmal3 daran erinnert werden, daß nicht alle runden 
Köpfe die Begabung der Rundköpfe beherbergen müfjen. Wie jchon wiederholt 
berührt, kann bei einem Individuum, welches von Eltern verjchiedner Rafle 
abjtammt, die Vererbungstenden, im Schädel auf die Bildung eines Rund⸗ 
fopfeö binwirfen, während die Anlagen des Gehirns die deö Langfopfes find“ 
(S. 192 bi8 193). Alfo die Oymnafiaften im allgemeinen find ziemlich rund 
föpfig, aber nach der Unterjefunda ändert fich das plöglid. In dem drei 
Oberklaſſen der KKarlsruher]) Gymnafien „erhebt fi) die Zahl der Langföpfe 
bei den eigentlichen Städtern mit 40,5 Prozent im Durchfchnitt und mit 
45 Prozent am Realgyınnafium auf eine Höhe, die an altgermanifche Zeiten 
erinnert, ohne fie zu erreichen; bei den Germanen war die Zahl der Langköpfe 
69,2 Prozent.“ Die Mannheimer Gymnafien haben einen noch höhern Prozent: 
ja von Langköpfen ergeben. Nach der AUmmonjchen Charafteriftif der rund 
föpfigen Begabung follte man erwarten, daß die Zangköpfe auf den human: 


jtiichen Gymnafien zahlreicher fein würden als auf den Realgynınafium; es üt | 


aber dag umgefehrte der Fall; er bemerft darüber: „Auf den Umftand, dab 
die Realgymnafien bei den Städtern mehr Langföpfe haben als die Gymnafien, 
bei den LZandgebornen aber weniger, will ich fein Gewicht legen, da Dies auf 
vom Zufall herrühren kann.“ 

Eine weitere Betätigung hat ihm die Meffung der Köpfe von dreißig 
Mitgliedern des Karlsruher naturwiffenjchaftlichen Vereins geliefert; Diele 
Herren find in noch höherm Grade langföpfig ald die Gymnafiaften der drei 
Oberflafjen und haben dabei hervorragend große Köpfe. Uınmon fcymüdt den 
Bericht über die Mefjung mit einer hübjchen Anekdote. An dem für die 
Meffung beftimmten Abende brach ein furchtbares Umwetter 103; infolge dejlen 


*) Die germanifhen Garden find ihren römifchen Herren treu bis in den Tod gemeien, 
gerade fo mie fi biß auf den heutigen Tag die rundfhäbligen Polafen, Ruffen und Türten 
im Kriege für ihre Kriegäheren totfchießen laffen; aber eigens zu dem Zwed, fich für einen 
Herren totfchlagen zu lafien, find fie nicht nah Rom und Konftantinopel gegangen, jondern ım 
Glanz, Ruhm, Beute und Grundbefig zu erwerben. Übrigens verftehen wir nicht, mas der 
Berfaffer gerade in diefem Zufammenhange mit der Erwähnung bes germanifchen Zdealidınus 
will; er fann doch unmöglidy meinen, die langfchädligen Eltern feien zu idealiftifch gefinzt, 
ihre Söhne aufs Gymnnfium zu jchiden. 
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erfchienen nur zwölf Herren; die andern achtzehn wurden an einem andern 
Tage gemefjen, und fiehe da! e8 ergab fich, daß die wadern deutichen Männer, 
die fich trog Sturm und Regen am eriten Abende eingefunden Hatten, „ziemlich 
viel Iangföpfiger“ waren als die feigern oder bequemern Nachzügler. Übrigens 
veritehen wir die Zahlen der Tabelle nit. Er verzeichnet bei der Reihe 
jener Zapfern: 41,7 Prozent Langköpfe, O Brozent Rundlöpfe; wenn es gar 
feine Rundföpfe darunter giebt, dann find doch nicht 47,7, fondern 100 Pros 
zent Zanglöpfe. E83 wäre zu unterjuchen, ob nicht die Köpfe der Gelehrten 
infolge anhaltender Denkarbeit noch wachen. Ummon behauptet, nach dem 
zwanzigiten Jahre wüchje der Kopfumfang höchitens noch um 1 bis 2 Millis 
meter; ijt Diefes das Ergebnis einer hinreichend großen Zahl vorgenommner 
Mejlungen? Sollte e8 reine Einbildung fein, wenn man an alten Gelehrten 
den prachtvollen Schädel bewundert, den man an jungen Zeuten nicht zu bes 
merfen pflegt? Wird der Schädel überhaupt durch Dentarbeit verändert, dann 
fann fich nicht allein der Umfang, jondern auch die Form nach dem Bedürfnis 
des wachjenden Gehirns ändern, und dann find auffällige Schädelformen und 
Schädelgrößen bei vieldenfenden Jünglingen und Männern Brodufte ihrer 
Thätigfeit und darum feine fichern Rajjenmerkmale. Bedeutend cheint freilich 
das Wachstum des Schädels auch bei den Denfern nach dem zwanzigiten Jahre 
nicht mehr zu jein, wohl aber da8 der grauen Hirnjubltanz, die, jo nimmt 
man an, da fie den Schädel nicht mehr auszudehnen vermag, fich in die weiße 
Subftanz eindrängt und darin die zahlreichen Falten erzeugt, die dad Hirn 
de2 geiftig Thätigen von dem einfacher geformten de3 Handwerfer® unterjcheiden. 
Aus Angaben von Wiedersheim und Welder jtellt Ammon eine Lifte der Hirn» 
gewichte von 36 berühmten Berfonen zujammen. 25 davon hatten ein Gewicht 
über, 11 ein folche® unter dem Mittel; der Durchichnitt aller 36 beträgt 
jalt 100 Gramm über das Mittel. „Diefe Ziffern find beweijend,“ fügt er 
hinzu. Gewiß! fie beweifen etwas jehr wichtiges, nämlich daß wir über die 
Beziehung des Hirngewichtes zu den Geijtesanlagen und zur Höhe ihrer Ent« 
widlung jo gut wie nichts wiljen. Wenn man mit einem Gehirn, da3 weniger 
wiegt al8 ein durchichnittliches Philifterhirn, ein großer Gelehrter fein fann, 
jo ift damit doch bewiefen, daß zwilchen Gehirngröße und Geiltesgröße fein 
Parallelismus beftehbt. Das Keinfte der 36 Hirne hat Döllinger gehabt; es 
hat nur 1207 Gramm gewogen; das größte Turgenjeff mit 2012 Gramm; 
da3 Hirn diefes ruffiichen Romanfchreibers ift aljo beinahe doppelt jo ſchwer 
gewefen wie das des großen deutjchen Gelehrten. Und Turgenjeff hat nicht 
zu jenen Novelliiten gehört — heutzutage giebt e8 ja folche —, die angeftrengt 
tudiren und arbeiten. Ludwig PBietih, der mit ihm befreundet war und in 
Baden-Baden eine Zeit lang Wand an Wand mit ihm gewohnt hat, erzählt, 
wie der Nuffe, wenn ihn eine Üübernommne Verpflichtung drängte, immer erft 
ftundenlang gefeufzt und fchmerzbewegt: „Arbeiten, ach arbeiten“ Bun babe, 
Grenzboten IV 1897 
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ehe er die ‘Seder angejett habe. Daraus, daß außer ZTurgenjeff noch Byron 
und Thaderay zu oberft, Schlagintweit und Yuftus von Liebig ziemlich weit 
unten in der Reihe ftehen, ünnte man die Vermutung jchöpfen, daß eine ftarfe 
Phantafie einen größern Hirnfaften erfordert ald das Gelehrtengenie; aber 
mehr ald Vermutungen wird der gewiflenhafte Gelehrte nicht wagen, namentlid 
bei der verhältnismäßig fo geringen Zahl von Gehirnen, die big jet gewogen 
worden find. Daß es weniger auf die Größe alg auf die Struftur des Ge 
birns ankommt, Hebt auch) Ammon hervor, der freilich lieber. Kopfform als 
Struftur jagt, obwohl zweifellos dieje die Hauptjache ift; cr muß es jchon 
darum hervorheben, weil ja bei gleichem Umfang der Rundfopf mehr Inhalt 
hat al3 der LZangfopf, aljo ein größeres und fchwereres Hirn birgt. Da haben 
wir nun aber wieder die merkwürdige Thatjache, daß Napoleon I. und Kant 
Rundköpfe gewejen find. Bei Napoleon freilich findet e8 Ammon ganz. in der 
Drdnung: „In der That war Napoleon der richtige Typus eines Dichingischen 
und der geborne Abgott eines rundköpfigen Voltes." Diefer Sat ift ungemein 
bezeichnend für die Denke und Erinnerungsfchwäche des Verfaſſers. Er ſteht 
mit zweien feiner Behauptungen im Widerfpruch, die jich ihrerjeit3 wieder 
untereinander widerfprechen. Erftens nämlich Hat Ammon hervorgehoben, dak 
die Zangföpfe in der Gefchichte ald Beherricher der ARundköpfe auftreten, und 
das ift ja auch wahr, wenn wir Die wenig berechtigte Bezeichnung Langköpfe 
für die arifche Raffe einmal durchgehen laffen wollen. Das auffälligite Bei 
fpiel ift die Thatjache, daß Germanen vormals den ruffiichen Staat gegründet 
haben, und daß bi8 auf den heutigen Tag eine deutiche Dynaftie die Rufen 
beberricht. Ammon vermutet fagar, daß Leo XIU., der gegenwärtige Fluge 
Beherricher der „rundköpfigen“ Katholiken, ein Langkopf ſei. Es iſt alſo nicht 
richtig, daß ſich ein Rundkopf am beſten zur Beherrſchung eines Volkes von 
Rundköpfen eigne. Den Dſchingischan, in dem noch dazu Lapouge wahr— 
ſcheinlich einen Langkopf vermutet, haben freilich die Mongolen ſeiner Horde 
angebetet, die er mit der Beute ſeiner Eroberungen bereicherte, aber die Unter: 
jochten und Ausgeplünderten haben ihn nicht angebetet, ſondern verwünſcht, 
gleichviel ob ſie Lang⸗ oder Rundſchädel waren. Und ſo haben die Franzoſen 
ihren Napoleon nicht angebetet, weil er die Eigenſchaften eines Rundſchädels 
gehabt hatte, oder weil ſie ſelbſt dieſe hatten, ſondern weil er ſie zu Sieges⸗ 
ruhm und reicher Beute führte; der Napoleonkultus beruht gerade auf Lange 
ſchädeleigenſchaften des Gefeierten wie der Verehrer, gleichviel wie beider 
Schädel beſchaffen geweſen ſein mögen. Sodann behauptet ja Ammon, die 
Rundſchädel haßten alles, was über die Mittelmäßigkeit hervorrage, was frei⸗ 
lich ſchon der andern Behauptung widerſpricht, ſie ſeien gewöhnlich gefügige. 
alſo doch wohl bereitwillig gehorchende Unterthanen. 

Sicher iſt in dieſen Dingen nur folgendes. Es giebt hochbegabte und 
wenig begabte, es giebt edle und unedle Völker. Beide Gegenſätze fallen bei 
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den Bölfern jo wenig zufammen wie beim einzelnen Menfchen, der ja edel 
und dabei nur mäßig begabt oder auch hochbegabt und ein jchlechter Charakter 
fein fann. Dan darf jedoch annehmen, daß die höchite Begabung jo wenig 
bei unedeln Rafjjen wie bei unedeln Individuen anzutreffen fein wird, und bei 
tumpffinnigen Völfern und Menfchen kann von einem edeln Charakter natür: 
(ih feine Rede fein. E83 ift ferner gewiß, daß die alten Germanen unter den 
bochbegabten und edeln Völkern einen hervorragenden Rang einnehmen, und 
daß jie ein fehr Tangjchädliges Volt gewejen find. Aber e8 ift feinedwegs 
gewiß, daß jene geiftigen Vorzüge an dieje Kopfform gebunden find. Denn 
e8 giebt Iangjchädlige Stämme auch unter den Kingehornen Afrikas, *) 
Amerifa8 und Ozeaniens, von denen. bisher nicht nachgewiejen worden ift, daß 
jie fich durch höhere Begabung oder idealern Sinn vor den übrigen Stämmen 
jener Erdteile augzeichneten, und e3 find andre körperliche Merkmale, an denen 
man gewöhnlich die edfere Art erfennt, nämlich das Ebenmaß der Glieder 
und die Schönheit des Antliges. Beide Eigenfchaften finden wir im höchiten 
Grade vereinigt bei den Hellenen, wie ihre Hinterlajjfenen Bildwerfe bezeugen, 
und ihre Geiltesart Hat nach dem Zeugnis ihrer Litteratur in vollfonmenfter 
Harmonie mit ihrer Zeibesbefchaffenheit geftanden; fie find aber, wie jchon bes 
merft wurde, ein mehr rund» ala laugföpfiges Volk geweien. Was das Ver: 
hältnig des Gehirn! zu den Geiltesanlagen betrifft, fo jteht nur jo viel feft, 
dab die höher begabten Menfchen im allgemeinen größere Gehirne haben, die 
Idioten und die jehr unbegabten Stämme abnorm Heine, aber ein fürmlicher 
Parallelismus zwifchen Gehirngröße und Geiftesgröße befteht nicht, wie wir 
gejehen Haben. Und da wir unmöglich annehmen fünnen, daß die durchichnitt- 
liche Begabung der Deutjchen in den legten zwei Sahrtaufenden zurüdgegangen 
jei, jo folgt daraus, wie aus dem, was wir von den alten Griechen willen, 
daß auch zwilchen Schädelform und Geift fein PBarallelismus beiteht. Was 
den Grad der Begabung anfangt, jo geiteht ja Ammon jelbft zu, daß man 
jehr Hohe Grade den Rundköpfen nicht abjprechen dürfe; nur in der Art ber 
Begabung jollen fich die beiden Kopfformen unterfcheiden. Aber wenn e8 
jemals eine weitverbreitete ideale Anlage gegeben hat, jo ift fie bei dem Volke 
zu juchen, das die griechifchen Tragödien hervorgebracht und mit Andacht ges 
haut und angehört hat, und was giebt e3 Ihealeres, als die Neden der 
jüdifchen Propheten, die freilich unter ihrem Wolfe mehr Gegner al3 willige 
Hörer gefunden haben; jedenfall® alfo finden wir höchiten Idealismus auch 
bei rundköpfigen Völkern. Den Idealismus der alten Germanen aber in allen 
Ehren — er offenbarte fich befanntlich vorzugsweife in ihrer Empfänglichfeit für 
die griehijch-römische Kultur —, wenn man ihnen nach allem, wa8 man von 





*) Namentlich die Negerfchädel find lang, und babei nicht etwa flach, wie die der 
Mikrozephalen. Natel II, 7. 
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der Völkerwanderung, von den mittelalterlichen Eroberungs⸗ und Koloniſations⸗ 
zügen, von der Volkspoeſie und den Volksvergnügungen weiß, den geſunden 
Materialismus und Realismus abſprechen will, ſo iſt das doch ein ſehr aus⸗ 
ſichtsloſes Unternehmen. 

Sodann iſt wohl zu beachten, was Friedrich Ratzel in ſeiner Völkerkunde 
wiederholt und nachdrücklich hervorhebt, daß geringere Kulturleiſtungen keines⸗ 
wegs zu dem Schluſſe auf geringere Begabung berechtigen, weil es eine Menge 
Urſachen giebt (unter denen die Gunſt oder Ungunſt der geographiſchen Lage 
die wichtigſte iſt), die den Kulturfortſchritt der Völker beſchleunigen oder hemmen, 
ſodaß zwei Völker von gleicher Begabung eine ganz verſchiedne Stellung in 
der Kulturwelt einnehmen und eine ganz verſchiedne Rolle in der Weltgeſchichte 
ſpielen können. Was nun von Völkern gilt, das gilt natürlich auch von den 
verſchiednen Stämmen, Ständen und Schichten desſelben Volkes. Von allem 
Verkehr abgeſchnittne Dörfler und Hinterwäldler zeigen ein ganz andres Weſen 
als Großſtädter, und wohlhabende Bauern einer verkehrsreichen Gegend ſind 
wieder anders geartet als jene beiden, ohne Rückſicht auf Abſtammung, obwohl 
ſich natürlich die Raſſe auch geltend macht und mit dem Kulturzuſtande zu— 
ſammen die verſchiedenſten Kombinationen erzeugt. Chineſen und Mongolen, 
ſchreibt Ratzel, „gehören derſelben Raſſe an, und doch welcher Unterſchied der 
Kultur!“ Die Starrheit der chineſiſchen Kultur im Gegenſatz zur unbegrenzten 
Entwidlungsfähigfeit der Europäer ift freilich auch nach ihm auf einen Unter: 
Ihied der Begabung zurüdzuführen. Der Gegenjag zwijchen Mongolen und 
Chinejen ift aber nicht bloß deswegen interejjant, weil wir da ein zivilifirtes 
und ein jehr rohes Volk, beide desfelben Stammes, nachbarlich bei einander 
wohnen fehen, fondern auch, weil fich das zivilifirtere Volk jeit 600 Jahren, 
wenn auch mit Unterbrechungen, die Herrichaft von Dynaftien gefallen täkt, 
die einem der verwandten rohern WVölfer entitammen. Schon vor Nagel itt 
e3 vielfach hervorgehoben worden, daß die Nomaden in der Weltgefchichte 
häufig ala Eroberer und Staatengründer auftreten und höher zivilifirte Ader: 
bauer unterjochen; in Ungarn herricht ein den Türfen verwandtes VBolf über 
eine Mehrheit andrer Nationalitäten, darunter mehr ald zwei Millionen 
Deutiche. 

Damit fommen wir auf die politische Stellung, die Ammon den beiden 
Menjchenarten anweilt. Die Langfchädel jollen geborne Herrjcher, Ariftofraten, 
Berteidiger des VBaterlands und der gejellichaftlichen Ordnung, die ARundköpke 
Demofraten, aber trogdem „meilt fügjame Unterthanen“ jein. Der Grund 
fehler befteht hier darin, daß überhaupt die Menjchen in zwei politifche Schub- 
fächer gedrängt werden, von der Ungeheuerlichkeit ganz zu jchweigen, dab nod 
dazu die Echädelform zum Hauptmerkmale des Rafjenunterjchieds gemacht wird, 
wovon man, wie im Konverjationglerifon zu lejen fteht, fchon vor mehr als 
zwanzig Jahren zurücdgefommen ift. Wenn Ammon gläubige Lejer findet, jo 
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hat er jich das Verdienft erworben, die ohnehin herrichende Verwirrung in 
der Lehre vom Staat um ein Erfledliche® vermehrt zu haben. Zum Zeil 
rührt dieje Verwirrung daher, daß man den Staatsbegriff der Alten ohne 
weitere auf unfre modernen Staaten überträgt. Im den alten Stadtitaaten 
hätte das, was Fichte den Vermunftitaat nennt, allenfall3 verwirklicht werden 
fönnen. Eine 20000 Mann ftarfe Bürgerjchaft, die alle gröbern Beichäftigungen 
auf rechtlofe Sklaven abwälzt, ift einerjeitS Flein und gleichartig genug, um 
mie ein Mann fühlen und über die wichtigiten Dinge übereinjtimmend denen 
zu können, ſodaß ihr Gejeß der Willensausfluß aller und der Gehorjam 
gegen da8 Gefeg nur die Bethätigung der eignen Vernunft ift, und fie ift 
andrerfeitö frei genug von niederdrüdenden Arbeit3laften, um fich bi® zum 
ärmjten Bürger hinab täglih mit Staatsangelegenheiten bejchäftigen zu können; 
wenn ihre Staaten troßdem das Sdcal nicht verwirklicht haben — deito 
Ihlimmer für den Bernunftitaat! Im modernen Großjtaat ift feine der beiden 
Bedingungen vorhanden. Selbft abgefehen von der zum unerträglichen Übel 
geworden Nationalitätenmilchung mancher diejer Staaten ift die VBerjchiedenheit 
der Staatsbürger nach Stand, Beichäftigung, Bildung, Lebensgewohnheiten fo 
groß, find fie einander teil wegen der weiten Entfernung ihrer Wohnorte jo 
fremd und gleichgiltig, teild als Konkurrenten oder wegen jonftiger Interejjen- 
gegenfäge fo feindlich gejinnt, daß fie nur durch Zwang zujammengehalten 
werden fünnen. Nun ift e8 ar, dab ein folder Zwangzjtaat gar nicht denkbar 
wäre, wenn alle jeine Bürger mit den Eigenschaften ausgeftattet wären, Die 
Ammon unberechtigterweije für Vorzüge der Langfchädel hält. Die Zahl derer, 
die fich dienend und gehorchend unterordnen müfjen, ijt weit größer als die 
Bahl der zum Herrijchen und Gebieten berufnen. Angenommen alfo, die 
Herrjchertugenden wären wirklich an den LZangjchädel — Niesiche jagt lieber 
an die prachtvolle blonde Beitie — gebunden, die Unterthanentugend dagegen 
an den Rundfjchädel, jo könnte ein moderner Staat nur unter der Voraus: 
jegung beftehen, daß in ihm auf je einen Langfchädel mindeftens taufend 
NRundfchädel fämen. Demnach wäre ein aus lauter Zangjchädeln beftehender 
Staat überhaupt nicht denkbar, wohl aber ein Staat, bei dem da3 gemeine 
Volt aus Rundfchädeln beftünde, mit einer langfchädligen Ariftofratie. So 
ungefähr mag fid) ja Ammon die Sache auch denfen, und fo weit hat er ja 
Recht, daß wirklich) die modernen Staaten aus einem dienenden Volfe und 
einer in den verjchiedensten Sormen herrjchenden Mriftofratie beitehen. Aber 
daß die beiden Stände, der herrjchende und der dienende, die übrigens an uns 
zäbligen Stellen in einander übergehen, mit dem Nufjengegenjag von Lang» 
und Rundköpfen zujammenfielen, das müßte denn doch noch etwas gründlicher 
bewiefen werden; der eine Rundfopf des Herrenmenjchen Napoleon wiegt die 
Zangichädel aller Karleruher und Mannheimer Primaner jamt denen der 
dreißig Vereindmitglieder auf. Außerdem ift doch felbjt nad) Ammond Dar: 
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Itelung da8 germanijche Element noch unter den Bauern vertreten, muß aljo 
die Eigenschaften der Rundichädel angenommen haben, weil e3 jonjt in diejem 
Stande fein Fortfommen nicht fände. Woraus folgt, daß jahrhundertelanger 
Drud aus den Nachlommen eines Herrenvolf3 geduldige Fröhner machen fann, 
wie wahrjcheinlich auch eine dauernd günftige Stellung aus den Nachlommen 
von Knechten zum Herrjchen taugliche Gebieter machen fanı. E8 wäre zu 
unterfuchen, ob die herrjchende Ariftofratie an der DOftfeefüfte von Wismar bis 
Neval aus lauter Langköpfen, die gehorfame Bauerns und Tagelöhnericaft 
aber auch im deutichen Anteil aus lauter Rundköpfen bejteht. Dieje Land: 
Ichaften find, obwohl jte immer unter Fürften geftanden haben, feit der Ein 
wanderung der deutjchen Herren Adelsrepublifen gewejen und find eS einiger: 
maßen heute no. Die Herren find allerdings nicht allein tapfere Verteidiger 
des PVaterlands im Kriege, fondern auch Verteidiger der gefellichaftlichen Ord- 
nung im Srieden, aber nur der Ordnung, die ihnen die Alleinherrjchaft im 
Lande jichert; bequeme Unterthanen, Verteidiger einer Ordnung, Die aud) die 
neuen Bevölferungsfchichten de modernen Staat? zu ihrem Rechte kommen 
läßt, das find fie nicht, die preußiichen Könige haben immer ihre liebe Rot 
mit ihnen gehabt. Wenn ferner Ammon die Rundföpfe einerfeit3 al3 geduldige 
Schollenkleber, fleißige Arbeiter und fügjame Unterthanen, andrerjeits al? 
Demokraten jchildert, die feinen hervorragenden Dann über fi) dulden wollen, 
jo fchreibt er ihnen widerjprechende Eigenfchaften zu. Die Rufjen, die Mufter- 
bilder der eriten Charakteriftit find, denen gar nicht daran, eine demofratijce 
Republif aufzurichten; fie füffen die Hand, die die Knute über fie jchwingt, 
mag es die ihre Gutsheren fein oder die eined Beamten ihres angebeteten 
Baren. Zu Nihiliften find einige von ihnen geworden nicht durch ihre Rund 
föpfigfeit, fondern durch die Aufnahme der Ideen des Wejtensd in ihre wie 
immer geftalteten Köpfe. Demofraten, wir meinen nicht Maulmacher, die 
demofratifch Elingendes Zeug fchwäten, fondern echte Demofraten, find jtet3 
Männer von jtarfem Unabhängigfeitsfinn, einer Eigenjchaft, die nach Ammons 
Meinung mit den langen Schädeln verbunden ijt.*) Athen und Tlorenz haben 
nur darum die am meisten demofratifchen Gemeinwejen fein fünnen, die Die 
Geichichte Fennt, weil ihr Kleines Bolf aus lauter Ariftofraten beitand, das 
heißt aus lauter hochbegabten und hochgebildeten Menjchen, von Denen jeder 
auf eignen Füßen zu ftehen und andre Menjchen zu beherrichen imftande war. 
Sehr natürlich, daß fie einander politisch gleich fein wollten, weil fie einander 
in der Begabung gleich waren! Ähnlich fteht die Sache in Bauernrepublifen. 
Wirkfiche Demofratien entftehen aljo nur in jolcdden Städten und fleinen Zändern, 


*) Die Einteilung in Herrenmenjchen und Sklaven ift jelbftverftändlih fo ungenügm) 
wie jede andre Zweilchacdhteltheorie, denn es giebt auch in diejer Hinficht unzählige Abftufungen 
und Mifhungen; allermindeftend muß man zmifchen die beiden Hauptklaffen noch die Klatje det 
Unabhängigen einfchieben, die niemald Herr und niemals Knecht fein wollen. 





— 
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wo die durchaus ariſtokratiſchen Bürger keine plebejiſch gearteten Unterthanen 
haben, durch deren Beherrſchung ſie eine Ariſtokratie bilden könnten. Läßt 
man die Sklaven als Volk gelten, ſo war auch Athen eine Ariſtokratie. Völker 
von hoher Begabung und Bildung, namentlich die alten Griechen und die 
mittelalterlichen Bewohner Ober⸗ und Mittelitaliens, ſind gleichzeitig das am 
meiſten ſtaatenbildende und ſtaatenauflöſende Element; das erſte, weil ſie ge— 
ſcheit genug ſind, die Bedingungen des Geſellſchaftslebens zu erkennen und alle 
möglichen Formen des politiſchen Zuſammenlebens vorübergehend zu verwirk⸗ 
lichen — ſie produziren eine Fülle von Staatsverfaſſungen; das zweite, weil es 
dieſe Fülle von kleinen Staaten, von denen ſich jeder nach ſeinem eignen Geſchmack 
einrichten will, niemals zum Nationalſtaat kommen läßt — ähnlich iſt ja die 
Sache auch in Deutſchland verlaufen. Der Großſtaat iſt daher nur möglich, 
wenn entweder ein gering begabtes oder niedrig ziviliſirtes Volk (das zweite, 
der tiefere Kulturſtand, iſt die Hauptſache) von einem wenig zahlreichen, aber 
hochziviliſirten unterjocht wird, das dann die herrſchende und zuſammenhaltende 
Ariſtokratie bildet, oder wenn in einem nach der obigen Beſchreibung zugleich 
ariſtokratiſchen und demokratiſchen Volle der Unabhängigkeitsſinn der Mehrzahl 
gebrochen wird. Man denke ſich ein aus lauter Bismarcken beſtehendes Volk, 
ob das einen Staat bilden könnte! Wenn wirklich die Herreneigenſchaften an 
die lange Schädelform gebunden ſein ſollten, ſo wäre die Verminderung der 
Langſchädel eine Notwendigkeit geweſen, weil es ſonſt niemals zur Staaten⸗ 
bildung hätte fommen fünnen. In Italien ift der mittelalterliche Unabhängig« 
fitzfinn jo gründlich gedämpft, daß bloß noch ein paar taufend Sozialdemo- 
fraten und Anardiften dem Mechanismus des Militärs und Bolizeijtaats 
widerjtreben; die Herren Rombrojo und Ammon mögen nun durch Mefjungen 
unter fi) ausmachen, ob dieje Leute, den berühmten Profeflor Yerri ein: 
gefchloffen, Verbrecherfchädel mit abnorm Heinen Gehirnen haben, oder ob fie 
echte Nachkommen langjchädliger mittelalterlicher Republifaner, vielleicht auch 
eingewanderter deutfcher Eroberer find. Verträgt aljo der moderne Großjtaat 
nur eine verhältnismäßig geringe Zahl echter Germanencharaftere, jo ift es 
jogar fraglich, ob er eine allzu große Zahl hochgebildeter und felbftändig 
denfender Geifter verträgt. E83 ift eine der ungeheuern Aufgaben unjrer Zeit, 
eine Staatöverfaflung zu finden, die einer verhältnismäßig großen Bahl be- 
gabterer Individuen ihre Unabhängigkeit fichert, ohne daß dadurch die Einheit 
de3 Staat? und die gefellichaftliche Ordnung aufgelöft würden. 

Ganz unbegreiflich erjcheint e8 ung, wie Ammon auf den Gedanken ver: 
fallen kaun, die vermeintliche Langjchädelbegabung fei für eingemanderte Bauer: 
jungen ein Vorteil im Rampfe ums Dajein in der Stadt. Offenbar braucht 
ein folcher doch das, was Ammon Rundjchädelbegabung nennt. Der Lehrling 
oder junge Fabrifarbeiter würde jchön anfommen, wenn er SHerrichertalente 
entfalten oder fich „mit dem ganzen Ungeftüm feines Wejens rein wiljenjchaft: 


L. 
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lichen Bejtrebungen bingeben“ wollte. Sich fügen und fchmiegen, in meda: 
nijcher Arbeit geduldig fchuften und fich pladen, das allein fichert ihm fein 
notdürftige® Brot. Weiter als feine Genofjen fommt allerdings der Rührigere 
und Regjamere; aber Rührigfeit im Erwerben ift ja gerade eine der Eigen 
Ichaften, die Ammon den Langjchädeln abs und den Rundichädeln zujpridt, 
wobei er augenfcheinlich an die Suden dentt. 

Schließlich jollen nad) Lapouge die Langjchädel geborne Proteitanten, die 
Aundjchädel geborne Katholifen jein, und die Beftätigung, die Ammon dafür 
gefunden bat, ift vielleicht die merfwürdigfte unter allen feinen Entdedungen. 
„Die Freiburger Konviktsfchüler ftellen eine Auglefe der Rundföpfe vor, und 
zwar bilden fie eine Gruppe, die rundföpfiger ift al8 irgend eine der biöher 
unterjuchten, jogar rundföpfiger ala der Ländliche Durdjfchnitt von ganz 
Baden.” Aljo was unter Elerifaler Einwirkung fteht, das ift in auffälligem 
Grade rundlöpfig. Ammon jpricht diefen Knaben, wie überhaupt den Rund- 
föpfen, die Begabung nicht ab und teilt mit, daß ihr Fleiß von den Lehren 
gerühmt werde. Er berichtet außerdem, daß fie ziemlich große Köpfe haben, 
aljo richtige Didköpfe find. Er wendet auf fie die Charafterijtif zweier 
Schülerarten an, die W. H. Niehl entwirft: den bejchränkten Bauerjungen, 
der mit der Geduld und Beharrlichkeit des Pflugftier8 jein Gymnafialpenjum 
ducchadert, und den geiftig angeregten Sohn gebildeter Eltern, der vorm Abt: 
turium abfällt. ES wäre zu unterjuchen, ob e3 in allen Fällen Genialität 
it, was die mindere Beharrlichfeit mancher vornehmen Knaben verfchulke, 
und ob wirkfich alle ftudirenden Bauerjungen befchränkt find. Übrigens wollen 
wir bei diejer Gelegenheit Ammon zugeftehen, daß er wenigjtens einen ver- 
nünftigen Gedanten ausfpricht, nämlid) den, daß e3 aud) glüdliche ethnologijce 
Milchungen giebt.*) Ob die Kombination begründet ijt, die ihm diefen ®e 
danfen eingegeben hat, mag dahingejtellt bleiben. Er jchreibt nämlich das 
Borwiegen der Brünetten auf den Gymnafien dem Umjtande zu, daß die 
braune Haarfarbe wahrjcheinlich mit der Nundjchädeleigenjchaft des Fleißes 
verbunden ei, und daß am Gymmafium die Milhung am beiten fortfomme, 
die Ddieje Eigenfchaft mit den andern Eigenjchaften der Langjchädel verbinde. 
Auch habe ja die Höcdjite Kultur nicht Völker ganz reiner Raſſe, ſondern 
Miſchlinge hervorgebracht, im Altertum die Hellenen, im Mittelalter die 
Italiener, in neuerer Zeit die Deutjchen, wenigjtens find wir überzeugt, daR 
unfre Kultur ala die vieljeitigere und feinere höher jteht al® die Der rein 
blütigern Engländer. Die Beziehung der Schädelbildung zur Religion jtelt 
Ammon folgendermaßen dar. „Den Germanen wohnte eine andre Art de 
religiöjen Empfinden3 inne al den Ufiaten. Schon in den ältejten dhrijr 


*) m allgemeinen hält er die Mifchlinge für fchlechter alS die Bölfer und Menſchen 
von reiner Raffe; Natel erklärt das für ein durch die Völkerkunde wiberlegted Vorurteil. 
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lichen Zeiten waren die Germanen mit dem römiſchen Katholizismus im 
Widerſpruch; nur mit Widerſtreben nahmen ſie das Chriſtentum an, dann 
waren ſie Arianer, im Mittelalter Ketzer und ſpäter Proteſtanten; und dieſer 
Gegenſatz reicht bis in die Tage des Deutſch- und des Altkatholizismus. Der 
aſiatiſche Rundkopf iſt ein geborner Autoritätsmenſch: der Despotismus 
Attilas wie derjenige Dſchingischans, der türkiſchen Sultane und der chine⸗ 
ſiſchen Himmelsſöhne, desgleichen die Verkörperung der religiöſen Gemeinſchaft 
in dem tibetaniſchen Dalai-Lama, wie die in dem ruſſiſchen Zaren und dem 
römiſchen Papſte, ſie alle treffen bei dem Rundkopfe vorbereitete Hirnzellen, 
die das Individuum und das ganze Volk ſich willig fügen heißen. Die Oppo⸗ 
ſition Döllingers und andrer katholiſchen Theologen gegen das Unfehlbarkeits⸗ 
dogma war ein Proteſt des deutſchen Gewiſſens gegen die Beſtrebungen der 
Rundköpfe. Die Opponenten dachten nur nicht daran, daß das religiöſe Gefühl 
der rundköpfigen Menge eine ſolche Autorität haben muß.“ Und Ammon 
denkt nicht daran, daß dem Geſchichtskundigen bei dieſem hiſtoriſchen Potpourri 
übel werden muß. Der Geſchichtskundige weiß, daß der Gegenſatz gegen die 
Aſiaten nicht erſt in den Deutſchen, ſondern ſchon in den Hellenen hervor—⸗ 
getreten iſt, daß der Anſchluß der Germanen an dieſe oder jene Form des Chriſten⸗ 
tums von geographiſchen Verhältniſſen und politiſchen Erwägungen abgehangen 
hat, daß gerade die Aſiaten ſich eher lebendig röſten als zum Chriſtentum 
zwingen laſſen würden, daß es in Frankreich und Italien noch mehr als in 
Deutſchland von Ketzern gewimmelt hat, und daß die katholiſchen Italiener 
der Renaiſſance die autoritätsfeindlichſten Individualiſten der Welt geweſen ſind. 
Wir können nicht noch einmal wiederholen, was vor Jahren in den Grenz- 
boten über die Unterſchiede der Konfeſſionen geſagt worden iſt; die Entſcheidung 
der Völker dafür, ſoweit ſie ihnen nicht von den Gewalthabern abgenommen 
worden iſt, hat weit mehr von Kultusfragen als von dogmatiſchen abgehangen; 
für den Katholizismus giebt bei den Romanen ihr vorherrſchender Formenſinn 
den Ausſchlag. Der Unbequemlichkeit ſelbſtändiger Entſcheidung unterzieht ſich 
der Durchſchnittsmenſch aller Schädelformen nur ſehr ungern, wenn er in 
kritiſchen Zeiten dazu gezwungen wird; iſt die Entſcheidung für eine neue Kirche 
oder Sekte getroffen, ſo werden deren Glaubensſätze von den folgenden Ge— 
ſchlechtern ebenſo mechaniſch angeeignet und auf die Autorität der Lehrer hin 
geglaubt wie in der alten Kirche. Über Glaubensjäge nach eignem begrüns 
detem Urteil zu entfcheiden, ift der gemeine Dann, ift jelbjt der gebildete Nicht: 
tbeologe meiften® gar nicht in der Lage; wie viele von ihnen haben wohl 
— von der Begabung gar nicht zu reden — die Zeit und die Hilfsmittel, 
Bibel und Kirchengefchichte nach der Berechtigung eine® Dogmas zu durchs 
forſchen? Trifft einer eine felbjtändige Entjcheidung, jo bejtimmt ihm nicht 
die Elare Einficht in die Wahrheit oder der Irrtum eines Dogmas, fondern die 
Zuneigung zu dem gefamten Kirchentum oder die Abneigung dagegen. Das 
Örenzboten IV 1897 54 
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Autorität3bedürfnig wird in Sarlruhe und Berlin gerade jo body gejchägt wie 
im Sreiburger Konvift und im Batilan; in den Ammon politich nahejtehenden 
Kreijen fann er täglich über den Schwund des Autoritätögefühld und über 
die um ich greifende revolutionäre Gefinnung jammern hören, und wenn die 
pommerjchen Bauern anfangen, eine von der ihrer Gutöherrn abweichende 
Anficht über Steuern und Gemeindeverfaflung zu äußern, fo verbietet der 
Landrat ihre Verfammlungen und läßt ihre Slugjchriften und Zeitungen fon: 
figziren. Nach der Theorie Ammons müßten eigentlich nur die Herrichenden 
Proteftanten, alle Unterthanen dagegen Katholiken fein, und in der hat 
fieht man Häufig, wie Gutöbefiger und Yabrifanten die Tatholifchen Polen 
ald Wrbeiter vorziehen, weil fie billiger und williger find. Wenn biejelben 
Herren die Germanifirungspolitif billigen, d. 5. die Aufhebung der Eigen- 
Ihaften anjtreben, um bderetwillen fie die Polen vorziehen, jo tt das eine 
der Thatjachen, die den Sozialilten Ritter von Neupauer zu der Anficht zu 
berechtigen fcheinen, die Männer der höhern Stände erlitten durch den Schul 
dril die Kaftration ihres Denktvermögen®. 


(Schluß folgt) 
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eber dad Wefen, den innern Organismus und die äußere Bedeutung 
der großen Enchflopädien, die in Zwifchenräumen von fünf bis jed? 
9 Sahren einen Überblid über das Wiffen und Können der Zeit in 
I jechzehn oder fiebzehn Bänden zujammenfaffen wollen, Tann nur einer 
rihtig Auskunft geben, der an der Arbeit Hinter den Kuliffen teil 

B geommen hat, an den unabläffigen Mühen und Sorgen, die ihn wie feine 
Arbeitögenofjen vom erſten bis zum letzten Bande begleitet und auch nach Vollendung 
des letzten ſich noch nicht in eine reine Befriedigung aufgelöſt haben. Denn während 
der Arbeit ſchreitet der forſchende Geiſt auf ſeinen geheimnisvollen Wegen ruhelos 
weiter, um vielleicht auszuſtreichen, was die ſammelnde und regiftrirende Wiſſen⸗ 
ſchaft kurz vorher als ſicheres Kapital gebucht hatte. Wenn aber einer das Wort 
zu Gunſten eines Bauwerks nimmt, an dem er ſelbſt mitgeholfen hat, ſo darf er 
um Mißtrauen nicht ſorgen. Die Reklame hat auch in unſerm Vaterlande eine ſo 
unheimliche Macht gewonnen, daß auch der vertrauensſeligſte Menſch zweifelſüchtig 
geworden iſt und ihr aus dem Wege geht, wo ſie ihm offen entgegentritt. Freilich 
fällt er dann oft trotz aller Vorſicht doch in die Schlingen, die ſie ihm insgeheim 
ausbreitet. Zu den verſteckten Reklamen werden von den beſonders Mißtrauiſchen 
auch Bücheranzeigen gerechnet, ſelbſt wenn ſie, von angeſehenen Schriftſtellern unter⸗ 
zeichnet, in ehrenwerten Zeitungen und Zeitſchriften erſcheinen. Das große Publibım 
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it ja nit jo mißtrauifh. E38 verläßt fih auf feine Zeitungen und feinen Mann. 
Aber da grimmige Heer der „Männer vom Bau,“ der Schriftiteller wie der Ber- 
feger, wittert hinter jeder lobenden Anzeige eined Schriftwerkes finjtere Sntriguen, 
\hmählichen Verrat oder elende Beitehung. Und wer fi etwa mit fittlichem 
Batho8 gegen folhen Verdadht auflehnt, ift vollend8 gerihtet. Wir würden aljo 
Gefahr laufen, al die raffinirteften Reklanehelden auögerufen zu werden, wenn 
die Nedaltion oder einer ihrer Mitarbeiter mit feierlicher Miene verfichern wollten, 
daß die Grenzboten für Neflamen jegliher Art und vollends für Beftechungen jeder 
Art unzugänglidh feien. 

Aus diefem Zwielpalt würde und aud) eine weitere und gründliche Erörterung 
der Trage, ob die Anpreifung eine Buches in daS Gebiet der Reklame gehört 
oder nicht, nicht heraußhelfen. E83 werden immer zwei unverjühnliche Meinungen 
beftehen bleiben. BZulebt giebt aber der Lejerkreiß einer Zeitung den Ausfchlag als 
höchites Richterfollegium, und darum ift es in dem befondern Falle, der uns zu 
diefer peffimiftifchen Betradhtung veranlaßt hat, der befte Ausweg, unfre Lefer zu 
eignem Urteil anzuregen, nachdem ein Beteiligter nach beften Wiſſen und Gewiſſen 
gefagt Hat, wa8 zu Gunjten der eben vollendeten, fünften Auflage von „Meyers 
Konverjationglexiton” gefagt werden Tann.*) 

Al ed zum erftenmale erfchien, hatte e8 mit mehreren Konkurrenten zu 
fümpfen, die aber inzmwifchen von dem Kampfplage verfhwunden find — biß auf 
den einzigen Nebenbuhler, der mit dem Vorzug des Alter auch den eines bes 
fonnten Namens verbindet. Der „Brodhaus* war bereit? ein populäre Wort ge- 
worden, mit dem man den Begriff der Allwifjendeit verband, ald Meyer ald Mit: 
bemwerber auf den Blau trat. Der junge Meyer Hatte aber mehr Wind für den 
Geiſt der Beit al8 der alte Brodhaus. Als er um die Mitte der fiebziger Sabre 
mit feiner dritten Auflage begann, hatte gerade jene fhon in den fechziger Jahren 
vorbereitete Bewegung in der Geiftesgefchichte unjerd Volfd die Oberhand gervonnen, 
die daß jogenannte naturwillenjchaftliche Zeitalter eröffnete. Nach den märchene 
haften Siegen und Heldenthaten der Jahre 1870 und 1871 hatte man erwartet, 
daß ein neues goldned Zeitalter anbrecjen würde, worin die Phantafie einen une 
geahnten Aufichwung nehmen, worin Dichtkunft und bildende Kunft fi) zu unver- 
gänglichen Schöpfungen jteigern würden. Aber die Heldenthaten haben weder einen 
würdigen Heldenjfänger gefunden, noch bat die bildende Kunft Werke hervorgebradit, 
die die Begeifterung eined großen Volf8 fo entflammt hätten, wie etwa der Sieg von 
Sedan oder die Einnahme von BPari2. 

Nicht die mufifhen Künfte, fondern die exakten Wifjenfchaften mehrten den 
Ruhm, den Deutichland feinen fiegreichen Heeren verdankte, die Naturwiflenfchaft 
und die Technik, die die geheimnisvollen Kräfte der Natur, die jene entdedt und 
entfefjelt Hat, in ihren Dienft ftellt. An den ngenieurwiflenichaften war Deutid)- 
fand Hinter den andern Nationen, bejonderd hinter den Amerikanern und Eng—⸗ 
ländern, weit zurücdgeblieben, und bier jeßten zuerft die geiltigen Kräfte ein, die 
fh fortan auf reiche materielle Mittel und die Machtfülle einer großen, Zurcht 
und Achtung gebietenden Nation fügen konnten. Diejen unerwarteten Umjchwung 
benugte der Kluge, weitblidende Leiter ded Bibliographiichen Inftitutd, um die 


*) Meyers Konverfationsleriton. Ein Nahfchlagewert des allgemeinen Willens. 
Fünfte, gänzlih neu bearbeitete Auflage. Mit ungefähr 10 Abbildungen im Tert und auf 
über 1050 Bildertafeln, Karten und Plänen. 17 Bände. Leipzig und Wien, Bibliographiiches 
Inſtitut. | 
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dritte Auflage jeined Lerifond diefem Geifte einer neuen Zeit entiprechend ein- 
zurichten. Naturwiflenschaft und Technit — da3 waren die Schlagwörter der Zeit, 
und wie fehr dieje Parole von dem Publilum aufgenommen und verftanden wurde, 
bewied der Erfola diejer dritten Auflage, der dem Leiter des Unternehmens zuerft 
eine fichere Hoffnung auf deſſen Zortbeftehen gab. Nach diefem Erfolge war & 
jelbitverjtändlich, daß auch bei der nächften Auflage daran feftgehalten wurde, den 
Naturwiffenichaften und der Technik einen möglichit weiten Raum zu lafien. Was 
war inzwijchen alles entdedt, erfunden und au Experimenten zur allgemein giltigen 
Wahrheit herausgejchmolzen worden! Das mußte alle untergebracht und im Zert 
wie in den SUuftrationen den Laien Mar gemacht werden. Begriffe, wie 5. 2. 
die Elektrizität, die heute jedermann geläufig find, oder über die fi Heute niemand 
mehr den Kopf zerbricht, waren da8 damald noch nidht, fie bedurften aljo der Er: 
läuterung, die bißweilen etmwaß umftändlid war. Daran nahmen wieder Leute 
Anftoß, denen ed zu viel Befchiwerde bereitet, in den Organismus einer Mafchine 
einzudringen, die ihnen da8 Gewebe zu ihrer Bekleidung, den Stoff zur Beleud): 
tung ihrer Wohnräume oder das Mittel zu ihrer Beförderung auf Gejchältg= oder 
Vergnügungßreifen bietet. So entftand die Meinung, daß Meyers Konverfations 
lexikon ein einſeitiges, naturwiſſenſchaftlich-techniſches Gepräge habe und daß 
darunter die übrigen Wiſſenſchaften, die Philoſophie, die Äſthetik, die Litteratur 
und die bildenden Küuſte leiden müßten. Der Unterzeichnete, der ſchon bei der 
vierten Auflage die Abteilung der bildenden Künſte und ihrer Hilfswiſſenſchaften 
bearbeitet hat, darf ſagen, daß jene Meinung ein leeres Gerede iſt. Schon 
damals wurde eine Ausgleichung angeſtrebt und auch durchgeführt, ſoweit es bei 
widerſtrebenden Intereſſen möglich war. 

In der fünften Auflage, die jetzt in ſiebzehn Bänden dem Urteil aller Urteils⸗ 
fähigen preisgegeben iſt, hat man weitere Schritte zur völligen Wiederherſtellnng 
des Gleichgewichts gethan. Sie konnten gethan werden, weil es ſcheint, als ob 
die Entdeckungskraft der Naturforſcher und das Erfinderglück der Techniker etwas 
ſchwächer und erfolgloſer geworden ſind. Die Virulenz der Bazillen iſt, wie es 
ſcheint, unwiderleglich feſtgeſtellt worden, aber ihre wirkſame Bekämpfung und 
Vernichtung iſt nach langen Verſuchen zu der dunkeln Sackgaſſe angekommen. 
an deren Ende das hoffnungsloſe Wort: Ignorabimus! ſteht. Die Techniker haben 
die Kräfte der Elektrizität bis zum äußerſten angeſpannt; aber ſobald ſie von der 
Erde zu den Wolken blicken und durch Elektrizität „Segler der Lüfte“ ſchaffen 
wollen, erleiden ſie mit ihren Wolkenſchiffen ſchwere Schäden an Leib und Ver— 
mögen. Techniker und Naturforſcher werden demnach jetzt Zeit und Muße genug 
haben, ſich etwas mehr um den Tiefbau ihrer Wiſſenſchaften zu kümmern als 
um den Hochbau, d. h. eine Vertiefung und Sammlung ihrer Kräfte wird ihnen 
dienlicher ſein als eine Ausdehnung ins Unendliche, die am Ende auf eine Ver— 
zettelung hinausläuft. Man darf alſo ſagen, daß Meyers Konverſationslexikon 
auf dieſen Gebieten bis an die äußerſten Grenzen mitgegangen iſt und zuſammen⸗ 
gefaßt hat, was auch nach vorſichtiger Prüfung, natürlich innerhalb der Grenzen 
der menſchlichen Erkenntnis, als etwas Sicheres angeſehen und dem Beſtand unſers 
Wiſſens als feſte Stütze einverleibt werden kann. 

In der naturwiſſenſchaftlich-technologiſchen Abteilung des Lexikons mußte 
natürlich ein beſondrer Nachdruck auf die Beigabe von Bildertafeln und Text—⸗ 
illuſtrationen gelegt werden. Ohne dieſe iſt der innere Organismus einer Maſchine, 
einer Pflanze, eines Geſteins, eines Tieres unverſtändlich, und vollends mußte der 
Menſch in allen ſeinen Teilen ſo gründlich zerlegt werden, daß ſelbſt der Egoiſt, 
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der nur an fich jelbft und die Erhaltung feines werten Leibe denkt, au8 Ddiejen 
anihaulichen, meijt in den natürlichen Sarben ausgeführten Tafeln, die über alle 
Körperzuftände des normalen und ded abnormen Deenfhen Auskunft geben, volle 
Befriedigung fchöpfen wird, voraußgefeßt, daß er nicht ängitlich ift und nicht zur 
Sppodondrie neigt. Wuf eine Belehrung, die ihm die Hilfe des Arztes entbehrlich 
madt, darf er freilich) nicht rechnen. Gerade die Artikel, die von den Krankheiten 
des Menjchen Handeln, find jo vorfichtig abgefaßt, daB auch der geringfte Schein 
der Eharlatanerie vermieden worden it. Immer wird jharf die Grenze gezogen, 
wo die Selbithilfe aufhört und die Hilfe de Arztes eingreifen muß. 

Dieje Orundfähe ftrenger Wifjenjchaftlichkeit, die allein die Grundlage der 
Bnverläffigfeit fein fann, find aud) bei der Zujammenftellung der Tafeln geltend 
geblieben, die einen Überblid über gewifje Entwidiungdreihen der drei Naturreiche, 
der Produkte der Handfertigleit oder der Kunft geben. Es kann nicht daS Biel 
eined SKonverfationdlerilond fein, durch bunte, gefällige Bildertafeln auf die Sinne 
der Käufer zu wirten. 8 joll nicht ein Bilderbuch fein, nicht den Orbis pictus 
erjegen, defjen kindliche Einfalt wir glüdlich überwunden haben. Die Farbe braucht 
nur da einzutreten, wo die Anichauung fehlt. Daß ein Löwe ein gelbes Fell Hat 
und ein Ejel grau ausfieht, braucht feinem Gebildeten mehr Kar gemacht zu iverben, 
der ein Lerifon von fiebzehn Bänden kauft. Wie fi aber die mannidfaltigen 
Blattpflanzen, die er beim Gärtner kauft und in feinem Zimmer pflegen will, nad) 
Öeftalt und Farbe unterjcheiden, wie die Orchideen, von denen er fo viel liejt und 
jo wenig zu fehen befommt, auf ihrem Stengel und auf ihrem Blätterboden ftehen, 
dod will er willen, und auf diefe und viele andre ragen, die fich jogar. Did auf 
den geheimnisvollen, unter dem Namen „Mimicry“ befannten Prozeß des Schußes 
der Injekten und Pflanzen gegen feindliche Elemente erjireden, giebt Meyers Lexikon 
gründlich Auskunft. 

Diefe Wiffenfchaften find demnach fo reichlich bedadyt worden, daß vorläufig 
fein Bedürfnis nach mehr auftauchen wird. Das hat die Redaktion des Lerifong 
auh empfunden und jchon in diefer Auflage den übrigen Abteilungen ded menjd- 
Iihen Wifjend und des menschlichen Wiffendrangd einen größern Raum angemwiejen 
old früher. Man Hat, um ein bequemed Schlagwort zu finden, für diefe Ab- 
teilungen den Sammelnamen „Geifteswifjenfhhaften” erdacht; aber die Etikette deckt 
den Inhalt nur, wenn man den Begriff unendlich außdehnt, und dann gehören die 
Naturwifienfchaft und die Singenieurfunft au dazu. Natürlid) auch die Politik; 
und ed würde doch ein fehr grotedfes Schaufpiel fein, wenn man Herrn Eugen 
Richter oder Herrn Diederih Hahn oder Herrn Arthur Stadthagen al Vertreter 
der Geifteswiffenfchaften vorjtellen wollte. Man wird aljo mit dem Begriffe 
„Öeifteswifjenichaft“ fehr vorficgtig umgehen und vor allem die Politif davon 
trennen müflen. Sie ijt, wie die Parteiverhältnifje im deutfchen Weiche jebt find, 
der jchwierigfte Teil in dem Organidmud eined Konverjationlerifond, das feine 
Lefer in allen Hlafjen und unter allen Barteien fucht, mit Ausnahme natürlidy der 
Sozialdemokratie, die jede8 von der Bourgeoifie ausgegangne Unternehmen blind- 
ling8 befämpft, ohne daß fie jemald mit einem eignen litterarifhen Unternehmen 
andre al3 Iofale, partikularijtiiche Erfolge gehabt hätte. Sn politifchen Dingen Hat 
man früher dem Meyerjchen Lerilon von einer Seite den Vorwurf gemadt, daß 
ed zu liberal, von der andern Seite, daß ed zu jchmwädhlich liberal, d. H. national- 
Iiberaf fei. Auch der neuen Auflage wird ed an foldhen Vorwürfen nicht fehlen, 
die übrigend niemandem erjpart werden, der fich die Mühe giebt, über den Dingen 
und den Parteien zu ftehen und Licht und Schatten gleihmähig zu verteilen. In 
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Wahrheit ſucht der politiſche Standpunkt des Lexikons zwiſchen den Extremen 
auszugleichen und kommt damit den Abſichten der ſogenannten Mittelparteien ent⸗ 
gegen. Eine vermittelnde Abſicht iſt nicht darin zu erkennen. Auch bei Fragen 
der neueſten Politik und bei Beurteilung von Perſönlichkeiten, die dabei eine Rolle 
ſpielen, waltet ſchon jene Objektivität, die nicht mehr weit von pragmatiſcher Ge— 
ſchichtſchreibung entfernt iſt. Wenn z. B. in dem ſehr ausführlichen Artikel über 
Eugen Richter dieſer als „Vertreter des extremſten Individualismus“ und als 
Bundesgenoſſe „aller antinationalen Elemente“ gekennzeichnet wird, der trotz ſeiner 
großen Begabung als Redner und Finanzpolitiker ſelbft ſeine eigne Partei ge— 
ſchädigt habe, ſo wird die ſpätere Geſchichtſchreibung, wenn ſie dieſem Mann über⸗ 
haupt die Ehre einer ausführlichen Charakteriſtik erweiſt, dem Geſamtbilde des 
Meyerſchen Lexikons kaum noch einen mildernden Zug beizufügen haben. 

Ein Lexikon hat aber leider mit allen Tagesfragen und ſehr vielen Perſönlich⸗ 
keiten zu rechnen, die die Welle des täglichen Lebens plötzlich an die Oberfläche 
hebt, die aber aus Mangel an dauerndem Intereſſe und wirklichem Gehalt bald 
wieder darunter verſchwinden. Das Publikum will über dieſe Eintagsfliegen Aus—⸗ 
kunft haben, weil dieſer und jener Name immer wieder durch die Zeitungsreklame 
in den Vordergrund gejchoben wird, und die Redaktion muß fich, oft wider ihren 
Willen und ihre befjere Überzeugung, folhen Wünfchen fügen und den fünjtlerifchen 
und litterarifchen Smöduftrierittern des Tages auf einige Sahre Dbdach gewähren. 
Diefe biographifchen Notizen, die für daS Gedeihen eines Lerilond viel moichtiger 
find, al man glaubt, haben in der neuen Auflage ebenfalld® an Objektivität, die 
Betroffenen werden jogar vielleicht fagen: an Kühle gewonnen. Yajt in allen Abs 
teilungen find die fchmüdenden Beimwörter der Namen wie „berühmt, hervorragend, 
außgezeichnet, nambaft,“ die eigentlich gar nichts jagen, beleitigt worden. Wer in 
das Konverſationslexikon hineinkommt, der iſt eben „namhaft,“ d. 9. wert, genannt 
zu werden; ſonſt würde man ihn beiſeite laſſen. Der Raum, der durch Be— 
ſeitigung ſolcher und andrer Allotria gewonnen worden iſt, iſt dafür andern Bio— 
graphien zu gute gekommen. Man wird z. B. an den Lebensbeſchreibungen von 
Kaiſer Wilhelm J., Bismarck, Goethe, Schiller, Jean Paul. Raffael, Michelangelo, 
Dürer, Rubens ebenſo ſehr durch die Fülle des darin aufgeſpeicherten Stoffs wie 
durch die Form der Darſtellung befriedigt werden, die jede Phraſe vermeidet und 
nach künſtleriſcher Vollendung ſtrebt. 

Noch wichtiger für das Bildungsbedürfnis der Leſer ſind die geſchichtlichen 
Einzeldarftellungen, die fid) auf die Hauptländer beziehen. Ich habe fehr oft die 
Probe gemadt und immer gefunden, daß diejfe Darjtellungen, wenn einmal den 
Spezialforfcher da8 Gedächtnid im Stich läßt, fehr jchnell den Zufammenhang der 
Dinge nahiweifen und auf die richtige Fährte helfen. So war ed nur aud) bie 
rihtige Schlußfolgerung au8 diefer bewährten Methode, daß die großen, mehrere 
Bogen umfaflenden Darftellungen der Gefchichte der Architektur, der Bildhauerfunit 
und Malerei ungetrennt blieben und nicht auf die einzelnen Ränder verteilt wurden. 
Das wäre ebenjo unbequem mie unmifjenfchaftlic) gemwejen. Denn in gemiflen 
Ländern bat e8 überhaupt feine autochthone Kunft gegeben, wie 3. B. in Rußland, 
Dänemark, Portugal, und auch fonft fließen die Grenzen fo unerfennbar zufammen, 
daß die Thatjacdhe, daß die Kunft fein Vaterland Hat, und daß fie ein unzertrenns 
bare8 Ganze ift, bei einer Überfiht über daS ganze Denktmälermaterial wieder 
beftätigt wird. 

Diefelbe ftrenge Wiffenjchaftlichkeit tft auch bei der Bufammenftellung de 
Inhalts der Tafeln beobachtet worden, die zur Erläuterung ber Artikel „Ardis 
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teltur“ und „Bildhauerkunft“ dienen, ohne daß fie fi dem Laien aufdrängten. 
Bei einzelnen Tafeln ift jogar eine bildmäßige Wirkung angeftrebt und auch nicht 
jelten erreiht worden. Die zwölf Tafeln, die den Urtifel „Architektur“ begleiten, 
find für die fünfte Auflage völlig neu zujammengeftelt und audgeführt worden, 
und zwar in malerischem Holzichnitt, der die plaftiiden Wirkungen der Urditeltur- 
teile ungleid) wirkjamer zur Geltung bringt al8® der magere Umrißjtich auf Kupfer: 
platten. Yür die Zafeln zur Bildhauerkunft ift zwar nod ein Zeil de alten 
Material beibehalten, dieje8 aber durdy mehrere neue Tafeln vermehrt worden, 
mit Beibehaltung der KRupferjtichtechnit, die fich felbjt in den durchaus maleriich 
gedachten Schöpfungen der modernen Branzojen und Staliener, der öfterreichifchen 
und deutjchen Bildhauer von der Urt eine Tilgner, Weyer, R. Begad und 
©. Eberlein vortrefflid bewährt bat. Bei einer neuen Auflage wird man aber 
do zu einem der NReproduktionsverfahren greifen müfjen, die auf der Photo- 
grapbie beruhen. Die Uutotypie hat e8 biß jebt, wenn e2 fih um die Heritellung 
großer Auflagen bei möglichit geringen SKoften Handelt, noch nicht zu befriedigenden 
Ergebnifien gebraht. Aber e8 Hieße an der Zukunft der modernen Technik, für 
die Doc) gerade Meyers Lexikon ein mächtiger Hebel der Entwidlung gemejen ift, 
verzweifeln, wenn man jchon jet die Autotypie auß der Reihe der reproduzirenden 
Künfte ftreichen wollte. 

Wohlweislich hat die Redaktion des Lerifond darauf verzichtet, audy dem Artikel 
Malerei eine Reihe von Tafeln beizugeben. Eine Kunft, deren leßted und höchftes 
Ausdrudsmittel die Farbe ift, bedarf ihrer auch für lehrhafte Zwede, wenn fie in 
ihren Abfichten und Wirkungen veritanden fein will. Mit kleinen Reproduktionen 
von einzelnen hervorragenden Bildern wichtiger Meifter in Holzichnitt oder Autotypie 
wird der Bmwed der Belehrung und des UnterrichtS nicht erreicht, jondern nur der 
Schauluft gedient, die heute jeder befriedigen fann, der monatlid eine oder zwei 
Mark für eine illuftrirte Wochenschrift übrig Hat. Zu einer farbigen Wiedergabe 
von Gemälden ift aber unfer Farbendrud zur Zeit noch unfähig, er reicht aber 
aus, wo ed fi) um Erzeugnifje der Kunftinduftrie handelt. Dafür jpredyen be- 
jonder8 die farbigen Tafeln, die zu den Artikeln über Emailmalerei, über Glas— 
funftinduftrie und Glasmalerei gehören. Diejfe Tafeln Fönnen leicht vermehrt 
werden. So würde 3. B. die an und für fi fehr zmwedmäßige und reichhaltige 
Zafel Schmudjadhen durch farbige Ausführung unendlich gewinnen. 

Solide idealen Ziele können aber nur erreicht werden, wenn die Gunft des 
Bublitumd dem Unternehmen die alte Anhänglichkeit bewahrt. Die neue Auflage 
bat fich bi8 zu den lebten Bänden, bei denen bißher fait immer die Lerikographen 
in ein Hilfloje® Gedränge geraten und zu fopflofer Befeitigung von Unentbehrlichem 
und Entbehrlihem gefchritten find, diejes Vertrauend würdig eriwiejen, und Da8 
Vertrauen wird fi) noch ftärken, wenn der Käufer durch jahrelangen Verkehr mit 
diefem Hausbudy erjt wirklich mit ihm vertraut geworden fein wird. 


Berlin Adolf Rofenberg 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Ulixes redivius. In einem Feuilleton der Hrankfurter Zeitung: „Was 
dünfet euch um Wuguft Bungert?‘ habe ich gleidy nad) der erften Aufführung in 
Dredden vor der naheliegenden Gefahr gewarnt, in Diejer jehr Durchfichtigen Mobe- 
rihtung und reaftionären Gefchmadsahlöfung nad) „Savalleria” und „Hänfel und 
Gretel“ etwa eine ftolze „Renaiffance* des „Ichönheitatmenden Sdealismus’* zu 
wittern. Mit Diejer „Renaifjance“ war ed von Anfang an fauler Zauber — genau 
jo wie bei dem Ecdyönthan- Koppel: Elfeldichen „Verdluftipiel” gleihen Namens: 
gereimter Mummenjchanz ftatt echter VBersfomddie, bloßer Koftümjchwant, aber fein 
höheres Kulturftüd! Sch made nun fein Hehl daraus, daß ich jeßt nad) aber- 
maligem Hören ded Werked in Hamburg und gemwifjenhafter Nachprüfung feiner 
fragmwürdigen Eigenfchaften eher no um einige Grade jhlechter über dad Ganze 
babe denken lernen. Ich nannte Bungert damald® — halb lobend, Halb befrittelnd — 
den Wildenbrud) der Oper. Ich bedaure, daS heute nicht mehr ganz aufredt er: 
halten zu fönnen. Auguft Bungert al® „Dichterlomponift“ (unter Diefer Perjonal- 
union, einem niindeftend vierteiligen „Cylius” und einem „eignen Yeitjpielhaus“ 
thut8 ja heutzutage bald feiner mehr!) jcheint mir zum Dlufildrama nur nod) die 
Stellung einzunehmen, wie fih 3. B. unfer Yamilienblattwefen zur großen deutjchen 
Nationallitteratur verhält: Natalie v. EjchitrutH — nicht Wildenbrud). 

Es zehört wohl der ganze Stumpifinn unjrer zerfahrenen modernen Xiter: 
bildung dazu, über die feudalen Stilblüten einer „Natalie von Eichitruth“ einfad 
hinwegzulefen und aus diefer Art von Sprade nicht da8 wahre Wejen de8 „Dichterd“ 
zu mittern. Ein Otto Ernft muß erit kommen, mit einem mühfam zufammens 
geitellten Sündenregifier auß den „Oejammelten Werten“ den Yinger drauf zu 
legen. Wann wird diefer Otto Ernjt für Bungert erjtehen und dem voreiligen 
„DVerführer“ in diefe fogenannte „homerifche Welt“ hinein, Herın M. Chop, 
den einzig berechtigten ficyern „Führer“ zur beflern Erfenntni® gegenüberftellen? 
Denn aud das ift ein Zeichen der Beit, daß — wo Pygmäen zu „Kulturerregern“ 
geftempelt werden — mit einemmale aud) Objfuranten der betreffenden Fachſchreiberei, 
die fein Menfch bißher für voll genommen hat, plößlich Obermafler gewinnen und 
fih zu Autoritäten berufen fühlen. Das ift dann die „Reitaurationgepoche” der 
Chope und Schrattenhöfzer, die fih da mädjtig zu rühren beginnen! Und was 
Wunder in einer foldhen Periode der „Ummertung aller Werte,” wo fich Leute 
wie Pıdor al8 Niepfche geberden und Bungerte fi) wie Wagner vorkommen: 
daß da auch Perfiflagen wie die „Sromme Helene” ald® Oper, die das unterfte 
zu oberft fehren, aus purer innerer Notwendigkeit entftehen müfjen? 

Bivar fcheint Schon die Dresdner Philologenverfammlung, der zu Ehren man 
die „Mufiltragddie” dort aufführte, über diefe befondre Sorte von Hellenismus 
geftußt zu Haben, denn bald darnad) lad man im „Kunftwart* über jene Yertvor: 
jtellung: „Sntereffjant war da8 allen Zeilnehmern, denn ed gab dabei zu lernen. 
Beijpielßweife: daß Athene jchon die Flöte und daß man zu ihrer Zeit fon 
moderne Militärtrompeten blied, fowie daß Penelopes Yreier mittelalterliche Helle 
barden hatten. Ganz bejonders erfreulich war e8 den Verjammelten, zu jehen, 
wie dezent daS frühe griechifche Altertum jchon gemwejen ift: fchon zu tions Zeiten 
trugen die Upolloftatuen, nad) diefer Aufführung, Feigenblätter!* (Uuch Die drift- 
fihe Betform, mit gefalteten Händen, hätte ber Verfafjer erwähnen fünnen.) Dod 
da8 genügt nicht; e8 muß der Sacdje etwaß energijcher zu Leibe gegangen merden. 
Bor allem möchte ich hier jeden mit feinerm oder auch nur gefundem Sprad- 
gefühl begabten LXejer auffordern, fi) einmal dad „Szenarium“ ausjchließlich auf 
jeine Partizipialjagbildungen hin anzufehen. Da heißt e8 3. B. ©. 19: „Eumäos 
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bleibt, auf den Stab geſtützt, ſinnend ihnen nachſehend, daſtehen“; S. 24: „mit 
hinreißender Begeifterung vortretend“; ©. 29: „Ddyffeus mit durchdringendem und 
erforfhendem Blide betrachtend‘‘; ©. 33: „Dann plößlich fehr erregt. ihn an- 
Ihauend‘; &. 43: „tief ergriffen Odyffeus die Hände Füffend‘; ©. 45: „Laertes 
I&reitet, langjam in die Ferne ftarrend, helljehend(!), von Telemadjo8 und Eumäos 
geleitet, den Pfad Hinunter. Während der Chor der Najaden ftärker ertönt, faßt 
Eumäos, Odyſſeus tief ind Auge fchauend, Diefen(!) an der Hand’; ©. 46: 
„Odyffeu den Eumäod an der Hand ergreifend, vortretend''; ©. 48: ‚Nach der 
teten Seite hin ein Portal, durch melde, fpäter geöffnet, man(!) einen Blid in 
die andern Räume ded Haufe hat’; ©. 65: „ftetö(!) dad Schwert in der Hand 
haltend'; ©. 70: „Penelopeia bleibt ftetö(!), wie abmwejend, ftarr daftehen, ohne 
den Blid, in die Ferne gewandt, zu ändern“; ©. 87: „begeilternd einfallend‘; 
©. 88: „entichieden vortretend‘; S. 97: „Furchtbarer Blitz und Donnerſchlag, 
lang verhallend. Die drei betrunfenen Mägde, Despoina mit Kornähren und rotem 
Mohn Bufen und Haar gejchmüdt, die andre mit Weinlaub und Rofen phantajtifch 
geihmüdt, die Arme über die Schultern in einander geflochten, treten im Zanzs 
Ihritt vor’; ©.100: „Despoina fchritt während(!) der legten Worte, wie plößlid) 
ernüchtert, erwachend, während(!) die freier im Hintergrunde lachen, entjeßlid) erregt 
vor. Dann auf Odyfleus zeigend und ihn wild erregt anftarrend.’‘ Ufmw. mit Grazie 
in infinitum — thatſächlich kaum eine Textſeite ohne ſolche Partizipbildungen! 

Nun könnte man ja einwenden: „Szenarium“ iſt nicht Dichtung — wiewohl 
ſich das Sprachſchöpferiſche des echten, berufnen Dichtergeiſtes doch auch in dieſem 
Teile ſeiner geſtaltenden Phantaſie wird ausprägen müſſen; weshalb ich denn auch 
poetiſch die Anmerkung in Odyſſeus Monolog (J. Akt, S. 21) beſonders rührend 
finde: „Nebel bedeckt und entſtellt die Landſchaft, die er als ſein Vaterland nicht 
wieder erkennt.“ (Es fehlt nur noch ein „Vgl. Friedrich Schiller“ in Parentheſe!) 
Aber das üble daran iſt, daß dieſe Partizipialkonſtruktionen (wie ſich ebenſo leicht 
nachweiſen ließe) auch in die „Dichtung“ mit übergegangen ſind. Von gelegentlichen 
Textentgleiſungen wie S. 8: „Und hoffnungslos wird es, daß ſie ſich ergiebt,“ 
oder ©. 57: „Die Freunde von und verfolgen ihn!“ auch S. 74: „Schreiten 
fie mir und dem Sohne vorbei,“ und daS zweimalige, ganz unaußjtehliche „mein 
Herze* — will ich hier ganz abjehen, obwohl fie doc, jchließlih” auch einen 
Maßſtab dafür abgeben, wes Geifted Rind hier vor und fteht. Sch möchte nur 
bitten, durch den ganzen Text hindurch einmal forgfältig zu zählen, wie oft von 
©. 20 bi8 97 der „Frühling“ ober aber der Held de8 Dramad (ohne Die 
Beſtimmung „heim⸗“ oder „zurück-,““ alfo doc wohl mit dem Befen) „fehrt,“ und 
wievielmal irgend eine Perjon „tarr“ dafteht oder vor fih Hinblidt. Die Ziffer 
it e8 wert, dad Experiment zu machen. 

Wir gehen aber nocdy weiter und fragen: Handelt e8 fi) denn wirklich bei 
Bungert um ein „Da8 Land der Griechen mit der Seele fuchen,* und nicht viel- 
mehr nur um eine wohljeile Enocdj-Arden-Sentimentalität mit ftarfer Wirkung auf 
leidt erregbare Thränendrüfen? „Trompeter von Sthalfa” Hat ihn jchon ein 
biefiger Kritiker kurz, aber fchlagend genannt, und den Eindrud der eriten Auf: 
führung in Hamburg hätte man ganz gut charakterifiren können mit den eignen 
Verſen des Textbuchs: 

Solch ſelig Weinen 
hats nie gegeben .... 
Als das bei Odyſſeus 


und Penelopeia, 
ſeit Lieder (nämlich Bungert3) melden! 
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Mit Recht Hat man gejagt, daß jedes wahre Kunftwerf au eine Weltanfchauung 
wiederipiegle, daß Originalität und Größe fih aud in der Auffaflung eines Stoff: 
gebilde8 befunden müfle. Fühlen wir nun etiwag von diefem philojophilden Hinter: 
grund de8 alten Heldengejanged in unfrer hochtrabenden „Mufiltragödie"? Hin 
und wieder möchte e8 wohl jo jcheinen. Xreten wir dann aber beberzt näher, jo 
merfen wir erjt: Bungert bat gar keine „Weltanschauung“ vom Griehentum; oder: 
er bat nur eine philiitrös-fpießbürgerliche, wie fie fchon der alte Rektor Voß feiner 
„Ddyfjee” entgegenbradite; ftatt einer „geiltigen Wiedergeburt de Mythos“ Haben 
wir ziwar eine Dramatifirte, im Grunde aber doc eben die Voifische Überjegung 
nur wieder erhalten. 


Wer nun graufam denft und graufame Handlungen ausübt, 
Diefem münden alle, fo lang er lebet, nur Unglüd, 

Und noch felbft im Tode wird fein Gedächtnis verabicheut. 
Aber wer edel denft und edle Handlungen ausübt, 

Defien würdigen Ruhm verbreiten die Yrembdlinge weithin 
Unter die Menjhen auf Erden, und jeber jegnet den Guten. 


Ev Iefen wir Verd 329 biß8 334 im neunzehnten Gefang der Boffifchen Über 
ſetzung. Ja, das ifts: ein jeder jegnet „den Guten.” So beteuert auch Bungert- 
Ddpffeus mit Emphaje: „Da3 Gute fiegt!" und der Schlußchor beftätigtd wiederum 
mit Nahdrud: „Das Schöne und Gute fiegt!* — er hätte nur noch Per aspera 
ad astra oder „Durch Naht zum Licht!“ zu fingen brauchen. Jedenfalls aljo 
eine wohlwollende und in fich einfältige, ganz unfompfizirte Natur, diefer „Gute 
jenfeit3 von Häßlich und Böfe, beinahe „Menelauß der Bute,” wenn wir auf diele 
Bonhommie recht Hinhorden wollen. Und in der That, wie in den Chorgefüngen 
manch bedenklicher LZiedertafelton, aber fiher kein „griehifher Chor” anklingt. io 
mutet ed und auch auß der „Dichtung“ oft höchft ungriechiich liedertafelmäßig, ftatt 
wie Etho8 und Pathos der Antile wie platte, biedre Bürgermoral des modermen 
Nahtwächtertumd an. Man bejehe fih den Schlußrefrain: „ES fingen die rau 
Ihenden Wälder in Stürmen — Die Wogen, die auf dem Meere fi türmen — 
im Sternenreigen ed leuchtend geht(!), daß echte Xiebe und Treue befteht!” — mo 
bleibt da no „daß biöchen Griehentum*? Wenelopeind adlich=untadliger Name 
wird von Hhperion im unverfälfchteften Zriolendellams eine® Leoncavallo ar 
gerufen. Und nun denfe man fi vollends der fchmerzreichen Sdealgeftalt eigne 
Worte bei Bungert: „Die treue Liebe allein ift Schön! Ohne fie mag die Aelt 
in Trümmer gehn! . .. . Ich bin nicht da8 Weib, da8 der Stunde der Lu 
opfert da8 hHeilge Empfinden der Bruftl" Died ald innerften Wejendfern einer 
weltgefchichtlihen Gattenprüfung wie der Penelope bier heraußgeftellt! Nein, e® 
ift nicht einmal mehr da8 „Öewand der Helena,“ wa3 der Bildungsdünkel unjer 
ledernen Philifteriumd Hier gerade eben no am Zipfel erwilcht, wenn es bie 
Bungertiche „Vertonung“ mit eilfertiger Begeifterung beflatjcht und darin nod) eine 
Rettung unausrottbarer „Lünftlerifcher Ideale“ erbliden zu dürfen glaubt. Ohn— 
mächtig gegen den Unfinn, der da über uns bereinbricht, vermögen wir und d«- 
gegen nur noch zu Helfen mit dem Ausrufe: Sancta simplicitas! Wielleicht Hilft dad. 


Hamburg A. 5. 


Nochmals Brinckman. In dem vortrefflichen Artikel von Dr. Brandes über 
Sohn Brindman in Nr. 42 und 45 ift in einer Note am Schluß gejagt, daß, wenn 
Sohn Brindmans Werke in einer leichter verftändlichen Orthographie herausgegeben 
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würden, Brindmann nod nicht verloren zu geben fei, und auch fonft wird in der 
Abhandlung der Meinung Ausdrud gegeben, daß Brindman nur wenig gelejen 
werde. Wenn auch diefe Behauptungen für die Gedichtfammlung „VBagel Griep“ 
zutreffen, jo gelten fie doch nicht von den PBrojafchriften Brindmans, die erft nad) 
dem Tode ded Dichter in meinen Verlag übergegangen find. Diefe find jchon 
längft (der „Kafpar-Ohm“ fchon bei der dritten Auflage — jeßt ift Die fechite im 
Handel —) in eine der Reuterfchen Orthographie angepaßte und dem hochdeutjchen 
Lefer leicht verjtändliche Echreibweife umgefchrieben und Haben fchon feit Zahren, 
nahdem Sohannes Trojan, Heinricdy Seidel, Rudolf von Gottfhall, P. von Kügelgen, 
Hermann Sahnke u. a. für den hohen Wert Kohn Brindmand ald plattdeutichen 
Scriftiteller® und Humoriften eingetreten find, in ganz Veutjchland und weit 
darüber hinaus einen jehr erfreulichen Abjah. Mad Klaud Groth in den fiebziger 
Sahren jagte: „Kafpar-Ohm ift von einer Vollendung, daß man prophezeien darf, 
man wird ihn lefen, jo lange man Plattdeutjch lieft, und die Zahl feiner Sreunde 
und Berehrer wird madjen mit den Sahren,* ift, joweit bi&her möglich, längſt 
in Erfüllung gegangen. 

Um der hoben und vielfeitigen dichterifchen Begabung Brindmang ganz gerecht 
zu werden, hätte Herr Dr. Brandes aber au) der hochdeutichen Dichtung „Die 
Tochter Shafefpeared" Erwähnung thun müflen. Über diefe® dem Nachlafje des 
Dichterd entnommne Werf urteilte u. a. Gottfhall in den Blättern für litterarifche 
Unterhaltung: „EB ift ein berzbeiwegendes, wundervolle8 Gedidht. ine befondre 
dreude ift e3 und, die Beugnid dem Sänger, ber leider unfer Wort nicht mehr 
hört, ausftellen zu dürfen. Wir vermweifen verftändnispolle Xejer einfach auf den 
Inhalt. Dem Dufte einer foldyen Blüte, wie Brindmand lebted poetijches Werl, 
fönnten weitere projaifche Expeftorationen nur fehaden, wie die Nafe des Philifters 
dem Roſenkelch.“ 

Schließlich möchte ich noch erwähnen, daß die drei Schriften Brinckmans: 
„De Generalrheder,“ „Mottche Spinkus un de Pelz“ und „Höger up“ nicht von 
Brinckman ſelbſt, ſondern erſt nach ſeinem Tode von mir veröffentlicht worden ſind, 
und daß John Brinckman den „Kaſpar-Ohm“ nicht als Roman, ſondern als 
„Schiemannsgarn“ (Schiffergeſchichten) bezeichnet hat. So will er beurteilt ſein. 

Roſtock Wilh. Werther 
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Fürſt Bismarck nach ſeiner Entlaſſung. Leben und Politik des Fürſten ſeit ſeinem 
— aus dem Amte auf Grund aller authentiſchen Kundgebungen. Von Johs. Penzler. 
. Band: 20. März 1890 bis 11. Februar — 2. Band: 12. Februar bis 5. Dezember 1891. 
Leipzig, W. Fiedler, 1897 

Im Unterfchiede von den Arbeiten Bojchingerd ftellt dieje8 Werk, da8 jedenfalld 
einen jehr beträchtlichen Umfang annehmen wird, alle Kundgebungen des Fürjten und 
für den Fürften, foweit fie in der Brefje veröffentlicht worden find, in ftreng chrono⸗ 
logiicher, fahlidy aljo jehr bunter Reihenfolge zufammen und verbindet fie zumeilen 
durch orientirende Bemerkungen. Daß eine folde Stoffjammlung aud in Diefer 
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Anordnung für den Gejchichtichreiber feinen Wert bat, verjteht fi) von jelbit, und 
da jedem Bande ein jorgfältiges Regifter beigegeben it, jo wird die Benußung jehr 
erleichtert. Der Ausdrud „authentifche Kundgebungen‘ auf dem Titel bezieht jih 
darauf, daß nur folhe Äußerungen ded Fürften aufgenommen worden find, die 
nah Form und Inhalt die Gewähr der Echtheit an fig tragen. Eine perfönlide 
Gewähr hat der Fürft befanntlid) abgelehnt, womit jelbitverftändlicdy) nicht gegen 
die Buverläffigfeit diefer Zufammenftelung geiagt ift. 


Bismard:Sahrbud. Herausgegeben von Horft Kohl. Bierter Band. Yeipzig, 
G. J. Göſchenſche Verlagshandlung, 1897 

Mit dieſem Jahrgange iſt das wichtige Unternehmen in einen andern Verlag 
übergegangen, im Preiſe herabgeſetzt worden (8 Mark) und erſcheint in vier ge— 
trennten, auch einzeln käuflichen Abteilungen. Die innere Einrichtung iſt im ganzen 
dieſelbe geblieben. In dem vorliegenden Bande überwiegt der wichtigſte Teil, die 
Briefe u. a. Urkunden; dazu kommen Reden und Abhandlungen ſowie die Chronik 
vom 17. September bis zum 31. Dezember 1896. Unter den Briefen voran ſtehen 
natürlich die zwiſchen dem Kaiſer Wilhelm J. und Bismarck gewechſelten, echte 
Dokumente des einzigen Verhältniſſes zwiſchen dieſen beiden einander ſo wunderbar 
ergänzenden Männern, der dankbaren, unerſchütterlichen Anerkennung des Monarchen, 
der treuen, aufopfernden Ergebenheit des Staatsmannes. Einen vollen Einblick 
in das freundſchaftliche Verhältnis zu Roon giebt eine größere Anzahl Briefe des 
Miniſters aus den Jahren 1863 bis 1873, und wieder anders erſcheint die 
Stellung Edwins von Manteuffel zu Bismarck, der in ſeinen Briefen 1852 bis 
1882 in feiner ganzen feſten, ehrlichen, beſcheidnen Männlichkeit ſehr ſympathiſch 
und anziehend auftritt und zu Bismarck in einem Verhältnis ehrerbietiger Freund— 
ſchaft ſteht. Höchſt charakteriſtiſch für den Mann iſt der Brief vom 30. März 
1882, worin er die Bitte ausſpricht, ihn (als Statthalter von Elſaß-VLothringen) 
ohne weiteres zu entlaſſen, auch wenn er nicht darum nachſucht, falls ſeine ſchwin— 
denden Kräfte der Aufgabe nicht mehr gewachſen wären. Ein beſondres Jutereſſe 
haben auch die Briefe des öſterreichiſchen Bundestagsgeſandten Grafen Thun aus 
den eriten Frankfurter Jahren Bismardd (1851/53). Eine Ergänzung zu dem 
Driefwechjel Bismardd mit Leopold von Gerlach bietet ein merfmürdiges Schreiben 
ded ©enerald vom 1. Mai 1860, das noch einmal feine Ddoftrinäre Anjchauung 
vom Kampfe des Rechts gegen die Revolution jehr lebendig vertritt, und das 
Bismard in dem von H. Kohl veröffentlichten Bruchjtüd jeined lebten Briefe an 
Gerlah vom 2./4. Mai 1860 beantwortet (Briefwechjel Nr. 345). Ganz denjelben 
Ton Schlagen die Briefe Ludwig von Gerladyd von 1866 an. Zu den Urkunden 
gehört au) Bismard3 eigenhändiger Entwurf zur Gafteiner Konvention von 1865. 

Um einige8 von der reihen Hijtoriihen Ausbeute diefer Schriftitüde her: 
vorzubeben, feien nur ein paar Einzelheiten mitgeteilt. Wie lange und zäh 
an einem friedlichen Dualismus zwifchen Preußen und Öfterreic in den map 
gebenden preußiichen Kreifen feitgehalten worden it, fieht man 3. B. aus den 
Bemerkungen Manteuffeld über eine Art von Teilung Peutichlands zimijdhen 
beiden Mächten vom Mai 1865 und aud den Ausführungen Ludmig von 
Gerlah& vom 12. Mai 1866, die dor dem Kriege gegen Djterreich alS einem 
ungeredten und verderblihen und vor einem Bündnid mit dem revolutionären 
Stalien warnen, Dagegen fih für die Erhaltung des deutichen Bundes an: 
gelegentli” verwenden. Eine intereflante Epifode auß den Waffenftilljtandäver: 
handlungen im Sanuar 1871 enthüllen ein paar kurze Briefe von lemen! 
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Duvernoid, der damald nad) Verjaille fam, um noch einen Verfud für die Wieder- 
berftellung de3 Kaifertums zu macden, aber wie Bißmard auf dem lebten Brief 
vom 29. Sanuar bemerkt Hat, „zwanzig Minuten zu fpät“ eintraf. Wie fehr 
man dDamal3 aud) eine Einmifchung der neutralen Mächte bejorgte, ergiebt fi aus 
einem Schreiben Manteuffeld auß Dijon vom 23. Februar 1871 mit dem dringenden 
Rate, möglichit vajch abzujchließen, unter Umftänden mit Napoleon III. Von den 
Reden und Abhandlungen Heben wir Horit Kohl3 vielerdrterten Trinkjpruh auf 
zürft Bißmard beim Kaijerfommerd in Leipzig am 22. März 1897 und die 
Kritif der Auffaffung der Emjer Depejche durch Georg Rathlef (im vorigen Jahr: 
gange) hervor. Sn der Chronik ift der bebeutendite Zeil die Erörterung über Die 
„Hamburger Enthüllungen“ (de deutfch-ruffiihen Neutralitätövertragd von 1887) 
in der Prefje und im Reicdjdtage. 


Erinnerungen au8 dem alten Breußen. Nach einer binterlaffenen Autobiographie be- 
arbeitet von D. von Malahomafi. Xeipzig, Grunow, 1897. VII u. 232 ©, 

Der wadere Offizier, deflen Leben dieſe Blätter Schildern, Karl von Maladyowsti 
(geb. 1783, gejt. 1844), gehörte einer urjprünglich polnijchen Adelsfamilie an, von 
der drei Brüder 1741 in preußiihe Dienjte traten, um bei der Neorganilation 
der preußijchen Reiterei unter Friedrid) dem Großen mit thätig zu fein. Er er- 
bielt eine jtreng militäriiche Erziehung im Kadettenforp8 und in der Acaddmie 
militaire, trat 1801 in ein Qujarenregiment ein, madte den Yeldzug von 1806 
und zwar in Blücher® Armeelorp® mit, beteiligte fich 1809 an den Zügen der 
„Schwarzen“ ded Herzog: von Braunjchmweig, foht 1813 und 1814 von 
Großgörichen bi8 Paris mit und war 1815 bi 1821 Flügeladjutant König 
Sriedrih Wilhelms II. Ein ebenfo tapfrer Soldat wie geiwandter Hofmann, 
duch und durch loyal und begeifterter Preuße, verrät er von tieferm Einblid in 
die Dinge und von allgemeinern Intereſſen nicht viel, erwähnt 3. B. faum die 
Vollerhebung von 1813, deren Augenzeuge er doch war, und ift fern davon, Die 
Gründe des tiefen Fald von 1806 wirklih einzufehen. Aber er ijt ein frifcher 
Gejell, beobachtet gut und weiß oft recht anfchaulich zu erzählen. Bor allem tritt 
die Perfönlichkeit Friedrih Wilhelms II. jehr Tebendig und viel fympathijcher 
dervor, ald® man fie fid) gewöhnlich vorftellt; man erkennt auf der Stelle den 
Vater unjerd erjten Kaiferd, wie wenn man die Bilder von Vater und Sohn neben 
einander hätte. 


An der Schwelle des Drients. Wanderungen über die Schlachtfelder des ruffich-türfifchen 

Krieges vom ZYahre 1877/78 von 9. Graf zu Dohna. Leipzig, Grunom, 1897 

Der Berfaffer jchildert auf Grund der Eindrüde einer mehrwöchigen Reife, 
die er im Sommer 1894 mit einem rumänijchen ©eneralitab3offizier über den 
Kriegsijchauplag von 1877/78 bis Scipfa und Plewna unternommen hat, die 
Schaupläge der Ereigniffe und dieje felbft in anfchaulichen, Lebensvollen Bildern 
und mit der vollen Sadfenntnid des gebildeten DOffizierd. Auch Land und Leute 
von Rumänien und Bulgarien treten dem Leer in feiten Umrifjen entgegen. Be— 
jonder8 die Kämpfe am Scipfapaß und um Plewna haben wir noch nirgends in 
jo lebendiger, ja ergreifender Weife dargejtellt gefunden. Dabei wird der Verfafjer 
beiden Zeilen volllommen geredt. So viel Eympathie er aud, der Tüchtigkeit 
der Türken widmet, die offenbar manches haben, wa und Deutichen bejonders 
gefällt, jo zweifelt er doch ernitlich an der AKulturfähigkeit des mohammedanijchen 
Drientd im europäifhen Sinne, fo lange diefer unter türkifcher Herrjchaft jteht. 
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Die Kunft der Renaiffance in Italien. Bon Adolf Philippi. Leipzig, E. A See 
mann, 1897 

Seit wir vor einigen Monaten da3 erjte Bändchen diefer kunftgerchichtliden 
Monographie, die eine Reihe von „Kunftgefchichtlichen Einzeldarjtellungen“ eröffnet, 
hier angezeigt und in ihren Abfichten näher gekennzeichnet haben, jind vier weitere 
Bändchen erjchienen, die die Gejchichte der italienischen Renaifjance bis zu der Beit 
führen, wo nad dem Tode Raffaeld der Schladhtruf eriholl: Hie Michelangelo, 
hie Naffael! Damit hat der Verfaffer fchon eine Höhe erreicht, die feinen Stand: 
punkt Kar erfennen läßt, und die zur Beurteilung feines Werfed ausreicht. Bir 
müfjen befennen, daß Philippi auch im weitern Verlaufe feiner Darjtellung überall, 
wo wir fein Wiffen auf die Probe geftellt haben, die Probe glänzend beftanden hat. 
Wir brauchen Ddiefen Ausdrud mit AWbjicht, weil der frühere Archäologe manden 
Kunſthiſtorikern al unberedhtigter Eindringling erjcheinen wird. ener Gattung 
von Runfthiftorilern, die fich in einem von gewiflen Mufeumsbeamten bewadten 
Lager verfchanzt haben, wird er fogar bald verhaßt werden, wenn fich die jchmuden, 
mit vortrefflihder Auswahl iluftrirten Bändchen im Publitum einbürgern, was der 
billige Preis hoffentlich befördern wird. Mit wahrhaft erquidender Unbefangendeit 
geht Philippi über gewifje fühne Zumeifungen, die die Anhänger einer Eritijhen 
Schule bereit$ mit mehr Zuverficht als Urteilsfraft als fichern Gewinn in die Bücher 
der Kunftgefchichte eingetragen hatten, hinweg, mit kühler Bejonnenheit weift et 
alles Zweifelhafte und Anfechtbare zurüd. Mean prüfe darauf Hin nur den Ab 
Schnitt über Leonardo da Vinci, belanntlic das fchwierigfte Kapitel der italieniichen 
Kunftgeihichte. Gerade in letter Zeit ift daS Bildnis diejes großen Meijterd dur 
Eintragung fremder Züge arg entitellt worden. Philippi hat es in feiner ur 
\prünglihen Reinheit wiederhergeftellt, joweit e8 fich nad) Xeonardos Hinterlafjenen 
Werfen, denen die Zeit jo übel mitgejpielt hat wie vielleicht den Werfen feine 
andern Künftlerd, noch heritellen läßt. Gerade bei diefem Abjchnit merkt man aud, 
iwie jelbjtändig fich der Verfaffer der Überlieferung wie den Urteilen andrer gegen: 
überjtellt, und mit weldem Scharfjinn er die Wahrheit zu ergründen oder ihr 
wenigftend nahe zu kommen jucht. 

So wird aud) der Kunjtforjcher feinem geiftvollen Vortrag nicht ohne Anregung 
folgen, während den Laien bejonders die lebendige Darftellung, die gejchmadvole 
Abrundung jedes einzelnen SKünftlerbildes und die glüdliche Vermeidung kunft- 
geihichtlichen Kleinframs, der nur ermüdet, aber nichtö lebendfräftiges bietet, be 
friedigen werden. Belondres Zub verdient die Sluftration, die nirgend3 dus 
Gepräge de3 Zufälligen trägt, fondern nach einem wohldurdhdaditen Plan auf die 
Darftellung zugejchnitten ift und zur Unterftüßung ihrer Beweisführung dient, aber 
dabei aud) alle Hauptwerfe der italienichen Renaiffance berüdjichtigt, die natürlih 
in einem für Laien berechneten Buche nicht fehlen dürfen. 


Kulturgejhichtlihes. Nahe bei Braunfchweig in einem recht hübjcen 
Stüd Landihaft Tiegt das Klofter Riddagshaujen, eine der älteften Eifterzienjer: 
gründungen (1145) in unferm nicht jehr Zunftreichen Nordmeiten, von Der außer 
einigen in die Wirtfchaftsgebäude einer |pätern Domäne verbauten Reften nod die 
im Übergangsftil erbaute (1278) und in neuerer Zeit ganz wiederhergeftellte Aiofter: 
liche übrig geblieben ijt. Leider konnte der Kreuzgang, von dem wir vor Jahren 
noch malerifch gelegne Überbfeibjel gejehen haben, nicht erhalten bleiben; bie Zer: 
jtörung war zu weit vorgejchritten. Rings um die Kirche ift jeßt alles geebnet, 
und der Drt ijt ein beliebtes Ausflugsziel geworden. Die Erinnerung aber an 
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den frühern Zuſtand, an die ältere Umgebung mit dem ſchönen Kreuzgange iſt von 
einem tüchtigen Braunſchweiger Architekturmaler, Ludwig Tacke, vortrefflich er- 
halten worden in zahlreichen Olbildern, auf denen man irgend einer Anſicht oder 
einem Teil der alten Kirche in feingeſtimmtem Licht und mit hiſtoriſch gelleibeter 
Staffage zu begegnen pflegt. Über diejes Klofter Riddagshauſen iſt 1896 eine 
Monographie erſchienen vom Baurat Hans Pfeiffer mit einer vollſtändigen Be— 
ſchreibung und 112 guten Abbildungen (Wolfenbüttel, Zwißler). Alles daran iſt 
ſachgemäß, ſorgfältig und wohlgeordnet. Soll aber das größere Publikum an ſolchen 
Büchern Gefallen finden, und der Verfaſſer ſetzt das begreiflicherweiſe bei dem ſeinen 
voraus, ſo darf die kulturgeſchichtliche Schilderung nicht unterlaſſen, dem Leſer zu 
zeigen, warum und wodurch gerade dieſes eine Denkmal merkwürdig iſt. Sie muß 
uns in die alten Zeiten ein wenig zu verſetzen verſtehen, uns in die Stimmung 
bringen, mit unſern Gedanken dieſem einen Gegenſtande nachzujagen, was durch 
die Aufreihung von Lokalanſichten und Namen nicht erreicht wird. Aus dem 
Guten, was wir bekommen haben, hätte ſich auf dieſe Art leicht etwas noch beſſeres 
machen laſſen. 

Stundenrufe und Lieder der deutſchen Nachtwächter nennt ſich ein 
gut ausgeſtattetes Buch, worin ein bekannter Volksſchriftſteller Joſeph Wichner 
(Regensburg, Nationale Verlagsanſtalt, früher G. J. Manz), unterjtüßt durch viele 
Sammler und Berichterjtatter, die Überbleibjel diefer immer mehr außfterbenden 
Boefie forgfältig mit Zeitangaben, Notenfägen und örtlichen Abweichungen der Ver3- 
teile zujammengeftellt Hat. An das befannte „Hört ihr Herrn ujw.“ oder einen 
ähnlihen Eingang jchließt fih einer der nad) den Stunden verjchiednen Furgen 
biblifchen oder moralijchen Sprüche, die vielen Lejern vielleicht nur aus der Ver: 
Ipottung in Webers „Demofritos“ befannt find, die man aber noch jebt in einzelnen 
Drten Baierns, etwas anderd im Schwäbijchen und wieder anders im deutjchen 
Oſterreich hören kann. DViel weiter nach) Norden (Heffen) oder Dften (Sachen) 
gehen fie nicht, diefe rührend Elingenden Sprüche, während der befannte Stundenruf 
aud im Norden früher zu hören war. Warum da3 fait ganz aufgehört hat? Der 
Verfaljer berührt vielfach die Gründe: fchlechte Bezahlung, Fein Sinn bei der 
ländlichen Bevöllerung und den Ort3vorjtänden, für die der Nachtwächter nur der 
Hanswurit ift, Erfaß des Hornd durch die weniger jtörende Pfeife, Drangfalirung 
de3 Nachtwäcdhterd durch den Ortöpoliziiten, der endlich an feine Stelle tritt und 
begreiflicherweije nicht mehr zu fingen pflegt. Der Verfaffer ijt aud) mit einzelnen 
Nachtwächtern, die diefe Voefie auf ihre Art zu vervollftändigen juchten, in Brief- 
wechjel getreten, ebenjo wie er von frühern Kunjtdichtern diejer Gattung Nachrichten 
und Dichtungsperlen beigegeben hat. Hie und da hat au, die Kunftdichtung einer 
beftimmten Zeit jene alte Sprucdhpoefie verändert oder ganz verdrängt. Aber mit 
dem PVollstümlihen nimmt dann auch da3 Snterefie ab. Bon manden Drten 
wiederum werden vorübergehend aufgenummne Amprovijationen im Anjchluß an 
den alten Stundenfpruch berichtet, 3. B. 1870 aus mehreren Orten Württemberg 
zu Bmwei Uhr: 

wei Monarchen führen Strieg, 
ott verleih dem deutjchen Sieg. 


Auch nette Geihichten enthält dag Buch Hin und wieder, 3. B. von einem Wächter 
in Stein a.d. Donau, der aller Viertelftunden (um 1850) rief: Wart, wart, ich ieh 
Di Ihon! und dadurh nit nur Diebe, fondern fogar Selbjtmörder in ihrem 
Worhaben zurüdgehalten haben will, oder von dem Nachtwächter zu Drufendorf 
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(Öfterreich), der in den fünfziger Jahren in der Weihnacdhtsnadht Ehrifti E 
ehrte, indem er erjt auf einer Heinen Trompete einen Choralverd blie und dark a 
dreimal mit einer langen Peitjche Hatjchte und dazu das Brüllen der Ochjen di 
da8 Medern der Schafe nachmachte, oder endlich von einem alten Wächter, 1 
1850 auf einem Prellſtein vor einem Hauſe in Dresden eingeſchlafen iſt i 
plötzlich aufgewacht, anſetzt und ſchreit: „Die Glock hat, die Glock hat,“ und dars 
weil er die Zeit nicht weiß, ruft: „Ach Herrjee, ob ihr da auf der Kleinen Plauenſi es 
Gaffe das mwißt oder nich," und fich wieder zum Schlafen auf jeinem Steine nice 
läßt. Kurz, es ift ein jehr hübſches Büchlein. 

Woraus ſie tranken iſt ein guter Titel, und das, was er bedeutet, hat 
ohne Frage für zahlreiche Menſchen mehr Intereſſe, als etliche neue Wein- ober 
Bierlieder. Wir ſind aber im Zweifel, wofür wir dieſes ſehr ſchön ausgeſtatte 
Heft: „Feuchtfröhliche Verſe von C. Vogel zu keramiſchen Bildern von R. —* 
(Frankfurt a. M., Gebr. Knauer) ſeinem Inhalte nach nehmen ſollen. Die BE: 
ſollen ſcherzhaft Tein, fie erinnern etiwag an das im allgemeinen ja nicht fair 
nachzuahmende Mufter Scheffeld, aber wir Lönnen fie beim bejten Willen ig 
geiftreich finden. Und die Bilder find gleichfall3 ind Scherzhafte gezogen, ſoh 
die Trinfgefäße fowohl wie die fich ihrer bedienenden Menjchen verſchiedner 
alter zu fehr al Karikaturen erjcheinen, al3 daß jemand etwas daraus Jernen Türke 
oder, wie e8 die Meinung der Berfaffer it: 


Daß diefer Sinn aufs neue fich belehe 
Und wieder Schönes hohe Bäntel ziert. 


Uns jcheint übrigens diejer Sinn für Säge von Trinkgefäßen auf Borden 4 
Börden jchon lange hinreichend lebendig zu jein. Wir zweifeln aber nicht 
das Buch ſehr vielen Leuten Spaß machen wird, denn mit unſrer heutigen K 
ſteht es ja in ſehr deutlichem Zuſammenhang. 

In andrer Weiſe läßt ſich das auch von einem zierlichen Büchlein jagen 
dem acht Beiträge verfchiedner Verfafler unter dem Titel: Aus Wald und Gr 
Gejhichten vom Schwarzwald (Freiburg, Paul Waepel) vereinigt worden find. 3 
„Geſchichten“ ſind nur drei darunter: Tannen und Tannhof, Das — 
Höflibaſe, Einquartierung — alle gleich einfach in der Erfindung, aber Hödit & 
rafterijtifch, Dorfgeihichten, deren Perjonen einen unveränderten, aber durd E 
verftändlichen Dialekt |prechen. Die übrigen Stüde enthalten Betrachtungen, 4 E 
derungen und Erzählungen einzelner Erlebniffe und fügen fi) vortrefflich in} 
Gejamtbild, am glüdlichften eine Schilderung Höchenihwands von Wilheld 
von Hillern. Dahin möchte man nädjiten Sommer reijen! Verfehlt dagegeh 
da8 einleitende Stück: Novembernebel. E3 erinnert an eine Berliner Bier: Mi 
Weinfneipe und gehört nicht in den Schwarzwald, von dem alle übrige eine 
hübfchen, zwar poetifch gefteigerten, aber doch richtigen, treuen Begriff giebt. 


\ 
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ET ER 1 28. November d. S. it Graf Badeni plöglich entlaffen worden, 
EN fait noch cher, al8 erwartet wurde. Er ift der unüberwindlichen 
Objtruftion der Deutichen im Abgeordnetenhaufe, den ftürmifchen 
Straßendemonftrationen der Deutfchen in Wien und Graz und 
r A ojjenbar auch der ftillen Einwirkung der Ungarn erlegen, ein 
Berderber Dfterreichs, wie die Gefchichte feinen zweiten fennt. Mit einem 
jittlihden Stumpffinn jondergleichen und mit faltblütiger Brutalität hat dies 
lawifche Regiment im Abgeordnetenhaufe Recht und Gejeg mit Füßen ge- 
treten und damit die Grundlagen aller parlamentarifchen Ordnung vernichtet 
— Napoleon Bonaparte that nichts Schlimmeres, als er 1799 die franzöfifchen 
Abgeordneten von feinen Grenadieren augeinanderjagen ließ —, e3 hat zugleich 
gegen die Deutſchen in Eger tichechifche Gendarmen, in Wien ungarifche 
Hufaren, in Graz Bosniafen und windiiche Dragoner losgelaffen, nad) der 
Ichlechten altöfterreichifchen Art, immer ein Volk gegen dag andre zu brauchen, 
um dur Teilung über alle zu berrjchen. Und faum ift diefe Zunferherr- 
ichaft zufammengebrochen unter der Wucht ihrer eignen Sünden, da ftürzt 
fich der tichechiiche Pöbel in Prag und Bilfen mit Huffitifcher Wut auf das 
Eigentum und das Xeben der Deutichen; in den Gafjen der alten Moldauftadt, 
die Jchon foviel Blut getrunfen Haben, haujt wieder einmal die entfeffelte 
Beitialität eines Barbarenvolfes, dag fich im Herzen von Europa zwar einige 
Slitter abendländifcher Bildung angeeignet hat, aber im Innern unverändert 
geblieben ijt, und die Salven krachen gegen die Meuterer. Der rohefte Bürger: 
und Rafjenkrieg ift da, wenige Eifenbahnftunden von der deutichen Grenze. 
„Ihr jätet Blut, und fteht beftürzt, daß Blut ift aufgegangen,“ Dies 
Wort Butlers kann man heute den Eugen öfterreichifchen StaatSmännern aller 


Parteien zurufen. Seit dreißig Sahren haben politischer Unverftand und politijche- 
Örenzboten IV 1897 Ä 56 
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Schwäche dort Fehler auf Fehler gehäuft. Statt Galizien, das geographiſch und 
geſchichtlich gänzlich aus dem Rahmen Cisleithaniens herausfällt, ſo unabhängig 
zu ſtellen, wie Kroatien zu Ungarn ſteht, um die polniſche Szlachta von Ofter: 
reich möglichſt fern zu halten und eine feſte Mehrheit im Reichsrate zu bilden, 
hat man ihr das Heft in die Hand gegeben; ſtatt das deutſche Element 
möglichſt zu ſtärken, hat man aus blindem Haß gegen alles, was liberal heißt, 
und aus Angjt vor der nationalen Anziehungskraft des deutſchen Reichs die 
Deutjchen zurüdgedrängt, wo man fonnte, und in diefen flawifchen Barbaren 
tämmen, die, wie Graf Andrajjy, der bedeutendite Staatsmann der haböhur: 
giichen Monarchie im legten Menfchenalter, feinem landfremden Kollegen Beuft 
einmal bemerkte, niemal3 befriedigt werden fünnen, eine ungeheuerliche Über: 
hebung und maßlofe Begehrlichkeit geradezu planmäßig großgezogen. Und 
heute? Heute jtehen fich Deutjche und Slawen in grimmigem Haffe gegen: 
über, die deutjchen Parteien des Parlaments haben fi), wenige unrühmlice 
Ausnahmen abgerechnet, fejter ale jemals zujammengejchlojfen zum Stampfe 
um ihre Nationalität, der öfterreichiiche Parlamentarismus ift banferott durd 
fich jelbft und hat den Beweis geliefert, daß er die nationalen Gegenfäge nidt 
mildert, fondern unermeßlich verfchärft, den Ausgleich mit Ungarn in der ge 
jegten Srift auf parlamentarifchem Wege zu ftande zu bringen fehlt jede 
Möglichkeit, und von Ungarn herüber tönt lauter und lauter der Ruf: „Los 
von Öfterreich!“ 

Ein Chaos hat Badeni Hinterlaffen, und ein Chaos findet jein Nachfolger 
ssreiherr von Gautich vor. Nur einige negative Ergebniffe ftehen feft. Tür 
drei Dinge ift der umwiderfprechliche Beweis geliefert: daß Ofterreich nit 
gegen die Deutjchen regiert werden Tann, daß dieje polnifchen Halbafinten au 
germanifchem Boden nicht mehr regieren dürfen, daß mit den XTichechen nicht 
ander8 verhandelt werden Tann al® mit dem Schwert in der Fauſt. Wird 
sreiherr von Gautjch eine pofitive Löfung finden? Eine vornehme, |ympathiice 
Erjcheinung, ein Mann von Hocdhjirebendem Ehrgeiz und von zweifellojer 
Energie bat er kurzerhand das Standrecht über dag meuterifche Prag ver: 
hängt und wird ohne Frage den Aufruhr, wenn er wieder fein Haupt erheben 
jollte, mit Waffengewalt niederfchlagen. Wielleicht wird e8 auch den ver: 
borgnen feigen und furzlichtigen Heßern, die in den Redaktionen der tichechijchen 
Zeitungen, im Altjtädter NRathaufe und fonftwo figen, etwas fchwül bei dem Ge: 
danfen, was die von ihnen aufgereizten und planmäßig geleiteten Banden angerichtet 
und wie fie damit nur Wafjer auf die Mühle der deutichen Oppofition geleitet 
haben, und vielleicht bungt es jchon dem fanatifchen böhmischen Klerus vor diefem 
wüjten Ausbruche des alten Huffitengeiftes, der fich auch einmal gegen jeine 
Iträflich mißbrauchte geiftliche Gewalt richten fan. Zunächft fteht nur das eine 
feft: die jlawifch-Elerifale Mehrheit des Abgeorbnetenhaufes beharrt einfach auf 
dem rohen Nechte der Mehrheit und will feine Verjühnung. Wird nun 
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Gautjch, dem die Deutfchen nicht trauen, und dem die Slawen fchon offen 
entgegentreten, wenn jeine Bermittlungsverjuche jcheitern, da8 Parlament ver: 
tagen oder gar auflöjen und Neuwahlen ausfchreiben, die troß geiftlichen Zu- 
Ipruch® wahrfcheinlich einen Teil der Elerifalen Abgeordneten wegfegen würden? 
Wird er den Ausgleich mit Ungarn auf dem PVerordnungswege zu ftande 
bringen und mit jeinem etwas FElerifal angehauchten Beamtenminifterium bi3 
auf weitere® ohne Parlament, aljo thatlächlich abjolut regieren? Und wie 
wird fich Ungarn zu diefem in allen Zugen frachenden Djterreich jtellen? 
Wird es auf die Perfonalunton zujteuern, was fein Menfch hindern könnte? 
Geichieht das, dann wäre wirklich) der fchon fo oft vorausgeſagte dies 
fatalis domus Austriacae gefommen. Denn ein jolches Djterreic) hörte auf 
eine Großmacdht zu fein; ja felbft die „Königreiche und Länder,“ denen man 
amtlich nicht einmal einen gemeinfamen Namen zu geben wagt, fünnten in 
der bisherigen Zujfammenjegung nicht bleiben, denn Galizien ift nur durd) 
Ungarn haltbar. Und was wird aus Bosnien? Löft fich aber Ofterreich- 
Ungarn in feinem gegenwärtigen Bejitande auf, dann verjchwindet eine der 
wichtigiten Grundlagen unfrer eignen auswärtigen Politif. Mit Ofterreich- 
Ungarn haben wir da8 Bündni® von 1879 und den Dreibund gejchlojfen, 
nicht mit einer Gruppe von Staaten, die nur noch durch dazjelbe Herrjcher: 
‚Haus verbunden find, nicht mit einem Königreich Ungarn, einem böhmifchen 
Wonzelreiche, einem Polenjtaate, Galizien ufw. Streben dieſe Teile aus ein— 
ander, ſo verſchwindet für uns im Reiche jedes Intereſſe an der Erhaltung 
der Herrſchaft des Hauſes Habsburg in dieſen Ländern; wir hätten dann nur 
die Aufgabe, unſer eignes Intereſſe und die Erhaltung des öſterreichiſchen 
Deutſchtums rechtzeitig und rückſichtslos wahrzunehmen. Vielleicht, daß ein 
ſtarker, ſtetiger und kluger Wille die Kataſtrophe noch verhindern kann, und 
das dieſer Wille in Gautſch lebt, was wir hoffen; aber tiefer als heute hat 
der Glaube an die Zukunft der Donaumonarchie ſeit fünfzig Jahren innerhalb 
und außerhalb ihrer Grenzen noch niemals geſtanden. Nur ein feſter und 
heller Punkt ſchimmert aus den dunkeln Nebeln, die Öſterreichs Zukunft um—⸗ 
wallen, herüber: ſo ſtark wie heute iſt das Nationalgefühl der Deutſchen in 
Hſterreich und die Teilnahme der Reichsdeutſchen für ihre Veltegeneſe da 
drüben noch niemals geweſen. 











Das Slottengefeb 
5 ffenheit und Klarheit find gute, fcharfe Waffen, bejonders in 





1 einer Zeit des Niedergangs der öffentlichen Moral, in einer Zeit 
der häßlichen Barteifämpfe, wo ohne Pfiffe und Sniffe, ohne 
a Schacdher und Wintelzüge faft nichts mehr gejchieht. 
Der Grundgedante des Gejeßentwurfs über die Deutfche lotte 
ift der, Klarheit darüber zu fchaffen, wie ftarf unfre Flotte fein muß, damit 
fie ihre Aufgaben erfüllen fann. Wer nicht weiß, was er will, der arbeitet 
planlos, ziellos; wer aber wichtige Arbeit ernfthaft anfabt, der macht fid 
einen Plan, der jegt fich ein Ziel. Bisher ift von der Regierung wie von 
der Volfävertretung an dem Ausbau der Flotte ohne feites Ziel gearbeitet 
worden; man hat mit einander jahraus jahrein um jedes einzelne Schiff ge 
handelt, ohne Klarheit darüber, wie ftarf die Flotte eigentlich fein müßte. 
Dadurch ift dem Neichdtag das Gefühl der Verantwortlichkeit verloren ge: 
gangen, weil er fein Gewiljen damit tröften konnte: die Marineforderungen 
gehen ind Blaue, ind „Uferlofe”; wenn wir nachgiebig find, jo wachjen uns 
die Ausgaben ber den Kopf. Das wird jet anderd, denn jett joll die 
Volfsvertretung felbft darüber bejchließen, welches Ziel erreicht werden joll. 
Sie muß fich dabei aljo fchlüjfig werden, was fie eigentlich will, wie ftarf fie 
die Flotte haben will, und welchen Aufgaben die Flotte dienen fol. Denn e8 
liegt auf der Hand, dab es von der Stärke der Flotte abhängt, welchen Auf 
gaben fie in einem Sriege mit den verjchiednen Seemächten gewachjen jein 
würde. Die Regierung zeigt in dem Entwurfe mit rüdjichtslofer Offenheit 
Die jetige Schwäche der Flotte und zieht ebenjo deutlich die Grenzen für 
das, was fie unbedingt zu ihrer Stärkung braucht, um die Aufgaben zu 
erfüllen, die ihr jeßt, ein Bierteljahrhundert nach der Aufitellung des 
Gründungsplanes, zufallen. Dadurch, daß diefer neue Flottenplan mit Hilfe 
des Reichstags zum Gejeß erhoben werden joll, wird der Reichdtag viel nad- 
drüdlicher für dad Wohl des Reich mit verantwortlich gemacht al3 früher, 
wo alle Denkichriften weder für die Regierung ncch für die VBolfävertretung 
bindende Kraft hatten. 

Die ftantörechtliche Seite der Sache behandelt Brofefjor Dr. B. Laband 
in Nr. 23 der Juriftenzeitung; e3 dürfte ziwedmäßig fein, die wichtigjten Süße 
feiner Ausführungen bier wiederzugeben: 
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Die Verwaltung der Marine fteht zu allen andern Verwaltungen dadurch in 
einem eigentümlichen Gegenjab, daß e3 ihr fait ganz an eimer gejegliden Grunb- 
lage fehlt. — Die dem Kaifer nad der Neichdverfaffung zuftehenden Machtbefug- 
nifje (Art. 53) fünnen die mangelnde gefeßliche Grundlage nicht erfeßen, weil ihnen 
die Rechte ded Bundesrat3 und des NReichdtagd zur Feitjtellung ded Neich2haus- 
balt3etat® gegenüberjtehen (und zwar unvermittelt gegenüberftehen, wie Laband 
weiterhin ausführt). -— In der That find alle Borichläge und Pläne der Ber- 
woltung „uferlos,“ fo fange ihre Eindämmung und Begrenzung nicht durch Gefeh 
erfolgt. Bei ftaatlichen Einrichtungen können fefte Schranken für die freie Thätig⸗ 
feit der Verwaltung anders ald durch gefeplihe Peitimmungen überhaupt nicht ges 
zogen werden. — Ebenjo „uferlos,“ d. 5. vehtlih unbefchränkt find aber die Be- 
Ihlüffe der gejebgebenden Körperjchaften, in&befondre des Neichdtagd. Auch ihm 
fehlt eine ftaatSrechtlihe NRichtfchnur für feine Bewilligungen und Ablehnungen. 
Er fteht niemald vor der Erwägung, mas er redtlich bewilligen muß, fondern 
nur vor der Entichließung, wa3 er bewilligen will. — Der Gedanle liegt unab- 
meißbar nahe, daß, jo wie für daß Heer die Grundlagen der Organifation reic)3- 
gejeglich feitgejtellt find, Died auch für das andre Glied der bewaffneten Macht, 
für die Marine, möglih und im Snterefie de NReih8 notwendig iii. Daß 
dad biöher nicht gejchehen ijt, erklärt fi) auß der verhältniSmäßigen Jugend ber 
beutfhen Marine. — War das Verlangen nad einer gejeblichen Ordmuig der 
Srundlagen ded Heerweiend vom Standpunft de FZonftitutionellen Staat3recht3 
aud wohlbegründet, jo erjcheint e8 al8 eine unbegreifliche Inkonſequenz, für den 
andern Zeil der bewaffneten Macht ein entjprechendes Verfahren abzumeilen. — 
Für die Organifation der Marine find andre Umftände maßgebend al3 für Die 
bed Heered, und die ftaatörechtlihe Gleichjtellung der Marine mit dem Heere 
fonn daher nicht darin beftehen, daß man die für daS Heer gegebnen Beitimmungen 
auf die Marine überträgt, fondern nur darin, daß man die für die Organijation 
der Marine wejentlichen Punkte gejetlich feitlegt, wie e3 Hinfichtli der für das 
Heer mejentlihen Punkte gefchehen ift. — Das ftaatärechtliche Snterefje an der 
Konfolidirung der Reichöverfaffung befteht nit darin, wie die Größe ber Ylotte 
bemeflen wird, fondern daß fie gefeglich feitgeitellt und damit für die Verwaltung 
mit Einfchluß der Ctatfeftfegung eine fichere Nechtögrundlage gejchaffen wird. 

Staatsrecht und gejunder Menfchenverftand gehen aljo glüdlicherweije in 
der TSlottenfrage falt in allen Punkten Hand in Hand; auch dem gejunden 
Menjchenverjtande darf die Größe der Flotte durchaus nicht gleichgiltig fein, 
weil von ihr die Sicherung des Neichd abhängt. Ie natürlicher fich aber 
neue Gedanken und Pläne an Beitehendes angliedern, umjo fchneller werden 
fie von der großen Mafje des Volks verftanden und gebilligt werden. Nun 
überrafcht der Entwurf zum Flottengefeg in der That durch nicht® mehr, als 
durch die meifterhaft einfache Überleitung der Flotte aus ihrer Kindheit in 
die Bolljährigfeit. Der Gedanke an ein folches Gejeg liegt jo nahe, daß man 
jich jet, wo der Entwurf vorgebradjt wird, nur wundern fann, daß wir 
nicht längjt ein folches Gejeg haben. Und doch tft unjers Wifjend früher noch 
nirgends Diejer einfache Gedanke gehegt worden, obwohl gerade von frei- 
jinniger Seite im Reichstag öfters der Wunfch nach größerer Klarheit in der 
Slottenfrage ausgeiprochen worden ift, damit man „fich in dem Wirrwarr 
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zurechtfinden“ könne. Admiral Hollmann hat fchon darauf hingewiejen: „Die 
Marine, wie fie heute ift, ijt ein Produkt verfchtedner Programme, die teils 
ganz, teild Hald, teild gar nicht zur Ausführung gefommen find,“ und hat 
deshalb verjucht, den Reichstag über den Beitand der Flotte aufzuklären. 
Trog jehr jachlicher Anknüpfung an den alten lottengründungsplau und an 
Ipätere Denkichriften erichien die Sache dem Reichdtage aber fo verwidelt, dak 
er fich nicht mehr Hindurdhfinden fonnte, fopficheu wurde und die Trage ftellte: 
„Wohin will denn eigentlich die Regierung mit unjrer Marine?" Dadurch 
wurde die Regierung gezwungen, in andrer, leichter verjtändlicher Form dem 
Neichstage Harzumacdhen, was der Flotte not thut. Deshalb beantwortet die 
Regierung die verjtändige Frage des Abgeordneten Ridert mit Dem Entwur] 
zu einem Tlottengefeß, der nur folgende Bunkte für den Sciffsbeitand der 
Flotte ein für allemal fejtjegen joll: 
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1. Der Sciffsbeftand der deutjchen Flotte wird, abgejehen von Xorped- 
fahrzeugen, Schulichiffen, Spezialiiffen und Kanonenbooten, feitgejegt auf: a) Ber: 
wendungßdbereit: 17 Linienjciffe, 8 Küftenpanzerjiffe, 9 große Kreuzer, 26 
Heine Kreuzer; b) a8 Materialrejerve: 2 Linienfchiffe, 3 große Kreuzer, 
4 Kleine Preuzer. 

2. Bon den am 1. April 1898 vorhandnen und im Bau befindlichen Schiffen 
fommen auf diefen Sollbeitand in Anrechnung al8 Linienfchiffe 12, als Küften 
panzerichiffe 8, ald große Kreuzer 10, al3 Kleine Kreuzer 23. 

3. Die Mittel für die zur Erreihung de Sollbeitandes (Biffer 1) erforkı 
lichen Neubauten find fo rechtzeitig (gemeint ift: fo zeitig. D. R.) in den Reid: 
haushalt3etat aufzunehmen, daß die betreffenden Schiffe biß zum Ablauf ded Red 
nungsjahred 1904 fertig gejtellt werden fünnen. 


82 
Die Mittel für die regelmäßigen Erjapbauten find fo redhtzeitig in den Reid! 
haushalt3etat einzuftellen, daß Linienjhiffe und Küftenpanzerfchiffe nad) 25 Jahren. 
große Kreuzer nad 20 Jahren, feine Kreuzer nad 15 Bahren erfegt werden 
können. 


Dieſes Geſetz beſtimmt alſo die Stärke der Flotte in den wichtigſten 
Schiffsklaſſen, beſtimmt ferner, bis wann die Verſtärkung der Flotte durch— 
geführt ſein ſoll, und ſetzt ſchließlich noch die Altersgrenze der Kriegsbrauch— 
barkeit der einzelnen Schiffsgattungen feſt. Daß ein ſolches Geſetz für die 
Verwendung der Flotte im Kriege, für ihre Ausbildung im Frieden und für 
die Marineverwaltung mit einem Schlage klare Verhältniſſe ſchafft, alſo jede 
zweckmäßige Arbeit fördern muß, ſollte eigentlich jedem einleuchten. Der kom— 
mandirende Admiral kann alle Vorbereitungen für mögliche Kriege mit andern 
Seemächten in vollkommenſter Form treffen, wenn er mit einer unveränderlichen 
Streitkraft rechnen darf, und kann die kriegsmäßige Ausbildung des ganzen 
Perſonals darnach einrichten; alle ſeetaktiſchen und ſeeſtrategiſchen Übungen 
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für die Kriegstüchtigfeit der Flotte bekommen erjt dauernden Wert, wenn 
fie auf feiter Grundlage, d. h. auf beftimmter Flottenftärfe aufgebaut werden. 
Bisher haben die rudweife vorgenommnen Veränderungen im Schiffsbeftande, 
die großen PBaufen im Schiffbau, während denen die Schiffe veralteten, ohne 
rechtzeitig erjegt zu werden, alle Kriegsübungen der Flotte außerordentlich ers 
ichwert; denn immer mußten, gewiffermaßen als Statiften, Schiffe zu den Übungen 
mit herangezogen werden, die, wie 3. B. das Flottenflaggjchiff Blücher, kriegs⸗ 
unbrauchbare Schulichiffe waren, oder die nach ihrer ganzen Bauart und Bes 
jfimmung gar nicht in die Schlachtflotte hineingehören, wie die Küftenpanzer: 
Ihiffe der Siegfriedflaffe und gar die Panzerfanonenboote. Solchen verworrenen 
Zujtänden Hilft da8 Gejeg ab. Und wie jehr muß das Geje dazu beitragen, 
die Schwierige Verwaltung der Marine einfacher, überfichtlicher und vor allen 
Dingen aud) zwedmäßiger zu geftalten! Denn es fchafft die Möglichkeit plan- 
mäßiger Arbeit ohne Überftürzung und ohne Unterbrechung, weil das Ziel 
für die Arbeit feitfteht. Genug, nicht nur die ftaatsrechtlichen SIntereflen, 
jondern auch die Interejjen des Oberfommandos und der Verwaltung der 
Marine fordern die gejegliche Beitimmung der lottenitärfe. 

Da nun unfre Tlotte augenblidli jchwäcder ift, ala fie nach dem 
Slottengründungsplane von 1873 fein müßte, jo würde es ein Rücjchritt fein, 
wenn man heute, nach einem Vierteljahrhundert, an der damals erforderlichen 
Schiffszahl bei den einzelnen Schiffsgattungen fejthalten wollte. Die Aufgaben 
der Kriegsflotte find, abgejehen von dem Schuß der inzwilchen erworbnen 
Kolonien, allerdings unverändert geblieben, aber die Anforderungen an Die 
Flotte zur Erfüllung jeder diefer Aufgaben find feitdem bedeutend gewachlen. 

Warum find die Anforderungen an die Flotte feit der Aufitellung des 
Slottengründungspland bedeutend gewachlen? Der unvergebliche, verdiente 
erite deutiche Marineorgantjator, General von Stojch, hat das fehr furz, aber 
bezeichnend fchon im Jahre 1886 in die Worte gefaßt: „Wie Klein war 
damals noch die deutiche Welt!" Inzwijchen hat fich die Zeitipanne, um die 
der alte Gründungsplan zurüdliegt, verdoppelt, die deutjche Welt ijt feitdem 
no) ftärfer gewachjen, al® im der Zeit, die Stofch mit feinem Aussprud) 
umfaßt. Nicht nur die Kolonien jollen damit gemeint fein, fondern das riefige, 
um 1873 noch völlig ungeahnte Wachstum des deutichen Seeverfehrd, als 
Solge de3 wirtichaftlichen Auffhwungs in allen Gewerben, und als Folge der 
notwendigen Entwidlung des Ausfuhr: und Einfuhrhandels; der überjeeijche 
deutjche Unternehmungsgeijt ijt mächtig geftiegen, viel deutfches Blut und Gut 
arbeitet heute zum eignen und zum allgemeinen deutjchen Nugen in fremden 
Ländern fern von den europäifchen Küften. Der Pulzjchlag des mächtig 
wachjenden Volks ift fräftiger geworden und macht fi) auf der ganzen Erde 
jühlbar. Unjer Verkehr mit den andern Bölfern der Erde ift lebhafter denn 
je; der vermehrte Verkehr vergrößert aber auch dag Aneinanderftoßen von 
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Intereſſengegenſätzen. Da gilt es vorzubeugen, um gegen mächtige Nebenbuhler 
im Welthandel nicht machtlos zu ſein, wenn ſie rückſichtslos mit dem Fauſt— 
recht unſre wirtſchaftliche Stellung bedrohen wollen. Nur die Flotte kann 
uns die Bewegungsfreiheit auf dem Meer und im Auslande ſichern, nur die 
Flotte kann bei Intereſſengegenſätzen zwiſchen verſchiednen Seemächten unſer 
politiſches Gewicht vermehren, unſern Wert als Bundesgenoſſen erhöhen oder 
unſre Neutralität ſichern. Die ſtarke Flotte iſt die einzige Bürgſchaft für die 
Erhaltung des Friedens gegenüber allen Mächten, denen wir zu Lande nicht 
beikommen können. 

Die Größe der Flotte muß ſich natürlich richten nach der Stärke der zu 
erwartenden Gegner. Die Möglichkeit, die erſte Seemacht, England, mit 
ihren ſechzig kriegstüchtigen Schlachtſchiffen zu erreichen, iſt ausgeſchloſſen; auch 
iſt das gar nicht nötig, weil uns England nie mit ſeiner ganzen Flottenmacht 
angreifen fann, ohne feine Seeherrfchaft gegen andre Nebenbuhler im Mittel: 
meer, in Oftafien, in Umerifa aufs Spiel zu fegen. Auch die zweite Seemadt, 
die franzöfifche, wird und wohl nie mit ganzer Macht, mit ihren fünfunddreikig 
Schlachtſchiffen bedrängen, weil fie ebenfalld ihre Mittelmeerinterejjen nidt 
ohne Dedung laſſen kann. Es wird aljo genügen, wenn unjre Schladtflotte 
nicht hinter der ruifiichen, der nordamerifanifchen und der japanijchen zurüdbleitt.- 
Da fie) aber die fremden Stärkeverhältniffe in ftändiger Berivegung gegen einander 
verjchieben, jo können fie nicht allein deu Mapjtab für unfre Flottenjtärle 
bilden. Man muß darnadh jtreben, die Flotte, und insbefondre ihren Kern, die 
Schladhiflotte, jo Itark zu machen, daß fie auch von den ftärkiten und gefähr: 
fichften Gegnern nicht nur nicht al3 Null betrachtet werden darf, fondern ul 
eine Macht, die überall mit auf die Wagfchale drückt, jei es al3 Freund um 
Bundeögenoffe, fei e8 als Feind. Auch die feebeherrichenden Engländer mülien 
Scheu davor haben, uns auf der Seite ihrer natürlichen Feinde zu jeher. 
Können wir das erreichen, fo wird unjre Seemacht die befle Bürgjchaft datür 
fein, daß unfre Welthandelsftellung von niemand bedroht, unjre wirtjchaftlihe 
Entwidlung von feinem Neider gehemmt wird. Die jtarke Flotte fichert alıo 
unſre Bewegungsfreiheit auf der ganzen Erde und zwijchen allen neidijden 
Stonfurrenten; fie erhöht, allgemein gejprochen, unfre politifche Macht. Tu 
es uns bei allen Eriegerifchen Verwidlungen, fei e8 mit ftärfern, fei ea mit 
Ichwächern Seemächten, nie darauf anfommen wird, den feindlichen Seehankl 
zu zerjtören, ung vielmehr ftet3 die Erhaltung des eignen Sceverfehrs die 
größte Sorge jein wird, fo hat der fogenannte Kreuzer: oder Kaperfrieg für 
und nur infofern Bedeutung, ald wir feindliche Kaperfreuzer zerftören müllen, 
jo gut e3 geht. Wollen wir größern Seemächten gegenüber nicht ohnmädng 
jein, jo müfjen wir die Blodade unfrer Küften verhindern fünnen. Eine jold: 
Blodade würde von England oder vom Zweibund mit mächtigen lotten von 
Schlachtichiffen oder Linienfchiffen, wie jie das Flottengejeg aus gejchichtlicen 
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durch diefe und durch das Feuer der Empfindung reißt ber Verfafjer den Leer 
nicht felten mit fort. Wenn die Empfindung Mittelftädts für Fürjt Bismard 
nit ganz ungemijchte Bewunderung ift, weil auch er den Irrtum teilt, daß 
an Fürft Bismards Verhalten nach feinem Abgange Rachjucht und Popularitäts- 
hafcherei Anteil hätten, jo it doch diefer Schatten jo fchonend aufgetragen, 
daß er nur auf kurze Zeit ftört. E38 Handelt fich dabei auch bis zu voll 
jtändiger Aufklärung um eine Trage des perjönlichen und gemütlichen Eins 
drude, über die fich fchwer rechten läßt. Dagegen ift erftaunlich, daß ein fo 
überzeugter und geiftvoller Anhänger der Bismardijchen Politif Wege einges 
Ichlagen jehen möchte, die fich von denen des Meifterd jo weit entfernen, denn 
gerade von ihm hätte man erwarten dürfen, daß er fich bemühen würde, das, 
was fi aus dem Bismardischen Wirken an dauernder Belehrung und als 
Leitfaden des Handelns ableiten läßt, feitzuftellen und hervorzuheben. Defjen 
it faft auf allen Gebieten des öffentlichen Nebens recht viel; die Bismardifche 
Tradition, wie man e3 nennen fann, ift ein reicher Schaß, an deffen Hebung 
ih zu beteiligen fruchtbarer ift ald Lob oder Tadel, weil diefe Tradition auf 
und Epigonen einen Teil dejjen herüberrettet, wa3 die Gewalt des Bismardifchen 
Wefens und Wirkens ausmachte. 

Schon der Gedanke, innere Schwierigfeiten und Spannungen durch Krieg 
zu löjen, ift ganz unbismardifch, denn Fürft Bigmard Hat zwar gründlich 
Krieg geführt, aber nur, wenn ein bejtimmter ausländischer Gegner gegeben 
und nicht anders zu überwinden war. Er Hat noch mehr Kriege abgewendet; 
feine auswärtige PBolitif war fogar jeit 1871 vor allem darauf gerichtet. Den 
Krieg ala heroijches Mittel, aljo um feiner jelbft willen, hat Fürit Bismard 
immer verurteilt. Man fann darüber anders denfen, ohne gottlo8 zu fein; 
Mitteljtädt beweift es und hätte fich in gewillem Maße auch auf Moltfe bes 
rufen können, aber Bismardijche Politik ift e3 nicht. 

Ebenjo wenig Hält fich Mittelftädt darin an das Vorbild des Meilterz, 
daß er die verfafjungsmäßig begründeten oder belajjenen Rechte der deutichen 
Yundesfürften für unvereinbar mit einer tarfen deutichen Monarchie erklärt. 
E3 zeigt fich dabei, daß feine Staatögefinnung preußifchspartifulariftiiche Sarbe 
behalten Hat; fein Patriotismus umfaßt ja ohne Zweifel die nichtpreußiichen 
Zeile des Reich mit- gleicher Wärme wie fein Geburtsland, aber Vaterlands⸗ 
liebe und Stantögefinnung fallen eben nicht immer zufammen, obgleich e3 der 
Sal fein follte. Bei Fürft Bismard dagegen haben inımer dieje beiden Formen 
oder Seiten des Gemeingefühls zufammengeftimmt, denn er ilt zwar ebenfalls 
ein guter Preuße geblieben, er gab e8 aber mit der Gründung des Nord» 
deutichen Bundes und dann des Neichd unwiderruflich auf, preußifche Ein- 
rihtungen und Verhältuijfe auf Koften des Reichs, feiner Verfaffung und 
jeineg Wirfungsfreifes zu pflegen. Durch diefen Verzicht auf preußifchen 
Partifularismus Hat er den der andern bdeutfchen Staaten niedergehalten 
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und für Preußen echte Bundesgefinnung der Regierungen eingetaujcht. Die 
von Fürft Bismard gepflegte bundesfreundliche Gefinnung Herrfcht noch heute 
im Bundesrate vor; in feiner der andern Reich3einrichtungen lebt Bigmardijcher 
Sinn lebendiger fort, und wenn es allmählich ander® wird, jo ift nicht der 
Bundesrat daran fchuld. Die Brüde zu diefem Erfolg, einem der größten und 
erfreulichjten in der deutfchen Entwidlung, ijt alfo dem großen und grund 
legenden Wirken des erjten Kanzlerd zu verdanfen, an feinen Namen umd 
an jeine Perfönlichfeit wird dankbare Erinnerung immer anfnüpfen, aber 
in dem Amte des Neichsfanzlers, wie e3 fich unter ihm politisch und man 
fan jagen gewohnheitsrechtlih geftaltet Hat, ift die Brüde dauernd 
aufgebaut. In einem Aufjag Nr 43 und 44 Diefer Blätter unter dem 
Titel: Der Neichdfanzler und das Minifterrum habe ich den Berjud 
gemacht, die wefentlichen Züge diefes Stüds Bismardischen Nachlajjes zu: 
fammenzufaffen, und ich glaube darin nachgewiejen zu haben, daß das Amt des 
Reichsfanzlers ziwar nicht auf die Berjon feines eriten Trägers zugeschnitten it, 
aber allerding® immer einen felbjtändigen und bedeutenden Mann vorausjegt, 
dem Wille, Einfluß und Initiative nicht gejchmälert werden dürfen. Sch glaube 
ferner dargethan zu haben, daß die Ausftattung des Neichsfanzlerd und jeiner 
minilterähnlichen NReich3tollegen mit preußischer Hausmacht das berechtigte Bor: 
walten Preußens fichert, ohne die Bundesgenofjen irgendiwie zu mediatijiren: 
die jegigen Einrichtungen find durchaus nicht jo beichaffen, daß fie die Einheit: 
lichfeit und den Nachdrud monardifchen Handelns ftörten. Der Angriff 
Mitteljtädts darauf ift aljo nicht gerechtfertigt, und er jteht damit nicht nur 
zu feierlich verbürgten Rechten und zur Bismardifchen Politit im Gegenjat, 
jondern auch zu fehr lebhaften Volfsempfindungen. Die unaußbleiblichen 
Gegenangriffe werden ihn jelber bei dem hohen fittlichen Ernft, mit dem aud) 
diefe befremdenden Ausführungen vorgetragen werden, nicht anfechten, aber 
ihre fachliche Anfechtbarkeit und die Leidenfchaften. die er dadurch erwedt, 
Ichaden den vielen Wahrheiten, die feine Schrift fonft enthält. 

Zu dem Wahren und Treffenden muß man die Kritik der auswärtigen und 
der innern Politik feit dem erjten Kanzlerwechjel rechnen. Mitteljtädt über: 
zeugt dadurch den, der noch fchwanft, und faßt für den fchon Überzeugten, der 
mit ihm die verhängnisvolle Entwidlung beklagt, die Gründe beftimmt und 
beredt zufammen. Nur in Einzelheiten fann man verjchiedner Meinung jein, 
3. B. da, wo er den Götendienft, der mit dem Dreibund getrieben wird, geißelt, 
aber defjen wirkliche Bedeutung doch unterfchägt. In einem namentlich zwingt 
er, ihm zu folgen und ihm Recht zu geben, in der Beiprechung des Saijer?. 
Db der Empfänger der Briefe auch jo denfen wird, fteht dahin, aber es ill 
zu hoffen, daß ihn Pflicht und Ehre, auch die Ehre, folche Briefe zu erhalten, 
antreiben wird, die Briefe dem SKaifer vorzulegen. Denn wie furchtlos aud 
ihr Berfafjer von der Wahrheit jede Hülle wegzieht, jo hat er. doch nicht ein 
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Wort geiprochen, das die Ehrfurcht verlegte, und das Nedht, die Wahrheit zu 
jagen, ift für einen Mann von Mittelftädt® altpreußiichem Sinn doppelte 
Pflicht. Darin ift in der That, wie man fagen fann, troß Kaifer und Weich 
der altpreußifche Zufammenhang zwilchen König und Unterthan unverjehrt 
geblieben, al3 Vorzug in treuem Fordern und Leiften, in Innigfeit und echter 
sreiheit. Für feine Furchtlofigfeit und für feinen edeln TFreimut verdient 
Mittelftädt unjre Achtung und Bewunderung, aber ftimmt e3 zu den Ergeb» 
niſſen ſeiner Kritil, daß er die geltenden Verfaſſungsverhältniſſe des Reichs 
ala einen „gefährlichen Übergangszuftand“ bezeichnet, der „thunlichft ſchnell zu 
überwinden” jei „durch jegliche Art von Stärkung der faiferlichen Gewalt 
und jegliche Art von Förderung der einheitzftaatlichen Tendenzen“? Fordert 
dergleichen nicht den Widerfpruch heraus? Mittelftädt fieht, und mit Recht, 
die Urfachen des Niedergangd3 mit darin, daß die Bismardifchen Wege ver: 
lajfen worden find, und daß der Kaifer fein eigner Kanzler und Minifter- 
präjident fein wollte, aber zur Heilung empfiehlt er die vollftändige Verleugnung 
des Bismardifchen Verfaffungsbaues, aljo auch die Befeitigung der Reichs⸗ 
fanzlerftelle, für die doch nur in der bundesftaatlichen Natur der Verfafjung 
Raum ift, die doch auch fo lange zum Segen gewirkt hat. Und das fol 
eilig fein? In Wirklichkeit ift das Königtum, das Mitteljtädt vorjchwebt, wenn 
ed überhaupt zu erftreben ift, „ein Problem zum Kopfzerbrechen“ „für die 
fommenden Generationen,” wie er andre Zukunftspläne genannt hat. Wohl 
aber ift ein Saijer, der die Königspflicht ald rocher de bronze etablirt, jchon 
jegt möglich und hat auch in den jegigen Machtmitteln des deutjchen Kaiferd 
und Königs von Preußen ftarfe Stüten, um die unferm Gejchlecht obliegenden 
Aufgaben zu löfen; er würde fich feine Aufgabe nicht erleichtern, wenn er 
durch Unitarismus feine Bundesgenofjen verlette, Zahl und Gewicht feiner 
Gegner vermehrte. Ein jolches Königtum der jouveränen Pflicht ift nicht bloß 
möglich, fondern hat jchon wirklich in der Perfon unfers alten SKaifers über 
und gewaltet. E& hat die höchfte Macht entfaltet und doch vermocht, frühere 
Teinde zu verfühnen und für fruchtbare Mitarbeit zu gewinnen. E83 bat fi 
die Stärffte Menjchenkraft dienftbar zu erhalten gewußt, weil fich auch der Herr 
der Pflicht noch ald Diener de3 Staates fühlte und dem genialen Unterthan 
durch Bewegungsfreiheit und nie verjagende Treue lohnte. Noch nie find zum 
Heil des Ganzen, aber aud) für dag Gemüt die Unterjchiede unter den Menjchen 
Ihöner ausgeglichen worden. E83 ift auch nicht möglich, fie anders auszus 
gleichen, aber fo, auf dem durch die Pflicht vorgezeichneten Wege, läßt fich 
die Auggleichung für die Sreife, die den Stufen des Thrones fernjtehen, nicht 
weniger erreichen, und das Wachstum jeder Yorm der Demofratie, des Ver⸗ 
judh8, durch Steigerung der Anfprüche auszugleichen, tft die Antwort darauf, 
daß gerade in diefem Stüd dem erhabnen Vorbilde weniger nachgejtrebt wird 
alg dem täufchenden Glan; von Irrtümern. 
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Auf Eleinerm Raum, aber in dem Lande, dag Mitteljtädt biß vor furzem 
bewohnt hat, herricht noch jett dieje edle Auffafjung der Königspflicht. Keiner 
der größern Bundesitanten leidet jo fchwer unter der Sozialdemofratie wie 
Sadjen, hat fie doch jchon in zahlreichen Gemeindeverwaltungen die Oberhand 
erreicht; die Staatsverwaltung würde bei unzureichenden Machtmitteln unter 
ihrem Beruf erliegen, wenn nicht ihr Pflichtgefühl durch das DBeilpiel Des 
Königs gehoben würde. Der Zuftand in Sachjen ift Höchft gefährlich und 
nur als Übergangszuftand erträglich, bi8 das Neich durch ein Gefeg gegen die 
Revolution zu Hilfe fommt. Daß das frühere Gejeg aufgegeben worden it, 
bat den König in feiner ebenfall3 vorbildlichen Bundestreue nicht wanfend 
gemacht, aber die von Mittelftädt empfohlenen einheitsftaatlichen Experimente 
müßten ihn abjtoßen. Das ift doch der Stein ftatt des Brotes. 

Die Gefahren des fozialdemofratiichen Treibens in Deutjchland verfennt 
auch Mittelftädt nicht; trogdem ift er gegen ein neues Sozialiitengejeg und 
verurteilt in Ernft und Spott das, was mit den jebigen Mitteln gegen die 
Agitation verjucht wird. So jagt er S. 131: „Was man durch all dieje plans 
Iofen Trafajjerien erreicht, ift die Berftörung des legten Nejtes von Autorität 
unjrer Gerichte, die Befejtigung des Glauben? an das Vorwalten einer par: 
teiiſchen Klaſſenjuſtiz und das gewaltſame Hineindrängen des geſamten vierten 
Standes in die revolutionäre Überzeugung, daß er ſoziale Gerechtigkeit und 
ſoziale Rettung niemals von monarchiſchen Inſtitutionen, einzig und allein 
von der Eroberung der Staatsgewalt durch die Demokratie zu hoffen habe. 
Darnach iſt dem fernern Anſchwellen der ſozialdemokratiſchen Flut allerdings 
kein Ende abzuſehen.“ Unmittelbar vorher bezeichnet er es als „kurzſichtige 
und naive“ „Genugthung, wenn man ein paar rote Bänder, ein paar revo— 
lutionäre Preßerzeugniſſe, ein paar redneriſche Exzeſſe der verhaßten Partei 
zu unterdrücken vermocht hat.“ An einer dritten Stelle behauptet er die Erfolg⸗ 
loſigkeit des frühern Sozialiſtengeſetzes und macht darauf aufmerkfam, daß „die 
deutſche Monarchie nichts energiſcher vermeiden ſollte, als ſchon den Schein 
einer Parteinahme für oder gegen eine der ſich wirtſchaftlich befehdenden 
ſozialen Klaſſen.“ Gewiß bemerkenswerte Ausführungen, von der Seichtigkeit 
der meiſten Geſinnungsgenoſſen Mittelſtädts abſtechend, und doch nicht über⸗ 
zeugend. 

Von Geſetzes wegen iſt jetzt faſt nur Repreſſion geſtattet, gerichtliche und 
polizeiliche. Sie macht in der That oft den Eindruck der „Trakaſſerie,“ genügt 
aber auch deshalb nicht, weil ſie das Übel erſt geſchehen laſſen muß, und weil 
der als Thäter Verdächtige oder Gefaßte oft nur vorgeſchoben iſt, während 
Einbläſer, Führer und Verführer freies Feld behalten. Dieſe ſchlimmen oder 
halben Folgen ſind bei der Prävention weniger zu befürchten; deren Folgen 
ſind nachdrücklicher, entſprechen eher der verſchiednen Schwere und Gefährlichkeit 
und können vorzugsweiſe auf die Häupter gerichtet werden. Alles läßt ſich 
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natärlidy, auch bei größtem Eifer und Gejchid, nicht verhüten. Die Repreflion 
muß alfo nachhelfen, und auch dann bleiben noch manche Fälle, darunter recht 
fchlimme, unerreichbar; aber fol man darum alles hingehen laffen? Außerden 
verlangt Prävention für die Bolizei ausgedehnte VBollmachten, und da kommen 
Mißbräuche vor. Nun ift es für die politifche Auffaffung in Deutjchland 
harakteriftiich — von der PBarteitaftif fehe ih ab —, daß, wer auch immer 
mit der Sozialdemofratie verantwortlich zu thun hat, die Gefahr des Mib- 
brauch® gegen die Notwendigfeit größerer Bollmadhten zurüdjtellt, der „Un: 
parteiiiche“ Dagegen, d. h. der, der in feine jolche Berührung fommt oder die 
Verantwortung abjchieben fann, den denkbaren Mipbrauh mit dem Ber: 
größerungsglas anfieht und die Erteilung bejondrer VBollmacdhten al Ausnahmes 
gejeggebung verwirft. Neben diejen „objektiven“ Erwägungen läuft alz jelbft- 
verjtändlich ber, daß alle ohne Unterfchied, wenn fie von einer Ausfchreitung 
perfönlich betroffen werden, auf die Polizei Schelten und nach ihr rufen. Aber 
das it Doch alles fein männlicher Standpunkt; der lautet anders: wo Ver: 
antwortung ift, muß auch Macht fein, je mehr die Verantwortung in An⸗ 
fpruc) genommen wird, defto größer muß die Dlacht fein; wer befondre Macht 
mißbraucht, muß dafür bejonders büßen, wer in ihrem rechten Gebrauch geftört 
wird, muß bejonders gejchügt werden. Diefer männliche Standpunft giebt 
einen fejten Mapftab für das Vorgehen gegen die jozialdemofratifchen Auss 
Ichreitungen, die doch feitftehen. Dürfen fie in einem Staate, der etwas auf 
den öffentlichen Frieden und auf Anitand und „Reputation“ Hält, geduldet 
werden? felbjt wenn fie nicht, wie doch jo oft, gefährlich und anftedend find, 
jondern auf dad, wa® man als outrage public gegen die öffentliche Ord- 
nung bezeichnen Tann, bejchräntt bleiben? WS Gejamterjcheinung haben fich 
die Ausfchreitungen in unerhörter Weife verbreitet und gefteigert; es ift jehr 
mild ausgedrüdt, wenn man jie gegen den Zuftand, auf den unjre Pre: 
freiheit und unjer freies Vereind« und VBerfammlungsrecht berechnet find, eine 
Ausnahme nennt. Soll dagegen nicht auch eine Ausnahmegejeßgebung zus 
läffig jein, it fie nicht vielmehr unabweisbare Pflicht? 

Bei folder Auffafjung verjteht fich bereitwillige Unterordnung unter 
ftaat3männifche Erfahrung und Verantwortung in diejer Frage von ſelbſt, 
namentlich für die Einzelbejtimmungen der Ausnahmegejeggebung. Bei went 
ein Verehrer Fürft Bismardd diefe Ergänzung feines eignen Urteil jucht, tft 
nicht zweifelhaft, ebenfo wenig, wie die Antwort lautet. Der politiiche Schrift: 
fteller kann jich darin jelbjtändiger halten al3 etwa der in der Grundanichauung 
übereinjtimmende Abgeordnete. Aber niemals kann es richtig fein, ich auf 
den Standpunkt derer zu ftellen, die die Ausfchreitungen begehen. E8 ift ju 
rihtig, daß der größere Teil von ihnen verführt it, aber fie jollen ja vor 
weiterer Verführung gefehügt, und es joll ja auch weniger gejtraft al3 vor: 
gebeugt werden. Dann fann wohl den vielen, die unter den Folgen unſrer 
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wirtfchaftlichsfozialen Entwidlung zu leiden haben, ein Sozialiftengejeg leicht 
jo vorfommen, al3 ob ihnen die Selbithilfe und fogar der Schmerzendlaut 
verwehrt werden follten, aber das ijt doch Irrtum und Verwechslung mit dem 
Berjagen von Staatshilfe gegen die foziale Not. Auf andre können folde 
Klagen nur dann Eindrud machen, wenn fie zu den Weichmütigen oder zu 
denen gehören, die fozial oder wirtjchaftlich ein jchlechtes Gewifjen haben. 
Daß dagegen ein Dann wie Mitteljtädt, der einer der fchärfiten Gegner der 
„Sekte moderner Humanitarier” ift und in der fozialen Frage nur für andre 
fämpft, bei der Sicherung der Staatdordnung nicht auf Seiten des Staats 
jteht, ift eine fchwer zu erflärende Anomalie. Wielleicht wirken bei ihm 
Sugendeindrüde nach: wie feine Begeifterung an die der beiten Männer ber 
Paulsfirche erinnert, fo treffen wir bier wohl auf einen entjprechenden 
Schatten. 

Die Drdnungsfrage ilt jo wichtig, daß jede Gelegenheit benugt werden 
jollte, fie nach allen Seiten zu erörtern. Sch kann mich jedoch bei diejer 
Gelegenheit auf einige Zufäge bejchränfen, weil die Grenzboten in einer der 
letzten Nummern unter der Überfchrift: Gedanken eines Kreifinnigen über die 
freifinnige Partei eine ebenjo frifch gejchriebne wie überzeugende Verteidigung 
des Ordnungsprogramms gebracht haben; jie wird den Lefern in frijcher Er: 
innerung jein. Der Hauptgrund, der immer gegen ein neue? Sozialijtengejet 
angeführt wird, ift die angebliche Erfolglofigfeit des frühern. Steht fie fo 
feit? Gewiß Hat fih, um mit Mittelftädt zu fprechen, der vierte Stand troß: 
dem politisch fortentwidelt, aber er würde e8 noch mehr gethan haben, wenn 
das Sozialiftengefeg nicht gewejen wäre. Dann ift das, was fich Diszipfin 
oder Selbitzucht der Sozialdemokratie nennt, und was auch auf unjrer Seite 
jo herausgeftrichen wird, weil e3 die Wiederholung von Unthaten wie bie 
Hödels und Nobilings verhütet haben fol, auf Rechnung des Sozialijten- 
gefeges und der Furcht vor feiner Erneuerung al® piychiichen Ywanges zu 
legen; das post hoc ift bier auch dag propter hoc. Dieſe Nachwirkung 
würde noch mächtiger gewejen jein, wenn bei dem Verzicht auf die Ber: 
längerung des Sozialiftengefege8 wenigjten® die allgemeinen Vollmachten 
des reichgländijchen Diktaturparagraphen an die Stelle getreten, ftaat?- 
rechtlich genau ausgedrücdt, Gefeg geworden wären. Diefe Übertragung des 
Diktaturparagraphen auf das Reich ift überhaupt das geringfte Maß von rd: 
nung3programm, das die Regierung in jeder Tagung des Neichdtages zu ge 
jeglicher Anerfennung zu bringen verfuchen müßte. Sollen denn die Parteien 
allein den Borteil der Taftit genießen, wonac) ftetig erneuerte VBerjuche 
Ichließlich gelingen, und ift für die Neichsregierung dag salvavi animam meam 
mit einem Verſuch zu erreichen? Überdies gewährt der Piktaturparagraph 
Bollmachten gegen jedes revolutionäre Treiben, nicht bloß gegen das der Sozial 
demofratie, und das tft von Wert, weil 3. B. die Sofolvereime nicht weniger 
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revolutionär find, und weil in der That aud) der Schein der PBarteinahme 
gegen die Sozialdemokratie vermieden werden jollte Darin hat Mittelftädt 
Net, jo wenig auch die Sozialdemokratie befugt ift, ihre Beſtrebungen mit 
der Slagge der politischen Partei zu deden. Ihren Verfuchen, e8 zu thın, 
it mit FZürft Bismard entgegenzuhalten, daß eine Vereinigung, die den ganzen 
Deltand des Staates und der Gejellihaft umwerfen will, keinerlei politijche 
Rechte beanfpruchen kann, und daß fid) der außerhalb des Gefepes ftellt, der 
alleg Gejeg umftürzen will. 

Wie jchon angedeutet, giebt e3 viele, die der Meinung find, fie könnten 
ih mit der fozialen Frage dadurch abfinden, daß fie in Sachen des öffent- 
lichen Friedens und der öffentlichen Ordnung der Sozialdemofratie volle Sreiheit 
zuerfennen. Diefe Entjcheidung möchten fie gern für einen Richterfpruch aus: 
geben, und fie hat auch eine Ahnlichkeit damit, nämlich die, daß der Obrigfeit 
alle Koften „zur Laft fallen.“ Der allgemeine „Kladderadatjch“ Iiegt, denken fie, in 
nebelgrauer Ferne; jollte er doch fommen, fo find außer der Polizei noch andre 
Stieffinder der Freiheit da, die Soldaten, die aus der Not helfen werden. 
Tie werden fchon die Straßen fegen, nötigenfalls auch den PBarlamentsjaal, 
in den dann, nad) Entfernung aller roten Spuren, die echte Freiheit wieder 
einziehen fann. Für fihern Schuß in allen Gefahren werden ja die Steuern 
bezahlt, und der Mufterbürger, auf den der größte Teil fällt, verlangt feiners 
jeitd vom Staate nicht mehr, ald daß ihn diefer'nach den ewigen Gejegen des 
wirtichaftlichen Naturprozeljes ungeftört verdienen läßt; für ihm ift die joziale 
Frage nicht? ald eine Erfindung von Leuten, die der Natur Gewalt anthun 
wollen. 

So „jelbjtlos" und „frei von Klafjenintereffen“ ift Mittelftädt nicht. Er 
glaubt, daß es eine foziale Frage giebt, und forjcht jehr ernjt nach Urjache, 
Wirkung und Löfung. Er hat es fchon in einer Schrift vom Jahre 1884: 
Der vierte Stand und der Staatsjozialismus gethan und wiederholt in diejer 
neuen feine damaligen Ausführungen, aber „in Verbindung mit einem vers 
änderten Gedankengang“ jo lebendig und wirfjam, daß der mangelnde Reiz des 
neuen erjegt wird. Er verjteht es auch, was Urjachen und Wirkungen des 
\ozialiftifchen Klaffenbewußtjeing anlangt, in gedrängter Form viel zu fagen; 
einige Lüden können außer Betracht bleiben, denn der tiefe Riß ziwifchen einft 
und jeßt, auf den e3 hauptfächlich anfommt, ift Elar und unwiderleglich nachs 
gewiejen. Weniger reichlich dagegen und unbejtimmter ift die Belehrung über 
das, was zur Abhilfe erftrebt wird und werden follte. &3 fehlt auch da nicht 
an treffenden und geiftreidyen Bemerkungen, aber es wird fein Ganzes gegeben, 
an da® fich, fei e& die Zuftimmung, fei e8 die Kritik halten fünnte. So 
Ihwanft 3. B. die Stellung zu dem, was Mittelftädt als foziales Königtum 
bezeichnet, hin und her; bald wird es für das oberjte Heilmittel, bald für eine 
Unmöglichkeit erklärt, und zwar nicht nur für die Gegenwart, fondern über: 
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haupt. Befonders fällt auf, daß auch Mittelftädt fo viel mit den Abftraften: 
Landwirtichaft, Induftrie, Handwerk, Kapital ufw. operirt, während Doch der 
erite Schritt, au8 unfrer wirtjchaftlichen und fozialen Zerfahrenheit heraus: 
zulommen, darin bejteht, daß wir uns bei jedem Unternehmen, das joziale 
Anerfennung und Staatshilfe fordert, Elar machen, wie e8 auf alle beteifigten 
Menjchen wirkt, daß wir e8 auch in flare und unzweideutige Worte zu 
faffen fuchen: welche Menichen alfo und wie viele mit der Unternegmumg 
zu thun haben werden, was fie, einzeln genommen oder zujammengehörig, 
davon haben, an Nahrung, Kleidung und Obdadh, vorübergehend und dauernd, 
ob dabei der die Arbeit ausführende Teil zu gejundem und menfjchenwürdigem 
Schaffen berufen ift oder nur wieder die Zahl menfchlich bejeelter Mafchinens 
teile vermehren fol, ob fi) aus der Arbeitsgemeinichaft eine Lebendgemeins 
jchaft entwideln fann, und ähnliche Erwägungen mehr. In diefer Weife aus: 
einandergelegt, jtellt der Zmwed menschlich perfönliche Beziehungen vor, hat er 
Fleiſch und Blut. Bei leeren Schemen dagegen bleibt e3, wenn eö etiva heikt, 
Induſtrie und Landwirtichaft hätten fich über den Handel wegen feines Mangels 
an Galanterie zu beflagen, oder fie alle drei erfehnten und fürchteten zugleich 
die erdrüdende Umarmung des Kapitals. 

Sept wird, was die „Arbeitnehmer“ anlangt — aud) eine verwirrende Bes 
zeichnung, da fie doch ihre Arbeit hergeben —, immer nur gefragt, wie viele 
davon, nach den Regeln der Kunft gezählt, Arbeitögelegenheit und Lohn zu 
erwarten haben. Alfo an das Brot wird wohl gedacht, aber nach jtatiitiid 
abgewognen Portionen und nur für den erften Anfang. md doch jollte 
gerade die Obrigfeit nie vergeffen, daß der Menjch nicht vom Brot allein lebt. 
Sit es nicht, um Beifpiele anzuführen, auch für dag Mak von Zollichug von 
Bedeutung, ob ein großer Gewerbebetrieb giftige Farben berftellt, Dadurch der 
Gefundheit der Arbeiter fchädlich ift und immer neue Arbeiter jtatt der jchnell 
abgenußten alten verlangt, oder ob er, wie beim Mafchinen: und Schiffbau, 
vorzugsweile gelernte und ftändige Arbeiter bejchäftigt, und fo, daß fie fid 
durch die körperliche Anjtrengung die Seele frei Schaffen? SIjt nicht jede Arbeit, 
bei der man im innern Herzen jpürt, was man mit feiner Hand erichafft, aud) 
für die Allgemeinheit ein Segen, die Arbeit dagegen, deren Ergebnis Dem, ber 
fie verrichtet, unbefannt, unnüß oder womöglich verhaßt it, etwas mehr al3 
ein Notbehelf? „Und die Fabrifyerren? Meint man in der That, es höhle 
dag Menfchenherz nicht aus, Hunderte zu Kindern Gottes veranlagte Gefchöpfe 
in der Weife zum Geldverdienen zu vernußen, wie Died in unſern Induſtrie⸗ 
jtätten gefchieht?* Sett man ftatt in unjern Induftrieftätten: in manden 
Induftrieftätten hin, fo hat Lagarde, den ich anführe, Recht. Um auf 
den „agrariichen” Standpunkt zu Worte fommen zu lafjen, fo ift gewiß der 
Landbau die Grundlage des Staatd, das wichtigite aller Gewerbe, aber er 
bleibt e8 nur, wenn er an erfter und breitefter Stelle den Anbau der Brot 
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ruht feithält, andre Betriebe nur al8 örtlich bedingt oder zur Hilfe und 
nebenher fennt, und wenn der Befi fo verteilt oder die Arbeitögemeinjchaft fo 
geregelt ift, daß alle arbeitenden Menfchen, Haupt und Hände, auf der Scholle 
auch die Heimat finden. Darauf fann der Staat hinwirfen, wenn er feine 
Hilfe in der Not an entfprechende Bedingungen fnüpft, während er durch Bes 
vorzugung der Zuders und Spiritusinduftrie das Übergewicht Iandwirtfchaft- 
liher Nebenbetriebe fünjtlich weiterzüchtet, ohne dauernden Vorteil für die be- 
dachten, aber zum Schaden des Adel3 ländlicher Arbeit und zur Beförderung 
der Latifundienbildung, mögen auch manche Bauern durch den Rübenbau mehr 
zu Gelde fommen. Hängt unfre falfche Agrarpolitif, deren Irrtümer e3 bei- 
nahe jo weit gebracht haben, jede Agrarpolitif in Verruf zu bringen, nicht 
auch mit den bi zum Überdruß wiederholten abftraften Sammel: und Schlag: 
wörtern: Landiwirtichaft, notleidende Landwirtichaft zufammen? Dieje all: 
gemeinen Bezeichnungen legen einen Schleier darüber, wie die Zuftände für 
die beteiligten Menfchen — Großgrundbefiger, Rittergutsbefiger, Bauern, 
Kleinbauern, Pächter, Landarbeiter — in Wirklichkeit ausfehen, inwiefern die 
Zujtände für alle oder für den größern Teil jchlimm und gefährlich find; fie 
geitatter e8 auch den Vertretern jelbftjüchtiger Sntereffen, fich als Vertreter 
der berechtigten aufzufpielen, am lauteften zu Klagen und fich in die vorderfte 
Reihe zu ftellen, für den Augenblid, wo der Staat die Hand wieder öffnen 
wird. Den Gegnern macht ed die Verfchleierung möglich, die Not ganz ab- 
zuleugnen oder auf den Mangel an „Intelligenz“ und auf den „Großgrund- 
befig" abzufchieben, Schlagwort mit Schlagwort zu befämpfen. Zu dem 
Sroßgrundbejig wird dann jeder Rittergutsbejiter gerechnet, der felbjtverftänd- 
lih immer ein „Herr von“ fein muß, und nun geht es in gut gejpielter Ent: 
rüftung und Uneigennügigfeit auf die unerjättlichen Iunfer los. Unter 
der Zarnfappe läßt fic) ja der wahre Zmwed: Haß und Sturm gegen die Kraft 
des preußijchen Wejend mit Erfolg verfteden, und zur Verhüllung der eignen 
Selbjtjucht find diefe und andre „Wortgejpenfter“ nicht weniger bequem. 

Die Sucht nach Stichwörtern von beftechender Allgemeinheit ift fchon oft, 
am nachdrüdlichiten wohl von Karl Ientjch, bekämpft worden, wuchert aber 
fort, und der Nebel um den wahren Sachverhalt wird immer dichter. Des⸗ 
halb jollte fich jeder, der auf beitimmten Ausdrud Wert legt, an dem Kampf 
beteiligen, dern es handelt fi) um einen gemeinjchaftlichen Feind. Mittelftädt 
thut e8 nicht, trog bejondrer Befähigung und Gelegenheit, fondern folgt dem 
allgemeinen Strom. Den noch nicht ganz zu Tod gehetten „Konjumenten“ 
zwar überläßt er andern, aber außer den jchon erwähnten Schlagwörtern 
braucht er noch andre, 3. B. den Agrarier und den Antijemitigmus, ohne ans 
zugeben, : was er an dem Wefen diejer VBerworfnen verwerflich findet. Un: 
Iympathifch find ihm die entiprechenden Parteien durchaus, überhaupt alle 
Parteien, die materielle und gejellfchaftliche Intereffen in den politischen Kampf 
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einmijchen; das Sdeal politifcher Barteibildung fieht er in der Abwendung vou 
jolhem Beilat. Das ift ficher Irrtum und Selbjttäufchung, jchon deshalb, 
weil fich niemald® und nirgends PVertretne und Vertreter von wirtichaftlichen 
und fozialen Bedürfnijjen und Stimmungen freihalten können; der Irrtum it 
jedoch noch weit verbreitet und richtet viel Unheil an. Befonders jegt, wo 
wir in Deutjchland politisch gefättigt find, aber wirtichaftd- und fozialpolitiih 
erlöjender Thaten bedürfen. Der lebte Ausdrud wird zu jtarf erjcheinen, 
entipricht aber der Sachlage, denn es gilt, Stidluft und Alpdrud los: 
zuwerden. 

Der Irrtum bängt damit zujammen, daß der moderne Abgeordnete, im 
Gegenfag zu dem frühern ftändifchen, verfafjungsrechtlich nicht feinen Stand 
oder Wahlkreis, jondern da3 ganze Volk vertritt. Diefer Sag richtet feine 
Spite gegen dag jogenannte imperative Mandat, noch mehr gegen die häufiger 
vorfommende Reizung, über den Anjcyauungen und Beitrebungen der nächiten 
Umgebung, deifen, wa3 man als politifches Milteu bezeichnen föünnte, Die 
Forderungen der allgemeinen Wohlfahrt zu vergeljen und zu verjäumen. 
Pofitiv ausgedrüdt: das, was der allgemeinen Vohlfahrt dient, joll für jeden 
Abgeordneten der Mapftab und die Richtung des Handelns fein, jelbjt danı, 
wenn fein Wahlkreis zunächft darunter leiden jollte. Das gilt auch von den 
materiellen und gejellichaftlichen Interejfen; auch ihnen gegenüber Hat ber 
Abgeordnete dag Gemeinwohl zu wahren, wenn fie über Maß und Raum 
binaugjtreben. Aber das heißt doch nicht, daß er diefe Snterejlen unbeadtet 
laffen oder gar zurüchweifen fol, denn fie find für den regelmäßigen Verlauf des 
Gemeinleben? das Wichtigjte und das immer Wiederfehrende, der Blutumlauf 
und Stoffmwechjel des Volfsförpers; das Gemeinwohl fegt Doc das zujammen» 
Itimmende Wohlbefinden aller Teile, Gliederungen und Gemeinjchaften, die 
aus VBolkebedürfniffen hervorwachlen, voraus. Selbjt wer die idealen oder 
geiftigen Intereffen höher ftelt, muß die materiellen fördern, aud) für den 
Boltsförper das corpus sanum al8 Bedingung der mens sana anerfennen; 
außerdem drängen auch die geiftigen Interejjen immer nach einer äußern Ge 
meinjchaft mit materieller Grundlage. 

Alſo: durch VBernadhläffigung der materiellen Seite des Staatslebens 
würde der Abgeordnete feine Pflicht vernacdhläffigen, in noch höherm Grade, 
ald wenn er die Vertretung dejjen, was feinem Wahlkreis rechtmäßig zufommt, 
einem andern Abgeordneten überlaffen wollte. Was für den Abgeordneten 
gilt, gilt nicht weniger für jeden Staatsbürger, nur daß bei diefem der Kreis 
der Wirfjamfeit und der Verantwortung enger ijt, nach Ort und Gelegeneit. 
Dem Gegenitande nad) ift der Staatöbürger ebenjo wenig berechtigt, in öffent: 
lichen Angelegenheiten den Standpunft des Liebhaberd einzunehmen; er thut 
großes Unrecht, fich gegen das, was für den weit überwiegenden Teil de 
Volfs das entjcheidende Stüd des Leben? ausmacht, zu verfchließen, Gering- 
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ſchätzung oder nur Gleichgiltigkeit dagegen zu zeigen, ſich wohl gar aus ge— 
ſichereem Daſein heraus in die Poſe der Uneigennützigkeit zu werfen. Das 
muß in der That bei denen, die auf harte Arbeit und auf Erwerb angewieſen 
ſind, das Gefühl der Arbeitsbiene gegen die Drohne erwecken. Nicht abſeits 
von den ungünſtiger Geſtellten haben ſich die durch Geiſt und Vermögen be— 
vorzugten zu ſtellen, ſondern ihnen zur Seite, als Mitbeteiligte der Pflicht 
nach. Dann werden ſie auch wieder an ihre Spitze kommen, denn die Menge 
will ſtets geführt ſein, freilich nicht gönnerhaft und meiſternd, ſondern werk— 
thätig und mit der Hilfe, die den Menſchen dem Menſchen nähert. Das 
iſt das Geheimnis der Sozialdemokratie und in gewiſſem Maße auch des 
Zentrums. 

Daß unter uns ſo viele das beſte redlich wollende Männer einen Irrtum 
teilen, der wie Liebloſigkeit ausſieht und wirkt, rührt teils von der deutſchen 
Neigung her, die „gemeine“ Wirklichkeit zu vergeſſen, teils daher, daß uns 
noch das Bild der erſten Zeiten nach der politiſchen Einigung vorſchwebt. 
Man war damals, auch innerlich, einiger, der Widerſpruch hemmte nicht die 
Entwicklung, ſondern hielt nur Eintönigkeit fern, und in der Teilnahme an 
den Verfaſſungsfragen erfriſchte der Reiz rein politiſchen Lebens. Wir haben 
uns damals politiſch verwöhnt. Allein auch damals war die von uns ver—⸗ 
achtete Materie am Werk; es ſchien uns ja ſo, als ob in den wirtſchaftlichen 
Fragen nur die unſer Wohlgefallen erweckende Entfeſſelung aller Kräfte thätig 
wäre, aber in Wirklichkeit faßten daneben und dadurch ſehr eigennützige Mächte 
fſeſten Fuß. Jetzt ſind ſie zum Schaden des Gemeinwohls übermächtig; jede 
Staatsthätigkeit auf dem von ihnen eroberten Gebiete, namentlich die Fürſorge 
für den wirtſchaftlich Schwächern, kann ihnen nur ſchaden, und deshalb 
ſträuben ſie ſich mit jedem Mittel dagegen. Ein Hauptmittel ijt die Abs 
lenkung der Aufmerkſamkeit von dem Sitz der Krankheit auf die angeblichen 
Herrlichkeiten der politiſchen Demokratie. Volkswirtſchaftlich und ſozial da— 
gegen genügt ihnen nicht mehr die Lehre, daß der Staat in den wirtſchaft⸗ 
lichen Intereſſenkampf, der ein Naturprozeß ſei, nicht eingreifen, ſondern nur 
„der Freiheit eine Gaſſe“ bahnen dürfe; die Lehre geht jetzt weiter und lautet 
ſo, daß wirtſchaftliche Intereſſen in der That niedriger Art, des Staats und 
des Staatsbürgers unwürdig ſeien. Es mag ſein, daß es manche auch glauben, 
aber für das Gemeinwohl iſt dieſe Lehre Gift, denn der Mangel wird durch 
ſie zur Wut gegen alles Beſtehende entflammt, und Intereſſen, die ſich ver— 
ſtecken, ſind die gefährlichſten, weil ſie nur durch Vorwürfe und Hetzereien gegen 
alle andern Intereſſenten verborgen bleiben, und weil nur offen hervortretende 
Intereſſen auf ihren Wert für die Allgemeinheit geprüft werden können. Wer 
von uns auf dieſer Seite ſteht, unterſtützt, ohne es zu wollen, Verheimlichung, 
Vertuſchung und Plusmacherei. Daß ſich dabei ſo manche in die demokratiſche 
Strömung hineinziehen laſſen, iſt ebenfalls Folge von Selbſttäuſchung, denn 
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an politiichen und bürgerlichen Rechten haben wir in Deutichland vollauf 
genug. Wenn wir nur aus den Rechten auch Pflichten jchöpfen wollten; 
aber eine neue Form, zu leben, jol den Willen, zu leben, erjeten. | 

Wir müfjen, meine ich, vollitändig Kehrt machen, der Pflicht mehr als 
dem eignen Zriebe gehorchen und, da jeder im Staate Partei nehmen joll, 
unfre Partei da juchen, wohin dag drängendfte und umfafjendfte Bedürfnis der 
Zeit mweilt, alfo auf dem Gebiete der foziahwirtichaftlichen Fragen. Das ‘zeld, 
worauf Sozialdemofratie, Induftrialismus und Agrarbewegung arbeiten, üt 
auch unjer Parteifeld, in dem Sinne jedocd), daß der Verneinung der Sozial: 
demofratie und den Einjeitigfeiten ihrer zahmern Gejchwilter ein Ende gemadt 
wird. Unjre Parteien, bei einer fann es ja nicht bleiben, müjjen folche jein, 
die ihre Herkunft aus Klafjeninterefjen beftimmt und unummunden anerfennen, 
aber ohne deren Vertretung auf einen Bruchteil der betreffenden Interejjenten 
zu beichränfen, und ohne Staatsinterefje und Staatdordnung zu verleugnen. 
Mit jolchen Parteien wird die Staatsleitung ebenfall3 zu kämpfen haben, aber 
aus dem Kampf zum Frieden gelangen, zu einem Kompromiß, worauf dod) 
jeder offne und Eare Streit unter VBolfsgenofjen hinauglaufen fann und foll. 
Mit den alten Parteien ift nicht3 mehr zu machen, fie find abgebraucht umd 
friften ihr 2eben nur davon, daß fich feine entichlojjenen Erben melden. Unter 
den frühern Kartellparteien ift feine, die nicht offiziell rein politiiche Ziele vor: 
Ihöbe und doc) insgeheim Intereffenpolitif triebe, die Politik der Unternehmer: 
Elafje in dem betreffenden Interejjenfreis. Bei dem Zentrum ift da® weniger der 
Tall, e8 hat fich die Berührung mit den verfchtednen Schichten feiner Wähler 
beijer bewahrt, fein Refrutirungsbezirf ift auch größtenteil® noch jozial und 
wirtichaftlich gejünder; aber auch im Zentrum zeigen fich Interefjenipaltungen, 
drängt das Unternehmertum die jchwächer bewehrten Schichten zurüd, und 
dann ift die Auffafiung des Zentrums von Staatsgewalt und Staatdgefinnung 
auf einem andern Boden gewachjen al3 das deutjche Reich. Das it es, was 
ung dag Zentrum fremd macht, nicht Mangel an Baterlandsliebe, der id 
nur nocd) ganz vereinzelt und bei den polnischen oder verwelfchten Anhängjeln 
zeigt. Der Antifemitismus fchlieglich it eine unfertige Bildung, die ein br 
währte® und unentbehrliche® SKampfmittel übertreibt und zum Kampfzwed 
macht. Bon den demokratischen PBarteten ift nur zu bemerken, daß Die frer 
finnige Bereinigung al3 offne Partei der Handeldinterefjen Sinn und Zukunit 
hätte, und daß fich die jüddeutiche Demokratie manchen Reit von jozialer &e 
jinnung gerettet hat. 

Auf die Barteiprogramme fann auch die Feder einwirfen, aber nur, wenn 
wir und ebenfall3 Zwang und Pflicht auflegen. Anregungen find ja aus der 
seder in Menge geflojjen, darunter jehr jchägbares Material; was fehlt, üt 
die Sammlung und Sichtung und die Prüfung nad) dem politifchen Wert. 
Politiiche Fragen find Machtfragen, jo ift auch jede politische Bewegung cin 
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Auf⸗ und Gegeneinanderwirken von Einflüſſen. Meinungen können zu Ein⸗ 
flüſſen werden, aber nur dann, wenn ſie zur That treiben und die That an⸗ 
leiten; Meinungen müſſen es ſein, hinter denen zahlreiche, entſchloſſene und 
zuſammenhaltende Anhänger ſtehen, oder die fähig ſind, ſolche Anhänger 
zu werben. Gemeinverſtändlichkeit uno Gemeinnützigkeit, Ausführbarkeit, An⸗ 
lehnung an beſtehende, wenn auch verbeſſerungsbedürftige Zuſtände, Wärme, die 
dad Gemüt und die Einbildungskraft ergreift, ſind die Kennzeichen. Das iſt 
der Prüfſtein, den jeder politiſche Schriftſteller an ſeine Erörterungen zu legen 
hat, ſeien ſie neuen und eignen Urſprungs oder der Verteidigung fremder Ge— 
danken gewidmet. Das iſt auch der Inhalt ſeiner politiſchen Verantwortlich⸗ 
keit. Handelt er nicht darnach, ſo wird er dem Vertreter der verantwortlichen 
That immer im Wege ſein. Das Höchſte, was dem politiſchen Schriftſteller 
ohne feſten Anhang beim Staatsmann zu erreichen möglich iſt, iſt der Ein⸗ 
druck, den Laſſalle, der doch zugleich ein ſchon erprobter Agitator war, auf 
Fürſt Bismarck machte: intereſſant und unterhaltend, aber: was kannſt du 
armer Teufel geben? 

Der Eindruck von wirkſamer Bundesgenoſſenſchaft iſt natürlich nur 
wenigen Schriftjtellern erreichbar, aber der unmittelbare Zweck aller, einen 
großen Leſerkreis zu finden, feſtzuhalten und dauernd zu beeinfluſſen, ſetzt 
ebenfalls die vorhin bezeichneten Eigenſchaften voraus. Namentlich für die 
Erweckung von Nachfolge und Miteifer ſind ſie wichtiger als glänzende Dar⸗ 
ſtellung, geiſtige Vielſeitigkeit, treffende Kritik. Auf jeder Seite der Mittel⸗ 
ſtädtiſchen Schrift zeigt es ſich, daß ihr Verfaſſer die letztgenannten Vorzüge 
un höchſten Maße hat, weniger dagegen jene beſcheidnern, aber politiſch wert⸗ 
vollern Eigenſchaften, mit Ausnahme von hinreißender Gemütswärme. Das 
tritt nicht nur in den Erörterungen, die hier beſprochen worden ſind, hervor, 
ſondern auch in den andern, bei denen die Beſprechung den Verfaſſer nicht 
weiter begleiten kann, weil ein Auszug die lebendige Farbe verwiſchen würde, 
und Widerſpruch ſehr ausführlich ſein müßte. Die bisherigen Ausführungen 
genügen auch, die Behauptung zu rechtfertigen, daß ihrer ganzen Richtung 
und Ausprägung nach die Meinungen Mittelſtädts Meinungen bleiben werden, 
ſich nicht in politiſche Einflüſſe umſetzen können. Die politiſche Litteratur iſt 
durch ſeine Schrift geiſtig und äſthetiſch bereichert worden, aber die öffentliche 
Meinung als Quelle politiſcher That wird ſeine poſitiven Anregungen nicht 
brauchen können. 

Damit ſoll nicht behauptet werden, daß die Schrift nur dem politiſchen Fein⸗ 
ſchmecker viel biete, Kaviar fürs Volk ſei. Vor einem ſolchen Urteil iſt ſie ſchon 
durch die außerordentliche Wärme der Empfindung, womit ſie geſchrieben iſt, be— 
wahrt. Ein ganzer Mann iſt es, der zu uns ſpricht, was er uns vorlegt, iſt wie 
ein Glaubensbekenntnis, und daran geht auch der Andersgläubige nicht vorüber, 
ſondern er würdigt es durch Aufmerkſamkeit, Prüfung und Achtung; er bereichert 
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und befejtigt fich jelbjt durch die eindringende Kenntnis, die er davon nimmt. 
Wenn auch die Schrift die That nicht bejtimmen wird, jo feuert fie doch den 
Willen zur That au. Die ftudirende Jugend 3. 3. wird in der Schrift 
Mittelftädt3 die edelfte Verwahrung gegen politiiche Unwahrhaftigfeit und 
Blafirtheit, worauf fie fo oft ftößt, entdeden und begrüßen. Der ausgereifte 
Mann ift innerlich jung geblieben und hat des Wiljeng Gut nicht mit dem 
Herzen gezahlt; e8 kann nicht anders fein, als daß fich feine Begeifterung der 
Jugend erjchließt und mitteilt. Er iſt da3 Gegenteil des Belfimiften, denn 
das Bild zwar, das er von unfrer Zufunft entwirft, ift jehr düfter, aber er 
befämpft da3 Wejen gerade derer, die zwijchen Selbjtüberfchägung und Selbft- 
verzweiflung jchwanfen, die Kraft zur That verloren haben und andern ver: 
leiden möchten; das, was ihn verbittert, ift die Verfumpfung, der Schein, die 
Unwabrheit, mit einem Wort der faule Friede, gegen den ihm auch die ge 
waltfamfte und opferreichjte Aufraffung, der Krieg, al® befreiender Ausweg 
ericheint. 





ENT 


Anthropologifche Sragen 
(Schluß) 


ie iit der Menjch entjtanden? Wie find die Varietäten des 
Menichengejchlechts entftanden, oder vielmehr, da ja Die Ber: 
änderung fortgeht, wie entjtehen fie? Welches ift das Ziel 
A| diejer Veränderungen? Das find die drei großen ragen der 
Anthropologie, wenn fie fich nicht darauf befchränfen will, eine 
bejchreibende Wiljenfchaft zu bleiben. Von Ammons Standpunkt aus würden 
die drei Tragen lauten: Auf welchem Punkte des Entwidlungsprozeffes hat 
die natürliche Auslefe zum erftenmale einen Menfchen hervorgebracht? Wie 
erzeugt die Auslefe Varietäten? Welchem Ziele ftrebt die Ausleje zu? Und 
Ihon dieje Trageftellung macht die Unhaltbarfeit ded Standpunfts Kar. Die 
erite Frage nun fann nicht beantivortet werden. Die Entjtehung des Menjchen 
ift gleich der des Organismus und des tierifchen Bemwußtjeind ein undurch— 
dringliche® Geheimnis, und alle Riefenanftrengungen der Witjenfchaft haben 
da® Dunkel, das fie einhällt, auch nicht mit den ſchwächſten Lichtſchimmer 
zu erhellen vermodt. Die Hädelfchen Stammbäume nüßen uns nichts. Abs 
gelehen davon, daß, wie wir früher gefehen haben, feine und die verwandten 
Hypothejen überhaupt nicht Elar zu machen vermögen, wie eine höhere Zier: 











Anthropologifhe Kragen 471 


gattung aus einer niedern hervorgehen fünne, abgejehen ferner davon, daß das 
missing link noch nicht gefunden ift, und daß ein Glied überhaupt nicht hin- 
reichen würde, eine ununterbrochne Stufenfolge berzuitellen, abgejehen von 
alledem find die anthropoiden Affen, die wir al3 unfre Vettern anjehen follen, 
alle3 andre, nur nicht im anatomischen Sinne menjchenähnlih. Der wichtigfte 
Zeil des Stelett3, der Kopf, ift an einem Drang Utang nicht menjchenähn: 
licher ald an einem Nilpferde (wir haben die Zeichnungen von Neclams „Leib 
de Menjchen“ vor uns) und der Schädel eines Australier läßt fih noch 
ebenfo deutlich wie der eines Kaufafiers vom Affenfchädel unterjcheiden. 
Nebenbei bemerkt, ficht man erft bei der Betrachtung der Schädel der ver: 
Ihiednen Rajjen, der Blödjinnigen und der Affen, wie bedeutungslos für das 
Geiltesleben der Inder ijt, den Ammon zum Angelpunfte der Anthropologie 
machen möchte. Was den Kopf des Affen vom Menjchen unterjcheidet, und 
wa® den des Negerd, noch mehr den des Cretind und des Mifrozephalen 
einigermaßen tierähnlich*) macht, da& ift feinesiwegs ein großer Inder; im 
Gegenteil zeigen die Miktrozephalenjchädel jowie die Affenjchädel eine längliche 
Form, und unter den fchwarzen und braunen Menfchen giebt es, wie fchon 
erwähnt wurde, zahlreiche dolichozephale Stämme Was den Affenfopf auf 
den eriten Blid vom Deenjchenkopf unterjcheidet, und was den Köpfen mancher 
farbigen Menjchen und der Idioten etwas Affenähnliches giebt, das ift Die 
Brognathie, die ftarfe Entwidlung der weit vorjiehenden Kaumwerfzeuge bei 
feinem Schädel. Deshalb ift für die Höhe des Geifteslebens außer der Größe 
de Schädels, die allerdings, wie wir gejehen haben, für jic) allein auch noch 
fein ficheres Kennzeichen it, der Gefichtswinfel das enticheidende, der heim 
Tiere jpig ift, während er fich beim Menjchen dem rechten nähert. Befannt- 
lich haben die Afthetifer fchon zu einer Zeit, wo die Anthropologie noch in 
den Windeln lag, die Entdedung gemacht, daß die griechijchen Künjtler in dem 
Beitreben, das höchfte menjchliche Schönheitzideal zu verwirklichen, nicht bloß 
den rechten Winkel gewählt haben, jondern vereinzelt fogar zum ftumpfen über- 
gegangen find. Sollen nun über die Entjtehung de Menfchen, von der wir 
nicht3 willen, Vermutungen aufgejtellt werden, jo müjjen fie fich, um einiger: 
maßen glaublich zu ericheinen, innerhalb zweier Grenzen bewegen. Einerjeits 
fann man einen rein mecdhanifchen Prozeß, mag er als GSeleftionsprozeß oder 
jonft wie gedacht werden, nicht ala zureichenden Erflärungsgrumd gelten lajjen; 
denn mehr al auf jeder frühern Entwidlungsftufe gilt hier der Sag: aus 
nicht3 wird nichts; wäre der Geift nicht jchon vorher vorhanden gewefen, jo 
hätte er nicht im Menjchen erfcheinen können. Geift aber zeigen alle Natur- 


*) Mit tierähnlic) meinen wir weiter nicht8 ald das teilmeife Fehlen ded eigentümlich 
Menichligen. Bloß naturgefhichtlich betrachtet, der Drganifation und dem Lebensprozeh feines 
Leibe nad ift der Menfch nicht bloß tierähnlich, Tondern einfach ein Tier. 
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völfer. In Übereinstimmung mit zahlreichen Ethnologen, die das Leben der 
Katurvölfer beobachtet haben, fpricht e8 Natel bei vielen Anläffen aus, daß 
au) den am tiefiten ftehenden feine wefentliche Geiftesanlage fehlt, und da 
ihr tiefer Kulturitand nicht aus einem Mangel von Anlagen, jondern aus be: 
jonder8 ungünftigen Zebenzbedingungen zu erklären if. So liegt dem die 
Berjuchung nahe, den gläubigen Chriften beizupflichten, die den Menfchen voll: 
fommen erjchaffen fein laffen und den Zuftand der fogenannten Wilden als 
Entartung erklären. So weit zu gehen, verbietet jedoch eine andre Erwägung. 
Was wir menjchliche Vollfommenheit nennen, da8 fegt ein reiches Geijtesleben 
voraus (wie wäre ein geiltvolle8 Geficht denkbar ohne einen reichen Geilt?). 
Ein reiches Geiftesleben aber tft nur in einer zivilifirten Geſellſchaft möglich. 
aljo in einer Gejellichaft, die fchon eine längere Gefchichte hinter fich hat. 
Daher Tanıı ein volllommner Menfch) am Anfang der Gejchichte, noch dazu 
ala einziges Wefen feiner Art oder höchjtens ala ein einzelnes Menjchenpaar 
nicht gedacht werden. Man fanıı daher das chriftliche Dogma vom Urzuftande 
nur al® Symbol der Thatjache gelten lafjen, daß allerdings der Sdealmenid 
infofern der Urmenfch war, als er in der Idee Gottes vorhanden fein mußte, 
ehe er auf Erden verwirklicht werden fonnte. Das wären die beiden Grenzen, 
ALS dritte wäre dann vielleicht noch zu bezeichnen, daß jede Huypotheje abzu- 
weiſen ift, die die Einheit des Meenjchengefchlechts leugnet. Mit der Aner: 
fennung der Einheit ijt nicht gejagt, daß alle Menfchen unbedingt von einem 
Ingigen Paare abjtammen müfjen, jondern nur, daß auch der Dümmfte euer: 
länder jo unzweifelhaft ein Denjch ift, wie das Pony unzweifelhaft ein Pferd 
ift, Wie Ammon darüber denkt, jagt er nicht; die Tiefe der Kluft, die er fid 


. _zwifchen den weißen Langfchädeln und den ſchwarzen Rundſchädeln, zwiſchen 


den europäifchen Ariern und den afiatifchen Turaniern denkt, läßt vermuten, 
daß er dazu neigt, die zwei*) Urrajjen auf verjchiedne Anfänge zurüdzuführen. 
Doch Scheint die Zeit vorüber zu fein, wo es zur wiflenjchaftlichen Ortho: 
doxie gehörte, die Menfchenrafjen für grundverfchiedne Gattungen von Tieren 
zu erklären; damals verjpottete Heinrich NReufch die dahin abztelenden Beweis: 
führungen mit der Bemerkung: Herr Vogt erfennt die Schwarzen nicht als 
feine Brüder an, nicht aus Haß gegen die Schwarzen, fondern nur aus Hab 
gegen die Bibel; dafür erfennt er die Affen al3 feine Brüder an, nicht au? 
Liebe zu den Affen, jondern wiederum nur aus Haß gegen die Bibel. 

Die zweite Frage ift durchaus nicht jo unlösbar wie die erjte, denn wır 
jehen beftändig neue Variationen des Menfchengefchlecht3 entftehen,, und mir 
vermögen in den meiften Fällen die Urfachen der Abänderungen wenigiten? 
zum Teil zu erfennen. Gelbftverftändlich find e3 die Lebensverhältnijje, wa? 


*) Dbder drei; denn er findet in Baden Spuren, wenn aud) nur fchmadhe,. einer dritten, 
der „Mittelmeerraffe,“ die „mittelgroß, braun und langköpfig gemefen fein foll.” 
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und jeetaftiichen Gründen fehr fchön wieder benennt, verjucht werden. Ob wir 
diefe feindlichen Flotten hindern fünnen, unsre Seehäfen völlig zu jperren, das 
hängt nur von der Stärke der Schlachtflotte ab, die wir ihnen entgegen» 
werfen können. Da nun die Hauptaufgabe unfrer Flotte in einem Kriege 
gegen ftärfere Seemächte darin beiteht, wenigfteng Elbe und Wefer dem See: 
verfehr offen zu halten, fo liegt der Stern der ganzen Tzlottenfrage und folge: 
richtig auch der Kern des Tzlottengejeges in der Stärkung der Schlachtflotte, 
in der Vermehrung der Zahl der Linienjchiffe. Vor einem Bierteljahrhundert 
hat man, wie e3 fcheint, ziemlich willfürlich die Zahl der Panzerfchiffe für 
diefe „lebendige“ Küftenverteidigung (im Gegenjag zur „Lofalen” durch Banzer- 
fahrzeuge ufw.) auf vierzehn fejtgejeßt; diefe Zahl ift auf zwölf gefunfen, weil 
die alten PBanzerfchiffe Raifer und Deutfchland nicht mehr als Linienfchiffe in 
der Schlachtflotte verwendbar find, aus einer Neihe triftiger marinetechnijcher 
Gründe, die dem hohen Alter diefer Schiffe entipringen. Statt daß wir heute 
mehr Linienfchiffe als 1873 hätten, wie die natürliche Entwidlung aller Ber: 
hältniffe fordert, wie wir auch bei fämtlichen Seemäcdhten beobachten müfjen, 
feibft bei denen mit recht mäßigen Mitteln, wie Italien, Nordamerila, Ruß: 
land und Sapan, ftatt deijen find wir zurüdgeblieben. Daß unjre neuen 
Echiffe einzeln betrachtet ftärfer find als die alten, Tann ung über den Mangel 
nicht Hinmegtäufchen, weil auch die modernen Schladhtichiffe aller andern 
Seemächte in gleichem oder höherm Maße ftärfer geworden find als die alten 
Banzerfchiffe. Die vier im Bau begriffnen japanifchen Linienfchiffe befommen 
über 15000 Tonnen Größe, während unfre neueften Schiffe der Saijer- 
Ssriedrich-Klaffe Doch nur 11000 Tonnen groß werden: der Unterjchied von 
4000 Tonnen ift beträchtlich größer als ein ganzes Küftenpanzerfchiff der 
Eiegfriedflaffe, das 3500 Tonnen groß if. Das beweift doch jedenfalls, 
daß unfre Marineleitung Maß zu halten verfteht; fieht man näher zu, jo 
findet man, daß die neuen Linienfchiffe aller andern Seemächte mit ein paar 
einzelnen Ausnahmen größer als unfre find. Und weder die Engländer noch 
die Sranzofen, Ruffen und Nordamerifaner find gezwungen, fo alte Schiffe 
wie unfre vier von der Sachjenklaffe und fol ein kleines Schiff wie Die 
Dldenburg in die Schlachtlinie einzuftellen; die Oldenburg ijt nur ein Drittel 
jo groß wie eins von den zwanzig größten englifchen Linienjchiffen. Darin, 
daß dieje fünf Schiffe ala Linienfchiffe mitgezählt werden, liegt jchon eine 
große BVereitwilligfeit, foviel von dem vorhandnen Flottenmaterial mitzuvers 
wenden, al nur irgend möglich ift. Wünfchenswert wäre aber, daß dieje 
fünf Schiffe fchneller erfegt würden, al3 e3 der Entwurf verlangt; die Sachjen 
ift jeßt fchon zwanzig Sahre alt, und doch foll der erjte Erjagbau erjt in 
fünf Iahren begonnen werden, mithin würde die Sachen mindejtens achtund- 
zwanzig, wahrjcheinlich aber neunundzwanzig Jahre alt werben, biß fie erjegt 
würde! 
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Statt der vierzehn tüchtigen Linienfchiffe, die wir jet jchon nach dem 
alten Gründungsplane von 1873 haben müßten, fordert das Gejeg, die Zahl 
der Linienschiffe auf neunzehn, einjchließlich zweier Neferveichiffe, feitzujegen. 
Man will damit die Sormation der Schlachtflotte in ähnlicher Weije wie die 
eine Armeelorps ein für allemal bejtimmen. Wie ein Armeeforps aus zwei 
Divifionen, jede Divifion aus zwei Brigaden, jede Brigade aus mehreren 
Regimentern befteht, joll zufünftig die Schlacdhtflotte aus zwei Gejchwabern, 
jedes Gejchwader aus zwei Divifionen und jede Divifion aus vier Linien- 
Ichiffen beftehen und von einem lottenflaggichiff geführt werden. Seetaftijche 
Übungen unfrer eignen Flotte und auch die Erfahrungen fremder Seemächte, 
foweit wir darüber Kunde haben, ergeben, daß diefe Zujammenjegung der 
Schlachtflotte befonderd günftig für ihre Leiftungsfähigfeit if. Man Hat es 
hier mit ganz ähnlichen Erwägungen zu thun, wie jie für Die Stärfe der 
einzelnen Truppenteile des Heeres längft jedem als eine ganz natürliche Sache 
erfcheinen. Die Kopfftärfen des Regiments, des Bataillons und der Kompagnie 
find aus taftifchen Gründen längft feitgefegt; nirgends herricht Willfür darüber, 
wie viel Gejchüge eine TFeldbatterie haben muß, um eine friegsbrauchbare 
taftifche Einheit zu bilden. Das und nichts andres foll nun endlich 
auch mit der Flotte gejchehen, auch ihre taktischen Einheiten jollen der Willkür 
und PVeränderlichkeit enthoben werden, und der Materialbedarf an Schiffen 
joll dem Bedarf an taftiichen Einheiten angepaßt werden, und nit mehr 
umgefehrt, wie e8 unnatürlicher Weife bisher war. Im Heere madjt man 
die Zahl der einzuftellenden Soldaten, die Zahl der Kompagnien und Regi- 
menter doch auch nicht von der Zahl der vorhandnen Gewehre abhängig, 
fondern bejchafft eben jo viel Gewehre, wie man braudt. Im Grunde ift aber 
zwilchen Gewehren für das Heer und Schiffen für die Marine fein Unterjchied, 
weil beide Material find, tote Kriegämaterial, da8 erjt durch gejchultes 
Perjonal brauchbar wird. Die Abwägung der Zahl der Linienichiffe nach Der 
taftiichen Zormation der Schlacdhtflotte ift jehr wichtig für die Vermehrung der 
Kriegstüchtigfeit der ‘Flotte, weil die Schulung de3 gejamten Berjonald dann 
auf jtetige Verhältnifje zugefchnitten werden fann. Man unterjchäße diefen 
Punkt nit! Denn die modernen, jehr verwidelten Schiffämechanigmen be- 
Dürfen einer jo vieljeitig und gründlich durchgebildeten Bejfagung, vom Kom: 
mandanten an bis zum legten Heizer und Handwerker, daß die Kriegäbereit» 
Ihaft der Schlachtflotte von der Ausbildung der Bejagungen abhängt. Die 
Zruppenteile de3 Heeres behalten ihre yormationen, wenn fie ins Feld rücken. 
E3 jpricht fein Grund dagegen, wohl aber fprechen viele gewichtige Gründe 
dafür, daß man es der Flotte ebenjo zugeftehe wie dem NHeere, die Striega: 
bereitfchaft jchon im ?srieden foweit auszubilden, wie nur irgend möglich. 
Dazu gehören fefte Berhältniffe, Zormationen von beftimmter Stärke; deshalb 
ilt e8 jehr zwedmäßig, daß dag Gefet dafür jorgt. 
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Nur zweierlei iſt an dem 8 1 des Flottengeſetzentwurfs auszuſetzen: 
erſtens iſt die Zahl der Linienſchiffe zu knapp bemeſſen, weil die ſiebzehn 
Linienſchiffe nebſt ihrer Reſerve eben nur ausreichen, die heimiſchen Küſten⸗ 
gewäfſer zu ſichern. Müßten wir gelegentlich einmal einzelne oder gar mehrere 
Linienſchiffe gegen aſiatiſche oder amerikaniſche Seeſtaaten ins Ausland 
Ididen, was. doch vorfommen kann, jo würde unjre heimijche Schlacdhtflotte 
geihmwäcyt werden. Mit andern Worten, mit der fehr bejcheidnen Zahl von 
neunzehn Linienjchiffen im ganzen werden nur die dringendften Bedürfniffe 
gededt, während jehr berechtigte Anforderungen nicht erfüllt werden. Tyerner 
it e8 jehr zu bedauern, daß die Verftärfung der Flotte erjt im Laufe von 
jieben Jahren durchgeführt werden fol. Denn die Flotte in der Stärke des 
Gejegentwurfs fehlt uns doch Heute fchon; wir find heute noch gegen den 
Gründungsplar zurüd und haben aljo umfo mehr Urjache, frühere Berjäum: 
niffe recht fjchnell nachzuholen. Was in fieben Jahren gebaut werden fanı, 
dag würde unfre prächtig entwidelte Schiffbautnduftrie auch jchon in fünf 
Jahren jchaffen fünnen, wenn nur die Gelder dazu bewilligt würden. Wir 
ind doch nicht mehr im Kindesalter der Verfuche; unfre Schiffsarten ind 
wohlducchdacht, find nad) den Erfahrungen mit früheren Schiffen geplant und 
meift auch jchon felbft erprobt. Da könnte fchon lebhafter, fchneller gebaut 
werden, alfo mehr gefordert werden. Und das ließe fich auch machen, wenn 
man die Erjagbauten früher begönne, al® nach dem amtlichen Plane. Die 
Erjagbauten find meist jchon längere Zeit fällig, 3. B. eine ganze Reihe von 
Krenzern; e8 wäre deshalb gerechtfertigt, fie gleichzeitig neben den Neubauten 
zu bewilligen, umfo mehr als der Mearinehaushalt ganz gut jchon für die 
nächiten Sabre gejteigert werden Tönnte, denn was man jegt gleich bauen 
würde, das würde ja fpäter geipart werden. E8 handelt fich doch darum, 
jo fchnell wie möglich die Flotte jo jtarf zu machen, wie e& für Deutichlands 
Wohl nötig ift. Freilich hat die Nationalzeitung kürzlic) ganz richtig bemerkt: 
„Wir jchreiben 1897 und nicht 1877; die Zahl der unverbefjerlichen Demagogen 
ilt größer geworden.” Aber der Kern unjers Volks ift noch gejund, troß vieler 
Verhegungen; bei raftlojer aufflärender Arbeit müßte die Flottenfrage jchneller 
zu löjen fein, ald e8 das Gefeh thut. Daß der Zeitpunkt überhaupt feitgejeßt 
wird, wann die Flotte auf den angejegten Schiffsbeftand gelangen joll, ift 
genau ebenjo nötig wie die Feitiegung der Stärfe der Flotte; denn jonit 
bliebe ja alles beim Alten, der neue Flottenplan bliebe dann ebenjo auf dem 
Bapier ohne Verbindlichkeit für Regierung und Reichstag, wie die alten 
Denkichriften und der Gründungsplan. Auch der dritte Bunt, die gejeßliche 
Beitimmung der Altersgrenze für die Schiffe ($ 2 des Gejeges), und zwar 
fünfundzwanzig Sabre für Linienfchiffe und Küftenpanzerfchiffe ufm., hängt innig 
mit der Seitjegung des Schiffsbeftandg der Flotte zufammen; denn er verhütet, 
daß in fünftigen Sahren die Erfagbauten zu fpät gefordert und gebaut werden. 
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Hat die Marineverwaltung jchon fehr große Zurüdhaltung in der Ver: 
mehrung der Panzerfchiffzahl gezeigt, fo gilt das noch viel mehr von den 
Forderungen für die Sreuzer. Wie jet allgemein anerfannt und durd) die 
vielen Bauten jchwerer Schladhtichiffe überall bewiefen wird, fallen den Kreuzern 
im Kriege nur Nebenrollen zu, nämlich) der Kundichafter- und VBorpoftendienft 
bei der Schlachtflotte und der Kreuzerdienft gegen feindliche Handelgzerjtörer. 
Da außerdem der überfeeifche Friedensdienit von Kreuzern verjehen werden 
muß (denn Linienjchiffe bei jedem geringen Streitfall ind Ausland zu fchiden 
würde recht fojtipielig werden), jo wird man die Streuzer nie entbehren können, 
obwohl fie feinerlei Erjag für Schlahtichiffe bilden, weil fie beim Kampfe 
gegen Schladhtichiffe jo gut wie gar nicht mitwirken und eingreifen fünnen, 
ihrer leichtern Bauart wegen, die die Bedingung für ihre notwendige Schnelligkeit 
it. Admiral Hollmann hat jchon nachgemwiejen, daß die Zahl unfrer Kreuzer erfter 
bi vierter Klafje und unfrer Avifos dreiundvierzig betragen müßte, wenn wirklich 
gebaut und erjegt wäre, was der Tlottengründungsplan und fpätere Dent: 
fhriften ald nötig gefordert haben. Im Flottengefeg it der Begriff des 
Avifos ganz mit dem des Hleinen Kreuzerd verjchmolzen worden, eine jehr 
glüdliche Vereinfachung, die damit begründet ift, daß die Avifos thatfächlich 
Heine Kreuzer für den Sundfchafterdienit bei der Flotte find. Unter den 
großen Kreuzern find Panzerfreuzer zu verftehen, unter den Kleinen Kreuzern 
aber jogenannte „gejchüßte” oder PBanzerdedfreuzer, wenigitens fofern es ſich 
um Neubauten handelt. In den Beltand der großen Kreuzer find aushilfsweife 
drei alte Panzerjchiffe mit aufgenommen, in dem Bejtande der Kleinen werden 
fünf Schiffe mitgezählt, die jchon an der Grenze ihrer Leiltungsfähigfeit als 
frieg3brauchbare Eleine Kreuzer ftehen, nämlich die ohne Panzerded und alt: 
modijch gebauten Schiffe Alerandrine, Arkona, Bieten, Blig und Pfeil. Die 
im tslottengejeg geforderten zwölf großen und dreißig Fleinen Kreuzer bleiben 
aljo ihrer Gejamtzahl zweiundvierzig nach noch Hinter dem zurüd, wa von 
früher an Kreuzern (und Avijos) vorhanden fein müßte, wenn feine Erjagbauten 
verjäumt worden wären. Die neun Neubauten von Kreuzern, die dad Gefek 
nötig madt, dürfen alfo mit vollem Necdht ald Erjagbauten nicht mehr vor: 
handner und noch nicht erjeßter Kreuzer angejehen werden. Neubauten wie 
Erjagbauten find ja freilih neue Schiffe, von denen eins fo viel fojtet wie 
das andre; aber trogdem thut man flug, die „Neubauten” im Sinne 
der vermehrten Flottenjtärle recht jcharf von den „Erjagbauten” für ver: 
altende Schiffe zu trennen, weil für alle Erfagbauten längft, jeit dem 
Gründungsplan, die moralische Pflicht der Bewilligung für jeden vaterlands» 
liebenden Neichsboten vorhanden ift. Denn ohne Erjagbauten verfiele ja Die 
Zlotte volljtändig. Nur die Neubauten fordern Prüfung auf ihren HBwed, 
ihre Notwendigkeit. Und was die Kreuzerzahl nach dem TFlottengejeg betrifft, 
jo ift zu bemerfen, daß für den Aufflärungss und Sicherheitsdienft bei der 
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Schlachtflotte nur fech® große und jechzehn Heine Kreuzer gerechnet find, aljo 
fmapp 1!/; Kreuzer auf jedes Linienjchiff, während die Engländer und Frans 
zojen jedem Linienjchiff mindeitens zwei Kreuzer beigeben. Zur Wahrnehmung 
unfrer überfeeiichen Sntereflen find nur die längft erwünfchten Kreuzer für 
Süd» und Mittelamerika neu auf die Kifte gefegt, ſonſt bleibt alles wie früher; 
aljo auch bier ift Maß gehalten, mehr, ald manchem Bertreter deutjcher 
Interejfen im Auslande lieb fein wird. 

Die 85 3 bi8 6 des Gefegentwurfs behandeln noch die Indienfthaltungen 
und den Perjonalbeitand der Flotte. Sie find lediglich Logische Folgerungen 
aus dem eriten Zeile des Gejetes, der vom Schiffsbejtand handelt; denn um 
die Kriegäbereitichaft der heimischen Schlachtflotte zu fichern, muß ein be: 
jtimmter Teil von Linienfchiffen ununterbrochen in Dienst fein. Was gefordert 
wird, ift ebenfalls fehr befcheiden und weicht wenig von den jeßigen Indienfts 
baltungen ab; denn der Euge Sinn und die fräftige Hand, die im ganzen 
Gejeg zu erkennen find, zeigen auch bier, daß man mit Gejchid manches ein- 
facher geitalten kann, was bisher aus alten Anfängen entitanden und deshalb 
wohl beibehalten war. Neu ift nämlich der Gedanke, die Aufgaben mehrerer 
früheren Schulfchiffe künftig folcden Kreuzern zu übergeben, die gleichzeitig den 
Aufflärungdgruppen der Schlachtflotte angehören. Damit werden zwei Zliegen 
mit einer Klappe gejchlagen, ed wird alfo viel Geld gejpart; denn e3 Handelt 
ih um adıt Schiffe, die dann überflüffig oder nicht bejonders in Dienft 
geftellt werden. Außerdem würde das TFlottenflaggichiff jpäter die Aufgaben 
des Zorpedofchulichiff3 übernehmen, wodurch auch noch eine Indienfts 
haltung gejpart würde. Die Vermehrung der Koften für die ganzen Indienft- 
baltungen würde natürlich allmählich, von Jahr zu Jahr, vor fich gehen. Und 
was die Perjonalfrage betrifft, jo geht aus den Zujammenjtellungen und aud) 
aus dem großen Andrang Freiwilliger aller Art für alle Zweige des Marines 
perjonal® zur Genüge hervor, daß diefe Frage gar feine Schwierigfeiten ber 
reiten wird. Die Ausbildung des Perfonald® wird aber erleichtert und ge: 
bejjert, wenn man mehr Schiffe im Dienit hält. 

Die Koften für die Vermehrung des Marinehaushalts find geradezu über: 
tajchend Hein; der höchite ISahresanjchlag (für 1903/4) geht nicht weiter als 
33,1 Millionen Mark über die diesjährigen Bewilligungen von 117,5 Millionen 
hinaus. Was jind denn 33 Millionen Marf? 66 Pfennige auf den Kopf 
der Bevölkerung! E83 wäre ebenjo Hläglich wie lächerlich, wollte man über 
einen jo geringen Betrag feiljchen und ftöhnen von fchweren Steuerlajften. 
Seder tüchtige Arbeiter verzehrt ja täglich mehr zum Frühftüd, ala auf 
feinen Teil von den „Laften“ kommt. Wenng 100 Millionen wären, und 
jedermann jähe die Gefahr der fchwachen Flotte jo deutlich, wie die SSachleute, 
jie würden jofort bewilligt und ohne jeden Drud getragen werden. 

Das Geleg jchafft Hare Zuftände, deshalb ift e8 eine gute Grundlage 
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für verftändige Entwidlung unfrer Seemadt. Db damit Rechte des Reichätags 
eingejchränft werden oder nicht, das ift im Grunde eine Doltorfrage. So gut 
wie der Kaifers Wilhelm Kanal erbaut worden ift, obwohl die Ausgaben im 
Laufe mehrerer Jahre gemacht werden mußten, al3 der Bau einmal begonnen 
war, jo gut läßt fi) auch diejes Flottengejet fchaffen. Und an Beijpielen 
dafür fehlt e& nicht: ähnliche Flottengefege find in England, in Italien und 
Sranfreich von den PBarlamenten feitgejegt worden, obwohl in jenen Ländern 
die Macht der Volkövertretung größer ift. Uber freilich, Einigkeit über ein 
Biel, das ift immer noch unjre jchwächlte Seite, und noch immer müfjen wir 
uns vom Yuslande bejchämen lafjen in nationalen Lebensfragen. Die !Sranzofen 
erhöhen ihre Flottenausgaben auf da® Drängen ihres Parlaments, wo in der 
ıslottenfrage die Lojung gilt: Il ne s’agit pas lA du triomphe d'un parti, 
mais du salut du pays lui möme! Und bei und im Bolfe der Denter? 
Sollen wir und immer wieder und mit vollem Nechte den befcehämenden Bor: 
wurf machen lajjen, daß wir noch jest, fiebenundzwanzig Sabre nach der 
Reichggründung, eine politiich durch und durch unreife Nation find, im der die 
doftrinären NRechthaber überwiegen ? 
Großflottbet Georg Wislicenus 
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weg in ernites Memento mori, denen zugerufen, die in faulem ‘yrieden 
—5 a leben wollen.*) Aber Tod und Krieg ftehen in Gottes Hand, der 
FA 9 MWenſch ſoll ſie nicht verhängen, wenn noch ein andres Mittel 
IE — 9 übrig bleibt; er darf ſie nur annehmen und aufnehmen. Und 
| ac im Völferfrieden giebt e8 erfriichenden und die Volkskraft 
erneuernden Kampf. Unfjer Verhängnis ift, daß wir das nicht wiſſen und 
jehen wollen; daß wir dem Streit nicdyt aus dem Wege gehen, wo e3 jidh 
um Erwerb, Genuß und Vorrechte handelt, für uns felber oder für die Ge 
meinschaften, zu denen wir uns am liebjten halten, daß wir aber nur zu: 
hauen, richten und rechten, nicht die Haut allein, jondern jede Anstrengung 
und jedes Opfer fparen, wenn e& im regelmäßigen Gang des Lebens Wohl 


ee 





*) Bor der Flut. Seh3 Briefe zur Bolitif der Ddeutjchen Gegenwart von Dtto 
Mittelftäbt. Leipzig, S. Hirzel, 1897. 
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und Wehe der Gemeinfchaft gilt, die alle andern umfaßt: des Staatd. Sm 
Kriege wollen und werden ja nur wenige verjagen, denn das Gefühl für das 
ganze Vaterland hat feit der Gründung des Neichd die größten Fortichritte 
gemacht. Es iſt in Kreiſen mächtig, die e3 vorher faum fannten oder gar 
ablehnten, und darf nicht mehr verleugnet oder verjpottet werden, Jonjt würde 
die Gefolgfchaft, die des Zentrums 3. 3., wie Schnee in der Sonne zufammen- 
jchmelzen. Aber mittelbar, allmählich, von den Genofjen unbemerkt dürfen der 
Kraft de3 PVaterlandes die fchweriten Wunden gejchlagen, darf fremden und 
feindlichen Mächten Eingang und Schug gewährt werden, ijt jede Oppofition 
gegen die berufne Hüterin der allgemeinen Wohlfahrt und geordneter Freiheit, 
die Regierung, gejtattet, faft volfstümlich. Woher diefer Gegenjay? Weil fich 
Augen und Herzen dagegen verjchließen, daB zwar die Vaterlandsliebe und 
ihre Bethätigung in der höchiten Gemeingefahr die edelfte Blüte an dem Baume 
des Staats ift, daß aber Wurzel, Stamm und Zweige ihre Nahrung aus 
einer andern Korm des Gemeingefühls ziehen, die fortwährend Arbeit und 
Kampf verlangt, Jich aber auch darin ftetig erneuert. Diejes Gemeinfühl ift 
die Staatögefinnung. 

Auf dem Gebiete de Gemeinlebeng ift die Staatdgejinnung dasjelbe, was 
in Schiller8 Lebensgang „der Seele Sturm bejchwor,“ nie ermattende Be⸗ 
Ihäftigung; auch fie Schafft langfam und ohne je zu zerftören, doch e3 find 
nicht bloße Sandförner, die fie dem Bau des Staates reicht, und das Schuld: 
buch, dejjen Seiten fie eine nach der andern tilgt, ift da8 der im Leben beijer 
bedachten, die den Vorzug durd) größern Einjfag gemeinnügiger Thätigfeit 
auszugleichen haben. Die Staatsgefinnung ift in Deutichland nicht unbekannt 
geblieben und hat lange, wenn auch mit bejchränften Mitteln und in be- 
Ichränkten Kreifen, jegensreich gewirkt; vor allem in Preußen, obgleich diejes 
faft zufegt in einem Staatsparlament die Stätte erhielt, von der man fich für 
gemeinnüßige Arbeit Wunder verjprad. Das Parlament ift ja auch deren 
unentbehrliche3 und oberjtes Feld, aber die Staatdgefinnung hat Jich, jeitdem 
ihr diefes Teld überall offen fteht, weder verallgemeinert noch verftärft, und 
im Parlament haben gegen fie Erwerbsinterefjen und gejellichaftliche Sonders 
zwede, eingeitandne und geheim gehaltne, je länger je mehr die Vorherrjchaft 
erhalten. In der Bertretung des ganzen Volfes find eigennüßige Siege die 
Negel geworden. &3 ift auch nicht jo, daß am Niedergange diejfer oder jener 
SInterejjenfreis, die eine oder die andre Partei die Schuld trüge, jondern wir 
find alle fehuldig, weil wir alle jtatt de3 gemeinen Beften das Unfre fuchen 
oder ung rat- und thatlos abjeit3 halten, der geringere Teil vom Kampf ent: 
mutigt, der größere, ohne ihn nur zu verjuchen. Im Reich zumal ift nad) 
einem furzen Aufjhwung die Staatsgefinnung immer fchwächer geworden, und 
es fieht nicht jo aus, als ob fie in dem geeinigten Staatswejen dag Map 
erreichen fünnte, daS fie in der Zerriffenheit bewährt hat. 
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Einen Mann haben wir gehabt, der ohne Schwächung und Abzug Bater- 
landsliebe und Staatögefühl auf das Weich übertrug und in deifen Dienit 
zugleich die größte Fülle von That- und Geifteefraft ftelltee „Aber uns 
plagte die unfelige Einbildung, daß wir feiner nicht bedürften, und Deutic: 
land auch ohne ihn fertig zu werden imftande jei.”" So drüdt es Mitteljtädt 
aus, wohl zu mild, denn bei vielen mifchten fich verwerflichere Empfindungen 
ein: Furcht, Haß und Neid. Wie viele waren froh, daß der Dann befeitigt 
war, deifen Größe fie zu Boden drüdte! Wie vielen war er im Wege, für 
jich oder für ihre Sonderzwede! Und wäre Fürlt Bismard je gefallen, wenn 
bei denen, die ihn in den Himmel hoben, die Unterftügung den Worten nur 
einigermaßen entjprochen hätte? Die PBhalanz, die er fich verdient hatte, 
hätte ihn und in ihm uns geſchützt; unjre BZerfahrenheit und Thatlofigkeit 
jtellte ihn allein. Das Auseinanderftieben der Pfeile au dem Bündel gab 
der Meinung Recht, er ftehe nicht mehr auf der frühern Höhe, ja die Pfeile 
fehrten fich gegen ihn. Meint doch felbft Mittelftädt, in der legten Zeit hätten 
„die Bismardifche Staatskunft und Staatlenfung mindeftens in der innern 
Politif deutliche Zeichen allmählichen Niedergangs erkennen lajjen.” Welche 
denn? Wenn damal? „Wind und Wellen“ mit dem Staatzjchiff zu jpielen 
anfangen wollten, mit Bismards Herzen haben fie nie weniger gejpielt; weder 
Geift noch Wille waren bei ihm erfchüttert, noch immer „ftand er männlid 
an dem Steuer, blickte er herrfchend auf die grimme Tiefe,“ und nie war jem 
Kraft: und Pflichtgefühl ftärfer angefpannt, ald® da ihn die Ungnade des 
Kaifers fcheitern ließ. Wir waren e8, die fchon damals tief gejunfen waren, 
den Steuermann aus den Augen verloren Hatten und dadurdh zum Sturz 
mithalfen. Er durfte nach wie vor „Icheiternd oder landend“ Gott vertrauen, 
aber Gott wirft „nicht magilc, jondern durch Menfchen," und wir jahen aus 
der Yerne zu. Nur Selbitanklage, innere Einfehr und Ermannung vermögen 
ung wieder aufzubelfen, nicht aber die weichmütige Klage, dab wir verlafjen 
jeten, oder gar die halb trogige, Halb verzagte Nachahmung Bismardiicen 
Räufperns, das nicht einmal glüclich abgegudt ift. 

Nicht gegen die Mittelftädtifche Schrift ift das gejagt, denn bei ihrem 
Berfafjer ift nicht® von Gejammer zu finden, fo traurig er auch in die Zus 
funft fieht; er erfcheint in ihr, wie in frühern Schriften, als ein Mann, der 
bewundernd zur Geijtesgröße aufblickt, jedoch nicht vergißt, daß jeder auf feinen 
eignen Füßen zu ftehen hat. Seine Staatsgefinnung ift ebenfo feft wie fein 
Patriotismug, und er würde, als Neichdtagsabgeordneter etwa, treu zum 
großen Kanzler geftanden haben, ohne zu mäfeln und nad) Fraktion zu fragen, 
au) ohne erhaben zu behaupten, für den Staat gebe e3 feine Interefien. 
Seine Bewunderung ift auch) mit eindringendem Verjtändnis des Bismardijcen 
Wirfend und mit herzlicher Dankbarkeit verfnüpft. Das alles tritt im der 
Schrift ar und bejtimmt, gedanfenreich und in glänzender Darftellung hervor; 
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den einzelnen Menfchen ändert, und denfen wir uns eine bejtimmte Art von 
Lebensverhältniffen einige hundert Jahre lang auf ein ganzes Volk einwirfend, 
jo muß notwendigerweije ein andres Volk daraus entftehen. Mit den Lebens: 
verhältnifjen meinen wir Slima, geographiiche Lage des Wohnorts, Nahrung, 
Beihäftigung, gefellichaftliche VBerhältniffe, Art und Höhe der Kultur. Selbit- 
verftändlich verbinden fich mit den Wirkungen diefer Mächte auch die Ver- 
erbung mehr oder weniger beharrlicher Rafjeneigenfchaften und die Mifchung 
jolher Eigenfchaften durch die Heiraten von Sndividuen verfchiedner Ab- 
ftammung. Aber die Verfchiedenheit der Rafje fan felbjt wieder auf feine 
andre Weife entitanden fein als durch jahrhundertelange Einwirkung ver- 
ichtedner Lebensverhältnijje. Wer Gelegenheit bat, oft Handwerker in größerer 
Zahl beifammen zu fehen, der wird bemerfen, daß unter den Bimmerleuten 
die fchlanfen, großen, unter den Schmieden die Kleinen, breiten Geftalten Häufig 
find. Die Sclofier find durchfchnittlich fchlanfer alg die Schmiede, aber 
breiter al® die HZinmerleute. Das Fan nicht daher rühren, daß die Eltern 
grundfäglich den langen Jungen zum Zimmermann und den Dicden zum 
Schmied in die Lehre geben, denn nach dem vierzehnten Jahre bereitet das 
Wahztum oft noch die größten Überrafchungen. Manche find mit vierzehn 
Sahren groß wie die Männer, bleiben aber von da ab ftehen; andre find mit 
fiebzehn Sahren noch Knirpje und fchießen dann plößlich in die Höhe. Die 
ärmern Eltern laffen fich bei der Entjcheidung für diefes oder jened Handwerf 
meiltens nur durch den Umstand beftimmen, daß gerade bei diefem Meifter, 
mag e3 ein Schufter oder ein Schmied fein, eine Zehrlingsitelle offen ift. 
Höchftend nehmen fie auf die Kräfte des Sohnes Rüdficht, und oft genug jind 
fie unverftändig genug, nicht einmal diefe Rüdficht zu nehmen, fondern einen 
Ihwächlichen Jungen zum Schloffer zu geben, einen ftarfen zum Rechtsanwalt 
zu ſchicken, wo er zeitleben® fchreiben wird. Wenn der Schmied Hein bleibt 
und breit wird, jo ift der fchwere Hammer fchuld, den er in der Zeit der 
Entwicklung täglich jtundenlang zu heben und zu fjchwingen bat, der Das 
Knochengerüft zufammendrüdt und die Muskeln heraustreibt, und wenn der 
Zimmermann fchlanf wird, jo fommt das daher, daß feine Beichäftigung die 
Anlage zum Wachstum, die allerdings Jchon vorhanden fein mußte, auf feine 
Weife Hindert. Schon die Alten haben folche Unterjchiede bemerkt; Hephaiftos 
Binkt (Schmiede find häufig lahm), und Regin (Miime) ift ein Zwerg. Behält nun 
eine Familie durch mehrere Gefchlechter diejelbe Befchäftigung bei, jo werden 
jich diefe Einflüffe fummiren und wir werden dort ein Gejchlecht hochgewachjener, 
bier eines von Kleinen aber jehr ftarfen Menfchen befommen. Wenn eine ganze 
Bevölferung auf eine Beichäftigung angemiejen ift, die nur einen geringen 
Grad von Knochenfeftigfeit und Mugfelfraft erfordert, jo werden bei ihr diefe 
beiden Eigenfchaften auch) nur in geringem Grade vorhanden fein, in einem 
um jo geringern, je jchlechter zugleich die Ernährung iſt. Beichäftigung und 
Grenzboten IV 1897 60 
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Ernährung aber ent|prechen einander meiftens, weil Handwerfe und Induitrie: 
zweige, die große KKörperfraft erfordern, bei jehr niedrigen Zöhnen auf die 
Dauer nicht beitehen fünnen, denn fchlecht genährte Arbeiter künnen eben nidt 
leilten, wa3 dazu erfordert wird. So entitehen innerhalb einundodesjelben 
Bolfes ganz verichiedne Menfchenraflen, denn als jolche darf man wohl bie 
Bierfchröter, die Bergleute, die Weber bezeichnen. Bei Pferden will Ammon 
die Richtigkeit der Züchterregel: die Halbe NRaffe fomme durch8 Maul Hinein, 
wohl gelten lafjen, beim Menfchen jedoch handle es fich vorzugsmweile um 
jeeliiche Anlagen; beijere Ernährung komme aber in den meilten Yzällen 
nur dem Tier im Menjchen zu ftatten, und nur bei wenigen wirfe bie 
Nahrungszufuhr veredelnd. Auch nicht einmal bei wenigen; die Nahrungs 
zufuhr an fich wirft niemal3 weder veredelnd noch verjchlechternd auf die 
Seele ein. Wohl aber wirkt dauernde Nahrungsentziehung wie jede anhaltende 
Schädigung des Leibes zulegt auch zerrüttend auf das Seelenleben ein; wird 
einem, der biöher Not gelitten hat, eine nicht überreichliche, aber nach Menge 
und Art genügende Nahrung gewährt, jo wird damit freilich nicht feine Seele 
veredelt; wenn dieje jchlecht war, fo bleibt fie fchlecht. Aber wenn fie von Haus 
aus gut war, fo wird durch die günftige Wandlung der äußern Verhältnife 
— denn mit der Ernährungsweife wird fic) ja zugleich auch noch mandes 
andre ändern — der Drud von der Seele hinweggenommen, der die Ent 
faltung ihrer edlern Anlagen hindert. Dann aber find doch die leiblichen 
Lebensbedingungen nicht die einzigen, die auf den Menſchen Einfluß üben; für 
jih allein können fie fein höheres Seelenleben erzeugen, aber mit ihnen tehen 
doch die mannichfachiten Kultureinflüfje in Verbindung. E8 ift ein feit langem 
erfanntes Gejeg der Menfchheitsentwidlung, daß geiftiges Leben nur im der 
Wechfelwirfung von Geijtern entitehen fann und um fo reicher wird, je zahl: 
reicher und verjchiedner die auf einander einwirfenden Geifter, je vielfacher die 
Berührungspunfte find, und je rafcher die Einwirkungen auf einander folgen. 
Daher find weder entlegne Infeln noch ungeheure Tiefländer oder Hochebnen 
die Geburtsftätten der Kultur, fondern Kleine, vielgliedrige und mit vielen 
Nachbarländern durch bequeme Verkehrswege verbundne Yändchen, daher er: 
blüht die höhere Kultur nicht auf dem Dorfe, fondern in der Stadt, und 
daher find die entlegenften und unzugänglichiten Länder die Fulturärmiten. 
MWefentlich für den Kulturfortfchritt eines Volkes ift es, daß es nicht zu Elein 
jei, und daß feine vielen Angehörigen durch ihre gemeinfame Kulturjpracdhe m 
ununterbrochner geijtiger Berührung mit einander jtehen. Wo, wie im brajt 
lianifchen Urwalde, nahezu unüberwindliche Verfehrshinderniffe die Stämme 
von einander abjperren, da geht die gemeinfame Urfprache in ebenfo viel Die 
lefte aus einander, al3 e8 vereinzelte Niederlaffungen giebt; jedes Völfchen von 
etlichen Hundert oder gar nur etlichen Dugend Seelen hat feine eigne Spradk, 
was ald neues und jchwerites Verfehrshindernis die WVereinzelung volljtändig 
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macht, und in folcher Armut muß der Geift einer Verödung verfallen, die fich 
am Leibe zunächit durch den ftumpfjinnigen Gejichtsausdrud bemerkbar macht. 
Bereinzelung hat aljo notwendig Entartung zur Folge. E83 kommen dann 
noch die Wehrlojigfeit des ungebildeten Menſchen gegen die feindlichen Natur: 
gewalten und die Unbändigfeit der durch feine ausgebildete Vernunft gezügelten 
Naturtriebe Hinzu, um durch Entbehrungen und Ausfchweifungen auch den 
Leib in die Verderbnis hineinzuziehen. Übrigens fann man häufig bemerfen, 
dab ich Völfer und Stämme von edlerer Geiftesanlage auch durch edlere 
Geftalt auszeichnen, während die niedriger ftehenden plumpere oder unharmo- 
nische Sormen zeigen, jodaß es fcheint, al8 ob der Geift nicht allein das 
Antlig und den Schädel, fondern das ganze Skelett baute. Natel findet, 
Apollogeftalten fämen nur bei Kulturvölfern, nicht bei Naturvölfern vor. 
Alfo die äußern Einflüffe find es, die nicht bloß aus den einzelnen 
Menichen, jondern auch aus den Völfern das gemacht haben, was fie jegt 
find. Deshalb ift, wie jchon bemerkt wurde, aus dem niedrigen Kulturitande 
eined Volks nicht ohne weiteres auf jchlechte Naturanlage zu fchließen, feine 
Borfahren fünnen Hoch begabt gewefen fein; den Nachfommen ift nur dazjelbe 
begegnet, wa® bei und manchmal auch einem hochbegabten Geiftlichen oder 
Arzte begegnet, der, auf ein Hinterdorf verjchlagen, dort verbauert. et, 
im Beitalter der Eijenbahn und des Telegraphen, der wohlfeilen Zeitungen 
und Zeitjchriften und des Zouriftenverfehrs, kann das freilich nicht mehr fo 
leicht vorfommen wie noch vor dreißig, vierzig Jahren. Da die Naturvölfer 
jegt eben erjt in die Kulturentwidlung hineingezogen werden, fo fann über 
ihre Anlage nod) nicht abgejprochen werden. Daß die Negerfnaben gut begabt 
jind, davon Hat fich der deutfche Schulmeifter fchon überzeugt. Die befannte 
Eigentümlichfeit begabter Sarbigen, beim Lernen und Arbeiten nicht auszuhalten 
und bei erjter bejter Gelegenheit zigeunerhaft in Die alte Wildheit zurüd- 
zulpringen, fann fic) mit der Beit verlieren. Die Germanen find auch nicht 
an einem Tage geduldige Stubenhoder und Aftenjchreiber geworden. Unter 
den nordamerifanischen Negern giebt es Geistliche und Lehrer, die eg mit ihren 
weißen Kollegen jchon aufnehmen fünnen. Bor etwa zehn Jahren haben wir 
einen jchwarzen Violinvirtuofen gehört, der die Mufikfenner befriedigte, wer 
aber die Stüde unfrer Romponiften mit dem richtigen Augdrud vortragen 
fann, der empfindet wie ein moderner Kulturmensch, it aljo felbit einer. Von 
der Anficht, daß alle Schwarzen einander zum Berwechjeln ähnlich jähen, ift 
man längft zurüdgefonımen; man weiß heute, daß fie individuell geftaltete 
Gefichtszüge, alfo auch ein individuelles Seelenleben haben. Und was die 
Häßlichkeit vieler von ihnen anlangt, jo giebt e3 unter den Europäern genug, 
die ed darin mit ihnen aufnehmen, und denen zum Neger, Papua oder Feuer: 
länder nur die Farbe fehlt. Aber richtig ift ed allerdings, daß geiftig wenig 
entwidelte Menjchen desfelben Stammes einander mehr ähnlich jehen als 
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Menfchen von reichen geiftigem Inhalt. Deshalb finden wir auch den jchönen 
Gefichtsjchnitt, durch den fich einige Völker, wie die Italiener, auszeichnen, 
mehr beim Volte*) alö bei den Vornehmen. Bei diefen werden die einfachen 
Rinien des typilchen SchnittS durch die geiftige Bewegung durchbrochen, und 
an die Stelle der Eaffifchen Schönheit tritt die charakteriftifche. In der jo 
erzeugten großen Verjchiedenheit liegt aber zugleich eine Übereinstimmung. 
Eine Sammlung von Porträt? hoher Staatdmänner oder großer Gelehrten 
und Künftler aus allen europäilchen Ländern überzeugt ung, daß feiner ber 
Männer ein nationales Gepräge trägt, während alle jofort ald Kulturmenjchen 
erkennbar find. Sie find allefamt Kaufafier, d. h. fie find weder fchiwarz nod 
mit Prognathie behaftet und erfcheinen al3 individuell verjchiedne Eremplare 
der Spezied homo Europaeus. Schopenhauer hat daher einmal bemerft, die 
Bornehmen gehörten gar nicht zum Volke, denn fie wären in der ganzen Welt 
einander glei. Wllerdings unterliegt man bei oberflächlicher Betrachtung 
mancherlei Täufchungen. Das Nationalkoftüm läßt den Vollstypus jchärfer 
hervortreten, und follte diejes überall jchwinden und der modern europätjdhen 
Tracht weichen, jo würde es in vielen Gegenden jchwierig werden, den Volk 
typus herauszufinden. Wuch der Bartichnitt führt irre. Man fleide all 
deutjchen und franzöfiihen Männer glei) und lafje fie gleiche Bärte tragen, 
entweder lauter Vollbärte oder lauter Henri quatre, und dann fuche man die 
Nationalität jedes einzelnen feitzuftellen! Bei folchen fehr großen und ftarfen 
Leuten, die zugleich blond und blauäugig find, wird man nicht fehl geben, 
wenn man fie ald Deutjche bezeichnet, aber bei der großen Mehrzahl wird 
man faljch raten oder ratlos daftehen. 

Allo das materielle und geiftige Milieu verändert den Einzelnen und 
Daher auch ein ganzes Voll, das ja nur aus vielen Einzelnen bejteht, und 
aus Veränderungen des Milieu ift die Entftehung der Raffen und BVöller 
zu erflären. Soweit da8 Milieu aus Beichäftigung, Ernährung, geographiicher 
Lage und Kultur befleht, ift uns feine Wirkungsweife durchfichtig. Vor der 
Hand noch unerforjcht ift ein andrer Beitandteil de Milieu, der gerade die 
auffälligiten Rafjenunterfchiede hervorzubringen fcheint, die chemische Einwirkung 
von Luft und Boden. Daß eine folche Jtattfindet, fan niemand leugnen, der 
erwägt, welchen Einfluß diefe beiden Kräfte auf die Zarbe der Blumen, auf 
den Gejchmad des Weines, auf die Größe, Geftalt und Behaarung der Tiere 
üben. So gut das eine Land die Haustiere hochbeinig, das andre fie lang: 
geftredt, ein drittes fie flein und ruppig macht, fo gut muß das Land auf 
die Größe, die Haut: und Haarfarbe de Menfchen Einfluß haben. Daß in 
manchen Gebirgägegenden die Kretind und die Kröpfe häufig find, weiß jeder: 
mann; warum jollten Luft, chemifche Zufammenjegung de3 Bodens und die 


*) Someit diefes nicht im Elend entartet. 
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Gejtalt der Oberfläche des Landes im Verein nicht aud) andre Eigentümlich- 
feiten erzeugen, die feine Krankheiten und Mißgeitalten find? In Nordamerifa 
werden die Menfchen größer und fchlanfer, al? ihre aus Europa eingewanderten 
Eltern waren. Die auffallende Größe der Bewohner des Aveyrondepartements 
wird von franzöfifchen Forjchern dem Umftande zugefchrieben, daß der falf- 
haltige Boden die Knochenbildung begünftige.*) Von der Einwirkung der 
Sonnenstrahlen auf die Farbe Haben wir vorigemal fchon gefprochen. In 
der unten genannten Schrift lefen wir: Ein Negerfnabe aus Bagirmi, den 
Gerh. Rohlfs nach Deutſchland gebracht Hatte, veränderte dort nad) zwei: 
jährigem Aufenthalt die Zarbe von tiefem Schwarz in helles Braun. Monrad 
erzählt (Gemälde der Küfte von Guinea), daß die länger in Guinea lebenden 
Europäer fajt fupferfarbig werden.**) Langsdorf fand auf den Marquejaginfeln 
Europäer, die nach wenigen Sahren jo dunfelfarbig geworden waren wie die 
Eingebornen. Richardfon berichtet: „ALS ich nach Ghadames kam, hatte ich 
tofige Zarbe, jett bin ich geivorden wie diefe gelben Menfchen.” Ein britischer 
Edelmann, Namens Macnaghten, der lange Zeit im Dichungellande Indiens 
nad Art der Eingebornen lebte, nahm jogar an den befleideten Teilen des 
Körper den braunen Teint der Brahmanen an. R. Hartmann beobachtete 
bei mehreren in Europa auferzognen Schwarzen ein allmähliches Lichterwerden 
der Haut. Ein gleiches war bei jenem Bapuamädchen Kandaze zu bemerken, 
das der Mifjionar Haffelt nach Berlin brachte. Daß dunfelgefärbte Rafjen 
in Europa bleichen, ***) kann man aljo für ebenfo erwiejen halten, wie den Sat 
8. E. von Bärs, daß ftarfe Sonnenhige die Haut bräune. Die Frage Virchowg, 
wie e8 wohl fommen möge, daß es im tropiichen Amerika feine jchwarzen 
Menichen giebt, dürfte fich dahin beantworten lajjen, daß hier der Einfluß 
des Unterfchieds zwifchen jtärferer und fchwächerer Sonnenwirfung durch einen 
andern, auögleichenden gefreuzt wird, der zur Zeit noch unbelannt ijt und 
entweder im Boden oder in einer ganz außergewöhnlichen Beharrlichfeit des 
Nafjentypus gejucht werden muß. Einflüffe des Bodens müljen eg wohl fein, 
die, nach Vogt, bewirken, daß in AUmerifa die Haare des Engländers jtraff, 
die de3 Negerd weniger wollig werden. 


*) Diefe und die folgenden Angaben entnehmen wir der Schrift: Der Menjd, die 
Krone der Schöpfung. Bon X. Zalob, !. Realfchulreltor. Freiburg i. B., bei Herder, 
18%. Berlag und Tendenz verbieten ja, die Anfichten des Berfafferd anzuführen, aber That: 
jahen und Zitate au8 den Werfen von der Wiffenihaft anerfannter Autoren, die die Schrift 
enthält, zu benugen, wird mohl erlaubt fein. 

**, Etwas ähnliches Tann man in Davos beobadten. 

+) Mas die dunkle Hautfarbe der Hyperboreer anlangt, fo befteht fie zum Teil aus 
Schmut. Kagel erwähnt I, 635 die Unreinlichkeit diefer Völker und fügt Hinzu: „Man bat 
ih gewöhnt, mit diefem Faktor au in den Urteilen über die Hautfarbe zu rechnen, feitbem 
ung Middendorff mitgeteilt ML daß er eine en nicht mehr erkannte, — ſie ſich 
gewaſchen hatte.“ 
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Aljo die zweite Frage, wie Rafjfen und Völker entjtehen, läßt fich be: 
antworten; fehen wir doch heute vor unjern Mugen, in Nordamerika, ein neues 
Bolf entitehen, das fich von feinen englifchen und deutichen Stammvätern 
durch Eörperliche und geiftige Eigentümlichfeiten deutlich unterjcheidet. Bei der 
dritten Stage, welches das Ziel der Entwidlung fei, bleibt die Wiflenschaft 
wieder auf Vermutungen angewiejen. Wir unferjeit3 vermuten, daß das Ziel 
gar nicht in der Zukunft, fondern in der Gegenwart jedes einzelnen Gefchledts, 
jedes einzelnen Menjchen liegt. Seder einzelne lebt, um feine eigentümlichen 
Anlagen zu entfalten und feines Lebens froh zu werden, und da menjchliches 
Leben nur in der Wechjelwirfung von Menjchen möglich ift, jo lebt jeder zu: 
gleih auch, um den andern Menfchen menjchlicheg Leben zu ermöglichen. 
Bolkstum ift eine der Formen, in denen fich die Fülle der menjchlichen An- 
lagen entfaltet und geordnete8 Zufammenwirfen von Menjchen möglich wird, 
daher müfjen im Laufe der Gefchichte durch Zerftreuung und Wiedervereinigung 
in mannichfachen Diifchungen, durch Wechjel des Wohnplages und der Leben 
bedingungen nach und nach alle Nationalitäten hervorgetrieben werden, Die in der 
Gejamtanlage der Mienfchheit enthalten find; und damit die jpätern entijtehen 
fünnen, müljen die frühern vergehen. Im den Auflägen über Vererbung haben 
wir bemerft, die Entftehung neuer Arten aus alten durch Variabilität und 
Bererbung fei nur denkbar, wenn eine zwecjegende Intelligenz den Entwid- 
(ung3prozeß leite, und diefe Leitung müfje unter anderm auch dafür jorgen, 
daß abwechjelnd die eine und die andre von jenen beiden merfwürdigen Fähig: 
feiten der organischen Wejen überwiege. Soll eine neue Warietät entijteben, 
jo muß eben die Anpafjungsfähigfeit überwiegen. It der neue Typus fertig, 
jo muß er ein Dauertypus fein und als folcher den auf ihn einftürmenden 
Einflüffen einen gewiffen Widerftand entgegenfegen. Keinen unbegrenzten, 
denn abgejehen von Naturgewalten, die ftarf genug find, ein ganzes Gejchledt 
zu vernichten, ijt auch der feitejte Dauertypus nicht ganz unveränderlich, wird 
3. B. aud) der weißefte Germane mit der Zeit braun, wenn feine Haut mur 
lange genug heißen Sonnenftrahlen .ausgejegt ift. Der Dauertypus wird nun 
jeinerjeit3 zu einem Element neuer Bildungen, indem er bei Bermifchung mit 
andern Typen neue Varietäten erzeugt. Selbftverftändlich wirken bei alledem 
auch Auslefeprozeffe der mannichfadhften Art mit. Aber geradezu fomifcd üt 
e3, wie Ammon überall da, wo er auf abändernde Einflüffe zu jprechen kommt, 
die Veränderung nicht eben unmittelbar auf den Einfluß, fjondern auf die 
unter feiner Mitwirkung zu: ftande fommende Auslefe zurüdführt.e Wenn die 
mongolijchen Reitervölfer kurze Beine haben, jo fommt das nicht etwa daber. 
daß Leute, die den ganzen Tag auf dem Pferde zubringen, ihre Beine wenig 
zum Gehen brauchen, und daß lieder, die wenig gebraucht werden, mit der 
Beit verfümmern, fondern von einer Ausleje der Angepaßteften, d. h. in diejem 
alle der Kurzbeinigen. Und die arifche Rafje fol ein Produkt der Eizzet 
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ſein, deren furchtbare Nöte eine Ausleſe der mit den edelſten und höchſten 
Geiſtesanlagen ausgeſtatteten bewirkt hätten. Nun kann zunächſt nichts aus⸗ 
geleſen werden, was nicht ſchon vorhanden iſt, es konnte alſo durch die aus— 
leſende Kraft der Eiszeit keine neue Raſſe entſtehen, ſondern beſtenfalls eben 
nur eine Ausleſe der beſten Exemplare einer ſchon vorhandnen edeln Raſſe. 
Dann aber ſehen wir ja, was unter der Einwirkung einer Eiszeit entſteht: 
die Esktimos, die Samojeden, die Tunguſen leben noch heute in der Eiszeit; 
dieſe lieſt gar nichts aus, ſondern verkümmert alle Menſchen gleichmäßig, ob— 
wohl jich die Esfimos eines großen Schages von natürlicher Spannfraft er: 
freuen, mit der fie der Verfümmerung Widerftand zu leijten und fich einen 
bei den Naturvölfern jeltnen Grad von Kultur zu bewahren vermocht Haben. 
Übrigens find e3 nicht eben Herrentugenden, die fich bei ihnen entwidelt haben. 
Ehrlich, gutmütig und harmlos nennt fie Natel. Mutig und ritterlich, jogar 
bart und graujam jJollen allerdings diefe Völfer der Eisregion daneben auch 
fein, aber den Eindrud von Herrenvölfern machen fie troßdem nicht, wie jie 
auch feine geworden find. Namentlich die Itrenge Einehe der Arier joll nach 
Ammon der Eidzeit zu verdanken fein. Nun leben die Hyperboreer allerdings 
monogam, wie die meilten armen Bölfer, aber ihre Monogamie bedeutet 
feineswegs3 Keufchheit und eheliche Treue. Ausfchweifende Genußjucht gehört 
nach Nagel zu den bervorftechenden Charafterzügen der Bewohner der Bolar: 
zone.*) WBolygamie ift nur möglich, wo entweder ein friegerifches Bol 
häufig Ichwächere Nachbarn überfällt, die Männer niedermegelt und Die 
Weiber raubt, oder two bei bedeutenden Vermögendunterjchieden die Reichen 
in der Lage find, Weiber des eignen Bolfs zu faufen, alfo auf höhern 
Kulturftufen, weshalb, nebenbei gejagt, die Polygamie nicht Durchgangsitufe 
zur Monogamie gewefen fein fan. Als die arischen Berfer, die big dahin 
einfach gelebt Hatten, die Euphratländer unterjocht Hatten, nahmen fie die 
Sitten der unterworfnen Meder und Babylonier an und darunter auch die 
Polygamie. (Bei diefer Gelegenheit eine Frage an die TFachgelehrten: ift 
„Arier“ ein ethnologijch ftreng umfchriebner Begriff?) Sein Gelehrter von 
Bedeutung wird wohl heute mehr die längjt erfannte Wahrheit leugnen, daß 
höhere Kultur, mit der immer auch Veredelung des Leibes verbunden ift, nur 
in Gegenden entjtehen fann, wo den Menjchen das Leben weder zu leicht noc) 
zu jchwer wird, wo die Natur den Menfchen zu energifcher Thätigfeit zwingt 
und aufmuntert, ohne ihn durch ein Übermaß von Schwierigfeiten zu ent- 
mutigen und zu lähmen. Alfo das Ziel der Rafjenbildung und Umbildung 
ijt der jedesmalige Zujtand jeder einzelnen Generation von Menjchen, und 
wir dürfen mit dem gegenwärtigen Zuftande, vom ethnographiichen Stand: 

*) I, 634 und 635. „Xiebe, Branntwein und Hafardfpiel zerrütten den Hyperboreer. 


Bon allen riftlihen Lehren haben die von Keufchheit und Ehe bei den befehrten Samojeden, 
Zungujen ujw. am wenigften Einfluß auf die Lebensgewohnheiten geübt.‘ 
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punft aus, leidlich zufrieden fein. Wir Deutfchen find feine reinen Germanen 
mehr, aber wir zählen genug Männer unter uns, die an Körperfraft und 
Größe den alten Germanen nicht viel nachjtehen mögen, und wir zählen viele 
andre, die durch den Reichtum ihres geiftigen LVebend mehr alS aufwiegen, 
was ihnen an leiblichen Vorzügen abgehen mag. Die einjeitige Begabung 
der Germanen mußte fich teild mit Begabungen andrer Art mijchen, teils 
ihnen weichen, wenn eine höhere Kultur neuer Art entitehen jollte. Yinden 
wir aber Vollsfchichten unter und, die unter der Einwirkung ungünftiger 
Zebensbedingungen entartet find, fo läßt fi durch Änderung der Leben 
bedingungen der Entartung fteuern. Und dann: es giebt feine reinen Urrajjen 
in dem Sinne, daß alle fpätern Bildungen mit der Bezeichnung unrein al3 
etwas fchlechteres einer gewillen Mibachtung preißgegeben werden dürften. 
Indem man die ertreme Form für die wahre und reine hält, ift man bei den 
Negern dahin gefommen, daß das Gebiet der „echten” Neger zu einem fleinen 
Winkel Innerafrifas zufammenfchrumpft (Nagel II, 1). Überhaupt zeigt die 
Ethnologie der Neger, diefe immermwährende Zerjegung und Neubildung von 
Völkern recht deutlich, wie alles fließt im Völferleben. Der mittelgroße, weiß: 
häutige, braunhaarige Dann des mittlern Europa Tann, gleichviel ob er einen 
fänglichen oder einen runden Schädel hat, jo gut als ein reiner Rafjentypus 
bezeichnet werden wie der fchwarzhaarige Italiener oder der blonde Norweger. 
Die Darwinianer behaupten, e3 gäbe feine feiten Tier- und Pflanzengattungen. 
Wir behaupten, daß e8 folche gebe, wenn fie auch nicht gefchaffen, fondern auf 
den befchriebnen Wegen geworden fein follten. Dagegen behaupten wir, dep 
es feine feften Menfchenrajjen gebe, eben weil fie feine Gattungen, fondern 
nur Arten derjelben Gattung find. Nie kann aus einem Affen ein Menid, 
aus einem Menschen ein andres Wejen werden, wohl aber fünnen im Laufe 
der Sahrtaufende durch Verpflanzung in andre Länder aus Kaufafiern Neger, 
aus Negern Kaufafier werden; innerhalb der Merkmale der Gattung Menid 
ift die von den Darwinianern behauptete unbegrenzte Veränderlichfeit an 
zuerfennen. 

Alle Verjuche, ein zufünftiges Ziel der Entwidlung zu konſtruiren, führen 
zu Ungereimtheiten.*) Bervolllommmung des Menjchenleibes über das Ideal 
der griechifch-römtichen Plaftif hinaus**) ift undenkbar, und was das Geiftige 


*, Ein Ende wird die Entwidlung natürli haben, mit dem Uintergange der Organismen 
dur Erftarrung oder Verbrennung der Erde, aber nur ein diabolifcher Pelfimismus Fönnt 
in diefem Ende das Endziel und den Endzmwed fehen. 

**) Der vielmehr über die peale, denn der Apollo vom Belvedere, der Borgheitik: 
Sehter und der Farnefiihe Herkules, dazu die typifchen Frauen, Zünglings- und Knaben 
geftalten find jedes ein befondres Speal. Die feelifhen und Charakteriveale find nod; wei 
zahlreicher. Einen alles Sdeale vereinigenden Sdealmenfchen Tann e3 nicht geben; nur in eine 
Sülle von Geftalten fann fi das eine göttlih Volllommne irdiich verwirklichen. 
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anbetrifft. ſo würde es ſchwierig, ja unmöglich ſein, auch nur anzugeben, 
worin eigentlich die Vervollkommnung zu beſtehen hätte. Können Homer und 
Sophokles, Plato und Alexander, Moſes und Jeſajas übertroffen werden? 
Zudem wiſſen wir ohnehin heute ſchon keine Verwendung mehr für unſre 
Intelligenzen, und was die moraliſchen Eigenſchaften oder Triebe anlangt, ſo 
läßt ſich nachweiſen, daß jede Steigerung einer ſolchen über das allezeit vor⸗ 
handne Mittelmaß, wenn ſie verallgemeinert wird, die Geſellſchaft auflöſt: 
allgemein geſteigerte Wohlthätigkeit ſchwächt die Arbeitsenergie, allgemeiner 
Gerechtigkeitseifer verleitet zu der Politik: Fiat justitia, pereat mundus, 
allgemein verbreitete Selbſtändigkeit des Charakters und Unbeugſamkeit ber 
Überzeugung hat notwendig die Anarchie zur Folge uſp. Sogar Darwin, 
der Freund des Gedankens einer endloſen Entwicklung zum Vollkommnern, 
findet, daß ſich die Menſchheit ſeit zweitauſend Jahren nicht weiter vervoll⸗ 
kommnet habe. Ammon will das freilich nicht zugeben und führt nach 
Wiedersheim eine Anzahl kleiner anatomiſcher Veränderungen an, die noch 
jetzt im Menſchenleibe vor ſich gehen ſollen, und die teils gleichgiltiger Art, 
teils Rückbildungen, teils Fortſchritte ſeien; der wichtigſte unter den Fort— 
ſchritten würde, wenn er ſich nicht etwa auf Einbildung und Vermutungen 
beſchränkt, die Rückbildung des Wurmfortſatzes des Blinddarms ſein, deſſen 
einziger bekannter Zweck darin beſteht, daß er manchmal zum Sitz einer töt⸗ 
lichen Erkrankung wird. Eine ſehr beſcheidne Vervollkommnung! 

Aber andrerſeits urteilt Ammon über das Ziel der Entwicklung a 
pejftmiftifch.*) Die Langfchädel, in denen er die Sdealmenfchen fieht, vers 
Ihwinden. Im Mittelalter, wo fie den Wdel bildeten, find fie teil3 durch 
sehden aufgerieben worden, teild al3 Geiftliche und Mönche ohne Nachfommen 
gejtorben. Iett zieht die Stadt die auf dem Dorfe noch übrig gebliebnen 
Langſchädel an fih, um fie vollends aufzureiben. Ia er führt, ohne Eins 
wendungen Dagegen, eine Stelle aus Lapouge an, worin es heißt, man folle fich 
doch den aus mannichfachen Milchungen hervorgegangnen häßlichen Straßen: 
föter anjehen, das fei das deal, dem die Entwidlung des Menjchengefchlechts 
zuftrebe; die fortgejegte Mifchung verbinde Eigenfchaften, die nicht zu einander 
paßten, und erzeuge jo Karifaturen. Und nicht genug, daß die Stadt die 
Langjchädel aufreibt, fie frißt überhaupt ihre Bewohner. Ammon fchildert 
wiederholt, wie das jtädtiiche Leben die Entwidlung des Gefchlechtätriebes 


*) Auch bei Ragel finden fi hie und da pefjimiftifche Betrachtungen, fo auf S. 469 des 
eriten Bandes. Dbmwohl er im allgemeinen die Anficht derer nicht teilt, die jede Milhung für 
eine Verjchlechterung halten, meint er doch in Beziehung auf Amerifa: „In diefem Schmelz: 
tiegel [fortwährender VBerjchmelzung und Auffaugung] werden fich fäntlihe Menichenrafien mit 
einander vermifchen. Die Gefchichte wird die Meinung prüfen, die Kulturftufe bleibe unberührt, 
während das Blut der höher zivilifirten ficd mit denen der niedriger ftehenden Kaffe mifcht, 
und fie wird ihr widerjprechen.“ 

Grenzboten IV 1897 61 
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treibhausartig bejchleunigt, den Süngling vor dem ziwanzigiten Jahre zur 
Manneshöhe emporzufchießen zwingt, dafür feinen Bruftumfang verringert 
und endlich den Mann vorzeitig im Konfurrenzlampfe aufreibt. Die Stäbte 
für fi) allein, meint er, würden augfterben ohne den Zufluß vom Lande, der 
zu verjiegen beginne. Der Anficht vieler Soziologen, daß die Seuchen: 
befämpfung dem Auslejeprozeß entgegenwirfe, weil fie viel Schwaches und 
Ungejundes aufpäppelt, was bejjer vor dem SHeiratsalter gejtorben wäre, 
pflichtet auch er bei. Wir fragen noch einmal, wie fann man für die wohl- 
thätigen Wirkungen der angeblichen natürlichen Auslefe jchwärmen und vor 
fünftlichen Eingriffen in fie warnen, wenn fie der Vernichtung der Beften und 
fchließlich der des ganzen Menjchengefchlecht3 zujtrebt? Iene Entwidlung, die 
Ammon unberechtigterweife auf den Begriff der Ausleje einfchränft, durch eine 
künstliche Züchtung erjegen zu wollen, da® wäre natürlich ein durchaus ver- 
werflicher Gedanke. Abgejehen davon, daß weder dad vom Schöpfer gejegte 
Endziel der Entwidlung ermittelt, noch eine Einigung der Menjchen über ein 
von ihnen jelbit zu jegendes Ziel herbeigeführt werden fünnte, würde jeder 
einzelne Berfuh von Menfhenzühtung Wahnfinn und Frevel fein. Wollte 
man 3.8. alle jchwädhlichen und zu Heinen Kinder umbringen, jo würde man 
das Menfchengefchleht einer Fülle fittlicher, intelleftueler und äſthetiſcher 
Kräfte und nicht weniger Genied berauben; weder ein Adolf Menzel würde 
heranwadjjen fünnen, noch ein Alerander von Humboldt, der als Knabe 
nicht allein jchwäcdlih und Fränflid, war, jondern auch von feinen Lehrern 
für unfähig erklärt wurde. Möglicherweife würde man durch Kunftzüchtung 
einen Olymp pausbädiger Hausfuechte zuftande bringen, wie e8 Konjtantın 
Nöpler einmal genannt hat, vielleicht auch das nicht einmal. Aber rein paffiv 
darf der Menjch, als ein vernünftiges Wefen, dem Naturprozeß umfo weniger 
gegenüberjtehen, ala in dem, was die Soziologen natürliche Auslefe nennen, 
ihon fehr viel abfichtsvolles menfchliches Walten ftedt. Damit Tommen wir 
auf den jpäter zu erörternden Umstand, der ung eigentlich zu einer Kritik von 
Ammons Schriften veranlaßt Hat; denn wenn er nicht auf der Unterlage feiner 
naturiifjenjchaftlichen Hypothejen ein joziologisches Syftem errichtet hätte, 
das des Beifalld einflußreicher Kreife gewiß fein darf, fo würde fich eine ein 
gehende Prüfung feiner Schrulle nicht lohnen; als eine folche darf wohl der 
Einfall bezeichnet werden, den Reichtum der Hiftorifchen Erfcheinungen auf einen 
Auslefeprozeß zurüdzuführen, zu dem zwei oder drei Urraffen das Material 
geliefert haben follen. 
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AS iner der gelungenjten Romane, den Zudwig Ganghofer ge 
ee Va 1 ichrieben hat, ift, wie wir meinen, fein neuefter Hochlanderoman: 
RER H Der Laufende Berg (Stuttgart, Bonz u. Comp.). Seine 

4 Dorfgefchichten find überhaupt mehr nach unjerm Gejchmad, 

EN als die Romane aus dem Leben der vornehmen Welt, in denen 

die Bauern und Gebirgsleute nur im Nebenfpiel mit herlaufen, und in diefem 

„Laufenden Berg“ find die wenigen Hauptfiguren befonders gut und fein aus: 

geführt. Der reiche junge Purtichellerbauer wirtjchaftet fi unten im Dorf 

durch Spiel, Sport und Jagdbummelei von Haus und Hof und verunglüdt 
am Schluß des Romans auf feiner neuen Renngig. Man hat ihm troß feiner 
vielen Dummpheiten eigentlich doch immer gut fein müfjen, denn feine Fehler, 

Heftigfeit und Hang zum Wohlleben, find Erziehungsfehler; wäre das nicht, 

jo hielte e8 ja der Lejer gar nicht aus, bis zum Schluß mit den Narrheiten 

des indisch eiteln Patrons unterhalten zu werden. Nun aber ift alles zu 

Ende, der Bauer liegt drüben auf dem Kirchhof, auf dem Hof ift Verjteigerung, 

alles geht für Hypotheken und Handfchulden drauf, und die junge Frau, die 

vor wenig Jahren al® armes Mädchen vom ganzen Dorfe bemeidet hier eins 

309, verläßt da® Haus, arm, wie fie gefommen ift, und mit der Erinnerung 

an eine unglüdliche Ehe belaftet. Sie hätte damals einen vortrefflichen, armen 

Burfchen, einen Gefpielen ihrer Kindheit, haben fünnen. Ob fie ihn nicht 

wollte, weil fie den Purtjcheller vorzog? Der Matthes ijt jeit einem Jahr 

vom Militär zurüd und lebt bei feinen alten Eltern, die über dem Dorf am 

Berg ein Fleines Befigtum haben. Hätte der Purtichellerbauer den Matthes 

ald Großfnecht oder Aufjeher haben fünnen, dann fünnte er fich ganz feinen 

"feinern Paffionen hingeben, aber der Matthes hat nicht gemocht, bis er Hört 

und fieht, daß unten alles verfällt, daß die Hypothefenjuden fommen, und 

die arme junge Frau immer unglüdlicjer wird. Da endlich bietet er fich an, 
arbeitet und Hilft die Zaft tragen, fo lange es noch geht. Aber es ift zu jpät, 
und al3 fie am Tage nad) der Berjteigerung die Schritte zu feinen Eltern 
hinauflenfen nnd vorläufig um Aufnahme bitten will, findet fie in dem furz 
zuvor entlaffenen Snechte ihren zweiten Mann, der mit jeinen Erfparnijjen 
das Tängjt verfallne Anwejen ihrer früh verftorbnen Eltern erwirbt und wieders 
herjtelt. Aber e3 giebt noch ein zweites Paar am Schluß, ded Matthes 
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Schweſter Vroni, ein prächtiges, energiſches Geſchöpf, und den Schmied im 
Dorf, ders im Anfang der Erzählung ebenſo im kleinen treibt, wie der Purt⸗ 
ſcheller im großen, bis ihn die Vroni für einen echten Lumpen erklärt, was 
er ſich dann ſo zu Herzen nimmt, daß er am Ende unſers Romans 
ihrer würdig geworden iſt. Was nun dieſe einfachen Hergänge unſrer Teil— 
nahme ſo nahe bringt, iſt das Ereignis, das der Titel ausdrückt. Ein lang—⸗ 
ſam ſich vorbereitender Bergrutſch, der ſchon ganz oben ein Stück von des 
Purtſchellers Wald umgeriſſen hat, droht das Haus der Eltern von Matthes 
und Vroni zu zerſtören, und nur der unſäglich mühevollen Arbeit der kleinen 
Familie und des Schmieds, der ſich hier aufs beſte bewährt, gelingt es, das 
Schlimmſte abzuwenden. Was aber oben durch ernſte Sorge gerettet und er— 
halten bleibt, das geht zu derſelben Zeit unten auf dem Purtſchellerhofe durch 
Leichtſinn verloren. Dieſer Gegenſatz giebt der Erzählung ein ſpannendes 
Intereſſe. Sie iſt in der Hauptſache ernſt, aber doch auch wieder ſehr reich 
an komiſchen Zügen. Sie iſt nicht zu lang in der Schilderung und dabei 
außerordentlich munter und treffend im Dialog. Man möchte nichts anders 
haben, als wie es geraten iſt; mit dem Gegebnen iſt die Aufgabe gerade zu 
Ende gebracht. Der Abſchluß, die Doppelheirat, wird nur angedeutet. Schrift⸗ 
ſteller von Beruf könnten an dieſem Kunſtwerke noch manches einzelne lernen, 
z. B. das Gleichgewicht zwiſchen Komik und Tiefſinn an der Figur des alten 
Handelsjuden Rafael oder die Stellen, wo des Matthes alter Vater in den 
Stunden der Not die vorgeſchriebnen Gebete durch eigne erſetzt oder ergänzt. 
Wie ſtark hätte da vielleicht ein andrer aufgetragen, und mit wie wenig 
Strichen wirkt der Künſtler! 

Ein eigentümlich ſchönes Buch — Roman möchten wir es nicht nennen, 
aber auch nicht, wie es ſelbſt ſich bezeichnet: „Ein Lebens- und Zeitbild aus 
dem ſiebzehnten Jahrhundert,“ denn dieſer Nebentitel läßt einen der üblichen 
Profeſſorenromane vermuten, und das Buch iſt viel beſſer — iſt Martin 
Bötzinger von J. H. Löffler. Zwei Bände (Leipzig, Grunow), von denen 
wir dem Leſer eine ganz ſchiefe Vorſtellung geben würden, wollten wir ſagen, 
es ſei ein hiſtoriſcher Rman. Der Verfaſſer iſt in den Beſitz kurzer Auf 
zeichnungen gekommen, worin der wirkliche Martin Bötzinger von den Drang— 
ſalen erzählt, die er in den Jahren 1631 bis 1647 als evangeliſcher Pfarret 
im Koburgiſchen von den kaiſerlichen Kriegsvölkern hat erleiden müſſen. Sie 
ſind traurig und ergreifend, aber es giebt Mitteilungen aus jener Zeit, die 
uns doch noch unmittelbarer packen. Anſtatt das, was hieran fehlt, aus eignen 
Mitteln hinzuzuthun, hat der Verfaſſer vorgezogen, ſeinen Helden ganz neu zu 
dichten und ſein Leben von früheſter Jugend an bis dahin, wo er die erſte 
Pfarre bekommt (1627), zu ſchildern, wobei er begreiflicherweiſe jene Notizen 
nicht unmittelbar benutzen konnte. Sie geben nur den Schauplatz für ſeine 
Erzählung, Südthüringen und Franken bis nach Würzburg, namentlich das 
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Koburger Land, ſodann den allgemeinen geſchichtlichen Hintergrund des dreißig— 
jährigen Krieges, deſſen einzelne Ereigniſſe aber nur ſelten ganz in den Vorder⸗ 
grund treten. Bisweilen werden thüringiſche Fürſten genannt, auch adliche 
Herren kommen mit vor, aber die handelnden Perſonen, die uns ausführlich 
geſchildert werden, ſind bürgerliche, zum Teil recht beſcheidne Leute, zwiſchen 
denen unſer Held ſein junges Daſein verbringt, erſt auf der Schule in Koburg, 
dann in Jena auf der Univerſität, nachher als Informator und endlich als 
Bräutigam in Heldburg; nach der Hochzeit thun wir nur noch einen kurzen 
Blick in das eben bezogne Haus der erſten Pfarrſtelle, wo das Ganze mit 
einem ſehr rührenden Vorgange ſchließt. Der Schulmeiſtersſohn Martin 
Bötzinger hatte nämlich einſt einen Spielkameraden, deſſen Mutter bei den 
Dorfleuten im Geruch ſtand, eine Hexe zu ſein. Sie war mit auf die Anzeige 
der Schulmeiſtersleute hin dem Konſiſtorium überliefert und dann auf dem 
Markt von Koburg verbrannt worden; der kleine Martin hatte ſamt ſeinem 
Bater dem legten traurigen Akte zugejehen. Sein Kamerad, der Hans, auf 
den man gleichfall3 als auf einen Hexenfohn gefahndet hatte, war den Häjchern 
entflohen. Nach) einigen Sahren taucht er wieder auf ald Ropfnecht, dann als 
Stallmeifter des Herzogs, ala Straßenräuber oder als Landafnechtführer, und 
immer freuzt er Dartind Wege, jet ihn in tötlichen Schreden, |pielt mit dem 
in feine Hand gegebnen Zeben des Freundes, ohne ihm doch ernftlich etwas 
zu Leide zu thun. Unter diefem Drude fteht Martins Leben, der wie ein 
andrer Simpliciug die einzelnen Stationen mit Kümmernis zurüdlegt. Sogar 
in der Liebe ift der wilde Hans fein Gegner infolge eines feltfamen Mihs 
verftändnijjes. Martin und feine Erwählte, die Tochter eined Heldburger 
Ratsjchöffen, quälen fich jahrelang in Eiferfucht, weil er denkt, fie liebe den 
Hand, und fie meint, er fei der Braut des Hans zugethan, einem adlichen 
sräulein, das auch Martin kennen gelernt hat. Die Entwirrung diefer Irrjal 
iit das Äußere Ziel der Erzählung. Daß dann Hans al® eben verehelichter 
Manzfeldiicher Rittmeister an einer Wunde in Martins Pfarrhaus ftirbt, bes 
fiegelt die Berfühnung der getrennten Freunde. Aber Dartin Hat längjt ein» 
gejehen, daß das Necht nicht allein auf der Seite war, wo er felbjt geftanden 
hat, daß von Aberglauben und Fanatismus die Evangelifchen ihr bedeutendes 
Zeil haben, gegen dad er fich num auflehnt, und das er im innern Kampfe 
allmählich überwindet, und Ddiefes ift der tiefer liegende Ziel des Buches, 
da ung eine zufammenhängende innere Weltanjchauung giebt. Der BVerfafjer 
bedient fich dabei teild der handelnden Perfonen, teil3 tritt er mit feinen Bes 
trachtungen jelbjt hervor, oder er läßt fie wie im Märchen die Blumen und 
Bögel verfünden, manchmal in Berjen, die dann recht Hübfch find, 5.3. das 
Lied der heimgefehrten Schwalbe. 


Aus der Ferne weit 
Lodt die Frühlingszeit ufw. 
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oder ihr Hochzeitöfpruch: 

Hochzeitskleid 

Iſt bereit, 

Glück und Segen kommt von oben her uſw. 
Auch in die Zukunft ſehen bei ihm die Vögel, und durch ihren Mund läßt 
er manches Urteil über unſer Zeitalter kund werden. Dies Hereinjpielen- der 
Tierwelt in das Leben der Menſchen zieht ſich durch das ganze Buch, es iſt 
ja ein alter deutſcher Zug, alles das perſönlich lebendig werden zu laſſen, 
aber nicht jeder verſteht ihn ſo glücklich wieder anzuwenden. 

Wenn man alle romanartigen Bücher in zwei Klaſſen teilen kann, je nach 
dem das Intereſſe an den erzählten Thatſachen überwiegt, oder das an dem 
Inhalt der Gedanken, die von den dargeſtellten Perſonen ausgehen: ſo wird 
ſchon nach dieſen wenigen Bemerkungen unſern Leſern klar ſein, daß „Martin 
Bötzinger“ zu der zweiten Klaſſe gehört. Die Handlung ſpannt nur ſelten. 
meiſtens ſchreitet ſie dazu nicht ſchnell genug fort, ſie muß ſich vielfache Hem— 
mungen gefallen laſſen, Schilderungen, Betrachtungen, aber auch Nebenhand- 
lungen. Wir gehen behaglich daneben her, wir befinden uns unter Leuten, 
die ſich ausführlich über alles auszuſprechen lieben; ſie haben Zeit, das 
heimelt an, nichts drängt. Oft wird uns ganz friedlich und beſchaulich und 
ſonntäglich ums Herz, wie beim Pfarrer Paul Wolf in Biſchleben im ſechſten 
Kapitel oder ſo oft ſich uns bei einem Beſuche die Thür des Ratsſchöffen 
Böhm in Heldburg aufthut. Der Dialekt iſt in der Unterhaltung vorzüglich 
behandelt und nach den Perſonen gut abgeſtuft; die Erzählung findet von da 
aus leicht ihren einfachen Ton, der bisweilen durch altertümliches Kanzlei⸗ 
deutſch noch etwas ſteifer gemacht wird. Außer dem Titelhelden kommen noch 
verſchiedne Perſonen vor, an denen wir ein tiefergehendes pſychologiſches Inter⸗ 
eſſe nehmen. „Und des Menſchen Leid und Elend, Heißt e8 im fünfundzwan- 
zigſten Kapitel, iſt grenzenlos. Und die friedliche, liebe Natur? Wirf dich 
ihr in die Arme! — Täuſchung! Ihr Buſen iſt ſeelenlos. Für die geäng— 
ſtigte Seele liegt Heil nur in der Siegesmacht einer geläuterten Heldenſeele. 
Und nur wenn frei von Fluch und Haß, frei von trennendem Egoismus 
Seele in Seele rinnt, keimet Seligkeit.“ Bis Martins Seele dieſe Ruhe 
findet, braucht es lange Zeit und ganze zwei Bände. Äußerlich betrachtet. 
ſind es nur kleine Erlebniſſe und oft ſolche, bei denen er eine komiſche und 
kümmerliche Figur abgiebt. Dann tritt er hinter anſehnlichere Geſtalten zurüch, 
und wir vergeſſen eine Weile, daß wir es mit dem Leben des armen Theo— 
logus zu thun haben; uns erſcheint dafür das Bild der ganzen Zeit, Theo— 
logengezänk, Volksfeſte, auch Zeichen des nahen Krieges. Einmal erhalten 
wir eine ganz realiſtiſche Schilderung eines Vogelfangs mit Netzen oben auf 
dem Thüringer Wald in einer Herbſtnachſt vor Sonnenaufgang, ein Pracht⸗ 
ſtück von Anſchaulichkeit und Naturſtimmung. Die Beſchreibung der Studenten— 
narrheiten in Jena iſt für unſern Geſchmack zu ausführlich ausgefallen, aber 


Neue Romane 487 


jüngern Sahrgängen wird fie zufagen. Aufmerfjamere LZefer werden jehr bald 
den Eindrud befommen, daß e3 fich ungeachtet aller Hiftoriichen Einkleidung 
bei der Entwidlung des Titelhelden dody um ein allgemein menjchliches 
Problem handelt. Martin entwächft der Autorität, die ja vielerlei Geftalt 
bat; er glaubt nicht mehr an Hexen, und feine vertraute Freundin wird ein 
gihtbrüchiges, bilfreiches Kräuterweiblein; er disputirt gegen feine geiftlichen 
Borgejegten und hält e8 in der Moral oftmals mit den Unehrlichen und Aus- 
geitoßenen. Ehe er zum Pfarrer beftellt wird, hat er fchon oft den Seeljorger 
gemadht und feine eigne Seele geftärft, fodaß er nun ein geläuterter, Klar em: 
pfindender Mann geworden ift. Nach unjrer Meinung hätte wohl der etwas 
jimpelhafte Eindrud, den Martin infolge der humoriftifchen Behandlung des 
Verfaffer8 auf ung macht, gegen das Ende hin durch Fräftigere Striche der 
Charafterzeichnung zurüdgedrängt werden fünnen. Er hätte dann etwas mehr 
von einem Helden befommen, was ihm al8 Hauptperfon wohl anjtand. So 
bleibt er in feiner pajfiven Natur immer nur der Nejonanzboden für die fräf- 
tigern Außerungen feiner Umgebung, ähnlich wie die Iean Pauljchen Helden, 
die man zu belächeln, aber nicht zu bewundern pflegt. Aber mit dem weichen und 
fränflichen Humor Jean Pauls hat der des Verfaffers innerlich Feine Ähnlich⸗ 
feit. Wir fehen deutlich eine praftifche Welt vor ung und hören eine Auf- 
fafjung verfündigen, die in ihrem legten Grunde chriftlich fromm, fogar firchlich 
fromm zu nennen ift. Wir haben die Überzeugung, daß das ausgezeichnete 
Buch um feines vielfeitigen Inhalts willen fehr verfchiedenartigen Lefern zu: 
jagen wird. 

Sn eine längft vergangne Zeit find auch) die Gefchichten verlegt, Die 
Heinrih Steinhaufen unter dem Titel Entfagen und Finden ald Buch 
herausgegeben hat (Stuttgart, Bonz u. Comp.); die eine, Gefchichte des Remi- 
ging von Ajenberg, Tpielt jogar im elften Jahrhundert. Ihr, wie der eriten 
(Schwarzbärbel3 Bräuterei) liegt das Thema einer unter Kriegsläufen und 
andern Hemmungen endlich zu glüdlichem Ziel gelangten Liebfchaft zu Grunde, 
wührend die mittlere (Meagijter Cöleftin) etwas tiefer angelegt ift. Anftatt 
jeinen Stil aus dem lebendigen Dialekt irgend eines von jeher hochdeutjchen 
Sprachgebiet3 zu färben, zieht der Verfaljer, der Niederdeutjcher ift, vor, ich 
eine Tanzleiartig altertümelnde Schreibweife mit fehr langen, vielfach Ichleppenden 
Säben und einer nicht jelten faljchen Grammatik (3.3. „daß ich einen offen: 
barlihden Hader unter ihnen nicht ferne zu fein vermerkte,“ „deito baß“ und 
ähnliches) felbjt zu bilden, die unbefangnen und fenntnislofen Lefern wohl 
einigermaßen echt vorfommen mag, die aber, wenn fie nicht mit großer Kunft 
angewendet wird, auf die Dauer fehr ermüdet. Diefe Gefahr hat der Verfaljer 
einmal glüdlic) vermieden, in feiner mit Recht beliebt geworden „SIrmela,“ 
einer Erzählung, die aber aud) dem Inhalte nach viel mehr bedeutet als Diele 
drei. Sie find wohlgemeint und brav und unschädlich, aber es fehlt ihnen 
alles tiefere „Etwas* und vor allem der poetilche Schimmer, der ung aud) 
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dann noch entjchädigen fönnte, der fich aber durch fünftliches Deutic allein 
nicht erreichen läßt. 

Kinder der Eifel von E. Viebig (Berlin, Fontane u. Comp.) it 
ebenfall8 nicht ein einziger Roman, fondern es find fieben längere und kürzere 
Erzählungen von einem Meifter der Schilderung. Uns perfönlich fagt die 
Anwendung ded ganz unverfäljchten Mojeldialekts nicht zu, wir halten eine 
Abtönung, wodurch dann der Abjtand von der Sprache der Erzählung zugleid 
gemindert wird, für äfthetifch richtiger. Wer fich aber hier dem Standpunfte 
der Allermoderniten anbequemen mag, der muß jagen: Ausgezeichnet! Alles 
leibt und lebt vor ung. Da ijt zuerft der wilde, aber gutherzige Förftersjohn, 
der Liebling feiner franfen Mutter, die von ihrem Manne mißhandelt wird. 
Der Zunge dient in Trier, überfchreitet einen Sonntagsurlaub, den er auf 
dem Zanzboden mit feiner dort im Dienft jtehenden Sugendgejpielin verbringt, 
und darf zur Strafe dafür nicht nad) Haufe, als feine Mutter ernjtlih ww 
frankt ihn rufen läßt. Endlich kann er gehen, feine Dienftzeit ift um. Er 
trifft die Mutter nicht mehr am Leben, und der Vater hat fich ihr Heine 
Vermögen verjchreiben lajjen, auf das der Sohn gehofft hatte. Die Zeind 
ichaft zwifchen den beiden Männern führt dahin, daß endlich der Sohn den 
Bater nachts im Walde erjchießt, nachdem er lange mit jenem Mädchen, jeiner 
„Delila,* verfteckt die Gegend unficher gemacht hat. Und ald nun das Amt 
einen Preis auf feinen Kopf ausjegt, verrät fie ihn an Soldaten feiner frühern 
Kompagnie, die die Streife haben ausführen müfjen. Das ift bloß dus 
Gerippe einer Erzählung, deren einzelne Vorzüge fich nicht furz wieder 
geben lafjen. Und fie ift noch nicht einmal die feinfte. Dafür möchten wir 
den „Dfterquell“ halten, eine zart und jcharf gezeichnete Sfizze aus dem 
innerften Bolfäleben, in der fich fehr viel für die dortigen Leute charafte: 
riftifches zufammengefaßt findet. Mann und rau wollen oben in Yuchel; 
bei den Benediktinern Ofterwaffer fchöpfen, fie ſchleppt ſich mit Mühe hinauj 
an den Stationsbildern vorbei, und an ihrer Hand hängt ein franter jed 
jähriger Junge. Diejen jollen die Brüder oben behalten, teil weil er unten 
ftört, wo ein Brüderchen erwartet wird, hoffentlich ein gefünderes! — teilt, 
um ihn gefund zu machen, denn fie können es ja. Und oben unter du 
Mönchen befindet fich der jüngere, jchönere und flügere Bruder des Mannei, 
den die Frau lieber geheitatet hätte. Aber e3 ging nicht, und nun it Dt 
dort oben geiftlicher Herr, jchon fieben Jahre lang. Meijterhajt ijt nun ge 
ichildert, wie die Bauersleute anflopfen, endlich den Bruder finden, ihn mit 
der ganzen Ehrfurcht behandeln, die feiner Stellung zuflommt — troß de 
mehr al3 intimen Vergangenheit! —, wie nun der Mönd das Kind in En 
pfang nimmt, und wie er am Djterınorgen nach der Brozefjion die Verwandten 
entläßt, das blöd grinjende Sufeppchen auf den Armen. „Katrein, fagt er ji 
der Schwägerin, geh heim in Frieden. Gefegnet feift du, und wenn du ein 
gejundes Kind haft, dann freue dich und preife den Auferftandnen. Wir beißt, 
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der Sufep und ih — gelt du, QJufeppchen? — wir thun mit einander auf 
eritehen; der da oben (er berührt die Stirn des Kindes), ich Hier innen (er 
Ihlägt fich auf die Bruft). Wir brauchen einander!” Jede diefer Erzählungen 
ijt ihrem perjönlichen Inhalte nad) anmutig und wect Intereffe, und dabei 
find fie der Einfleidung nach alle gleich treu und, wenngleich bisweilen etwas 
derb, Doch auch daneben wieder zart und fein. So die „Schuldige,“ die ihren 
Dienft verlajjen hat bei dem Bauern, um deifen Sohn nicht bloßzuftellen, uud 
die dann mit ihrem neugebornen Kinde in einer Höhle wohnt. Die Bauer: 
finder glauben fteif und feit, e8 jei die Genovefa, und fogar der Herr Staat?- 
anwalt aus der Stadt, der im WirtShausgarten des Dorf davon gehört und 
ih in den Wald Hinauf begeben hat, um da8 Wunder zu ergründen, glaubt 
im erften Augenblid ein überirdifche® Wejen vor fi) zu haben, wenn feine 
Phantafie auch nicht jo ftark ift wie die der Dorfbuben, die auch die Hirjch- 
fuh zu den Füßen der ‘rau gejehen haben wollen. Das ift eine Art darzu- 
itellen, womit fich märchenhaftes wirklich machen läßt. So einfach die Grund: 
züge find, jo überzeugend ift dag Ergebnis. Der PVerfaffer lenkt dann feinen 
Gegenitand von diefem Gebiet allmählich hinweg und läßt daraus eine Kriminal: 
gejchichte werden, aber auch fie ijt wieder ungewöhnlich in der Darftellung. 
Man }pricht jet viel von einer Kunjtwirfung durch die allereinfachfte Natur. 
Viebigd „Kinder der Eifel” find dazu ein gutes Beifpiel. 

Ganz in unfer heutiges Leben und mitten in die joziale Frage führt ung 
ein Dreibändiger Roman: QTönendes Erz und flingende Schelle von 
Luiſe Slaß (Berlin, Otto Sanke). Der Aljellor Ofldenhoven, der Bruder 
des leitenden Minifterd in einem einem thüringifchen Staate, giebt feinen 
Dienst auf, weil er nach feinen fozialen Anjchauungen ein freieres Arbeitsfeld 
braucht, und wird Sournalift in einer nahegelegnen größern preußijchen Stadt, 
Rafenburg benannt. Bieher hat er viel mit Adel und Grundbefig zu thun 
gehabt, er bejitt jelbjt ein fleines verfallnes Gut auf dem Thüringer Walde, 
nun fommt er unter Handwerker, Zabrilanten und vor allem unter Zeitungss 
hreiber. Denn außer dem nationalliberalen Tageblatt, dejjen Befiger ihn 
gewonnen hat, damit er etwas „euer hinter die trägen DBejitenden bringe, 
giebt e8 noch Zeitungen verfchiedner Yarbe dort, 6i3 herab zu einem neuen 
jozialdemofratiichen Blättchen, an dejjen Erfcheinen noch vor furzem feiner der 
ruheliebenden Rafenburger hatte glauben mögen, und ein ganzes Haus, in das 
auch der Affefjor einzieht, ftedt voll von Zeitungsfchreibern, die einander mit 
der Feder befriegen und daneben ihren gemeinjamen friedlichen Mittagstiich 
haben. Oldenhoven wächſt fi) nun zum Entjegen feines Gönners zu einem 
kleinen Naumann aus, fieht aber auch jelbit ein, daß er etwas pofitives auf 
diefem Wege nicht Schaffen fünne, wird endlich des „tünenden Erzed und der 
Elingenden Schelle” müde und geht wieder in da Leben der Thaten über. 


Er wird Landrat eines andern thüringifchen Staate® und verbindet fich mit 
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Martina Steffend, einer Eugen, vermögenden und jehr fympathifchen jungen 
Dame aus Rajenburg. Abgejehen von diefer Herzensangelegenheit befindet er 
ih aljo jegt wieder ungefähr da, wo er anfangd war, allerdings bereichert 
durch die in Rafenburg gemachten Erfahrungen. Er bat die fefte Überzeugung, 
daß er nun etwas nüßliches leiften fönne, und jeine junge rau, Die fein 
ganzes Reben in Rajenbnnrg verfolgt hat, teilt diefe Anficht, worin zugleich die 
Tendenz de Romans ausgeiprochen ift. Diefer ift feinem Hauptingalte nad 
weit mehr belehrend al unterhaltend, und zwar ijt e8 erjtaunlid, mit 
welcher Sicherheit die Berfafjerin dag ganze Zeitungsweien und jeinen pol 
tiichen Untergrund mit allen Einzelheiten richtig und treu nach dem Bilde 
feiner heutigen Entwidlung darjtellt; feine ihrer vielen journaliftiichen Figuren 
vergißt auch nur ein einzigesmal ihre Rolle. Sodann finden wir ihre An 
jihten über foziale Fragen der Gegenwart vernünftig und auf felbitändige 
Kenntnifje gegründet. E3 ift nicht etwa dies oberflächliche Hin: und Herreden 
der Romanfiguren über dergleichen, weil da8 nun einmal heute jo die Mok 
ift, Sondern die Verfafferin handelt von ihren Gegenständen mit einem Ermit, 
der beinahe den Unterhaltungswert ihres Buches gefährden Tönnte. Bas 
diefen betrifft, jo behandelt fie fehr gut die gefellfchaftlichen Verhältnifje aut 
dem Walde, das idylliiche, aber auch leicht ins komifche zu ziehende Leben der 
vornehmen Bürgerfamilien, jehr gut hat fie auch einzelne Charaktere gejchildert, 
jo außer Didenhoven die Familie feines Prinzipals, ferner Martina und die 
Shrigen, während von den übrigen NRajenburgern zu viele über die Szene ge 
führt werden und immer wieder erjcheinen und ung doch nicht bekannt werden. 
Sehr gut find endlich die Schilderungen von Ortlichkeiten und Naturvorgängen, 
3. B. einer Überfchwenmung in dem Bezirt, wo DOldenhoven gerade Landrat 
geworden ift. Die Berfafferin hat ein fchönes, gejundes, frijche® Talent, dus 
ift feine Frage. Aber weil ein Roman ein möglichft vollfommnes Kunjtwer 
fein joll, jo möchten wir auch andeuten, worin uns ihre Begabung nod) der 
Schule zu bedürfen fcheint. Zuerst handelt e8 fi) um die Ofonomie: die 
Welt der Zeitungsfchreiber in den erjten zwei Bänden nimmt einen viel zu 
großen Raum.ein, und der Hauptpunft des eigentlichen Romans, daß Dlden: 
boven und Martina für einander beftimmt find, tritt zu jpät and Licht; lange 
fann der Lejer noch denken, das energijche adliche Gutöfräulein, die Schweitt 
feines Freundes, wäre feine Erwählte, und als fie es jchließlich nicht ft, 
fommt nicht deutlich genug zum Ausdrud, warum denn fo viel von dem Ber: 
bältniz der beiden die Nede war, wenn fie doch fein Paar werden jollten. 
Das ift ein Mangel der Expofition. Übrigens ift die Erzählung ausführlich 
forgfältig und deutlih. E3 fehlt aber am dramatifchen, und wirkungsvolle 
einzelne Szenen, wie die am Sterbebette der Mutter Martinens, find jelten. 
Der Dialog ift fehr Häufig zu ftudirt; fo fehlagfertig find die Meenjchen in 
Wirklichkeit nicht. Man muß bisweilen in der That einen Augenblid nad 
denfen, um die Pointen ganz zu würdigen. Alfo dag alles müßte natürlider 
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jein, und die neuerdings auffommende häßliche eleftrotechnifche Metapher 
„auzlöfen“ (für hervorrufen) follte fich die Verfafferin nicht ertra angemwöhnen. 
„Nein, mein gnädiges Fräulein, das jcheint nur jo. Die Hilfäbedürftige 
Situation Löjt ftet3 Leben und zielbewußte(!) Bewegung bei ihm aus.” Wenn 
man jemanden jo im Leben fprechen hörte, würde man denken: Affektirter 
Mops! Das alfo wären etwa die Ausftellungen, die wir an dem übrigens 
erfreulichen, tüchtigen Buche zu machen Hätten. 

Reichtere Ware bietet ung eine Erzählung von Bernhardine Schulze: 
Smidt (Dresden und Leipzig, Carl Reibner). Sie beginnt mit der Kindheit 
eined feinen Gefchwifterpaares in einer ungenannten norddeutichen Stadt, etwa 
Lühel. Das Mädchen lernt den Spiellameraden ihres Bruders, einen Kunft- 
reiterfnaben, fennen und verliebt fich in ihn. Der Tleine Liebhaber geht nach 
einigen Sahren, nachdem fein Vater Bankrott gemacht hat, nach) dem damals 
noch franzöfifchen Straßburg und wird Soldat. Einige Zeit darnad) trifft in 
Begleitung ihres Bruders die Schweiter auf einer Reife nach der Schweiz mit 
dem Geliebten ihrer Sinderzeit in Straßburg zufammen, um die bereit3 vorher 
gefaßte Meinung zur Gewißheit werden zu lafjjen, daß fie beide nicht für ein- 
ander pafjen; er ift nur Sergeant, und feine Kinderphantafie fann mehr über 
das Trennende des gejellichaftlichen Unterfchiedes hinwegtäufchen. Diefe Schile 
derung des Straßburger Lebens mit dem hübfchen, ftattlichen und doch in 
jeinem Benehmen unfichern Unteroffizier ift die gelungenfte Partie des Buches. 
Etwas abſichtsvoll und gefucht ift der Schluß, wo der Bruder al3 Militärarzt 
und die Schweiter als Pflegerin auf dem Schladhtfelde von Gravelotte den 
jungen Freund al8 Sougleutnant mit durchfchoffener Bruft unter vielen andern 
zoten jeined® Regiments liegen jehen. Das Ganze hat lange Zeit nachher der 
Bruder aufgezeichnet und der BVerfafferin zur Benugung überlaffen. Sit das, 
wie wir annehmen, eine Fiktion, jo ift e3 eine recht gute, und daß auf Dieje 
Weife das ganze Buch hindurch die Erzählung in der erften Perfon gegeben 
it, mat den Roman höchit lebendig. Die Ausftattung ift bejonders fein, der 
zitel jedoch: Kein Gitter hindert Cupido, ift für das ernjtgemeinte Bud) 
zu tändelhaft und nicht einmal dem Inhalt angemefjen, denn ihn Wirklichkeit 
bat da8 Gitter de Standesunterjchiedes Cupido ja doch endgiltig gehindert. 

Nicht fo unterhaltend ift die in demfelben Verlage erjchienene Novelle von 
Sophie Junghans: Xore Fay, aber alg Kunftwert möchten wir fie höher 
jtellen. Sie verfegt ung in die Stadt Hannover und in dag Iahr 1708. 
Tajt bis zur Mitte des Buches werden wir von der Häuglichkeit des furfürjt- 
lichen Rats Bube unterhalten, nicht furzweilig, denn das waren die Menjchen 
damals auch nicht in der Hleinen, bereit3 jtarf englifirten Nefidenz, aber jtil« 
getreu. Wir jehen die Menjchen leibhaftig vor uns; es gehört aber jchon 
etwas Hiltoriicher Geichmad dazu, um das umjftändliche Vergnügen ihrer 
Gejellichaft ald eine Annehmlichkeit zu empfinden. Es ift darum gut, daß 
bald ein wirklicher Gedanke unsre Teilnahme ganz allein in Anfpruch nimmt. 
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Lore Fay dient als Zofe im Hauſe des Rats und hat dort viel zu erdulden. 
Sie iſt von guter Herkunft, aber ihr Vater hat einen juriſtiſch konſtruirten 
Hochverrat mit dem Kopfe gebüßt, und nun iſt ſie ſelbſt vogelfrei. Wie ſie 
wegen angeblich ehrloſen Wandels von der patentirten ehrenhaften Geſellſchaft 
geächtet wird, aufs Spinnhaus kommt, Kirchenbuße thut und gerade auf den 
Pranger ins Halseiſen ſoll, als der Abgeſandte der Königin Anna nach be— 
endigter Audienz eben vom Schloſſe her über den Markt ſprengt, das Mädchen 
befreit, das bald darauf Lady Fitzroy wird, das alles iſt vorzüglich geſchildert. 
ſodaß wir den Eindruck eines wirklichen Ereigniſſes bekommen. Hat die Ver— 
faſſerin etwa in der That die Hauptſache einer hiſtoriſchen Quelle entnommen, 
ſo bleibt ihr immer noch das wohlgemeſſene Verdienſt der ſtilgerechten Ein: 
kleidung. 

Schließlich weiſen wir noch auf einen Band Neue Novellen von Hans 
Arnold Hin (4. Auflage; Stuttgart, Bonz u. Comp.). Wir haben unſern 
Leſern den beliebten Erzähler ſchon öfter vorgeführt. Die große Gewandtheit 
ſeines gefälligen und liebenswürdigen Talents wird auch durch jede dieſer 
fünf kleinen Geſchichten bekundet. Vier ſind komiſcher Art. Uns ſind die 
ernſtern lieber. Unter dieſen erweckt nur „Schach der Königin“ ein tieſeres 
Intereſſe: ein kleines Erlebnis in einem vornehmen Hauſe, Das mit feinem 
Sinn und vertrauter Kenntnis des Dehors höchſt unterhaltend, man möchte 
ſagen delikat angerichtet wird. Sollten kritiſch geſtimmte Leſer, die nicht in 
gräflichen Häuſern zu verkehren pflegen, hierbei fragen: War das möglich? 
ſo wüßten wir ihnen auch keine beſtimmte Auskunft zu geben, ſondern müßten 
ſie bitten, mit ihrer Nachfrage weiter zu gehen, vielleicht ins Land der Dichter. 
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„ Der Perſonalkredit des ländlichen Kleingrundbeſitzes. Unter dieſer 
Überſchrift hat Hans Glagau in Nr. 38 der Grenzboten die Ergebniſſe der Unter 
ſuchungen, die der Verein für Sozialpolitik über dieſen Gegenſtand angeſtellt hat. 
gerade in dem Augenblick beſprochen, wo der Verein in Köln mündlich über die 
Sache verhandelte. Wer an jenen Verhandlungen teilnahm, mußte aber ſoſort 
erkennen, daß Glagau die Unterſuchungsergebniſſe nicht mit der nötigen Sachlichken 
beſprochen hat, denn die Verhandlungen ſowohl als auch die gründliche Durchficht 
der beiden Bände, die der Verein voriges Jahr veröffentlicht hat, ergeben ein ganz 
andres Bild, als man es bei Glagau findet. 

Richtig iſt, daß man in den Berichten eine gewiſſe Bevorzugung der 
ländlichen Darlehnstaſſen erkennt — die aber keineswegs nur Raiffeiſenkaſſen 
ſind, ſondern vielfach nach Schulze-Delitzſchs Grundſätzen errichtet wurden und 
arbeiten und ſich nun ländlichen und landwirtſchaftlichen Verhältniſſen angepaßt 
haben, was bei ſtädtiſchen Vorſchußvereinen, die zwar auch viele Landwirte zu Mit⸗ 
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gliedern haben, nicht oder nicht in dem Maße nötig ift. Aber diefe Bevorzugung 
entjpringt teilmeile dem Umftande, daß die Berichterftatter eine leitende Stelle bei 
folden Kafjenvereinigungen einnehmen und daher ihre Kafjen genau fennen, die 
andern Genofjenfchaften und Kreditinftitute aber nicht. 

Während Glagau die offenbare Einfeitigkeit jolher Berichteritatter gutheißt 
und fogar fein ®ejamturteil darauf gründet, findet er in dem Bericht, der die 
lange beftehenden Vorjchußverfcheine eines öftlihen Bezirks für ländlichen Perfonal- 
fredit geeignet hält, aber von den noch jungen Raiffeifenfafjen jener Provinz erit 
die Erfolge nody einiger Zeit abwarten will, eine einfeitige Darftellung. 

Ganz objektiv und ficher gründlich gearbeitet find die Berichte au Baiern, 
ſowohl aus der Pfalz wie aud dem rechtörheinifchen Teil. Aus diefen Berichten, 
ebenfo wie aud dem miündlicdyen Referat ded Berichterjtatterd Dr. Hecht (in Manıt= 
beim) ift erfichtlich, daß fowohl Schulzefhe wie Raiffeifeniche Genofjenichaften, aber 
-auh Sparkafien dem bäuerlichen Berjonalkredit gute Dienfte feiften und geeignet 
ind, Die Anforderungen der Bauern bezüglich) des Perjonalfredit3 zu erfüllen, 
jelbftverjtändlich fomweit bei den Sparkafjen die Gejeßgebung daS geftattet und nicht 
Anlage in Hypothelen und Staatspapieren vorjchreibt. Wenn Glagau einige ver- 
einzelt vorgeflommne und aud) von den betreffenden Berichteritattern ald Auss 
nahmen bezeichnete Mißftände herausgreift und fo den Schein erwedt, al$ ob man 
bei den Borjchußvereinen auf hohe Dividenden und Tantiemen der Borjtände Hin- 
arbeite, jo widerjpricht da8 vollftändig den Thatjadhen; in Köln it feine einzige 
Klage Taut geworden, obgleih die ländlichen Kreditgenofjenichaften und die Land- 
wirtichaft mehrfach und gut vertreten war. 

Dagegen ijt nachgewiejen worden, wie die hohen Dividenden nur die Yolge 
ded Umftandes find, daß die betreffende Genofjenfchaft nocy wenig eigned Kapital 
angefjammelt hat, jo daß der Gewinn au8 erborgtem Kapital, Spareinlagen ufw. 
auf einen Kleinen Betrag verteilt wird. Weiter wurde nachgewiejen, daß Vorjchuß- 
vereine teilmeife billigern Kredit gewähren alS Raiffeifenkafjen. Über die Vorſchuß⸗ 
vereine erfcheinen jährlich fehr gründliche Statiltifen, über die Raiffeifenkfafjen find 
bisher noc, feine erjchienen, und fchon deshalb Tann ein Vergleich nicht zu ihren 
Bunften ausfallen. Thatfache tft aber, daß unter einer halben Million von Ges 
nojlenschaftern Schulzejcher Vereine, die Berichte zur Statiftik liefern, 174000 Land: 
wirte find, daß diefe von ihren Genofjenichaften feit Fahren jehr günjtig Kredit 
erhalten nnd in jeder Hinficht mit ihrer Genofjenfchaft zufrieden find. 

Auch wa Olagau über die Geichäftzführung und über die Kreditbedingungen 
bei den Genofjenichaften beider Gattungen jagt, entipricht nicht den Thatfachen. 
Bei beiden Einrihtungen wird Bürgfchaft verlangt; von zwei Bürgen ijt bei dem 
Schulzefhen Bereine nirgends die Rede. Hinfällig ift au, was Glagau bezüglich) 
der Bürgichaftsprovifion jagt; ift fie überhaupt irgendwo vorgelommen, jo hängt 
fie doch nit mit der Einrihtung zujammen, fondern ift Privatfadhe, die überall 
vorfommen fanı, wie leider troß aller Kreditgenofjenichaften aud immer nod) 
Wucherer Beichhäfte machen, weil ihnen Unmifjenheit, Zeidenfchaft und Lafter Beute 
liefern. Unridtig it aud, daß bei Ecyulzefchen Genofjenichaften der Wechjel ge- 
fordert worden fei; man hat gerade auf dem Lande nocd, meilt den Schuldjchein, 
obgleich der Wechfel, weil er zur größern Pünktlichkeit erzieht, vicle Vorzüge hat. 

Wenn Ölagau von der bejchräntten und unbefchränkten Haft bei den Schulzejchen 
Genofjenihaften fpricht, fo zeigt dad, daß er weder die Gejdhichte der Genofjen= 
ſchaften noch die augenblidlichen Verhältniffe genügend kennt. Er jagt, die Schulzefchen 
Genofjenidyaften ermangelten noch der unbejchräntten Haft, während die unbejchränfte 
Haft früher ja ganz allgemein vorgejchrieben war und die befchränfte Heute nur 
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ältern Genoſſenſchaften mit größerm eignen Kapital und großen Reſerven empfohlen 
wird. Seine Zahlen aus der Provinz Brandenburg ſind in dieſer Hinficht un— 
genau, auch iſt Hier die große Stadt Berlin zu berückſichtigen. In den meiſten 
Verbänden iſt nur eine kleine Minderheit von Genoſſenſchaften mit beſchränkter 
Haft, die Mehrheit hält an der unbeſchränkten Haft feſt. Die Glagauſche Dar—⸗ 
ſtellung zeigt eine Parteinahme für Neuwied, während von den 9400 Kredit⸗ 
genoſſenſchaften nur ewa der vierte Teil dort Anſchluß hat. 

Der größte Verband landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften, der Offenbacher, 
ſcheint für Glagau nicht vorhanden zu ſein, er ſcheint auch nicht zu wiſſen, daß 
nicht nur im Saargebiet, ſondern in allen Staaten, deren Sparkaſſengeſetze es ge⸗ 
ſtatten, die Sparkaſſen Perſonalkredit gewähren und der Sparkaſſenverband auf ein 
neues preußiſches Sparkaſſengeſetz hofft, das den Sparkaſſen künftig eine aus— 
gedehntere Pflege des bäuerlichen Perſonalkredits ermöglichen wird. Seine Ein⸗ 
ſeitigkeit kehrt ſich alſo nicht nur zu Gunſten von Neuwied gegen die Schulzeſchen 
Kreditvereine, ſondern auch gegen die ländlichen Vereine, die zum Offenbacher 
Verband gehören oder in Provinzial- und Landesverbänden vereinigt ſind. 

Anfechtbar iſt auch Glagaus Anſicht über die Billigkeit der Verwaltung länd— 
licher Darlehnskaſſen im Vergleich zu den Vorſchußvereinen in Städten. Zahlen 
die erſtern auch uur Gehalt an ihren Kaſſirer, ſo iſt doch das Verhältnis der 
Unkoften zur Höhe der Umſätze oft ungünſtiger als bei den Vorſchußvereinen und 
den größern bankmäßigen Genoſſenſchaften, die ja ſchon durch verſchiedne Zweige 
des Bankgeſchäfts, wie Diskont- und Kommiſſionsgeſchäft uſw. ihre Unkoften zum 
Teil decken und die Zinſen der Unkoſten halber nicht höher zu halten brauchen als 
die ländlichen Darlehnskaſſen. Die Statiſtiken ergeben, daß, wie geſagt, die Zinſen 
bei den Vorſchußvereinen ſehr mäßig und im ſteten Fallen ſind, und einzelne Aus— 
nahmen von den Verbandsleitungen ſtets gerügt werden. Manche Kreditgenoſſen⸗ 
ſchaft iſt aber billiger im Zins als die Großbanken, und manche Schulzeſche Ge⸗ 
noſſenſchaft, die zwiſchen 30 und 50 Prozent ländliche Mitglieder hat, rechnet 
nur noch 42/, Prozent Zins. 

Auch die kurze Dauer der Darlehen und die dann notwendige Prolongation 
ſteht entweder nur auf dem Papier oder in der Phantafie von Gegnern. Eine 
genaue Einſicht in die Verhältniſſe ergiebt, daß in dieſer Richtung den bäuerlichen 
Wünfchen und Bedürfniſſen bei den Vorſchußvereinen ebenſo entgegengekommen wird 
wie bei den Raiffeiſenkaſſen. 

Wer Intereſſe für die Sache hat, wird ſich aus dem ſtenographiſchen Bericht 
der Verhandlung in Köln überzeugen, daß dort zwiſchen den Genoſſenſchaften Friede 
geherrſcht hat, daß wir froh ſein können, zwei Führer wie Schulze⸗-Delitzſch und 
Raiffeiſen im Intereſſe des bäuerlichen Kredits gehabt zu haben. 

Heidelberg Max May 


— 


Litteratur 


Märchen und märchenartige Geſchichten. Das Märchen hat ſeine 
eigentliche Lebenszeit auf den Kindheitsſtufen der Litteraturen. Aber es kommt 
auch in hellern Jahrhunderten noch zur Blüte, und ſelbſt heute iſt es als Forn 
der litterariſchen Mitteilung noch verwendbar. Es laſſen ſich aber zwei durchaus 
verſchiedne Arten unterſcheiden. Die eine iſt naiv, wir ſollen an das Wunderbare. 
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da8 ihren Gegenstand ausmacht, glauben, wie die Rinder, denen wir auf eine Weile 
ähnlich zu werden fuchen jollen. Denn diefed Märchen will und für einen Augen 
blid etwaß vorzaubern, wa8 und die Wirklichkeit nicht mehr bietet, wovon wir aber 
wie von etwas einjt Vorhandengewefenem träumen fönnen, und dem wir wohl in 
Gedanken der Sehnjuht nahhängen möchten. Diefe Art haben noch unfre 
NRomantiker gepflegt, Feiner mit jo viel Glüd wie Brentano. Die zweite Art ded 
Märcdhend beruht ganz auf der Neflerion. Sie führt diejelben een, Zwerge oder 
Niefen vor wie die erjte, aber wir follen nicht ernithaft an fie glauben, fondern 
und nur an ihrem Gegenfaß gegen die wirkliche Welt ergößen. Etwas über- 
zeugended, einen Schein von Wirklichkeit, der einen Augenblid ftand Hält, müffen 
allerdings auch diefe Gebilde Haben, fonjt können fie nicht einmal im Spiel die 
Phantafte befchäftigen, jondern fie werden entweder jchal oder roh und plump. Ein 
berühmtes Werk diefer Gattung war der einjt vielbemunderte Zocdenraub von Pope; 
ein befonder fchönes neuered Beilpiel ijt die Neue Melufine in Goethes Wilhelm 
Meiiter. Nach) dem doppelten Charakter aber kann man eine Scheidung fogar 
noch bei Underjen® Märchen vornehmen. 

Hiernacdh können wir und über die Abficht und Bejchaffenheit einiger neu er- 
idienener derartiger Bücher leichter verftändigen. Zriß Zildend Phantaftifche 
Seihidhten (Leipzig, Liebeskind) gehören zu der erjten Sattung. Sin der erjten 
Gefhichte haben wir die Vorbereitungen zu einem rheinischen Künftlerfeft mit einem 
wirklichen Meerweibe, da8 dann auf geheimnißvolle Weile umd Leben fommt, in 
der zweiten lebende Natur, redende Bäume, flüfternde Yuft, alle beide Halten fi 
olfjo im Tone den ältern Romantilern nahe. Die dritte, Heroded, wunderlich 
ipufhaft, nimmt fi wie eine Nahahmung U. Hoffmanns aus; in ihr wird mit 
modernen franzöfiichen Figuren ein aus Fatholiihem Kirchentum, Müftit, Vor⸗ 
nehmheit und feinerer Genußjucht zufammengefügtes Spiel aufgeführt, für dad man 
in beftimmten fatholifhen Kreifen die Liebhaber finde. Wir können und denken, 
daß man vor allem dort die Phantaftik, zu der fih der Verfafler ausdrüdlich be- 
fennt, zu fchäßen wiflen wird. 

Ein andre Heined Buch: Die Meermaid von Amrum. Eine geheimni- 
volle Geichichte von Guftan von Buchwald (Hannover und Leipzig. Leop. Oft) 
nahmen wir mit geringen Erwartungen in die Hand. Die dänifche Litteratur hat 
ja fhöne Romane und Dichtungen aufzuweilen, die auß dem innigen Verkehr mit 
dem Meer und den Infeln hervorgegangen find; unfre deutfchen derartigen Bücher 
find meiftend gering, faftlofe Früchte eines litterarifch außgenügten Seebadaufenthaltß. 
Denn der Menfchenfchlag, der bei und an der See anjälfig ift und mit dem Leben 
der Inſeln und ded Stranded vertraut fein Zönnte, ift nicht poetifch angelegt und 
bat feine fchriftftellerifche Aber; unfre Seeleute wifjen befanntlih in der Megel 
niht8 auß fernen Landen mitzuteilen, wonad) und verlangt, und wa3 und, wenn 
wir teilten, merkwürdig vorfäme. Abgejehen von einigen belehrenden Büchern über 
unfre KFüftengegenden hat unfre neuere deutjche Litteratur überhaupt nur felten Ein- 
wirkungen von der See ber erfahren, und jene fünftliche, unpoetiche Poefie der 
Halligen und Nordfeeinjeln ift größtenteild fürdhterlid. Daran mußten wir denten, 
ald uns Diefe neue „Meermaid von Amrum“ in die Hand fam. Was kann da 
jein? Wieder ein Badegaft, dem Amrum fo merkwürdig vorgelommen tt, daß er 
einen Roman darüber dihten muß. Wir find aber auf angenehmfte enttäujcht 
worden. Das Heine Buch will offenbar, abgejehen von der Unterhaltung des 
Leferd, die ihm aufs bejte gelingt, nody etwaß bejondres, nämlid eine an fi un- 
glaubfiche Sadhe mit den Mitteln einer großen fhriftftellerifhen Kunft glaubhaft 
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machen, und auc da8 ift, foweit ed überhaupt möglich war, gelungen. EB 
alfo in den Bereich unfrer Märchen und hat und um feiner äufßerft feinen SE 
willen lebfaft intereffirt. Die Erzählung ift in der erften Perfon geichriebug di 
beginnt im Berliner Muſeum für Völkerkunde. Dort berichtet ein wifjenfchofiii 
Freund dem Erzähler von einer engliſchen Reiſe. Er hat auf einem alten Du 
in einem üelfengrabe nahe der See eine wunderichöne Frauenleiche geſ 
über deren Herkunft ihm die Qutsherrichaft rätjelhafte Mitteilungen machte: WE 
ihrer Hand fah er einen Ring von feltner alter Arbeit, und einen ebenfohdik: 
befigt der Erzähler von feiner Großmutter Her. Nun kommt deren Gefdgäite: . 
eine reiche, vornehme hannöverjche Dame englifcher Abftammung, an der Elbe:wwe: 
gejellen, beteiligt fi) zur Zeit der Kontinentalfperre energifch an dem Kriege epet 
Napoleon. Um 24. Zuni 1813 wurde in ihrem Schmugglerboote von dem Wi 
folgenden Kreuzer aus ein friefiicher Adlicher erjchoffen, von deilen Haud fie ig 
den Wing z0g, um ihn womöglich feinem binterlaflenen Sinde zu geben. Mi 
fommt der Erzähler zu feinem eignen Erlebnis: er hat bei einem Badeaufe 
auf Amrum in einem ganz verfallnen Haufe Aufzeichnungen gefunden, Die Ki 
ganzen übrigen Inhalt ded Buches ausmadyen. Sie find, wie der Lefer 
merkt, von der Mutter dieje8 Unbelannten gemadht worden und jchildern 
Nugen jpäterer Nachjlommen ihr und ihres Sohnes Leben auf einem angeftanm 
uun lange von den Wellen hinweggeriſſenen Beſitztum. Wir hören, daß ihr & 
. nadhdem er an Hoferd Seite in Tirol gegen die Franzofen gefämpft, fid au 1 
Mutter nad) Amrum begeben hat, um dort befjere Zeiten, aljo den Sturz Nape 
abzuwarten. Er felbit nimmt auch in dieſer Ehronit dad Wort ald Dfe 
Okkeham, bis 1813, wo er, wie wir fahen, durch jene Kugel getroffen ftarb. JF 
Alte führt dad Buch für ihren Heinen Entel weiter 6i8 1819. Sie hat: 
eine Sturmflut ihr Unmwefen verloren, dejjen Trümmer lange unter den W 
liegen, und in demfelben Orkan verfchwand auch auf wunderbare Werje Die Tg 
ihre8 Sohnes, unfre „Meermaid von Amrum.“ Auf ebenjo wunderbare N 
war fie 1810 and Land geworfen und bald darnah ald Swanwith von X 
mit Offe getraut worden. Buerft war fie ftumm gewejen, und auch jpäter 
fie die Sprache wiedergefunden, hatte man über ihre Vergangenheit nicht? vol 
erfahren können. Sie ift ein Wunder von Schönheit und Kraft, von Klugheit: 
Gefchidlichkeit.. Wad nun über fie von Offe und feiner Mutter in der CE 
berichtet wird, ift teil® natürlich, teild übernatürlid. Die Kunit des. Verf 
befteht darin, daß er alled die eng mit den Beichäftigungen Dffes und: 
Mutter verbindet, daß er diefe beiden bei jeder neuen Erjcheinung des TE 
baren ebenfo erjtaunt und ungläubig fein läßt, wie e8 der Lejer fein muß,! 
wir aljo unvernerft etwad mit dem Gehen und Glauben der Berichtendew; 
flotten werden. Da nun ferner die Lofalfarbe nad) Geihichte und San 
ganz vorzüglich getroffen ift, und die nicht märdhenhaften Exrlebniffe und F 
Okkes von Olkeham realiſtiſch und ſpannend erzählt werden, ſo bekommt nn 
maib von Amrum“ ein ganz bedeutendes Maß von überzeugender Lebens 
weswegen wir diefe Märchendichtung ald eine hervorragende fleine Leiftumi 
unzähligen auszeichnen und unjern Lefern. enıpfehlen möchten. 
Einige weitere hierhergehörige an wollen wir im näcdften Hl 
reihen. , 
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F noch eine That, eine That im Sinne — 


* N Jricht kam, ner ojtafiatisches Gejchiwader unter dem Befehle * 
MGontreadmirais von Diederichs habe am 15. November die 
= hinefischen Fort? am Eingange der weiten Bucht von Stiao- 
ſchau an der Südküſte der Halbinſel Schantung zur Übergabe gebracht und 
die deutſche Kriegsflagge an der Stelle der chineſiſchen Drachenfahne gehißt. 
Es geſchah zunächſt, um Genugthuung für die Ermordung zweier katholiſchen 
Miſſionare im Dorfe Tſchang-kio⸗tſchuang zu erzwingen, aber auch, um, wie 
die kaiſerliche Thronrede vom 30. November hinzufügt, „Sicherheit gegen die 
Wiederkehr ähnlicher beklagenswerter Ereigniſſe zu erlangen,“ und dieſe kann 
nicht in bloßen Verſprechungen einer Regierung beſtehen, die ihrer Provinzial⸗ 
beamten viel weniger Herr iſt, als man ſich gewöhnlich vorſtellt. Seitdem 
ſind ſehr ernſte Vorbereitungen getroffen worden. Eine zweite Kreuzerdiviſion 
wird in den nächſten Tagen nach China in See gehen, der die „Kaiſerin 
Auguſta,“ eines unſrer ſchnellſten Schiffe, ſchon vom Mittelmeer aus voran⸗ 
geeilt iſt; 1200 Mann Marineinfanterie und 200 Mann Artillerie, zum Teil 
aus Freiwilligen des Landheers ergänzt, werden ſich um dieſelbe Zeit auf zwei 
ſchnellen Dampfern des Norddeutſchen Lloyds dahin einſchiffen, ſodaß Mitte 
Februar 1898 gegen 4600 Mamn mit acht Kriegsſchiffen dort vereinigt ſein 
werden, die ſtärkſte Machtentfaltung, die Deutſchland jemals in ſo entlegnen 
Gewäſſern gewagt hat, und an der Bucht von Kiao⸗-tſchau wird ſchon ein 
Barackenlager und ein Barackenlazaret hergeſtellt. Beſonders wichtig aber iſt, 
daß der Kontreadmiral Prinz Heinrich als Befehlhaber der zweiten Diviſion 
an Bord des Panzerkreuzers „Deutſchland“ nach China geht. Die bewegten Worte, 


mit denen der Kaiſer nach dem Schluſſe der Thronrede den N darauf 
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hingewieſen hat, daß er „für die Erhaltung der Ehre des Reichs nach außen“ 
ſeinen „einzigen Bruder einzuſetzen nicht gezögert habe,“ hätten wahrhaftig 
etwas Beſſeres verdient als das kühle Schweigen des hohen Hauſes und die 
altkluge, taktloſe Krittelei gewiſſer, ſelbſt nationaler Blätter. Es iſt doch ein 
zwingender Beweis für den ſchweren Ernſt des gefaßten Entſchluſſes und 
zugleich für die Wichtigkeit, die man der Sache beimißt, wenn ein königlicher 
Prinz perſönlich dafür eintritt. Nicht als ob es ſich dabei um eigentliche 
Kriegsgefahr handelte, obwohl doch auch das niemand vorausſehen kann, 
ſondern weil ſich dadurch Deutſchland ſo ſehr engagirt, daß es gar nicht mehr 
zurückkann. Und das will es auch nicht. Das verkünden klar und deutlich 
die mannhaften Worte des neuen Staatsſekretärs des Auswärtigen Amtes 
von Bülow am 6. Dezember, Deutſchland wolle keiner andern Macht vor die 
Sonne treten, aber es wolle auch ſelbſt in der Sonne ſtehen; die Zeit, da 
wir dem einen unſrer Nachbarn die Erde, dem zweiten das Meer überließen 
und uns ſelbſt den Himmel reſervirten, die Zeit der reinen Doktrin ſei vorüber. 
Solche erfriſchende Worte hat man ſeit langer Zeit nicht mehr vom Regierungs⸗ 
tiſche gehört; ſie bedeuten: wir beanſpruchen dieſelben Rechte wie alle andern 
Großmächte, wir ſind in Kiao-tſchau und werden dort bleiben. Die ganze 
Nation, ſoweit ſie politiſch denkt, ſteht dabei hinter der Regierung. 

Und höchſt glücklich ſcheint die Stelle und der Augenblick unſers Vor⸗ 
gehend gewählt zu fein. Die Bucht von Kiao⸗tſchau bildet ein faſt ganz 
geſchloſſenes, alſo leicht zu verteidigendes, teilweiſe ſehr tiefes und meiſt eis⸗ 
freies Waſſerbecken von 480 Quadratkilometer Flächeninhalt; die im Hinter⸗ 
grunde liegende Stadt Kiao⸗-tſchau iſt früher ein bedeutender Handelsplatz 
geweſen und erſt zurückgegangen, ſeitdem Tſchifu an der Nordküſte von Schan⸗ 
tung Vertragshafen geworden iſt, und in kurzer Entfernung finden ſich be⸗ 
deutende Kohlenlager. Strategiſch aber liegt Kiao⸗tſchau mitten zwiſchen dem 
Golfe von Petſchili, Korea und Japan, iſt alſo eine ausgezeichnete Poſition 
für die Beobachtung und Beherrſchung dieſer Gewäſſer. Mit dieſer Bucht hat 
Deutſchland endlich das gewonnen, was ſeit Jahren mit ſteigender Beſtimmtheit 
gefordert worden iſt, einen feſten Punkt in Oſtaſien, wie ihn England, Frank—⸗ 
reich und Rußland längſt haben. Zugleich iſt die Beſetzung ein Akt der 
großen Weltpolitik und nur in ihrem Zuſammenhange zu verſtehen. Rußlands 
gegenwärtige Politik geht gar nicht mehr darauf aus, die Türkei zu erobern; 
nach den ſchlimmen Erfahrungen dieſer Beſtrebungen während der letzten beiden 
Jahrzehnte iſt dieſes Ziel, wenigſtens vorläufig, aufgegeben worden; ja Rußland 
iſt geradezu der Beſchützer der Türkei geworden und will deshalb keine weitern 
Abbröckelungen ihres Beſitzſtandes dulden. Daran vor allem iſt Griechenland 
geſcheitert, und deshalb haben die unglücklichen Armenier vergeblich geblutet. 
Die Ziele Rußlands liegen jetzt in Aſien, wo ſich ihm ungeheure Koloniſations⸗ 
und Abſatzgebiete für ſeine Volkskraft und ſeine wachſende Induſtrie eröffnen. 
Es hat ſich Turkeſtan bis an den Rand des iraniſchen Hochlands unterworſfen. 
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und feine Vorpoften ftehen auf dem PBamir, dem „Dache der Welt,“ wenige 
hundert Kilometer von der Nordweitgrenze des englifchen Oftindiens, ed baut 
die fibirifche Bahn, den längjten Schienenweg der Erde, um fich eine rafche 
und ganz fichere Verbindung mit dem Großen Ozean zu jchaffen, und wird 
mit ihr die chinefiche Mandfchurei beherrjchen; es ringt mit Japan in tillem 
Kampfe um die Herrjchaft über Korean. Da hier überall England fein Gegner 
it, jo jucht die ruffifche Politik diefes zu ifoliren. Deshalb hat fie mit Frank— 
reich angelnüpft, nicht, um den Franzojen Elfaß- Lothringen wieder erobern zu 
helfen, jondern um einen fichern, ergebnen und mächtigen Bundesgenoffen zu 
gewinnen; deshalb tritt Rukland im Bunde mit Frankreich von Abefjynien aus 
dem Bordringen Englands nach dem obern Nil entgegen, wohin zugleich die 
Franzoſen vom Kongo her ſtreben. Deshalb liegt ihm ſehr viel an einem 
guten Verhältnis zu feinen weftlichen Nachbarn, denn bat e8 fich mit Ojter 
reich über die Baltanhalbinfel verjtändigt, wie es gefchehen ift, jo bleibt dort 
alles ruhig, und fteht e8 mit Deutfchland in gutem Einvernehmen, jo hat e3 
in Europa einen ernjten Angriff nicht zu befürchten. Daher die frampfhaften 
Bemühungen Englands, in der Türfei Unruhen zu ftiften, um Rußland von 
Alien abzuziehen. Beide Nebenbuhler haben in der Levante ihre Rollen vers 
taufcht, und indem Rußland den Khalifen jchüßt, fichert e3 fich die Treue der 
vielen Millionen mohammedanijcher Unterthanen in Wien, während fich England 
jeine mohammedanifchen Inder mehr und mehr entfremdet. Wenn je eine 
weitichauende, weltumfpannende Bolitit glänzende Erfolge aufzuweijen gehabt 
bat, jo ift es diefe ruffiiche Kaifer Nikolaus des Zweiten. 

In diefen Weltverhältniffen hat Deutfchland feine Stellung zu nehmen 
und bat fie jeit drei Sahren mit ruhiger Feftigkeit und Elarer Entichloffenheit 
genommen. Immer mehr ift unfer wirtichaftlicher Gegenfa zu England hervor- 
getreten, jeitdem unfre „Bettern“ jenjeit8 des Kanals in Deutichland ihren 
itärfiten und gefährlichiten Nebenbuhler auf dem Weltmarkte erfannt haben; 
Ofterreich ift gebrechlich, und Italien fchwach, auch von England zu abhängig. 
Unfer einziger ftarfer Bundesgenoffe ift Rußland, durch ihn feileln wir zugleich 
Stanfreih, und feindliche Gegenjäte, die und von Rußland trennen Eönnten, 
beftehen gar nicht, im Gegenteil, Ruplands größter Gegner ift auf wirtjchafts 
lichem Gebiete auch der unfre. Deshalb war es ein Alt fluger und weit- 
vorausschauender Bolitif, wenn Deutjchland mit Rußland und Frankreich zu- 
jammen dem fiegreichen Japan in den Urm fiel und es verhinderte, fich an 
der Küfte des oftafiatiichen Feitlandes feitzujegen, und dieje Politik ift jegt 
in jedermanns Augen glänzend gerechtfertigt, denn nur im Einvernehmen mit 
Rußland und Frankreich ift die Bejegung und Behauptung von Kiao=tichau 
mögli, und Prinz Heinrich, der Schwager des Zuren, ginge ficherlich nicht 
dahin, wenn Deutjchland mit Rußland nicht einig wäre. So jtehen jegt im 
fernen Dften die drei großen europäischen Kontinentalmächte den Eugländern 
und Sapanern gegenüber, die beide von einer Verjtändigung nod) jehr weit 
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entfernt find. Diefem Verhältnis entipricht die Beurteilung des deutfchen Bor- 
gehend in der Preffe: die franzöfifche und ruffische äußerte ftch nicht nur nicht feind» 
(ih, jondern zuftimmend, ja das Journal des Debats jah jchon die Möglichkeit 
voraus, daß Deutfche und Franzojen in China einander gelegentlich) Beiltand 
leiften würden; die englijchen Zeitungen aber verbargen kaum ihre peinliche 
Überrafchung und ihren Neid und fuchten in der Erkenntnis der Sfoltrung 
Englands Eläglicherweife jogar Ruplands Argwohn gegen uns zu erregen und 
angebliche ältere Rechte Ruplande auf SKiaostichau gegen uns auszufpielen. 
Ob nun wirklich das Eingreifen Deutjchlands das Zeichen zur „Aufteilung“ 
China® geben wird oder nicht (nach unfrer Anficht ift diefer Augenblid noch 
jehr weit entfernt), wir haben ftrategifch und politifch unjre Bofition genommen, 
die ung einen beftimmenden Anteil an den fünftigen Geichiden Dftafiens 
fihern wird. 

Wer bier von Abenteuern und perjönlichen Gelüjten fpricht, der möge in 
großen politischen Fragen künftig lieber den Mund halten, denn er verjteht 
davon nicht einmal da3 ABC. Wenn wir früher in Afrifa und Aujftralien, 
jegt in DOftafien Fuß gefaßt haben, jo entjpringt das einer unwiderftehlichen 
politiihen und wirtfchaftlichen Notwendigkeit, der wir uns nicht entziehen 
fönnen, deren Folgerungen wir vielmehr ziehen müjjen, wenn wir den und 
gebührenden Anteil an der Mafjenariftofratie der arifchen Rafje gewinnen 
wollen, die fich den Erdball unterwirft, d. 5. wenn wir im nächjten Sahrs 
hundert noch zu den großen Böllern zählen und nicht in eine untergeordnete 
Stellung zurüdtreten wollen, wie die einft weltbeherrfchenden Holländer. 
Dahin drängt auch unfre ganze wirtfchaftliche Lage. Niefig ift in dem 
Bierteljahrhundert, das unfer Reich bejteht, unjre Menjchenzahl und unjre 
Bollswirtihaft gewachlen. Eine feit 1885 jährlich um mindeftend eine 
halbe Million zunehmende Bevölkerung kann nicht mehr don dem engen 
Boden leben, den das deutfche Reich umjchließt, fie muß den Überfchuß 
in die Ferne fchidden oder dafür forgen, daß die Einkünfte genügend wachen, 
um ihn daheim ernähren zu können. Nun ift unjre Auswanderung in rajcher 
Abnahme — beiläufig doch wohl ein Beweid dafür, daß es troß alles 
Räfonnirend in Deutjchland auszuhalten fein muß —, fie betrug 1871/75 im 
Sahresdurchjchnitt 78842 Köpfe, jchwoll 1881/85 auf jährlich 171368 an 
und ijt jeitdem bejtändig gefallen, fodaß fie 1896 nur noch 33824 Menjchen ents 
führte bei einer Bevölkerung von über 52 Millionen. Gleichzeitig aber ijt Der 
Zeil, der fi mit Landwirtichaft bejchäftigt, 1882/1895 von 42,5 Prozent 
auf 35,7 herabgegangen, faft zwei Drittel des deutjchen Volkes find auf die 
Zhätigfeit in Handel und Induftrie angewiefen. Dan mag diefe Wandlung 
beflagen und mit Schaudern zufehen, daß wir englifchen Zuftänden zutreiben, 
man mag eine Vergrößerung unfer® Aderbodens® und die Erhaltung einer 
zahlreichen und kräftigen landwirtfchaftlichen Bevölkerung für notwendig halten, 
wie wir e3 thun: foviel fteht doch feft, dab jene Erweiterung jehr jchwer, in 
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Europa (von der innern bäuerlichen Kolonijation in unferm Nordoften ab» 
gejehen) vermutlich gar nicht, wenigſtens in abjehbarer Zeit nicht, zu erreichen 
ift, und daß wir deshalb, wir mögen wollen oder nicht, gezwungen find, ung 
überfeeifche Anjiedlungsgebiete zu fichern und unsre Induftrie immer weiter 
auszudehnen, um Werte zu erzeugen, die und einen immer größern Anteil am 
Welthandel fichern, jodaß wir von ihren Erträgen leben fünnen. „Das 
Deutfchland von heute muß entweder über See verfaufen oder untergehen,“ 
jagt Marcel Dubois, Brofefjor der Kolonialgeographie an der Barifer Sorbonne. 
Sa noch mehr: die Möglichkeit, die foziale Yrage friedlich zu Löjen, hängt am 
legten Ende von der genügenden Ausdehnung unjerd® Nahrungsſpielraums, 
aljo von unfrer überfeeifchen Politif ab, wie das lesthin Mar Lorenz geift- 
voll und mit binreißender, zwingender Zogik gezeigt hat.*) Daher bat fich 
die Einfuhr von Rohitoffen 1889/96 von 22390000 Tonnen auf 29 Millionen 
Tonnen gehoben, die Ausfuhr in demfelben Zeitraume von 18/, auf 25°/, Mil: 
lionen Tonnen; die Schiffsbewegung in den deutjchen Häfen umfaßte 1872 
etwas über 18 Millionen Tonnen, 1895 aber 30%/, Millionen, der Gehalt 
der Handelsflotte jtieg 1871/95 von 1146000 Tonnen auf 3340000 Tonnen. 
Kurz, Deutjchland it das zweite Imduftriee und Handelsland der Erde ge: 
worden, feitdem das Neich beiteht. Der oftafiatijche Verkehr hat an diefer 
Entwidlung einen reichlichen Anteil. In Kanton war 1830 nod) fein deutfches 
Schiff zu jehen, 1860 liefen in Hongkong, dem größten Hafenplage Chinas, 
ihon 200 deutiche Schiffe ein, 1889 aber 712. Nach ganz Dftafien Tiefen 
aus 1870/75 im Durchfchnitt jährlich 48 Schiffe mit 25000 Tonnen, 1891/95 
aber 130 mit 270700 Tonnen, und die Küftenichiffahrt dort ift größtenteils 
Ichon lange in deutfchen Händen. **) 

Daß wir diefe ungeheuern Interejjen, von deren Pflege unjre nationale 
Eriftenz zu einem guten Teile abhängt, unter allen Umständen jchügen müfjen, 
liegt auf der Hand; daß aber unjre Marine weit hinter diefer Entwidlung 
zurüdgeblieben, ja thatfächlich unter den Stand von 1873 gejunfen it, unter: 
liegt feinem Zweifel und ift in allgemein zugänglichen Schriften längft nad}: 
gewiejen.***) 3 it jchlechterding® lächerlich, zu behaupten: wenn fich unjer 
Handel ohne eine genügende Kriegsflotte jo weit entwidelt habe, jo fei das ein 
Beweis ihrer Entbehrlichkeit. Erſtens ift diefer Auffchwung doch erft jeit der 
Erneuerung des deutjchen Reichs, aljo feit der Erijtenz einer für die Damaligen 


*) Der nationale Kampf gegen die Sozialdemokratie. Leipzig, Grunomw, 1897. 

**) Darüber belehrt befonvers die vorzügliche, reichhaltige Begründung des Reichgmarine- 
gejeges: Die Seeintereffen des deutjchen Reiche. 

++) Der Niedergang bdeutfcher, der Aufihwung fremder Seemadt. Bon Bruno Weyer, 
KRapttänleutnant a. D. Die beutihe Flotte. Von Kontreabmiral a. D. Reinhold Werner, beide 
herausgegeben vom Alldeutfhen Berbande. Münden, Lehmann, 1897, 1898. — Eine jtarte 
Flotte, eine Lebensbebingung für Deutichland. Bon einem Baterlandsfreunde. Berlin, Nord: 
deutfche Berlagsanftalt 1897. 
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Verhältnifje mwejentlich genügenden Tylotte eingetreten, und was die Kriegs: 
marine nicht vermochte, von der übrigens Fürft Bismard vorkommenden 
Falls jedesmal jehr nachdrüdlich Gebrauch gemacht Hat, dag bewirkte das 
gebietende Anfehen, dejjen fich Deutichland unter diefer genialen Leitung er: 
freute. E83 ijt aber Ear, daß diejed moralische Gewicht auf die Dauer wejent- 
lich verringert wird, wenn die Mittel, über See die Macht zum thatläcdhlichen 
Ausdrud zu bringen, nicht mehr ausreichend vorhanden find. Sodann haben 
wir in diefem Vierteljahrhundert eben feinen Krieg gehabt, der ung die Dlangel- 
baftigfeit des Schußes unfrer überjeeifchen Interefjen jchmerzhaft fühlbar ge: 
macht hätte. Soviel fteht doch feit: es Hat niemals eine große Handeldmadt 
gegeben ohne eine entjprechende Sriegsflottee The trade follows the flag, 
jagen die Engländer, deren Autorität in diefem alle wohl niemand bezweifeln 
wird. Ihr eigner Handel kam erft durch die Vernichtung der jpanilchen 
Armada empor, und er überflügelte den holländiichen erjt dann, alS Die eng- 
lifche Flotte die holländische bis zur Wernichtung gejchlagen hatte. Der 
banfische Handel beberrichte die nordilchen Meere und LXänder, jolange der 
Städtebund über eine mächtige Kriegsflotte gebot; als dieje verfiel, weil feine 
nationale Reich3gewalt Hinter den Seeftädten ftand, ging die deutiche Handels 
macht zu Grunde, und die Deutjchen wurden aus dem Welthandel verdrängt, 
wie das neulich der befte Kenner der hanfifchen Gefchichte, Dietrich Schäfer 
in Heidelberg, in einer trefflichen Eleinen Schrift überzeugend nachgewiejen hat.*) 
E3 ift ja richtig, daß Hamburg und Bremen ihren transatlantifchen VBerfehr 
ohne den Schuß einer Kriegsflotte gegründet haben, aber das fonnten fie nur, 
weil fie fich dem nationalen Xeben gänzlich entfremdeten und in allen Stiegen 
grundjäglich neutral blieben, aljo unter Umftänden, die heutzutage gar nicht 
mehr eintreten fönnen. Und wie unficher waren dieje Ergebnifje! Al Die 
Kapoleonifche TFremdherrichaft über Deutjchland Hereinbrach, ging der ganze 
transatlantiiche Handel Hamburgs völlig zu Grunde und erreichte erjt 1832 
wieder den Stand von 1799. M 

Doc wir verjuchen zu beweifen, daß zweimal zwei vier ift. Steht num 
feft, daß unjre Kriegsflotte zu fchwach ift, ihren erweiterten Aufgaben zu 
genügen, ijt alfo das Bedürfnis vorhanden, fie zu verjtärfen und neu zu 
organifiren, jo fallen alle Einwände gegen die wahrlich beicheidne Vorlage der 
Regierung, der man nur den Borwurf machen fanrı, daß fie nicht früher damit 
gekommen ift, in fich zufammen. Nicht einmal das beliebte Klagelied über 
neue erdrüdende Steuerlaften läßt fi) mehr anftimmen, denn der Stand ber 
Reichsfinanzen ift günftig, und felbjt wenn das nicht der Fall wäre, Die 
Nation, die nicht für ihre Zukunft Opfer bringen wollte, verdiente feine Zukunft. 
"Das Budgetrecht des Neichdtags aber wird durch diefe Vorlage nicht mehr 





*, Deutfchland zur See. Eine Hiftorifcpolitifcge Betrachtung. Jena, &. Filher, 1897. 
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berührt als durch die Feſtſtellung der Zahl der Bataillone, Schwadronen und 
Batterien des Reichsheeres, die auch nicht jedes Jahr geändert werden kann, 
ohne die ganze Organiſation zu gefährden, und ſchließlich ſteht höher als das 
formelle Budgetrecht des Reichſstages das Recht der Nation auf die Befriedigung 
ihrer dringendſten Bedürfniſſe. Vollends die Genehmigung der Vorlage von 
irgendwelchen Zugeſtändniſſen der Regierung an Parteiwünſche abhängig machen 
wollen, das heißt einen unwürdigen Schacher mit den höchſten Intereſſen treiben 
und ſich auf den kindiſchen Standpunkt ſtellen, daß die Regierung um ihretwillen 
ſolche Vorlagen mache, etwa wie Schüler zu ſagen pflegen, daß ſie für den Lehrer 
zu arbeiten hätten. Unſre wackern Blaujacken aber auf ungenügenden Schiffen 
hinausſchicken, das iſt ebenſo gut ein Verbrechen, als wenn man unſre Armee 
mit veralteten Waffen ausſtatten wollte. Es ſcheint auch, als ob ſich die 
Einſicht in die Notwendigkeit der Flottenvorlage allmählich in weitern Kreiſen 
verbreitete. Zwar iſt die Preſſe oft lau, und der Wert der darin enthaltnen 
Anſichten ſteht gewöhnlich in keinem Verhältnis zu dem Aufwand an Drucker⸗ 
ſchwärze und Papier; aber im Volke regt ſich neben der Tagespreſſe eine 
rührige Agitation in Wort und Schrift, um den Willen der Reichsboten zu 
ſtärken oder zu korrigiren. Lehrt doch der Konflikt mit der verfaulten Neger⸗ 
republick Haiti, die uns wochenlang zu trotzen wagte, und die Notwendigkeit 
der Beſetzung von Kiao⸗tſchau, wie dringend wir einer ſchlagfertigen Flotte 
bedürfen, und wie ſchwach wir zur See ſind, denn wir haben unſre einheimiſchen 
Gewäſſer von Kreuzern entblößen müſſen, um dort mit Nachdruck auftreten 
zu koͤnnen. 

Jedenfalls ſteht Deutſchland an einem entſcheidenden Wendepunkt ſeiner 
Geſchichte. Das deutſche Volk ſoll durch ſeine Vertreter entſcheiden, ob es 
reif genug iſt, ſeine Zukunft zu begreifen, und entſchloſſen genug, die Strömung 
zu benutzen, die es vorwärts treibt, und die kein einzelner Menſch, auch der 
mächtigſte nicht, gemacht hat oder machen kann. Unda fert nec regitur. 
Von der Regierung aber erwarten und hoffen wir beſtimmt, daß ſie nicht 
zurückweicht, ſondern unter allen Umſtänden feſthält an dem, was ſie für not—⸗ 
wendig erkannt und erklärt hat; denn die geringſte Nachgiebigkeit ſetzte die ins 
Recht, die ſchachern zu dürfen glauben, und die nichts weiter als einen Sport 
in den Marinebeſtrebungen ſehen wollen. Wenn es der hohe Ehrgeiz des 
Kaiſers iſt, für unſre Marine und unſre Weltſtellung das zu werden, was 
ſein Großvater für die Armee und die Einigung Deutſchlands geweſen iſt, ſo 
können wir uns zu ſo mannhaftem Entſchluſſe nur Glück wünſchen. Alſo 
„Volldampf voraus!“ 
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8 find jest fünfundzwanzig Sabre ber, daß für die amtliche 
D Statiftil des neuen deutichen Reich eine bejondre Pflegftätte in 
IS? dem Kaiferlichen Statiftiichen Amt in Berlin gejchaffen wurde. 
F Zwar hatte ſchon ſeit 1833 eine Art ſtatiſtiſcher Zentralſtelle in 
Adem Zentralbureau des Zollvereins beſtanden. Aber dieſes 
Bureau war ſeinem Zweck und Weſen nach eine rein ſubalterne Abrechnungs⸗ 
ſtelle für den Zollverein geblieben, und als Ende der ſechziger Jahre der 
Kanzler des Norddeutſchen Bundes, Graf von Bismarck, eine „Kommiſſion 
zur weitern Ausbildung der Statiſtik des Zollvereins“ zuſammengerufen hatte, 
wurden die Beratungen dieſer Kommiſſion durch den Krieg unterbrochen. Im 
April 1871 wieder aufgenommen, fanden ſie dann im Herbſt dieſes Jahres 
ihren Abſchluß mit der Überreichung einer Reihe eingehender fachkundiger Gut: 
achten an den Bundesrat und ſchufen ſo die Grundlage für die neue deutſche 
Reichsſtatiſtik. Am 20. Juni 1872 vollzog der Kaiſer den für das Statiſtiſche 
Amt vom Reichstage genehmigten Nachtragsetat, und am 23. erließ der Reichs⸗ 
kanzler die Dienſtanweiſung (Geſchäftsinſtruktion), die noch heute gilt. Darin 
iſt dem Amte die Aufgabe zugewieſen: „1. das auf Grund von Geſetzen oder 
auf Anordnung des Reichskanzlers für die Reichsſtatiſtik zu liefernde Material 
zu ſammeln, zu prüfen, techniſch und wiſſenſchaftlich zu bearbeiten und die 
Ergebnifje geeignetenfall3 zu veröffentlichen, und 2. auf Anordnung des Reiche: 
kanzlers ftatiftiiche Nachweifungen aufzuftellen und über ftatiftiiche Fragen 
gutachtlich zu berichten.“ Das neue Amt wurde ausgeftattet mit einem 
Direktor, zwei Mitgliedern, d. h. wifjenjchaftlic) vorgebildeten Räten, und ad 
Bureaubeamten. E3 bat damald nicht an Fachmännern gefehlt, Die Diele 
Einridhtung von vornherein al ungenügend bezeichneten und namentlich die 
erwünfchte wiljenjchaftliche Pflege und Förderung der Statiftif im deutjchen 
Neiche dadurch nicht al® gefichert anfahen. E38 wurde jowohl auf das geringe 
Map von Selbjtändigfeit des neuen Amts wie auf die überaus färgliche Aus: 
Itattung mit wilfenfchaftlichen Arbeitskräften Hingewiejen. Gerade diejer Kritit 
gegenüber ift e8 von Interejje, auf die äußere Entwidlung des Amts feit 1872 
einen Blid zu werfen. Sein Perjonal hat fich feitdem auf mehr al3 das fünf: 
undziwanzigfache vermehrt, e8 bejteht gegenwärtig aus einem Direktor, jechg Mit: 
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gliedern — abgefehen von diefem und jenem gelegentlich befchäftigten wiffens 
ichaftlihen Hilfsarbeiter —, über Hundertfiebzig etatmäßigen, feftangeftellten 
Bureaubeamten und etwa hundert ftändigen Bureauhilfsarbeitern. Die Ver: 
mehrung der wifjenschaftlichen Arbeitsfräfte,. deren Zahl fchon zu Anfang für 
unzureichend erflärt worden war, ift aljo hinter der der Bureauarbeiter ganz 
auffallend zurüdgeblieben. Wenn man aber die vor fünfundzwanzig Jahren 
geübte Kritif näher prüft, Tann man ihr in der Hauptfache nicht zuftimmen. 
Eritend lag das praftifche Bedürfnis der Reichöverwaltung nach einer eignen 
Statiftif damals fo ziemlich im Dunkeln, joweit nicht die fubalternen Aufgaben 
de3 alten Bentralbureaus in Betracht famen, d. 5. die Zufammenftellung der 
Bollszählungsergebnifle für das Reich, die Erhebungen über den Warenverfehr 
mit dem Auslande und über die Erträge der gemeinfamen Zölle und Steuern 
und die Sammlung ftatiftifcher Angaben über die Bergwerfe, Hütten und Salinen. 
Wenn auch der Artifel 4 der NReichsverfaffung die Angelegenheiten bezeichnet, 
die der Benuffichtigung durch das Neicy und feiner Gejetgebung unterliegen, 
jo hatte doch das Neich feine Aufgaben und Befugniffe auf den betreffenden 
Gebieten erft in Angriff zu nehmen, was felbjt heute noch nicht durchweg ge- 
Iheben ift, ehe fich für die praftifche Arbeit des neuen jtatiftiichen Amts greij- 
barer Stoff daraus ergab. Daran hat niemand gedacht, und bei der Natur 
bed neuen Reich fonnte auch niemand daran denfen, das ftatiftiiche Reichgamt 
al3 eine Zentraljtelle der gejamten amtlichen Statiftif im Neich den jtati- 
ftiichen Amtern der Einzelftaaten überzuordnen, fondern die amtliche Landes: 
Ntatiftit, die fich zum Zeil vortrefflid) bewährt Hatte, blieb uneingejchränft 
in Thätigfeit und fam natürlih auch dem ftatiltiichen Bedürfnis des 
Reichs vielfach zu ftatten. Endlich fchien es bejonders anfangs nötig, daß 
einzelne NReichsbehörden fich jelbjt ihre Statiftif machten, wie dag 3. B. bei 
der Neich3pojt, beim NReichsgefundheit3amt, beim Reich3verficherungsamt ujw. 
noch heute der Fall ift und in gewiffem Umfange immer der Fall fein 
wird. Wber auch in Bezug auf die wiljenfchaftlichen Aufgaben des neuen 
Amts ftand man damal3 im Grunde genommen vor einer noch offnen rage. 
Der Wilfenfchaft dienten doch mehr oder weniger auch die jtatiftifchen 
Landesämter. Dann it aber überhaupt die Verbindung der freien wiſſen⸗ 
Ihaftlichen Forjchung und Verwertung der Forfchungsergebnijje mit der ftreng 
amtlichen Aufgabe im Dienft der Staatsleitung in den ftatiftifchen Amtern 
feine jo ganz leichte Sache, vollends für ein jo junges, aus felbjtändigen 
Staaten zujammengefügtes Gebilde, wie e8 da8 Ddeutiche Reich war. Auch der 
Gedanke, die ftatiftifchen Amter gleichfam ald Lehrmittel mit der Univerfität 
in Verbindung zu bringen wie die Klinifen, war beim jtatijtiichen Reichsamt 
am wenigften leicht auszuführen. Man mußte aljo 1872 Elein anfangen und 
ih die Möglichkeit offen halten, nach Bedürfnis zu erweitern. Und dieſem Zweck 
bat immerhin die erfte Dienftanweijung und die ganze anfängliche Organifation 
Grenzboten IV 1897 64 
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vortrefflich entſprochen. Die deutſche Reichsſtatiſtik hat ſich auf dieſer in echt 
Bismarckiſchem Geiſt geſchaffnen Grundlage über alles Erwarten entfalten 
können und in der That Großes geleiſtet. 

Das Kaiſerliche Statiſtiſche Amt hat kürzlich in einem —— — Bande 
— Band 101 der Neuen Folge, im ganzen der 169. — der von ihm heraus⸗ 
gegebnen „Statiſtik des deutſchen Reichs“ eine Art von Monographie“) von 
ſich ſelbſt veröffentlicht. Darin ſind die Aufgaben beſchrieben, die ihm im 
Laufe der fünfundzwanzig Jahre überwieſen worden ſind, und die Art ihrer 
Erledigung. 

Man kann wohl ſagen, daß wenig Behörden in der Welt an eigner 
Arbeit — nach Metern und Zentnern der Druckſachen berechnet — ſo viel 
„produziren“ wie dieſes Amt, vollends wenn man die gleichfalls von ihm 
herausgegebnen „Vierteljahrshefte,“ die „Monatshefte“ und das „Statiſtiſche 
Jahrbuch des deutſchen Reichs“ mit rechnet. In dieſen Veröffentlichungen ſind 
die Hauptergebniſſe der meiſten fortlaufenden und auch faſt alle einmaligen 
Arbeiten der Reichsſtatiſtik zu finden. Die Hauptgebiete ſind: Volkszählungen; 
Eheſchließungen, Geburten, Sterbefälle; Auswanderung; Berufs⸗ und Betriebs⸗ 
zählungen; landwirtſchaftliche Anbau⸗, Saatenſtands-, Erntes⸗, Preiöſtatiſtik; 
Viehſtand; Bergwerke, Salinen, Hütten; Verkehr auf den deutſchen Waſſer⸗ 
ſtraßen; Seeſchiffahrtsſtatiſtik; auswärtiger Handel; Zölle und Reichsſteuern; 
Großhandelspreiſe wichtiger Waren; Dampfkeſſel, Dampfmaſchinen, Keſſel⸗ 
exploſionen; Konkursſtatiſtik; Arbeiterſtatiſtik; Kriminalſtatiſtik; Statiſtik der 
Krankenverſicherung. 

Natürlich ſind auf den einzelnen Gebieten die Arbeiten in ſich zum Teil 
ſehr bedeutend erweitert und vertieft worden, teils durch geſetzgeberiſche Einflüſſe, 
z. B. auf dem Gebiet der Zölle, teils weil die zu erfaſſenden Verhältniſſe ins 
große wuchſen, z. B. der auswärtige Handel, teils endlich um den ſich fortlaufend 
ſteigernden Bedürfniſſen der Politik und der Wiſſenſchaft zu genügen. Die 
Aufgaben des ſtatiſtiſchen Amts auf den einzelnen Gebieten ſind ſehr verſchieden; 
ſie gehen von der Anregung einer zu unterſuchenden Frage bis zur Veröffent⸗ 
lichung der Zahlenergebniſſe mit wiſſenſchaftlich und praktiſch erläuterndem 
Text. Die Formulirung der Fragen, die Unterweiſung der Erhebungsbehörden 
und der Zähler, die Prüfung des Materials oder der vorläufigen Yujammen- 
ſtellungen der Landesämter, die rein techniſche Arbeit des Aufrechnens nach 
allen wichtigen Richtungen hin, die Gruppirung in Tabellen von den ver: 
ſchiednen Geſichtspunkten aus, die Vergleichung mit ältern und mit aus— 
ländiſchen Zahlen, die Aufklärung der Abweichungen, die Abfaſſung des 
Textes alle dieſe Arbeiten laufen unaufhörlich an einer Reihe von Se: 


*) Die Statiftil des dbeutfhen Reis im — 1897. Berlin, Puttkammer 
und Mühlbrecht. 
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bieten neben einander ber, greifen vielfach in einander über, hängen von eins 
ander ab, fodaß nur ein mit größter Umficht ausgebauter und mit volliter 
Sadjfunde und Gewifjenhaftigfeit geleiteter Apparat und ein befonders tüchtiges 
Berjonal eine glatte, fchnelle und zuverläffige Erledigung der viclerlei Ger 
Ihäfte ermöglicht. Dabei verbindet fi” — abgejehen von den fubalternen 
Nechnereien — bei diefen Arbeiten wilfenfchaftliche und technifche Leiftung ſo 
unauggejegt und innig, daß, troß alles unentbehrlichen Tabellenframs und 
Schablonenwerts in der Statiftit, auch bei den fogenannten Bureauarbeiten, 
gedanfenlofes Schreibertum nirgends jo wenig einreißen darf wie hier. Wenn 
man ich al8 Kichtfachmann die Mühe nimmt, diefes Getriebe zu ftudiren, jo 
gewinnt man die Überzeugung, eine der eigentüntlichften und großartigiten 
bureaufratifch-wiffenichaftlichen Leiftungen des deutfchen Beamtentums vor fi 
zu haben. Und das hat das Amt erreicht ganz aus fich heraus, ohne orgas 
nifirende Einwirkungen von außen. Nur der Wille und der Zwang, den Jahr 
für Iahr fich jteigernden Aniprüchen an die Reichftatiftif zu genügen, hat e& 
auf der bejcheidnen Grundlage von 1872 zumwege gebracht, daß die amtliche 
Pflegitätte für die Statiftif des deutichen Reichs heute unbeftritten unter den 
ftatiftiichen Ämtern der Welt mit die erfte Stelle einnimmt. Bisinard hat 
unjre Reichsftatiftit mit den wenigften Umständen auf? Pferd gefeßt, fie hat in 
den fünfundzwanzig Jahren von felbjt reiten lernen, beijer ala vieles andre im 
deutfchen Weiche, dem die forgjamite Pflege von oben zu teil geworden ift. 

Wird das jo weiter gehen? Die Frage drängt fi) auch dem Nichtfach« 
mann auf. Die Gegenwart und die nächlte Zukunft ftellen neue große ftatiftifche 
Aufgaben in Ausficht; erfordert doch der wunaufhaltfam fich vollziehende 
Tortichritt in Aderbau, Induftrie und Handel gebieterijch eine weit all- 
gemeinere und eingehendere Beobachtung und Klärung unfrer wirtichaftlichen 
und jozialen Verhältniffe, die in der Hauptjache auf neue ftatiftilche Leiftungen 
binausläuft, ift doch das große Gebiet der Sozialitatiftif überhaupt erjt zum 
fleinen Zeil amtlich beitellt! Wer die praktische Bolitit und die politischen 
Wiffenihaften im legten Jahrzehnt verfolgt Hat, der muß zu der Anficht 
fommen, daß der Neichzftatitif ein neuc& Bierteljahrhundert voll gewaltiger 
Aufgaben bevorfteht. Wird dazu die vorhandne Organijation des Amtd ges 
nügen? Die Vergangenheit fpricht in der Hauptjache dafür. Sie jchliekt 
eigentlich grundjäglicd; Neuorganilationen aus. Wenn e3 nur gelingt, dem 
Körper die alte Lebens: und Arbeitskraft, die alte Elaftizität zu erhalten, 
ihm den Erjag und die Gewinnung neuer Kräfte zu fichern, danıı fol man 
nicht daran rütteln. Seine Leiftungsfähigkeit ift zum größten Zeil begründet 
in dem in fünfundzwanzig Jahren angefammelten Schat von Wifjen und 
Können in dem Hundertföpfigen Perjonal, in der durch die Praxis zur 
zweiten Natur gewordnen Methode, in einem gewaltigen Material von Hands 
und Drudichriften aller Art, deifen Wert mejentlic) davon abhängt, daß die 
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Beamten damit vertraut find. Daran fan von außen nicht gerührt werden, 
ohne zu fchaden. Ie größere Anfprüche gemacht werden, umjo mehr wird 
man fich vor ftörenden Eingriffen zu hüten haben. 

Nur nad einer Richtung, freilich einer fehr wichtigen, fcheint uns der 
zufünftigen Entwidlung fräftige Hilfe unentbehrlich zu fein, und zwar für Die 
wiljenjchaftliche Leiftung. Sit e8 in den erjten fünfundzwanzig Jahren durch 
die Pflichttreue aller Teile gelungen, der Gefahr vorzubeugen, daß die deutjche 
Reichsitatiftit wieder auf das fubalterne Niveau des Zentralbureaus des Zoll: 
vereins herabſank, im zweiten Bierteljahräundert wird diefe Gefahr Jicher 
nicht mehr bejchworen werden fünnen, wenn man das Mißverhältnis zwijchen 
Bureauperfonal und Mitgliedern weiter wie bisher anmwarjjen läßt, und 
vollends, wenn etwa zugleich die unglüdjelige Subalternifirung des Bureau- 
perſonals bureaufratijcher Gleichmacherei und „Zivilverforgung“ zuliebe auch in 
der Neichzitatijtif zunehmen jollte.e Soll das Kaiferliche Statiftiiche Amt nicht 
zur jubalternen Rechenmajchine des Reichgamts des Innern werden, unter das 
e3 an fich wohl ganz zwedmäßigerweije gejtellt ift, jo müfjen die Mitgliederftellen 
ihon jest vermehrt und in Bezug auf Gehalte und Rang jo auögeftattet 
werden, daß auch Männer von hervorragender, namentlich auch wifjenjchaft- 
liher Bedeutung, Volkswirte und Statiftifer erften Ranges, dauernd in ihnen 
Befriedigung finden können. Die bejondre wifjenfchaftliche Bedeutung, Arbeitö 
fraft und Aufopferung der Männer, die bisher das Amt auf der Höhe gehalten 
haben, jollte nicht über die Gefahr täujchen, die in der unzureichenden Auss 
geftaltung der 'ftatiftiichen Beamtenlaufbahn liegt; zum Aflefjorentaubenfchlag 
darf das Amt auf feinen all werden. In feinem Gutachten über die Gründung 
und Einrichtung einer Neichdbehörde für deutiche Statiftif, das Rümelin im 
Mai 1871 als Referent der Kommijfion zur weitern Ausbildung der Statiftif 
des Zollvereind abgab, und da8 von der Kommiljion mit dem Bericht vom 
26. Mai desjelben Iahres dem Bundesrat überreicht wurde, it in voller 
Schärfe die Beantwortung der Vorfrage verlangt: „Liegt die Aufgabe des 
Itatiftiichen Amts überhaupt augjchließlich oder wenigjtens vorherrjchend in der 
Ermittlung und Veröffentlichung zuverläffiger Zahlen, jodaß die Verwertung 
und Verarbeitung des gebotenen Stoffs der freien Wijjenjchaft oder dem praf: 
tiichen Gebrauch anheimgejtellt bleibt? oder aber bildet diefe wiljenfchajtliche 
Analyje und Behandlung des ftatiftifchen Diaterials einen wejentlichen und 
unerläßlichen Teil der Aufgaben des Amts felbft?" Und nicht minder jcharf 
giebt der Referent fein Urteil dahin ab: „daß die ftatiftiichen Amter nur im 
Falle der Bejahung diejer leßtgeitellten Srage den Namen wilfenjchaftlicher 
Inititute mit Recht und Ehre führen, daß fie nur in diefem Falle dem Staat 
und der Gejellichaft die hohen Dienfte leiften fünnen, deren wir uns gern und 
mit Zug zu rühmen pflegen, daß der Wert und die Xeiltung der einzelnen 
Bureaus nicht nach den Bänden von Zahlen, die fie in die Welt enden, 
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jondern nad dem Umfang und Gehalt der Thatjachen und Kaufalverfnüpfungen 
zu beurteilen ift, die fie an der Hand ihrer Zahlen in ficherer und berechtigter 
Sclußfolgerung ans Licht zu ftellen vermögen. Sahrzehntelang hat jenes 
Bentralburenu des Zollvereing eine Mafje von Zahlen veröffentlicht, von denen 
außer den Beamten der Zollverwaltung faum jemand einen praftifchen Gebrauc) 
zu machen vermochte. Noch heute beichränfen ich viele auswärtige Staaten 
darauf, nur die Bände von Ziffern zu addiren, die felbft für den Fachmann 
unbenugbar in den Schränfen vermodern. E38 ift nur ein Zufall, ob ein 
Privatgelehrter jich findet, der den ftummen Zahlen den Mund zu öffnen ver: 
mag und die dazu erforderliche grenzenloje Arbeit nicht fcheut, aber jelbft 
wenn er e8 thut, wird er jich im Nachteil gegen die amtlichen Statiftifer 
befinden, die die Fragen geftellt und das Urmaterial zu ihrer Verfügung 
haben, und die mitten in der Sache, im Gebrauch aller Hilfsmittel ftehen.“ 
Wir haben feit Iahr und Tag und auch in allerneuefter Zeit wiederholt 
auf den Mißbrauch der amtlich veröffentlichten Zahlen in Privatarbeiten 
gelehrter und ungelehrter Polititer aufmerffam gemacht und auf den Segen 
der willenfchaftlichen Erjchliegung des Zahlenwerfs durch die amtliche Statiftif 
bingewiefen. Möchte nur das Reid, und in erfter Linie der neue Staatd« 
jefretär im Neichgamt des Innern der Rümelinjchen Warnung für die Zukunft 
eingedent fein und unfre Neichsftatiftif fchügen vor Bureaufratismus und 
Alfefforismug und der damit verbundnen Gefahr der Subalternifirung an 
Haupt und Gliedern. | ß 





Die deutfchen Roloniften an der Wolga 
und die ruffifche Negierung 


(Schluß) 
5. ZI [8 die deutfchen Kolonien an der Wolga gegründet wurden, 
J or N war das ganze umermeßliche Gebiet am linken Ufer der Wolga 





alt noch ganz Weidegrund der nomadifirenden Kirgifen. Schon 
früher waren wiederholt Verfuche gemacht worden, dort Dörfer 

* und Städte zu gründen, die von den Kirgiſen aber regelmäßig 
serftört wurden, jodaß ‚man folche Anfiedlungen fchließlih nur noch am 
rechten Wolgaufer, der VBergjeite, verfuchte, obgleich die Terrainverhältniffe Hier 
weit ungünitiger waren. So war e3 auc) mit Sjaratow, gegenwärtig der größten 
Stadt an der Wolga, der Fall. Die erfte Anlage der Stadt war am linken Wolga- 
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ufer, dem heutigen Gouvernement Sjamara, gemacht worden, aber infolge der 
fortwährenden Überfälle durch die Kirgifen fah fich die Bevölkerung gezwungen, 
an das rechte Ufer überzufiedeln. Am linfen Ufer, dem jetigen Sjaratow gegen: 
über, blieb nur die Kofafenftaniza Botromwst (deutfch Kofafenftadt) beftehen, zu 
deren Schuß noch eine Reihe von Dörfern mit Eleinruffiichen Kojaken, Kachollen, 
etwas weiter öjtlic) in der Steppe angelegt worden war. Zu beiden Seiten 
diefer Kofafenanfiedlungen, die gegenwärtig ziemlich in der Mitte der deutjchen 
Kolonien liegen, wurden diefe längs dem Fluß in einer ziemlich dichten Reite 
angelegt. Das gejchah einesteild, damit fich die SKoloniften bei etmaigen 
Überfällen der Kirgifen leichter gegenfeitig Hilfe leiften konnten, andernteils, 
um ihnen die Vorteile der Nähe des großen Fluffes zu verjchaffen. Nur 
einige der erften oder Stammfolonien wurden an dem aus der Steppe fommenden 
Nebenfluffe, dem großen Karaman weiter öftlich von der Wolga, angelegt, aber 
diefe haben von den NRaubzügen der Rirgifen in den erjten Jahrzehnten aud) 
jchwer zu leiden gehabt. Das nötige Feld wurde den einzelnen Kolonien in 
die- Steppe hinein in einem gefchlojjenen Komplex zugemefjen; in welchem Mape 
das gefchehen ift, ergiebt ficd daraus, daß die Stammtkolonien Areale von 
20—50000 Dekjatinen,*) alfo eine Fläche Haben, die manches Eleine deutjche 
Fürſtentum an Umfang übertrifft. Dazu fam die außerordentliche Fruchtbarkeit 
des Bodend. Nach den eignen Angaben alter Koloniften wurden auf folcdem 
Urboden, felbjt bei der oberflächlichiten Bearbeitung, eine Reihe von Sahren das 
Vierzig⸗ bis SSünfzigfache der Ausfaat erzielt. Die Folge diefer Sruchtbarkeit, 
dazu die jcheinbar unendliche Ausdehnung neuen Aders, den die Steppe weiter 
nad) dem Dften zu bot, war eine erjtaunliche Vermehrung der Ktolonijten und 
fodann, daß fie fich jo gut wie augfchließlich mit dem Anbau von Weizen 
(daneben in befchränftem Maße auch mit dem Anpflanzen von Tabak) und mit 
Handel befchäftigten, denn von einigen Ofmühlen abgefehen hat feine eigentliche 
Snduftrie auf diefer Seite des Fluffes Boden gewinnen fünnen. Die Menjchen 
hatten hier eben nicht nötig, zu Handwerfen und andern Beichäftigungen zu 
greifen, die gleichmäßige oder fortwährende Anftrengungen verlangen, da der 
Boden ein Jahrhundert lang bei geringer Anftrengung Brot und Eriftenzmittel 
im Überfluß gab. Die Folgen treten uns auf jedem Schritt entgegen. 
Anders hat fich die LZage der Dinge in den Kolonien geitaltet, die am 
rechten Ufer der Wolga, der Bergjeite, in dem jegigen Gouvernement Sjaratow 
angelegt: wurden. Solange der Boden die Raubwirtjchaft erlaubte, bejchräntte 
fi) die Maffe auch bier auf Weizenbau und Handel; erjt jpäter, ala es mit 
diefen allein nicht mehr gehen wollte, griff man in einzelnen Kolonien zu 
Handwerfen und Gemwerben, hauptjäcdhlich zur Weberei, jpäter zum Bau von 
landwirtfchaftlicden Mafchinen, zur Fabrikation von Tabafspfeifen ujw. Aber 


*) 5000 Dekjatinen find eine deutfhe Tuadratmeile. 
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mit Ausnahme der Müllerei hat es kein einziges zu wirklich hervorragender 
Bedeutung gebracht, wenn auch die Weberei bedeutende Summen ein— 
brachte. Das einzige Produkt von Belang, ſowohl der deutſchen Kolonien wie 
überhaupt der ganzen Gegend, war und ift der Sommerweizen, der namentlich 
im jüdlichen Zeil der Wiejenfeite, aljo am öftlichen Wolgaufer, von ausge: 
zeichneter Beichaffenheit ift. Andre Getreidearten, wie Roggen ufiw., wurden 
am linten Wolgaufer früher jo gut wie gar nicht angebaut, wogegen das 
auf der Bergſeite ſchon Länger geichah. Erft jeit etwa dreißig Sahren, 
und auch nur infolge des Befehls der Regierung, die den Folgen de3 aus» 
ihließlichen Weizenanbaues zu fteuern juchte, hat man fi) auch in den Gebiete 
der Wiefenfeite zum Anbau diejer Getreidenrt bequemt, die aber dem Weizen 
gegenüber immer noch nur ald Nebenfacje behandelt wird. Zu diefem Unter: 
Ichiede trug neben der Verjchiedenheit des Klimas, das auf der tiefliegenden 
Wiejenfeite heißer und trodner als auf der hochliegenden Bergjfeite ift, auch 
die Verichiedenheit des Bodens bei. Auf der Wiefenjeite, die ohne Zweifel 
ein außgetrodneter Mteeresboden tft, eignet er fich entjchteden mehr zum Weizen: 
al3 zum Roggenbau, wogegen der Roggen auf dem übrigens ebenjo vorzüg- 
lihem Boden der Bergfeite fichrer und beiler gedeiht als der dort Jonft jo 
bevorzugte Sommerweizen. 

Zu diefen natürlichen, dem fchnellen Emporfommen einer thätigen und 
energijchen Bevölferung äußerft günftigen Verhältnifjen famen nun noch andre 
Vorteile. Den Anfiedlern wurde nicht nur Land im Übermaße zugeteilt, fondern 
ed wurden ihnen auch Häufer, Kirchen und Schulen gebaut, Vieh und Ader: 
geräte nebft den nötigen Sämereien angefchafft, und dazu hatten fie Steuer: 
freiheit auf eine Reihe von Jahren und Befreiung vom Militärdienit auf ein 
Sahrhundert, alles Dinge, die Schwer ins Gewicht fallen und al außerordentlich 
wertvolle Privilegien bezeichnet werden müfjen. Wenn troß alledem der Gang 
der Dinge anders war, als erwartet werden konnte, jo lohnt e8 wohl der Mübe, 
einmal nach den tiefer Aegenden Urjachen diefer merkwürdigen Erjcheinung 
zu fragen. 

Alles jah gut aus, folange fi) die materielle Lage der Kolonien zu 
heben fchien. Während diefer Zeit, d. h. folange die natürliche Bodenfraft 
reichte, entitanden neue jchöne Kirchen und Schulen; neue Wohnungen wurden 
in Menge gebaut, in denen Komfort und Zurus herrjchte, und das alles |chien 
für den Nichteingeweihten ein Zeichen fteigenden Wohlitandes zu fein. Es 
war von dem geregelten Aderbau, dem wachjenden Reichtum und blühenden 
Zuftande diefer Kolonien in der ruffiichen Prejje die Rede, die auf den bes 
ftehenden Gemeindebefig zurüdzuführen jeien, und doch wußte jeder, der mit den 
Zuſtänden befannt war, daß der rüdfichtslofefte Raubbau getrieben wurde, und 
daß es gerade infolge de3 fommuniftiichen Gemeindebefiges früher oder fpäter 
zu einer gefährlichen Krifis und fchließlich zu einer Kataftrophe fommen mußte. 
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Geregelter Aderbau, nach weteuropäifchen Begriffen, ift diefen Koloniften 
von jeher fremd gewejen und fremd geblieben. Bei ihrer Auswanderung war 
die Landiwirtichaft auch in Deutichland noch auf einer jehr niedrigen Stufe, 
und dan machte die außerordentliche Sruchtbarkeit der ihnen überwiejenen end- 
Iojen SSlächen eine Wirtfchaftsweife mit Viehhaltung und Düngung vollflommen 
überflüffig.. Diefer Boden hatte thatjächlich eine Fruchtbarkeit, die den Kolos 
niften erlaubte, auf ein und derielben Stelle diejelbe Getreideart eine lange 
Neihe von Jahren anzujäen, bevor eine Abnahme des Ertragd bemerkbar 
wurde. Geichah das endlich, jo ließ man die bisher benugte Fläche einfach 
liegen und wandte fi) den daneben liegenden Flächen noch unberührten Urs 
bodens zu, bi® auch diefe erfchöpft waren, worauf man dann wieder weiter 
ging. An diefe Art Wirtjchaftsbetrieb, die fich in nichtS von dem Jahrhunderte 
alten Raubfyitem der jüdruffiichen Bauern unterjchied, Hatte fich die Mafje 
der Wolgafoloniften fchon nach furzer Zeit jo gewöhnt, daß fie von einer 
andern Wirtichaftsweije jchlechterdingd nichts mehr wijjen wollten. Die ges 
wohnte Zuteilung neuer Aderanteile bei Vermehrung der in einer Samilie 
vorhandnen männlichen Köpfe, die Gewißheit, unter allen Umständen im Belik 
der nötigften Eriftenzmittel zu bleiben und nötigenfall® Zeit jeine® ganzen 
Lebens auf Koften der Gemeinde zu jchmarogen, ermöglichten e8 dem Haufen 
in gejeßlicher Weije ein reines Zuderleben zu führen, und das glauben die 
Auswandrer jet in Sibirien wieder zu finden. 

Was dem Haufen die früher jo bequemen Landzuteilungen bejonders 
wertvoll machte, war der fchon erwähnte Umftand, daß ohne die Genehmigung 
des Oberhaupt? oder des Wirts eine Wirtichaft überhaupt nicht geteilt werden 
fonnte. Diefe Bejtimmung ermöglichte den Herren Vätern mit vierzig Sahren 
oder noch früher den Nentier zu fpielen und fich zur Ruhe zu jeßen, wenn 
fie nur dag Glüd Hatten, recht viel Jungen zu haben. Um möglichit fichere 
und Dabei unbezahlte Arbeitskräfte zu jchaffen, wurden deshalb die Herren 
Söhne Fchon mit achtzehn Jahren zum Heiraten gewiffermaßen gezwungen, 
wobei fie aber in der Regel mit ihrem Nachwuchs im väterlichen Haufe blieben, 
jodaß in einem derartigen Haufe — fehr oft in ein und demjelben Zimmer — 
vier bis fünf, ja noch mehr Ehepaare mit einem Haufen von Kindern zufammen 
wohnten, der nach Dugenden zählte. Die beranwachtenden Stinder wurden 
dann dazu angehalten, die empfangnen Landanteile in der gewohnten WBeife 
zu bearbeiten und den Herren Vätern da8 Leben möglichit leicht zu machen. 
Bei Lichte betrachtet, war diejfe Einrichtung weniger eine Verſorgung der 
Kinder ald der Herren Väter. 
deder wollte natürlich „Wirt“ werden, um fich ein möglichft bequemes 
Leben zu verjchaffen. Hätte nicht die Beftimmung bejtanden, daß Wirtfchaften 
nicht: willfürlich geteilt werden dürften, jo hätten fich die Söhne meift fofort 
nad) ihrer Verheiratung und nad) dem Empfang ihres Landanteil3 von den 
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Vätern getrennt, um folange al® möglich — genau wie die Väter — die 
Landanteile und die Arbeitskraft ihrer Kinder zum eignen Vorteil auszunugen, 
worauf dasjelbe dann von diejen wieder nach Möglichkeit fortgejegt worden 
wäre. Die ganze fittliche und Naturordnung war rein auf den Kopf geftellt, 
und der Haufe Iebte im Vertrauen auf den ewigen Beftand diefer Dinge im 
volliten Sinne des Wortes in den Tag hinein. 

E3 gab nun freilich Leute, die Klar erkannten, daß diefe Zuftände die 
Gejamtheit der Koloniften zu Grunde richten müßten. Zwei Barteien jtanden 
ih fchon von allem Anfang an fchroff gegenüber. Auf der einen Geite 
Itanden die, die dem möglichft zu fteuern juchten, auf der andern Seite war 
aber die Maffe der Koloniften, die fich jeder Anderung der beftehenden Ordnung 
hartnädig widerjeßte. An der Spite der erjten Partei, die anfangs nur 
aus wenigen: Köpfen beitand und infolge dejfen vollfommen machtlos war, 
ftanden die Geiftlichen, deren Berdienft e8 für alle Zeiten bleiben wird, daß 
ed nicht zum äußersten gefommen ift. Faft durchweg aus Gebieten ftammenDd, 
wo ftreng geordnete Zuftände herrfchten — aus Deutjchland, den Dftfee- 
provinzen, innland, den deutjchen Kolonien Rußlands mit unteilbarem Hofs 
befig ufw. —, erfannten fie jofort, was unbedingt eintreten mußte, wenn man 
bie Dinge noch ferner jo weitergehen ließ. Mit Wort und Schrift, in der 
Kirche wie in der Schule, haben fich diefe Männer feit langen Sahren die 
größte Mühe gegeben, der zunehmenden Verwüjtung der zugeteilten ‘Felder 
und Wälder und der Verwilderung der Sitten zu fteuern, aber ihre Ans 
jtrengungen waren bis vor kurzem jo gut wie erfolglo8, wenigitens war eg 
ihnen nicht möglich, größeres Unheil zu verhüten. 

Schon vor dreißig bi8 vierzig Iahren it von den Geiftlichen erfannt 
worden, daß der fchwerite Schaden die fortwährenden rein willfürlichen und 
faft jedes Sahr vorgenommenen Teilungen ded Gemeindebefiged waren. Ganz 
nach der Laune des Haufend wurde ohne Achtung der Rechte, die 3.8. durch 
Berbeflerungen, wie Aufpflügen der Felder im Herbft, und ähnliches erworben 
waren, das eben erit umgeteilte Feld aus nichtigen Gründen wieder umgeteilt; 
häufig in der Hoffnung, daß man bei der Berlojung der Parzellen, vielleicht 
die verbejferten Stellen erhalten und hierdurch mühelos zu einem Vorteil 
fommen fünnt. Dan fcheute nicht offnen Rechtsbrud. Wenn fi) jemand 
hatte verleiten lafjen, Objtgärten auf ®emeindeland anzulegen, jo nahm man 
fie troß aller vorherigen Abmachungen mit der jaubern Motivirung gewaltjam 
weg: „Die han nun lange genug Äpfel gegeffen, jest wollen wir aach ämol 
welche han.“ 

Daß unter jolchen Berhältniffen jede Berbefjerung auf Grund und Boden, 
wo der Haufe überhaupt etwas zu jagen hatte, rein zur Unmöglichkeit wurde, 
verfteht jich von felbft, und deshalb gaben fich auch die Geitlichen in Ver: 
bindung mit dem einfichtigen und thätigen Teil der Kolonijten ne längſt 
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‚alle Mübe, wenigjtens die Umteilungen unmöglich zu machen und den Gemeinde 

bejig wenigften® in nicht weiter teilbare Parzellen überzuführen. Alle der: 
‚artigen Abfichten fcheiterten aber fo lange an dem Widerjtande der Mafien, 
al8 diefe überhaupt etwas zu jagen hatten, und das war bid vor etwa dreißig 
Sahren der Tall. Welche Verlufte Hierdurch der Gejamtheit zugefügt wurden, 
darüber nur das Folgende. 

Nach der Aufhebung der Leibeigenfchaft, mit der die Koloniften allerdings 
unmittelbar nicht® zu thun hatten, ging das Streben der Regierung dahin, 
 jowohl die ruffischen Bauern wie die Kolonisten zu Eigentümern des biöher nur 
benugten Zandes zu machen. Sie fchlug den Kolonisten vor, das den Kolonien 
zugemejjene Land zu dem Preife von 8, jage acht Rubeln Kredit für die Debjatine 
— den preußifchen Morgen aljo zu weniger al3 zwei ARubeln — erbr und 
eigentümlich zu erwerben. Troß der fo außerordentlich günftigen Bedingungen 
und trog alles Zuredens forwopHl der Geistlichen wie des einfichtigen Teils der 
Kolonisten lehnte die Mafje den Vorfchlag der Regierung mit der Begrün- 
dung ab: „Wir brauchen Neuland (Urboden), aber nicht jchon ausgeraubtes 
Land, das uns nicht? nügen fann. Können wir fein Neuland erhalten, jo 
bleibt ung nichts übrig, ald auszumwandern.“ Das war anfang der fechziger 
Jahre; wie viele Schon damals nach dem Kaufafus, namentlich dem Kuban, 
nah DBrafilien ujw. ausgewandert find, weiß noch jeder Wolgafoloniit. 
Damals begann aud) dag Iammern und Klagen über „die unerjchwinglicen 
Bahlungen,“ den Mangel an Land, obgleich mehr al3 die Hälfte des zugeteilten 
Landes vollftommen unbearbeitet lag, da8 Berwüften der legten Waldanpflar: 
zungen, da® Umpflügen aller, auch felbft fteiler Abhänge an Schluchten und 
Slüffen, nur um frifches Land zu haben, das hierdurch herbeigeführte Ber: 
Janden und die Berfchüttung der Thäler und Flußbetten mit Geröll und Steinen, 
und jchließlich da3 Verpachten und VBerjegen der legten noch nicht außgemergelten 
Stellen an Kapitaliften, nur um auf einige Wochen Geld zu erhalten, über: 
haupt die Zeit rapiden Berfallg und fteigender Armut, die während der 
Sabre 1891 und 1892 in der allgemeinen Hungersnot den höchjten Grad 
erreichte. 

Was Mikernten in den Gebieten der untern Wolga zu bedeuten haben, 
weiß jeder, der mit den dortigen VBerhältnifjen bekannt ift, gut genug; die Geſamt⸗ 
lage der Kolonien hätte aber in jenem Jahre nicht eine jo grauenhafte Geitalt 
annehmen fönnen, wenn den Mißernten nicht eine dreißig Jahre dauern 
Mikwirtichaft vorausgegangen wäre. Nur durch fie war e8 joweit gefommen, 
daß faft alle Kolonien, verjchuldet big über die Ohren, ohne alle Hilfsmittel 
daftanden und nur durch Hilfe von außen vor einer fürchterlichen Kata 
jtrophe — dem Verhungen von vielen Taufenden — bewahrt werden fonnten. 
Mikernten waren auch früher jchon vorgefommen, aber jolange die Mafle 
unter der Stontrolle der Oberbehörde in Sfaratow ftand, wurden Derartige 
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Sabre leicht überwunden und im ganzen auch wenig empfunden. Damals 
wurde noch dafür gejorgt, daß der untere Haufe nicht die Oberhand bekam; 
mit dem Berfchwinden jener Behörde und der Selbftverwaltung aber waren 
die zuverläffigen Leute, auf denen von jeher überhaupt die Eriftenz und 
dad Vorwärtsfommen der Stolonien beruht hatte, vollftändig auf die Seite 
gefchoben und jeder Willtür des Haufens preisgegeben. 

Gerade nach den Erfahrungen, die man mit dem fommuniftifchen Ges 
meindebefig in den deutjchen Wolgafolonien gemacht hat, würde das fürchter- 
lichte Unglüd, das die Menjchheit treffen fünnte, die Verwirklichung der 
wahnfinnigen Ideen der Sozialdemokratie fein. 

Keine andre PVerirrung des menfjchlichen Geiftes fäme wohl der Ver: 
blendung gleich, die in der Annahme liegt, daß man der Mafje nur das 
Nötige zu geben brauche, forglos zu leben, um alle Verbrechen, alles Böfe 
aus der Welt zu jchaffen. Hat e3 der Mafje der Wolgafoloniften etwa an 
irgend etwas gefehlt, wa es ihnen wie fo vielen andern, die heute reich) und 
angejehen find, möglich gemacht hätte, emporzufommen, wenn fie nur thätig 
und fparfam hätten jein wollen? Alle ohne Ausnahme wurden fie bei der 
Zuteilung der Eriftenzmittel vollfommen gleich behandelt; wer trägt alfo die 
Schuld daran, daß ihre Mehrheit immer weiter zurüdgelommen ift und ihr 
Heil nur noch im Auswandern fieht? Hat fie irgend jemand daran gehindert, 
diefelben Wege wie die Koloniften zu gehen, die entichloffen auf ihr eignes 
Rifiko lebten und wirtichafteten und e3 dann auch zum jehr großen Teil zu 
bedeutendem Reichtum und hohem Anfehen brachten und neben den Geilt- 
fihen die alleinigen Erhalter der Kolonien gewejen find? Daß hier Ichon vor 
Sahrzehnten alles aus Rand und Band gegangen wäre, und Taufende troß 
der zugeteilten riefigen Landflächen hätten verhungern müfjen, wenn nicht diejer 
wirklich folide Teil gewejen wäre, weiß alle Welt; aber troß der fürchters 
ichiten Erfahrungen ijt doch erft ein geringer Teil der Mafje zu der Erkenntnis 
gefommen, daß andre Wege als die bisherigen eingejchlagen werden müfjen, 
wenn nicht jchlieglich alle untergehen follen. 

Das gefährlichite bei fommuniftifchem Gemeindebefts und jolidariicher 
Haftbarfeit in einer vollfommen freien Bevölferung mit Selbftverwaltung, mo 
der Haufe da3 Regiment ausfchlieglich in den Händen hält, ift von jeher Die 
bodenloje Korruption gewefen, die alle reife ergreift, und daß e3 gewifjenlofe 
Beamte giebt, die, anftatt den Thätigen und Sparjamen zu jcehügen, jedes 
Recht mit Füßen treten und aus Bequemlichkeit oder aus andern Gründen 
gemeinfchaftliche Sache mit dem verlotterten Haufen machen. 3 ift freilich 
bequemer, da8 Nötige bei denen in der Gemeinde zu nehmen, wo etwas zum 
Nehmen vorhanden ift, ala fich mit der Deenge der thatlächlichen Schuldner 
berumzuärgern. Ein folches Verfahren muß aber fchließlich) die ganze Ge- 
meinde zu umpengefindel machen, da8 fich zu feiner Erhaltung auf andre 
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und den Staat verläßt. Iſt es nicht ganz natürlich, wenn die zu Gunſten 
des Haufens Vergewaltigten ſchließlich erklärten: Man bringt uns mit Gewalt 
dahin, jedes ernſte Streben ferner entweder ganz zu unterlaſſen oder auszu— 
wandern und auf Stellen zu gehen, wo wir nicht fortwährend für Faulenzer 
arbeiten müſſen, die im Sommer im Schatten und im Winter auf dem Dfen 
liegen? Die Mehrzahl der ruffiichen Beamten hat allerdings Gewijjen und Ge: 
rechtigfeitgefühl genug, fich jolche Gemwaltjtreiche nicht zu jchulden kommen zu 
lafjen, aber e3 giebt mehr al3 genug, die bei dem Beitreben, fich bei ihren 
Borgejegten und dem großen Haufen lieb Sind zu machen und zu zeigen, wie 
glatt fich alle Gefchäfte in ihrem Bezirke abwideln lajfen, welcdye Ordnung 
und PBünktlichfeit darin berrfcht, dem Volle und der Autorität des Staats 
mehr Schaden ald Nuten bringen. 

Der befanntejte Vorwurf, den die Sozialdemofratrie der heutigen Gejell 
Ichaftsordnung macht, beiteht befanntlich darin, daß der Kapitalismus auf 
Koften der Arbeit der untern Klaffen beftege und vormwärtsfomme. Es jäll 
ung nicht ein, zu leugnen, daß Ausschreitungen vorfommen, aber es fragt fid, 
wer ed am gründlichiten verjteht, auf fremde Koften zu leben, der Kapitalismus 
oder die heruntergelommne Mafje, wenn fie ihren bequemen Inftinften frei 
folgen fann, und wo dieje wiberliche Erjcheinung am auffälligften zu Tage tritt. 
Beim Kapitalismus bejteht doch immer noch eine Gegenleiftung, Zahlung 
von Köhnen, wenn von fremder Urbeitäfraft und fremdem Eigentum Gebraud 
geinacht wird; man jehe jich aber einmal die Handlungsweife des verbummelten 
Haufeng an, wenn diefer die Möglichkeit hat, fich auf Koften der übrigen in 
der Gemeinde Vorteile zu machen. So beichräntt diefer Haufe ift, wenn e 
fi) darum handelt, Mittel und Wege zu finden, auf ehrliche und thätige Weile 
vorwärtszufommen, jo raffiniert ift er, wenn es gilt, fich auf Koften der 
„Reichen“ oder der „Gemeinde“ ujw. Mittel zum Schnaps oder zu ähnlichen 
Dingen zu verichaffen. Dem Gutsbefiger die SSelder abzumweiden oder die 
Wälder auszubauen, um mit dem gejtohlnen Holze nötigenfall® ganz offen 
Handel zu treiben, verjtehen die ruffiichen Bauern ebenjo gut, wie da? 
Gutsvieh abfichtlich auf ihre Felder zu treiben, um fi) dann durch das Pfänden 
Geld zu machen, und hundert andre Kniffe. Und ebenjo erfahren ift darin die 
beruntergefommne Majje der Kolonijten. 

Wer die Sache nicht aus Erfahrung fennt, ijt nicht imjtande, fich ee 
Vorstellung davon zu machen, welche Verwirrung der Begriffe in Bezug aut 
Mein und Dein ein längere® Leben im fommuniftiichen Gemeindebejig in 
den Köpfen der Mafje erzeugt. Anderwärt3 weiß der legte Bauer, dab Br 
meindeeigentum, Sirchenvermögen ujw. etwas andres find als Brivateigentun 
oder fein eignes geringes Vermögen, aber es ijt feine Möglichkeit, diefe Begriffe 
der regierenden Mafje in Dörfern mit fommuniftifcher Agrarverfaffung flar zu 
machen. - Dort hat der verfommenjte Qump, der noch nie einen Kopefen zum 
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Gemeindes oder Kirchenvermögen ufw. beigefteuert hat, doch die Überzeugung, 
daß alles, was in der Gemeinde vorhanden ijt, Gemeinde- oder Kirchengelder, 
Gebäude, Felder, Wälder ujw. auch fein perjönliches Eigentum fei, über das 
er, unter Umftänden in Verbindung mit einem binreichenden Haufen Gleich 
gejinnter, ohne weitere® verfügen fünne. Und der Haufe hat auch von dem 
Recht, über dag Gemeindevermögen ganz nad) Belieben zu verfügen, jolange 
ungenirt Gebrauch gemacht, ald ihm die bejtehenden Gejete die Möglichkeit 
verchafften. Er verfaufte und vertrant, ohne fi) nur um die Protefte der 
andern zu kümmern, ebenjo die Getreidebeftände im Gemeindemagazin, die für 
Notitandsjahre ald eiferned Kapital dienen follten, wie das Saatgetreide; es 
wurden Schulden auf Gemeinderechnung gemacht, daß noch Generationen zu 
zahlen Haben werden, wenn fie die Folgen der leichtjinnigen Wirtjchaft ihrer 
Väter bejeitigen wollen. 

Als in den Jahren 1891 und 1892 während der Notjtand3zeit die Majje die 
gejammelten Gaben nicht in die Hand erhielt, und Maßregeln getroffen wurden, 
jeden Mißbrauch des Haufens mit den eingegangnen Gaben zu verhindern, 
machte er natürlich den größten Lärm. Seine Anmaßung ging joweit, daß die 
Leute den Mitgliedern der Notjtandsfomitees, durch die überhaupt erjt Unter: 
jftügungen berbeigefchafft worden waren, dag Recht beftritten, Bejtimmungen 
über die Verwendung der Gaben zu treffen oder fie nach den Beitimmungen 
der Geber zu verwenden. &3 wurde frech behauptet, daß niemand ein Recht 
hätte, mit „ihrem” Gelde zu wirtichaften, daß fie jchon jelber wüßten, was 
fie damit zu machen hätten. Da fic) Gemeindevorjtände weigerten, Die 
Jorderung des herrjchenden Haufend zu erfüllen, das noch vorhandne Ges 
meindeeigentum zu verjegen und das Geld auf die Zahl der Köpfe zu ver: 
teilen, da8 — wie immer — in wenig Tageıı vertrunfen worden wäre, 
fam es zu offnem Aufftande, der durch Militär niedergeichlagen werden mußte. 

Ber den ruffiichen Bauern wurde, folange die Leibeigenfchaft dauerte, 
noch einigermaßen Ordnung gehalten, da es nötigenfall® Hiebe jegte, wenn 
das Volk durchaus nicht arbeiten wollte; jeitdem aber derartiges nicht mehr 
zu befürchten war, wurde die Zahl derer, die das Betteln bequemer fanden als 
das Arbeiten, mit jedem Jahre größer. Und ebenfo war e3 bei den Wolga: 
foloniften. In früherer Zeit galt das Betteln unter ihnen immer noch als eine 
Schande; feit der Verleihung der Selbituerwaltung aber gab e3 immer mehr 
Leute, die das Betteln ald ein ebenjo ehrjumes Handwerk wie jedes andre be- 
trachteten. Man nimmt ja nur, was die andern freiwillig geben, und das der 
Gemeinde zugeteilte Land trägt natürlich genug, um den Saulenzer mit den 
Seinen durdhzubringen. Auf Befjerung ift nicht zu rechnen, ehe den Leuten 
zum Bewußtjein gebracht worden ift, daß Tzaulheit und Liederlichfeit nicht 
weiter darauf zu rechnen haben, auf Rechnung andrer erhalten und durchges 
füttert zu werden. Uber ed wird noch lange Zeit vergehen, ehe das erreicht 
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it. E83 ift eben außerordentlich fchwer, Anfichten und Gewohnheiten audzus 
rotten, die feit Sahrhunderten feft Wurzel geichlagen haben: Fleiß und 
Thätigfeit werden eben in Rußland nicht fo wie im weitlichen Europa geachtet. 
Wer „arbeitete,“ war veracdhtet, und deshalb wurde die Arbeiterflaffe zit 
nach ihren Eigenjchaften, jondern einfach) nach ihrer Zahl gejhägt. Man vers 
langte von den einzelnen Köpfen die gleichen Leiftungen und Zahlungen und 
gab deshalb au an Grund und Boden ujw. jedem genau dasfelbe, ohne 
Dabei nach den fittlichen und fonftigen Eigenjchaften der Empfänger zu fragen. 
Einfach und bequem war die Sache allerdings, aber man darf fi midt 
wundern, daß der Haufe auch jebt noch, wo er vollftändig frei ift, Tätigkeit 
und Sparjamleit verachtet, denfelben Anfpruch auf Befig und Leben wie der 
Tüchtigfte und Sparjamfte erhebt. 

Nur der liederliche Haufe Hat von den Schenkungen und Gaben der 
Kaifer wirklichen Nuten gehabt. Die von Alexander II. und Alexander II. 
erlaffenen Steuerrüditände find fajt ausfchließlih ihm zu gute gefommen. 
Er bezahlte in dem Vertrauen, daß man ihm die Steuerrüditände eines 
Ichönen Tages erlaffen würde, einfach weder Schulden noch Steuern, war 
alfo, al3 fie wirklich geftrichen wurden, gerade jo weit wie die, Die ihren 
Verpflichtungen jedes Jahr pünktlich nacdhgefommen waren. Alexander I. 
hatte den leibeignen Bauern die Freiheit gegeben und ihnen zugleich etwa 
25000 deutiche Duadratmeilen oder etwa 500 Millionen preußijche Morgen 
Land zumefjen laffen. Das genügte aber weder den Bauern, noch deren 
Freunden, die am liebjten den Adel und die Gutöbefiger ganz aus der Welt 
geichafft hätten. Die ZTreibereien zu Gunjten der Bauern begannen, um die 
Regierung zu nötigen, mit allem, was nidyt Bauer hieß, aufzuräumen. Als das 
aber damals nicht gejchah, rechneten die Leute darauf, daß ihnen Alerander II. 
bei feiner Krönung den Gefallen thun würde. Aber der Sailer hielt am 
21. Mai 1883 den Bauerndelegirten feine befannte Rede, die in allen 
Kirchen verlefen wurde und alle Hoffnungen der Bauern und ihrer Freunde 
zeritörte. E8 war aljo wieder nichts. Man tröftete jich damit, daß man 
jagte: „Wir müfjen warten, bi8 der Thronfolger (der jegige Kaifer) zur Re 
gierung kommt; der liebt den Adel nicht und giebt und das noch übrige Land 
ganz beitimmt.” 

Aber auch Nikolaus II. wurde gekrönt, ohne daß den Bauern das nod 
übrige Gutsland gejchenktt worden wäre. Man vertröftete fih nun bis zur 
nächften „Revifion“ (Vollgzählung), wo die Zuteilung von weiterm Lande, 
der Vermehrung der männlichen Köpfe entiprechend, dann ohne ‘Frage wie in 
frühern Heiten erfolgen müßte. Die Volkszählung ift aber vorübergegangen, 
ohne die erwünfchten Gejchenfe zu bringen, und jett fragt man fich wieber: 
Wann werden wir denn eigentlich) da8 noch übrige Land erhalten? Die Ber 
nünftigen Haben ficd nun allerdings jcyon lange gejagt, daß aus den Wünjchen 
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der Bauern niemals etwas werden fünne, aber wie die Bauern im allgemeinen, 
jo }pefulirten doch auch die Wolgafoloniften fortwährend auf weitere Zuteilung 
von „Neuland,” da8 man in der früher fo lange gewohnten Weije unter Um- 
ftänden für das zehnfache des Preifes an Spekulanten verpachten fonnte, den 
man der Krone ald Ausfaufsfumme zu zahlen hatte, und nach den Ent: 
täufchungen, die jowohl die Krönung des jeigen Kaiferd wie die Nevifion 
gebracht hatten, hielten fie e3 für zwedmäßig, nicht länger zu warten, jondern 
ihr Heil in Sibirien zu juchen, wo e3 immer noch Neuland und feine Re: 
gierungsbeamten giebt, die in nicht ganz feiner Weile Steuern und Abgaben 
verlangen. 

E3 ift unberechenbar, welche Verlufte dem ruffiichen Staat und Bolfe 
jeit jechsunddreißig Jahren durch dieje fortwährende Spekulation auf faijer- 
liche Gnadengejchenfe erwachjen find. Wie ein Bleigewicht und zehnmal jchlimmer 
ald alle Folgen der Leibeigenjchaft lafteten die Wirkungen der fortwährenden 
Berhegungen der angeblichen Bauernfreunde mit ihrem ewigen Refrain: Den 
Bauern muß auf Koften des Adels und des Staates geholfen werden! auf der 
zujliihden Volfswirtichaft. Nicht allein daß der Adel hierdurch an den Rand 
des Untergangs geführt wurde, auch mit den Bauern ftand e3 nicht bejfer, 
als Alerander II. den Thron beitieg, und dag unvergängliche Verdienft Diejes 
Kaijer3 wird es bleiben, feinem Lande wieder notdürftig geordnete wirtichaft- 
lihe und joziale Zuftände gegeben und das Reich vor einer Kataftrophe bewahrt 
zu baben. Der verjtorbne Kaifer hat fi um Rußland ein Verdienft erworben, 
wie feiner jeiner Vorgänger. Ieder muß das anerfennen, der Gelegenheit gehabt 
bat, die Entwidlung der Dinge unter Alexander I. und Alerander III. mit 
anzujehen. Am Ende der Regierung Aleranders II. waren die Zujtände auf 
dem flachen Lande ein reines Chaos, mo feiner wußte, was die nächjte Zukunft 
bringen würde; am Ende der Regierungszeit jeine® Sohnes herrjchten wieder 
Ruhe und Sicherheit überall, wenn aud) noch Generationen unter den mate- 
riellen und fittlichen Schäden, die die Sahre der Selbftverwaltung der Bauern 
dem ganzen VolfZleben gebracht haben, werden leiden müfjen. 

Sn einer Beziegung find aber dieje Sahre Doch von Nugen gewejen. Man 
fieht nun ein, wag aus einer Bevölferung wird, wenn deren ganzes wirtjchaft- 
liches und fittliches Leben der Willfür und den rohen SInitinkten des großen 
Haufens preisgegeben ift; man wird es nicht noch einmal auf einen QVerjuc) 
anfommen lafjen. Viele Taufende, die früher noch im Zweifel darüber waren, 
ob nicht der fommuniftifche Gemeindebejig doch vielleicht auch jeine guten 
Seiten habe, find durch die Erfahrungen von allen „liberalen“ Anmwandlungen 
furirt, und die Regierung wird ihre Abficht, die Angelegenheiten der Bauern 
fo zu ordnen, wie e8 deren eigne, wie die Interejjen des Staates verlangen, 
mit der Zujtimmung der ungeheuern Mehrheit des Volkes verwirklichen können. 

Den jchlagenditen Beweis aber für die Schädlichkeit des fommuniftijchen 
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Gemeindebefites liefert die Tage in den deutichen Kolonien, die eine andre 
Agrarverfafjung erhielten. Während auf den Feldern der Wolgakolonien nichts 
al3 Ruin und Verwüftung zu finden ift, wird fich jeder über den Zuftand 
und die Beichaffenheit der Felder, namentlich der Koloniften im Norden freuen, 
die zu derfelben Zeit mit den Wolgafoloniften eingewandert find, aber das 
Hofiyften mit feit zugeteiltem Grundbejig angenommen haben. Aus Wald 
und Sumpf haben fich diefe Koloniften mit jchwerer Arbeit Felder und Wieſen 
geichaffen, die überall — auch in Deutichland — al8 muftergiltig gelten 
fünnen; das allein zeigt jchon, wie die fittlichen Zujtände in diefen Kolonien 
befchaffen find. Welcher Unterfchied ift zwiichen diefen Kolonien und Denen 
an der Wolga, namentlich weiter draußen in der Steppe! Was aber auch in 
der Steppe geleiftet werden ann, haben die Koloniften in Südrußland, in den 
Gebieten des Schwarzen und des Ajowjchen Meeres bewiejen. Das Herz ladjt 
jedem im Leibe, wenn er zum erftenmal die wunderbar fchönen Kolonien, 
namentlich an der Molotjchna im nördlichen Teil des tauriichen Gonvernementd 
und die im Gouvernement Sefaterinoßlaw ufw. bejucht. Dörfer wie Dieje, die, 
man fann fagen, wie aus dem Ei geichält find, wo alles Ordnung und 
Wohlitand verrät, hat in gleicher Schönheit nicht einmal der Weiten Europas 
aufzumeilen. Darnach befuche man einmal die Steppenfolonien an der Wolga, 
wo Zaufende in wahren Erdlöchern ohne Tenfter und Thüren haufen. Wie 
diefe Hütten bejchaffen find, zeigt jchon die Thatjache, daß das Stüd Davon 
gerichtlich zu 2 bie 3 ARubeln Kredit, aljo 5 bi8 7 Mark tarirt werden. Und 
entjprechend ift das Leben der Bewohner. Eine wirkliche Vorjtellung davon, 
wie weit die Menfchen jchließlich herunterfinfen, wenn ihnen die „Sorge um 
die Zufunft” genommen wird, hat aber nur, wer dag fürchterliche Elend im 
Winter 1891 big 1892, wo Hunger und alle nur denkbaren Krankheiten gerade 
in diejen Löchern in der entjeglichiten Weife hauften, mit eignen Augen gejeben 
hat. Wie viele aber haben e3 damals wirklich gejehen? Selbft die Mehrzahl 
von denen, deren Verpflichtung e3 gewefen wäre, fi) von dem Stande Der Dinge 
zu überzeugen, nahm fich in Acht, die Stätten des furdhtbaren Elends zu be 
treten, und e8 fonnte ruhig gejagt und gejchrieben werden, e8 fei ja gar 
nicht jo fchlimm. Durch diejes beliebte Vertufchen und Bejchönigen der aller: 
gefährlichften Übel ift e8 aber erft zu den Zuftänden der Jahre 1891 und 1892 
gefommen, und mit jolddem Bertujchen wird auch für die Zufunft nicht3 ge- 
bejjert, jondern die Lage immer gefährlicher werden. Daß nad) den günftigen 
Ernten der legten Jahre die Mafje das nötige Brot hat, ift ja erfreulich; ift 
damit aber auch die Gewähr gegeben, daß das Bolf durch die Erfahrungen 
der Hungerjahre wirklich Elüger und befjer bejorgt für die Zufunft geworben 
ift, und daß fich nicht dasfelbe wiederholen wird, was 1891 und 1892 und 
Ichon früher gefchah? Die Vermutung liegt nahe, daß die nächite Notftandgzeit 
noch fchlimmer al8 alle bisherigen werden wird. 
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Noch iſt die Lage nicht verzweifelt. Der wirklich ſolide und dabei auch 
gut geſtellte Teil der Wolgakoloniſten, der ausnahmslos aus Leuten beſteht, 
die ſich unabhängig vom großen Haufen zu machen verſtanden haben, zählt 
immer noch nach vielen Tauſenden; man muß ihn nur vor den Angriffen 
und der Vergewaltigung der verlumpten Mafje jchügen, dann werden die ge: 
wohnten Dummbheiten der Mafje fchon verhindert werden. Aber gerade darin 
bat e& bisher gefehlt. 

Daß es feine angenehme Beichäftigung it, fid mit dem verlotterten 
Haufen Herumzuplagen, joll keineswegs beftritten werden; aber es ift doch Klar, 
daß e3 nur dann befler werden fann, wenn dem Haufen zum Bewußtjein ges 
bracht worden ift, daß er in wiederfehrenden Notitandszeiten nicht wieder auf 
Unterjtügungen rechnen darf, die ihm ein Notitandsjahr angenehmer macht 
al8 eind mit günftiger Ernte. Wenn er darauf rechnen fann, daß ihm die 
Zahlungen und Abgaben auf Koften des foliden ZTeiled der Gemeinden ges 
Stundet und fchließlich ganz erlafjen werden, und daß ihm in Zeiten der Not 
das zum Leben unbedingt Nötige unentgeltlich geliefert wird, ohne daß man 
einen Finger dafür zu rühren braucht, weshalb fol er fich dann überhaupt 
Sorge wegen der Zufunft machen und das gewohnte Zeben zu ändern? 

Erft wenn die letten Nefte der kommuniſtiſchen Mißwirtſchaft beſeitigt 
find, wird allen Gefahren vorgebeugt fein. Wäre die Mikwirtichaft nicht ges 
wejen, jo würde die Lage der Wolgafolonten ohne Frage in jeder Beziehung 
günftig fein, aber dank der rufjifchen Agrarverfajjung ift e8 eben anders ge: 
fommen. So jehr das nun zu bedauern tit, jo hat e8 doch wenigjtenz ein 
Gutes gebracht. Hätten die Wolgakoloniften die Gemeinde- und Agrarver- 
fafjung der übrigen deutichen Kolonijten im Neiche angenommen, jo würde 
ihre Entwidlung auch der andern Kolonien entiprochen haben, e3 hätte dann 
an einem zuverläffigen Beifpiel für die Beantwortung der rufjilchen Bauern» 
frage gefehlt; e8 hätte einfach geheiken: „Hier tft eben nichts zu ändern, aus 
Auffen Lafjen fich feine Deutjchen machen, und umgekehrt." Ießt ift aber der 
Beweis geliefert, daß e3 bei einer fommuniftifchen Gemeinde- und Ugrarver- 
fafjung, wie fie den ruffiihen Bauern gegeben worden ijt, mit einer auf 
höherer Kulturjtufe ftehenden Bevölferung weit fchneller abwärtd geht, als 
mit der in der Kultur zurüdgebliebnen. Bei diefer find die Bedürfnijje und 
Anfprüche an das Leben weit geringer, und infolge dejjen ift der Zerſetzungs⸗ 
prozeß des Ganzen auch weit langjamer, al® auf Stellen mit höherer Kultur. 
Hier erhebt felbjt der verfommenfte Qump genau denjelben Anjpruch auf Leben 
und Genuß wie der Höherjtehende und Günjtiggeftellte, nur weil er einer 
beftimmten Nation und Klafje angehört. Ein Hajjiches Beijpiel liefert dafür 
die Slafje der jogenannten „Zaun: oder Schattenrutfcher” unter den Wolga- 
foloniften, wie fie von den übrigen genannt werden. Obgleich fie jo weit 
heruntergefommen find, daß fie jamt ihrem Nachwuchs einfach ing Zwang? 
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arbeitähaus gehörten, fagen fie fih Hochmütig: „Du bift ja ein Deuticher 
Mann und aljo etwas ganz bejondres!*" Keine Spur mehr von den Eigen: 
Ihaften eines braven deutichen Bauern, aber auf die Forderung, zu arbeiten, 
wird ein folcher Menfch hochfahrend erwidern: „Das iS faane Arbeit for a 
deitichen Mann.“ Und fo it es in allem übrigen. Der ruffiihe Bauer it 
mit Schwarz- oder Roggenbrot und einem Schlud feines Fujel® zufrieden, der 
verfommne Wolgafolonift will „Kuchche* — Weizenbrot — und guten Schnaps 
haben, und ebenjo verlangt „Madame,“ wenn fi) die Sache irgendwie madjen 
läßt, ihr „Schälchen Koffee* jo gut wie alle andern im Orte, denn — „Dr 
fein doch nett fchlechter wie de annern,” aber arbeiten wie alle andern wollen 
fie nicht. 

Die eigentümliche Entwidlung der Dinge in den Wolgafolonien hat nad) 
alledem nicyt nur für die ruffische Regierung, jondern auch für die übrige 
Welt großes Intereffe. Die regierende Majje hat jo lange bequem und möglidjit 
gut gelebt, al8 Mittel dazu vorhanden waren, und jet weiß fie fich nicht 
mehr anders zu helfen, ala daß fie wieder einmal auswandern will. Bei den 
riefigen Landmafjen, die den Wolgafoloniften jchon zur Verfügung jtehen, iit 
aber fein wirklicher Grund zum Auswandern vorhanden, wenn man nur Kopf 
und Glieder gebrauchen will. Die Zeiten find vorüber, wo e3 immer nur 
„Neuland“ gab — und damit ift aber auch das Latein der Leute zu Ende, 
die jonjt jedem, der fie auf das Bedenkliche ihrer Wirtjchaftsweife aufmerkjam 
machte, hochmütig erwiderten: „Was verfteht ihr von unfrer Sache!” Andre 
haben fich chließlicy um ihre Angelegenheiten kümmern müjjen, ald ihnen das 
Wafjer did an den Hals reichte, und dasfjelbe würde fi auch nach längerer 
und fürzer Zeit wiederholen. E83 it ja fehr begreiflich, daß der Maſſe die 
jetigen Zeiten nicht gefallen, und daß fie noch immer von den „goldigen” 
Tagen und Jahren der Üherfülle von Neuland und hohen Getreidepreijen 
träumt; aber diefe Zeiten jind eben gewejen, und die ruffiiche Regierung wird 
ji hüten, ihren Untertbanen noch ferner die Mittel zur YFortjegung eines 
Sclendriand zu liefern, der die Menjchen nicht reicher und flüger, jondern 
nur ärmer und beichränkter macht. Die größte Wohltdat, die fie dem Bolte 
erweifen fann, befleht darin, daß fie e8 durch Gejete zwingt, mehr au die 
eigne und der Kinder Zufunft zu denfen, al es bisher gefchehen tft. 
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| = war, *) mußte, zunäcdhjt um den Lebensunterhalt zu erwerben, ein 
TH SM neuer Beruf gewählt werden. Die Wahl fiel nicht fchwer, denn 
KR giebt nur zwei Berufe, für die ich tauge, den des afadennijchen 

SEE Vehrer? und den des Publiziften, und da es für den eriten zu 
a war, jo blieb nur der zweite übrig. Statt zu befiniren: Zeitungsſchreiber 
ſind Leute, die ihren Beruf verfehlt haben, würde man in vielen Fällen rich— 
tiger ſagen: Leute, die ihren Beruf erſt ſpät gefunden haben. Seitdem Zei— 
tungen und Zeitſchriften ein allgemeines Bedürfnis und überaus zahlreich ges 
worden ſind, können Leute, die nicht bloß im Nebenberuf für Zeitungen 
ſchreiben, und ſolche, die die Auswahl und das Zuſammenſtellen der Beiträge 
beſorgen, nicht mehr entbehrt werden; die Zeitungsſchreiberei iſt daher ein 
Beruf wie andre Berufe, und jetzt giebt es ja auch ſchon genug junge Leute, 
die ſich ihr vom Gymnaſium weg, vielleicht wird man bald ſagen dürfen, von 
der Volksſchulbank weg widmen. Ob der Umweg über einen andern Beruf, 
in deſſen Ausübung man einige Jahrzehnte lang ein gewiſſes Maß von 
Kenntniſſen und Erfahrungen ſammelt, beſonders vorteilhaft iſt, darf billig 
bezweifelt werden. Ich kenne zwei Brüder, die eine ſchlechte Dorfſchule beſucht 
haben, dann zu einem Buchdrucker in die Lehre gekommen ſind, als Lehrlinge 
Theaterkritiken geſchrieben haben und nach Beendigung ihrer Lehrzeit in kleine 
Redaktionen als Gehilfen eingetreten ſind. Jetzt haben ſie beide (im Alter 
von 30 und 24 Jahren) auskömmliche „Chefredakteur“ſtellen in anſehnlichen 
Provinzialſtädten. Und ſie machen ihre Sache bedeutend beſſer, als ich meine 
gemacht habe. Der ältere hat eine Leitartikelſerie bei zweihundert Blättern 
abgeſetzt; ich würde, wenn ich mit meinen Leitartikeln hauſiren gegangen wäre, 
aus zweihundert Redaktionen hinausgeworfen worden ſein. 

An Gelegenheit zur Vorbildung für den Zeitungsſchreiberberuf fehlte es 
mir auch in der geiſtlichen Stellung in Neiſſe nicht. Es giebt hier zwei 
Blätter: ein Zentrumsorgan, die Neiſſer Zeitung, die täglich, und ein Organ 
der „liberalen“ Partei, das dreimal in der Woche erſcheint. Damals kam die 


*) Siehe den Artikel „Religionsunterricht“ im 30., 31. und 32. Heft. 
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Neiffer Zeitung nur dreimal, die Liberale Neiffer Zeitung, die fpäter in 
Neifjer Preffe umgetauft wurde, zweimal in der Woche heraus. Das Wort 
liberal bedeutet in fatholifchen Gegenden weiter nichts al3 den Gegenjag zur 
Bentrumßpartei; in der „liberalen“ Partei halten alle Nichtkatholifen zujammen 
vom ftarr ortbodoren Paftor bi8 zum erflärten Treigeift, vom Geheimen 
Regierungsrat und vom penfionirten Major bis zum roten Republifaner. Die 
zulegt genannte Spezies ift freilich ausgejtorben, jeitdem die rote Yarbe aus 
dem Politifchen ins Soziale umgejchlagen ift, aber Damal? gab e3 noch einzelne 
Fortjchrittler, die ein wenig ins rötliche fchillerten. So lange der Kultur: 
fampf gedauert hatte, war er Hier wie überall der Stofflieferant für die Lofal- 
prejje gewejen. Als ich im Herbit 1879 anfam, war der Sturm im Abflauen 
begriffen; die felbjtverftändlich unbezahlten Mitarbeiter des liberalen Blattes 
hatten fich einer nach dem andern zurüdgezogen, und der Herauggeber, Buchs 
druckereibejiter Lebel, jaß auf dem Trodnen. Nur einer war ihm treu ge 
blieben, ein Staatöpfarrer, der nicht gar weit von bier Haufte — er ijt jchon 
lange tot —, deifen Schreibweife jedoch) ans Unflätige grenzte. Bald nad 
meiner Ankunft in Neiffe im Herbit 1879 fam Herr LXegel einmal mit einem 
jolhen Manuffript zu mir und fragte mich um Rat. Ich fagte ihm, er möchte 
das lieber nicht aufnehmen, ich wäre bereit, ihm regelmäßig Beiträge zu liefern, 
Zeit hätte ich ja genug übrig. Ich fchrieb nun meiltend über Gegenjtände 
von allgemeinem Intereffe, u. a. naturphilofophifche Betrachtungen, deren Über: 
Ihrift: Hobeljpäne aus PHilofophenwerkftätten der Schlefilchen Wolfözeitung 
zu dem Wie verhalf: der altkatholiiche Pastor in Neifje füttert feine Schafe 
mit SHobeljpänen. Der Polemif über religiöfe und firchenpolitiiche Dinge 
ging ich nicht aus dem Wege, führte fie aber in anftändigem Tone, und dafür 
wurde mir jowohl von Protejtanten wie von Katholifen gedankt; denn wenn 
zwei Parteien einander in ihren Organen eine Zeit lang die böjejten und ers 
bitterndjten Schimpfwörter an den Kopf geworfen haben, jo führt das in einer 
Stadt von 20000 Einwohnern, wo von den Honoratioren wenigjtens jeder 
jeden fennt und die meisten gejchäftlich mit einander zu thun haben, in eine 
nicht allein ungemütliche, fondern unhaltbare Yage. Herr Legel war über Die 
Wendung der Dinge fo erfreut, daß er mir, was ich weder gefordert nod) er: 
wartet hatte, ein Heines Honorar zahlte. Er war der Redakteur feines Blattes 
und hatte die Nedaktionsarbeit jatt. E83 lag aljo nahe, daß wir uns auf ein 
Kompagniegejchäft einigten. Nur noch eine Kleinigkeit fehlte, der Redakteur 
gehalt, denn einen jolchen, meinte er, werfe fein Blättchen nicht ab; vielleicht 
lafje fi) aber ein Konfortium gründen, das dafür auffäme. Der Berud 
diefer Gründung mißlang, und fo fah ich mich denn mit meinen Plänen auf 
auswärtige Blätter angewiejen. Ich begann nun, an allerlei Zeitungen un? 
Beitjchriften Manuffripte zu fchiden, die ich allefamt wiederbefam, was jeht 
anjtändig von den Redaktionen war, denn fie hätten ja bag Zeugin da 
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Papierkorb werfen künnen. Ich war damals noch jo naiv, daß ih an ein 
paar Orten nach dem Grunde der Ablehnung fragte, worauf ich natürlich feine 
Antwort befam. An ein paar Stellen, zu denen ich bejondres Vertrauen 
begte, wandte ich mich mit Anfragen über das Schriftitellergewerbe, und von 
beiden erhielt ich freundliche und ausführliche Antworten. Ein Redakteur der 
Sclefiischen Zeitung jchrieb mir, ich möchte nur den unglüdlichen Gedanten 
aufgeben, mich auf folde Weile durchjchlagen zu wollen, mit Zeitartifeln und 
Seuilletong würden alle Redaktionen überjchwemmt; nur die journaliftische 
Handlangerarbeit nähre ihren Mann, Reporter fänden jtet3 lohnende Arbeit. 
An Paul Lindau Hatte ich die Frage gerichtet, ob vielleicht mit Überfegungen 
aus dem Englifchen und FSranzöfifchen etwas zu verdienen fei; an Überfeern 
iehle e8 ja gewiß nicht, aber ich fände, daß die meilten ihre Sache herzlich 
Ichledht machten, und um Haffifche Werfe, wie die von Deacaulay, fei ed doch 
Ihade, wenn fie von Überjegern verhunzt würden. Er antwortete, das Übers 
jegungselend werde allgemein anerkannt, aber e8 jet nicht dagegen zu machen; 
Studenten und Damen hätten die Preife fo verdorben, daß tüchtige Überjeger 
dabei nicht bejtehen könnten; aber fich durch jelbitändige Beiträge an Zeit 
Ihriften eine Exiftenz zu gründen, da8 fei durchaus nicht unmöglich. Einen 
Artifel jedoch, den ich daraufhin an die Gegenwart einjchickte, Iehnte auch er 
ab. Wegen des Überfegens fragte ich noch bei einem Verleger an mit der 
Begründung, daß ich die kürzlich bei ihm erfchienene Überfegung eines be- 
deutenden Werfes recht fchlecht fände; er antwortete, er fei mit feinen Liber: 
jegern ganz zufrieden. Später hat mir aud) Eduard von Hartmann, mit dem 
ich durch die Beiprechung einiger feiner Bücher in Briefwechjel gefommen war, 
einige freundliche Natjchläge gegeben. 

Der 1. Dftober 1882 fam immer näher, und e3 eröffnete fich noch feine 
Aussicht. Ich beichloß, nach Berlin überzufiedeln und dort mein Glüd zu 
verjuchen; jo viel Hatte ich in den Neifjer drei Jahren erjpart, daß ich davon 
ein paar Monate leben fonnte, und übrigens war ich aufs jchlimmite gefaßt. 
Bon alledem fagte ich niemandem ein Wort, und wenn man mich fragte, was 
ih denn eigentlich anzufangen gedächte, jo antwortete ich, ich würde mir eine 
Drehorgel faufen. Ich war die ganze Zeit über jehr heiter, denn ich hatte 
mir zwei Herzlammern eingerichtet: in die eine verfchloß ich die Sorge um die 
Zufunft, die nicht übertrieben groß war, da es fich bloß um meine Perjon 
handelte, und niemand mehr lebte, gegen den ich ftrenge Verpflichtungen gehabt 
hätte; in der andern genoß ich das Glüd der Gegenwart; ich war gejund, 
da8 Wetter war jchön, auf weiten Spaziergängen erlabte ich mich an der 
tchönen Natur, und die Kinder meiner Duajifumilie, deren Bater damals noc 
lebte, madten mir Freude. Kurz vor Thorjchluß erklärte mir Herr Legel, er 
wolle e3 auf eignes Rififo mit mir wagen; mein Eintritt in die Redaktion 
werde Doch gewiß die Abonnentenzahl erhöhen, und jo werde wohl das Blatt 
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jelbft mit der Zeit die Koften beftreiten. Ehe ich das in heutiger Zeit nicht 
ungefährlicde Amt übernahm, hatten mir wohlmwollende Freunde eine Schuß: 
impfung gegen den Staatdanwaltsbazillus angedeihen lafjen. Ich war ein 
entfchiedner Freund des Tabafmonopol3 und Hatte fo manches dafür in unjerm 
Blättchen gefchrieben; ald e3 nun vom Reichstage abgelehnt worden war, hielt 
ih ihm eine fatirifche Leichenrede. Ein paar Tage darauf begegnete mir der 
Landrat und gratulirte mir zu dem Artikel; ich mußte ihm jedoch mitteilen, 
daß vor der Hand fein Unla zum Gratuliren fer, da ich wegen Beleidigung 
Bismards, des deutjchen Heered und des preußifchen Offizierftandes denunzirt 
und jchon vor den Unterfuchungsrichter geladen fei; worauf dem Landrat ein 
Ausruf entfuhr, der nicht eben wie eine Schmeichelei Klang. Dem Unter: 
fuchungsrichter machte ich Kar, daß nach dem, was ich die ganze Zeit über 
geichrieben hätte, die Abficht einer Verhöhnung Bismarcks mindeſtens höchſt 
unwabrfcheinlich jei, und da er mit dem PBrotofoll nicht zurecht fam, jo fagte 
ich: erlauben Sie vielleicht, daß ich das Protokoll diktire? Er erlaubte e3 mit 
Vergnügen, und ich diktirte nun ein Protokoll ungefähr in dem Stile, in dem 
ich bei ein paar Gelegenheiten einem al3 geiftlichen Unterjuchungsrichter er: 
Ichienenen alten Erzpriefter diktirt Hatte; der hatte mit Händen und Füßen 
proteftirt und fich wie ein Regenwurm gewunden, was ihm aber nichts genugt 
hatte. Diesmal fchrieb der Gerichtzfchreiber ganz gleichmütig nieder, was ic) 
ihm ſagte, aber die Staat3anwaltjchaft mag wohl beim Lejen den Gleichmut 
ein wenig verloren Haben, und diefem Umftande fchreibe ich es zu, Daß fie 
mich jpäter niemals beim Ohre genommen hat, wenn ich Dinge jagte, Die von 
ihrem Standpunkt aus wirklich nicht ganz „einwandfrei“ waren; fie wird gedacht 
haben: am Ende fragt ung der Kerl wieder, ob wir denn nicht wühten, waa 
Ironie iſt? Bejonderd da auch das Zentrumsblatt gejchrieben hatte: 3. ver: 
Ipottet die Gegner Bismardd und ftellt fie al8 Tröpfe hin und joll wegen 
Bismardbeleidigung angeklagt werden? Nein, jo etwas ift doch noch nicht 
dagewefen! librigend war der Denunziant ein viel zu gefcheiter Dann, als 
daß er felbjt mich mibverftanden haben Tönnte; er hat, denfe ich mir, fi 
jelbft durdy den Artikel beleidigt gefühlt und, auf den berühmten Iuriften: 
Iharffinn rechnend, mir auf diefem Wege eins zu verfegen verjudit. 

Wenn id nun über meine Redaftionsthätigkeit berichten joll, jo muß ich 
mein Verhältnis*) zu Bismard darlegen. Damit joll natürlich nicht etwa ein 
Beitrag zu einer zukünftigen Biographie Bismards, fondern nur ein Stüd Welt: 
gefchichte in Hinterwinfel geliefert werden. Hinterwinfel ijt eine Gegend, bie 
von den Staatömännern nicht vernacdhläfligt werden follte. Yranfreich au: 
genommen, defjen Gejchide ein paar hundert Sabre lang auf dem Barifer 


*) Sit venia verbo! Eigentlih kann ja von einem Verhältnis zwijchen zweien, von bemen 
einer den andern nicht mal dem Namen nad Tennt, feine Rede fein. 
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Pflaſter entſchieden worden ſind, beſteht jedes Land aus einigen tauſend Hinter: 
winkeln, und was zu guter letzt den Gang der innern Politik und manchmal 
auch den der äußern beſtimmt, das iſt die Reſultante der in tauſend Richtungen 
auseinander ſtrebenden politiſchen Regungen der verſchiednen Hinterwinkel. 
Imponderabilien hat Bismarck die unerwarteten Widerſtände genannt, auf die 
er zuweilen ſtieß, nicht ganz mit Recht in unſrer Zeit der neubegründeten 
Pſychophyſik. Die Stärke der Stimmungen läßt ſich an ihren Ausdrücken 
meſſen, und die Köpfe, die von einer gewiſſen Stimmung ergriffen ſind, laſſen 
ſich zählen; die Schwierigkeit liegt nur darin, daß der leitende Staatsmann 
nicht in jedem Dorf und in jedem Städtlein des Reiches einen ſicher arbeitenden 
Waäg⸗ oder Meß- und Zählapparat aufſtellen kann, und daß er daher meiſtens, 
oder ſagen wir lieber, da vertuſchen doch nichts nützt, daß er ſtets mangelhaft 
unterrichtet iſt. Die Widerſtände, die von den Damen am Hofe ausgingen, 
hat Bismarck unmittelbar und darum ſehr lebhaft empfunden, von den Wider⸗ 
ſtänden im Lande hat er unmittelbar gar nichts geſpürt — wurde er doch 
überall, wo er hinkam, umjubelt —, ſie konnten ſich ihm nur wie aus weiter 
Ferne durch die trüben und weitſchichtigen Medien der Wahlen, der Parla⸗ 
mentsverhandlungen, der Zeitungspreſſe bemerkbar machen; und ſo hat er ſich 
denn manchmal gewundert, daß es nicht vorwärts gehen wollte, obwohl, wie 
er meinte, das ganze deutſche Volk hinter ihm ſtand. Es mag gar nicht ſelten 
der Widerſtand in Hinterwinkel geweſen ſein, was er für Intriguen hoher 
Damen gehalten hat. Verehrer Bismardg meinen nun freilich, daß der Wider: 
Itand gegen Bismard, mag er von Hinterwinfel oder vom Hofe ausgehen, ein 
Nichtjeinfollendes fei, und fie nennen es jchon Anmaßung, wenn jemand in 
politijchen Dingen auch nur andrer Meinung ift al8 Bismard. Ic hingegen 
finde diefe Auffafjung jehr wunderlich. Tadeln doch dieje jelben VBerehrer Bis- 
mard3 die Anerkennung der Autorität des Papſtes, und loben fie doch aufs 
höchste einen Katholiken, namentlich einen Geiftlichen, der Rom gegenüber jeine 
jelbftändige Überzeugung behauptet. Nun ift aber die Anerkennung einer unfehl- 
baren Autorität in religiöjen Dingen weit eher zu rechtfertigen als in politijchen. 
Denn vom Jenjeit3 fünnen wir auf natürlichem Wege feine Kenntnis erlangen; 
wollen wir durchaus etwas darüber willen, jo müjjen wir an die fich fo 
nnennende Offenbarung glauben, und will fich einer aus dem endlojen Zant 
über den Sinn der Offenbarung retten, jo bleibt ihm nichts übrig, al8 aud) 
noch einen unfehlbaren Interpreten der Bibel anzuerfennen. Aber Steuern, 
Strafgejeße, Regimenter, Kafernen, geographiiche Verhältnijfe, das find Dinge, 
von denen man auf natürlichen Wege eine binreichende Kenntni3 erlangen 
fann, um fi) ein Urteil darüber bilden zu fünnen. Freilich ift es bei der 
Größe und Verwidlung der heutigen Verhältnijfe unmöglich, jich über alles 
genau zu unterrichten, aber diefe Unmöglichkeit bejteht auch für das größte 
Genie, mag e3 ein politische® oder ein Tyinanzgenie fein, und Bismard jelbft 
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hat mit der berühmten Frage Rothfchilds: „Dreyer, wie denfe ich über ameris 
fanifche Häute,* die Thatjache beleuchtet, daß er fich in vielen Stüden auf 
die Autorität von Fachmännern verlaffen mülfe. Was aber von den ver: 
Ichiednen Fächern gilt, das gilt auch von den verfchiednen Landfchaften, Be 
völferungsgruppen, ihren Zuftänden und Stimmungen. Der leitende Staat- 
mann fann fich nicht über alle perfönlich unterrichten, und auch wenn er ein 
Genie tjt, fanıı es ihm fehr leicht begegnen, daß er, auf faliche Informationen 
gejtügt, faliche Maßregeln trifft, und wer nun denen, die die Dinge aus der 
Nähe kennen, mit ihren Kenntniffen und Anfichten hervorzutreten verbieten 
will, der erweift der Regierung wahrhaftig einen jchlechten Dienft. Außerdem: 
was in aller Welt follte denn ein Staatsmann anfangen, der auf feinen Wider: 
Itand ftieße? Ist etiwa ein überall nachgebender Sumpf ein Boden, auf dem 
man jtehen und jchreiten Tann? Wäre e3 möglich, in einem Waller zu 
ichwimmen, da8 feinen Widerftand leistete? It doch die phyfifaliiche Wahr: 
heit, daß nur das ftüßt, was Widerjtand leistet, und daß nur der Widerjtand 
des Mediums die Fortbewegung ermöglicht, allgemein befannt. Im Iuftleeren 
Raum würden Lerche, Schwalbe und Adler platt zu Boden fallen, und Biss 
mard hätte nicht Bismarck werden fünnen, wenn das deutjche Bolf aus lauter 
gehorjamen Safagern beitanden hätte. Daß das, was ich im nachitehenden zu 
fagen habe, von den Anfichten der Grenzbotenlejer vielfach abweicht, wird fie 
nicht hindern, die Jrrgänge eines politiichen Keber8 einiger Beachtung wert 
zu finden. 

Schon früher habe ich erwähnt, dab fchon vor 1870 meinen damaligen 
Slaubensgenoflen jogar meine religiöfe Nechtgläubigfeit verdächtig erfchien, 
weil ich Bismard in der Konfliktszeit nicht für einen politifchen Heiland und 
von 1866 ab nicht für den Gottjeibeiung zu halten vermochte; unbegreiflid 
erjchien mir in der Ktonflikt3zeit die Blindheit der Liberalen, die nicht einjehen 
wollten, daß Bismard ihr Programm ausführte. Diejes Programm war nicht 
bad meine, da ich der großdeutichen Idee anhing, aber ba ich jah, daB Jid 
Ofterreich unfähig erwies, das großdeutfche Programm zu verwirffichen, jo 
blieb natürlich nichts übrig, al® fi) in dag Unvermeidliche zu fügen und 
mit dem vorläufig Erreichten einftweilen zufrieden zu fein. Daß ih Bismarde 
Virtuofität in der Durchführung feines Programms bewunderte, verjteht fich 
ebenfo von jelbjit, wie daß mir einige feiner Charaftereigenjchaften: feine ur 
wüchfige Kraft, fein natürlicher gejunder Verftand, feine Natürlichkeit |ym- 
pathifh waren. Im Stiege von 1870 war ich felbjtverjtändlich nicht mit 
halbem Herzen wie 1866, jondern mit ganzem dabei; aber die Perjon Bi 
mards trat mir da hinter dem alten Kaijer, den großen Feldherrn und den 
deutjchen Heeren zurüd. Nach 1870 ereignete fich auch außer dem Kultur⸗ 
fampfe noch jo manches, was mir entjchieden mißfiel. Wärmer wurde meine 
bi8 dahin fühle und mit fehr vielen „aber“ verjegte Bewunderung für Bigmard 
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vom Sabre 1878 ab; eine Zeit lang war ich ein entjchiedner Anhänger feiner 
neuen Sozial» und Wirtjchaftspolitil. So brachten mich die Ereignifje, wie 
gewöhnlich, in Sconflift mit meinen nächften Freunden und mit der Partei, 
auf die ich angewiefen war. Die hiefige liberale Partei war freilich) das 
Gemiich, das ich oben befchrieben habe, aber ihr Grundton war fortichrittlich 
und dabei fulturfämpferiich. PButtlamer ald Kultusminifter war ihr ein Greuel, 
die Verhandlungen mit Rom verjtimmten fie, und die Schmwenfung in der 
Soziale und Wirtjchaftspolitif focht zwar die Führer, die ja 'meiftend Beamte 
waren, an fich nicht an, aber die Bezeichnung reaktionär, die der neuen Richtung 
beigelegt werden fonnte und beigelegt wurde, war ihr Doch unangenehm. Was 
ih aljo an Bolitifchem vor Übernahme der Redaktion in das Blatt gefchrieben 
hatte, war zwar jehr bismardfreundlich, aber durchaus nicht nach dem Gefchmad 
der biäherigen Bismardpartei, wenigitens nicht ihres Hauptftammes, jodaß ich 
nur einige höhere füniglihe Beamte und. einen Teil der Bürgerichaft auf 
meiner Seite hatte. 

Und nicht lange dauerte e8, da war ich genötigt, e8 auch mit dem land= 
rätlichen SKreife zu verderben. Bon den Bändern, die mich ein paar Jahre 
an Bismard gefefjelt hatten, riß eins nach dem andern. Zunächft wurde mir 
da3 Agrariertum verdächtig gemacht — .von einem Landwirt. Der Gutsbefiger 
Sohann Michael Grüner in Neinjchdorf ift ein Sdealbauer. Ein langer, 
bagerer Mann, mit feinen zwetundjiebzig Sahren noch fo rüftig, friich und 
gelenfig wie ein Süngling, ftet3 in derjelben durch nichts zu erjchütternden 
gleihmäßigen ernftsheitern Stimmung, fo zufrieden mit feinen Dienftboten und 
TZagelöhnern, wie fie ed mit ihm find, auch ftet3 mit der Ernte zufrieden 
(denn, fagt er, ein tüchtiger Landwirt hat nie eine Mißernte; gerät die eine 
Sstucht Schlecht, fo gerät dafür eine andre dejto befjer), Leiter eines landwirts 
Ihaftliden, eines Vorfchuß- und eines Schulzenvereind, Berater der Landräte 
der Sreife Neiffe und Grottlau, von: denen er felbft wiederum lernt, wie er 
auh von dem verjtorbnen Landwirtichaftsminiiter Friedenthal, dem größten 
Grundbefiger der beiden Streife, mit dent er in engerm Berfehr ftand, viel 
gelernt Hat, ein guter Haushälter, aber die Kojten der Gajftfreiheit und einer 
anjtändigen Gejelligfeit nicht jcheuend, hat er acht Söhne ausgeftattet, ohne 
jein fchöne® Gut zu verkleinern, und von den angeblich jchlechten Zeiten feine 
Erfehütterung feiner Erxijtenz verjpürt. Gute Preife find ihm natürlich Lieber 
al3 jchlechte, aber er erfennt offen an, daß die hohen PBreije durch den fargen 
Ertrag und die niedrigen Preife durch reichlichen Ertrag jo ziemlich ausges 
glijen werden, und daß niedrige Preife im natürlichen Laufe der Dinge 
von felbft wieder bejfern weichen; und dann: man muß ja nicht gerade 
verfaufen, wenn die PBreife am allertiefiten ftehen! Sett eben, jagte er mir 
im Oftober, babe ich meine vorjährige Ernte verfauft und dabei natürlich 
ein bedeutend beileres Gejchäft gemacht, al wenn ich fie vorm Sahre 
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verkauft hätte. Er verargt es den in Not befindlichen Rittergutsbeſitzern 
nicht im mindeſten, wenn ſie alles aufbieten, ſich zu halten, aber von 
jedem der vorgeſchlagnen Mittel pflegt er lächelnd zu ſagen: wird nicht viel 
helfen! Er hat ſie alle mit ſeiner ruhigen klaren Überlegung und an der Hand 
der Erfahrung geprüft, dieſe Mittel, von der Doppelwährung bis zu den Korn⸗ 
ſilos, und gefunden, daß die einen gar nichts taugen, und daß man ſich von 
den andern nicht viel verſprechen darff. Dem Bunde der Landwirte iſt er bei⸗ 
getreten, weil er es für ſeine Pflicht hält, ſich an allem zu beteiligen, was 
die Landwirtſchaft möglicherweiſe fördern kann, aber aus ſeiner Mißbilligung 
der demagogiſchen Manieren des Bundes macht er kein Hehl, und daß irgend 
ein Bund oder eine Regierung die Getreidepreiſe machen könne, das glaubt er 
nicht. In der Politik hält er es nicht mit der Zentrumspartei, ſondern, als 
Verehrer Bismarcks, mit den ‚„Liberalen.“) Als ich nun im Anfange der 
achtziger Jahre in das Geſchrei über den drohenden Untergang der Land⸗ 
wirtſchaft einzuſtimmen Miene machte, lachte er mich aus, und dasſelbe thaten 
andre Bauern, die weit weniger gebildet und deren Güter viel kleiner waren. 
So geriet denn mein Glaube, daß eine großartige Aktion zur Rettung der 
Landwirtſchaft ein Beweis hoher Staatskunſt ſei, ins Schwanken. 

Die kaiſerliche Botſchaft vom 17. November 1881 hatte mich ſelbſtver⸗ 
ſtändlich mit Begeiſterung für Bismarck erfüllt; dieſe kühlte ſich jedoch in dem 
Maße ab, als die Ausführung fortſchritt. Die Großartigkeit und Kühnheit 
des Gedankens unſrer Arbeiterverſicherung kann ja kein Menſch beſtreiten, und 
die Energie, mit der Bismarck dieſes ſein letztes Lebenswerk durchgeführt hat, 
muß man bewundern, aber im Grunde genommen iſt dieſes gewaltige Werk 
doch weiter nichts als die den heutigen Verhältniſſen angepaßte Armenver— 
ſorgung oder, etwas genauer ausgedrückt, Verſorgung der Arbeitsunfähigen. 
und berührt die ſozialen Schwierigkeiten gar nicht. Daß dieſen mit den un— 
klaren Idealen, die aus dem Ausdrucke: Zuſammenfaſſung der realen Kräfte 
des Volkslebens in korporativen Verbänden, hervorzuſchimmern ſchienen, nicht 
beizukommen ſei, wurde mir im Laufe der Jahre immer deutlicher, und es 
bildete ſich in mir die Überzeugung aus, daß vorderhand nur zwei lösbare 
Aufgaben vorlägen: nad) außen Erweiterung der Neichdgrenzen,**) zur Ber: 
jorgung eines Teiles der Beftglofen mit Land, im Innern kräftiger Arbeiterjchug 
und die Verwirklichung der Koalitionsfreiheit für die Arbeiter in ihrem Sampfe 
um bejjere Arbeitsbedingungen. Die fozialdemofratifche Partei hielt ich, al8 vor- 
läufig einzige Arbeiterpartei, für eine Notwendigfeit, während ich den Sozialismus 


*) Er ift Katholit, aber nicht befonders Firchlih gefinnt, wa3 ich weber lobe noch table; 
ich teile ed nur al3 eine Merfwürdigteit mit, weil die Fatholishen Bauern — Barbon! Gut: 
bejiger — unfrer ®egend faft durchweg ftreng Firhli und eifrige Parteigänger des Zentrums find. 

**) Die Flaggenhrffungen begrüßte ich zwar mit Freuden, aber ohne fonderliche Befriebigung, 
da ih in Afrifa unfer zulünftiges Kolonialland nicht zu ertennen vermochte. 
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al3 Zufunftsideal, wie die Leer willen, aus drei Gründen ablehne: weil ich 
ihn für utopifch halte, weil er mir fein wünjchengwerter Zustand zu fein Icheint, und 
weil er meinen perjönlichen Neigungen widerjpridt. Wenn man aber den 
Sozialismus nicht will, jo bleibt für die Einfügung der Lohnarbeiter in den 
Staat3förper meines Eradhtend nur zweierlei übrig, was vor dem Richterjtuhl 
der Vernunft einigermaßen beftehen fann, entweder die gejeglich anerkannte 
Hörigfeit oder die wirkliche und volle Koalitiongfreiheit.*) Was dazwijchen 
Itegt, das find Halbheiten, die in unentwirrbare Verlegenheiten verwideln und 
die Gemüter aller Beteiligten, aljo aller Brotherren und LXohnarbeiter, mit 
Galle erfüllen.**) Da mir nun die Regierung diejen beiden Aufgaben mehr ent- 
gegenzuwirfen als fie vorzubereiten jchien, jo war das ein weiterer Grund für 
mich, nach links Hin abzufchwenten. 

Am ftärkiten drängte mich zunächit der Gang der äußern Politik in die 
Oppofitionsftellung. Das Bündnis mit Ofterreic) hatte ich felbitverftändfich 
von meinem großdeutjchen Standpunkt aus mit Freuden begrüßt; war e8 doch, 
abgejehen von feiner bei einem Blid auf die Landkarte einleuchtenden unab- 
weisbaren Notwendigkeit, daS einzige vorderhand verfügbare Mittel, die Ampus 
tation von 1866 einigermaßen ungejchehen zu machen. Auch die Erweiterung 


*) Meine Überzeugung, daß die anttte Sklaverei nur in der harten juriftifchen Faffung 
der Gefege darüber unfittlih, in Wirklichleit aber meiftens ein echt menfchliches und darum 
fittliche8 Verhältnis geweien fei, während unfer heutiger Zuftand dem Buchftaben des Gejeges 
nach Kriftlih und fittlich, thatfächlich aber vielfach höchft unfittlich ift, befeftigt fi) umfo mehr, 
je länger ih mich damit befchäftige. Bon dem vielen, was ich feit meinen Auffägen über bie 
Stlaverei nach den Dichtern der Alten gefunden babe, will ih an diefer Stelle nur zweierlei 
erwähnen. Blutarch erzählt von Crafjus, er fei bei dem Unterricht, den feine Sklaven empfingen, 
zubörend und felbft lehrend zugegen gemwefen und habe darüber bemerkt: da ihm der Genuß 
aller feiner übrigen Beligtümer durch feine Sklaven vermittelt werde, jo fei e3 in der Ordnung, 
daß er diefe perjönlich regiere. Welch gefundes ölonomijches Verhältnis, bemerkt hierzu Laffalle, 
und welde gejunde Grundlage für ein fittliche8 Verhältnis, darf man Hinzufügen. Und Cicero 
fchreibt feinem Bruder Duintus in’ dem fehönen Briefe, worin er ihm feine Pflichten al3 Ver: 
walter der Provinz Afia einfchärft: Est autem non modo ejus, qui sociis et civibus, sed 
etiam ejus, qui servis, qui mutis pecudibus praesit, eorum, quibus praesit, commodis 
utilitatique servire. Der moderne „Arbeitgeber fchließt mit vierzehn:, ja breizehnjährigen 
Knaben oder Mädchen einen „freien Arbeitsvertrag,” Täßt fie in feiner Ziegelei Ziegel ſchleppen, 
bis fie Krüppel geworden find und fi durch das Waten im naffen Lehm und durch die un: 
gefunde Schlafftätte die Gicht geholt Haben, und dann „Löft er den Bertrag,” ohne fi darum 
zu Fümmern, was aus ihnen wird. Sin vielen Fällen bat er fie niemals zu Geficht befommen. 
Diefe Komödie der „Vertragsfreiheit” von Menfchen, die der Yürforge bedürfen, war eö bes 
Yanntlid, was Carlyle am meiften an den modernen Zuftänden empörte, und wogegen er feinen 
Ihärfiten Spott gerichtet hat. 

”) Sreilich ijt e8 das gewöhnliche Schidfal der Menjchenkinder, fich mit Halbheiten herum: 
plagen zu müflen. Wie der Drud diefer fozialen Halbheiten gemildert und der Notwenbigfeit 
einer radifalen Entjheidung für ober gegen Sklaverei ausgemwichen werden Tünnte, darüber 
babe ich bei andern Gelegenheiten Betrachtungen angeftellt. 
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des Zweibundes zum Dreibunde war mir jehr angenehm, weil, wie man Damals 
noch meinen durfte, mit Italien ein liberales Element in den Bund hinein: 
füme. Aber in Sfterniewice fchien die Heilige Allianz wieder zu erjtehen mit 
Nupland als Haupt, und die Gefälligfeiten, die unfre Regierung der rujjilchen 
bei mehreren Gelegenheiten erwies, 3. B. in der bulgarischen Angelegenkeit, 
erregte mir den ganzen innern Menjchen. Und die Art und Weife, wie Die 
Dffiziöfen jede an der Haltung der Regierung geübte Kritif zurücdwiejen, war 
nicht geeignet, mich milder zu ftimmen. So hieß es 53. B., die ultramontan- 
polnijch-fortichrittliche Prejfe beichwöre einen Strieg mit Rußland herauf. 
Darauf fagte ic) mir und fagte ich meinen Lejern: wenn man dem Nachbar 
in einer faulen Sache nicht gefällig fein will, jo ift dag doch noch fein Grund 
für diefen, einem ind Haus einzubrechen. Sollte fi aber Rupland vom 
türkischen Kriege jchon jo weit erholt haben, und follte die Anmaßung jeiner 
Regierung jo hoch geitiegen fein, daß fie Gefälligfeiten Fordern zu dürten 
glaubte und die Nichtbewilligung al Kriegsfall behandelte, dann wäre ber 
Krieg eine unabweisbare Notwendigkeit, wenn wir nicht in fchmachvolle Ab» 
bängigfeit geraten wollten, und die VBerfchiebung der Enticheidung würde unjre 
Lage nur verjchlimmern, weil die Macht Rußlands viel fchneller wädjlt als 
die unfre. Mir war die Intimität mit Rußland auch deshalb verhaßt, weil 
fie die Stärkung der abfolutiftiichen Richtung in unfrer innern PBolitif bes 
deuten fonnte. Nicht daß ich ein grundfäglicher Gegner des Abjolutismus 
gewejen wäre; alle im Laufe der Zeit hervorgetretenen Staatsformen find be- 
rechtigt, jede dort, wo fie auf natürliche Weife entfteht. Paflive Bölfer können 
nicht ander8 al® abjolutiftiich regiert werden. Und wenn eine Menge von 
Hand aus aktiver Völker zu einem Riejenreiche verjchmilzt, wie im alten orbis 
terrarum, jo bleibt für die Zentralgewalt feine andre Form übrig als der 
Ubjolutiemus, nur daß er fich nicht verinejfen darf, auch das Sleinfte unt 
feinem Sig Entferntefte büreaufratijch regeln zu wollen, fondern ein reichliches 
Maß landichaftlicher, nationaler und munizipaler Selbftverwaltung geftatten 
muß, wie das ja auch im faiferlihen Rom gefchah. Uber für die aftiven 
Bölfer oder für die Völker in ihrer aktiven Periode bedeutet der Ubjolutismus, 
wenn er nicht bloß, wie im Europa des jiebzehnten und achtzehnten Jahre 
hundert3, vorübergehend ald ZTotengräber veralteter Einrichtungen waltet, den 
Tod, denn die fulturfchaffende Thätigkeit ift nur in der freien Wechjelwirkung 
jelbjtändiger Geifter möglich, von denen jeder feine eignen Gedanken hat und feine 
eignen Ziele verfolgt, fodaß ohne obrigfeitliche Hilfe und ohne obrigfeitlicyen 
Zwang an jedem Orte ded Baterlandes Leben hervorfprießt. EI ift nun jeht 
wohl denkbar, daß in einem Eleinern Yande, das fich folches Lebens nody er: 
freut, Ddiejes durch den rein mecjanifchen Drud eines auf ihm laftenden vers 
bündeten Koloffes erftidt wird. Deshalb habe ich troß der jcharfen Kritik, die 
ih an .den englifchen Zuftänden geübt habe, und die mir den Vorwurf fane- 
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tiſcher Engländerfeindſchaft eingetragen hat, niemals in der Frage geſchwankt, 
ob mir die ruſſiſche oder die engliſche Freundſchaft lieber wäre. Ich erkenne 
an, daß man grundſaͤtzlich meiner Anſicht beipflichten, aber um gewiſſer Augen⸗ 
blicksbedürfniſſe und Augenblicksziele wegen die entgegengeſetzte Politik für 
opportun halten kann, aber ic) habe mich eben niemals für Augenblicksziele“) 
interejfirt und immer nur den Gang der Entwidlung im großen und ganzen 
im Auge gehabt, und bin eben deswegen von der Tageöprefie nicht zu ge: 
Drauchen. 


(Fortfegung folgt) 
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an ijt wieder da. Die Grenzboten hatten ihn etwas unfanft 
empfangen und ihm einige Wahrheiten gejagt. Er hat fie 
W ihnen nicht übel genommen, denn er hat fich wieder eingeftellt, 
und das ift Hübjch von ihm. Wir werden uns auch ferner mit 
BEER ihm zu veritändigen juchen. Daß e3 mit unfern Ausstellungen 
wohl feine Richtigkeit hatte, zeigten uns die Beiprechungen mancher bejjern 
Blätter, die gegen den Inhalt der frühern Panhefte häufig Verwahrung eingelegt 
haben und dann am Ende wohl bei dem Lobe ftehen geblieben find, der Ban 
nehme doch mit feiner reichen Fünftlerifchen Ausstattung die erite Stelle ein, 
nicht etwa bloß unter den deutichen Kunjtzeitichriften, jondern unter denen der 
Welt. Das Lob jagt nun allerdings zu viel oder zu wenig. Bu viel, wenn 
man den Nacdjdrud auf die Kunft legen wollte, die von ihm dargeboten wird, 
und zu wenig, wenn man fich mit der äußerlichen Ausstattung zufrieden giebt. 
Diefe ift Eoftbar, nicht bloß „vornehn,” wie heute da3 Modewort lautet, und 
fie könnte leicht das Wichtigfte an der ganzen Zeitichrift werden, wenn der 
Inhalt eines vollftändigen Heftes nicht mehr bieten jollte, ald einige Stunden 
angenehmer Unterhaltung und faum noch die Gelegenheit zu weiterm ernitem 
Nachdenten und jpäterm Nachichlagen. Vielleicht würde einmal das Vergnügen 
für mancden auf die ‘Dauer etwas zu Fkojtbar werden. Aber ein Mitglieder: 
verzeichnid, dad dem erften der zwei vor ung liegenden Hefte des dritten Jahr: 
gangs (1897, 1. 2.) beigegeben worden ift, jcheint zu beweifen, daß der ‘ort: 





*) Das gılt natürli nur für die Politif; im Privatleben find alle Ziele eigentlich nur 
Augenblidöziele, denn ein Menjhenleben tft nur ein etwas längerer Augenblid. 
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gang des Unternehmens zunächit gefichert if. Der Luxus aljo — und wäre 
e3 wirklich weiter nicht3 — joll uns in Buchform immerhin lieber fein, als 
in mancher weniger edeln Geftalt, und jo wollen wir ung denn auch wieder 
bemühen berauszufinden, wa8 der Ban außerdem noch enthält. 

Bon den drei Abteilungen: Dichtung, Kunft und Kunftbelehrung, ift die 
erjte, wie in den frühern Heften, jo auch in Diejfen beiden ohne ‘Frage die 
Ihwächfte. Ohne Einfchränkung gut finden wir in dem erjten Hefte nur ein 
Hleine8 zartes zweiltrophiges Lied von Hark Banjelow und, für ftärfere Nerven, 
etwa in der Tonart von Goethes Deutjchem Barnaß, ein Gedicht von Anton 
Lindner: „Wein.“ Auch ein längeres, fpruchartige® Gedicht von Cäſar 
Slaifchlen: Im Spiel des Lebens, ijt gefund von Snhalt und frifch in der 
Sorm, während desjelben YAutor® Proja: „Stimmungen von Alltag und 
Sonne“ recht jchwadh ift, gejucht, manierirt und ganz ohne Ertrag. Umd 
was joll diefe Art des Druds, wo nach jedem Sapteil die Zeile abjegt, und 
ein vollftändiger Sat mehr weißes al3 gedructes umjchliegt? Sol das 
Stimmung machen oder die Wirkung erhöhen? Es ift Doch nur fürs Auge. 
Die Moderne hat alfo ganz vergejlen, daß alle Dichtung urfprünglich ge 
jprochen und gehört wurde. Für wirkliche Gedichte ift e8 ganz gleich, wie 
fie gedrudt werden, fie dringen durch alle Entftellung und leben weiter. 
Alerandriner aber und Meifterfinger und unfre neueften Berftandesiyrifer jehen 
in der äußern Figur des Schriftjabes ein Ausdrudsmittel, eine Erjagform 
für das Poetifche. Wenn aber der Seßer nicht den Poeten macht, wozu 
dann ſolche Poſſen? Doch Cäjar Flaifchlen fcheint von der Manier etwas 
zu halten. Er jegt fie im zweiten Hefte fort: „Gedichte in Proja, Aus einem 
Mönchguter Skizzenbuch.” Wäre das vernünftig und weniger anjpruch3voll 
gejegt und etiwwad weniger abgerifjen, mehr ausgeführt in der Spradde andrer 
Menichen, jo würde man es ganz gerne lejen, denn es find einige Gedanten 
darin, aber dag Gefuchte, Gewundne, Kautichuflmannartige hat alle Natur ver 
dorben. Sehr jtark vertreten ijt in beiden Heften das Dichterpaar Arno Hol; 
und Sohannes Schlaf mit feinen alten, immer wieder neu aufgejpielten Xönen, 
roten, blauen, gelben, und dem ftetö wiederfehrenden Ich, das dieje unwichtigen 
Kleinigkeiten zu etwas Intereffantem aufzufpreizen jucht, und in dem zweiten 





Hefte findet jich ein längeres Singjpiel von Richard Dehmel, eine Lebensmeile 


genannt. Dehmel hat unter allen Modernen vielleicht das größte Gejchid, 
volltönende Berfe zu machen mit Worten, die nach etwas Elingen, wenigjteng 
wenn das Konzert nicht zu lange dauert. Aber eine größere Dichtung, wie 


diefe, wird Durch das andauernde Patho3 unerträglid. Man nannte der: 


gleichen früher Bombajt. Wie außerordentlich gering der dichterifche Ertrag 
diejer zwei Panbefte ift, zeigt ein Vergleich, den die Redaktion und nahe legt, 
indem fie einige Iugendgedichte Niegjches veröffentlidt. Wir glauben faum 
auf Widerfpruch zu ftoßen, wenn wir behaupten, daß die vier oder fünf kurzen 
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Lieder eines Jechzehnjährigen Gymnafiaften mehr Poefie enthalten als alle 
Verje Diefer zwei Hefte zufammen, und das könnte wohl den Dichtern etwas 
zu denfen geben. 

Wir befommen nun aber nod) al® Zugabe etwas Citteraturgefchichte oder 
Ülthetif, worin ung das Verftändnis diejer neueften Dichtung vermittelt werden 
fol. „Über Dichtung“ ift zunächft ein Auflag von Oskar 4. 9. Schmig 
überjchrieben, der nebenbei in eine Empfehlung dreier und ganz unbefannten 
Dichter (St. George, Fuchd und Hofmannsthal) ausläuft, in der Hauptjache 
aber über poetifche Ausdrudsformen zu handeln fi) vorgenommen hat. Iſt 
fih der Verfafjer über das, was er jagen wollte, wirklich Elar gewejen, oder 
fehlt ihm nur die Fähigkeit, fich einfach und deutlich auszudrüden? SIeden- 
falle wird der Lefer am Ende jo Hug fein wie zuvor, und er kann, was er 
gelejen bat, mit demjelben Rechte für ein jchwerverftändliches Gedicht in Profa 
anjehen, wie für ein unverftändliches Kapitel aus einer fchweren und fremden 
Wiſſenſchaft — jo taumeln Hier die Worte und Säße durch einander. Nur 
ja nicht jich fo ausdrüden wie andre Leute — das fcheint das Prinzip zu 
jein, wonach fie geordnet oder verftreut worden find. &3 ift uns bei dem 
redlichjten Bemühen nicht gelungen, zu finden, wa der Verfafjer eigentlich beabs 
fichtigt hat. Gleich darauf läßt fich der eigentliche Litterarhiftorifer der Modernen, 
Julius Hart, über ein ähnliches Thema hören: Die Kunft al3 Lebenserzeugerin. 
€3 fchildert ung, was der Künjftler kann, der Natur nachjchaffend ala Dichter, 
Mufifer, Bildner oder Maler, und er ergeht fich dann in dem reife diefes 
Schaffens, wodurch der Schaffende lebendige Geftalten entjtehen läßt, fie handeln, 
fi) bewegen läßt, wie er will, nad) feinem Belieben, feiner Laune. „Nur in ihnen 
fann er fein eignes Wefen Klar offenbaren, fein ganzes Selbft und Ich umfafjend 
zu einem finnlichenaturwirklichen Ausdrud bringen. Er ift durch den Geift außer 
und über fein Ich getreten. Er hat jich jelber als eine Außenerjcheinung gefett, 
fih objeftivirt ufw.“ Sa, fo fügen wir zunächit Hinzu, wenn er e3 wirklich 
fann und fich8 nicht bloß einbildet, er und etwa feine im Vergleich zu allen 
übrigen Menfchen doch nur fehr wenigen Genojjen, die fi) dann unter ein- 
ander dieje Kraft andichten. Was ung Julius Hart Hier giebt, it doch im 
Grunde nur eine der jchon jo oft gejchriebnen Auffagparallelen zwilchen dem 
Schaffen der Natur und dem Nachbilden der Künftler. Aber nach der Art, 
wie er feine Ausdrüde wählt, fcheint es, ala glaubte er und etwas neues zu 
jagen. Die Kunft, fo jagt er, fchaffe nach früherer Auffalfung (Kant, Schiller) 
eine Scheinwelt, und das hätte zu einem Gegenjag geführt zwijchen einem 
Naturalismus und einem idealiftifchen Afthetiziemus. Statt deffen fege er 
— Sulius Hart — die Kunftfchöpfung dem wirklichen Leben gleih. Kunft 
und Natur feien eins, beide Welten feien nur Phantafiebilder, von denen wir 
nur durch unjern Geift wüßten. Und endlich „über alle Gegenfäge und Wider: 
prüche dringt eine Kunftanfchauung Hinaus, die die abjolute Einheit von 
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Wirklichkeit und Bhantafie, von Natur und Kunft, Leben und Dichtung auf 
ftellt und in einer höhern Einheit zufammenjcließt, was bisher getrennt aus 
einander ftand.” Wiele Lefer find froh und zufrieden, wenn fie etwas pbilo» 
jophiiches nur dem Wortfinne nad) zu verjtehen meinen. Yür Toldye jchreiben, 
ift ja immerhin ein Beruf. Daß aber mit dem Auffärben ösefer alten, längft 
vergilbten Identität irgend einem nachdenfenden Menjchen gedient wäre, wird 
außer dem Berfafjer wohl kaum jemand glauben. E3 gehört zu .den Spieles 
reien der Gedanken, die dem einfachiten Aufmerfen auf die Wirklichkeit nicht 
ſtandhalten. 2 

Unter den Kunjtbeilagen des Pan ift zuerft eine Heliographie des Stand» 
jpiegeld zu nennen, den E. M. Geyger im Auftrage des Kaiferd entworfen 
und in Bronze ausgeführt hat in einem an altertümlich griechifche, auch wohl 
an etrugfifche Formen erinnernden Stil. Geyger ift ein jehr talentvoller und 
vieljeitiger junger Künftler, dem es aber nicht leicht geworden ijt, jeinen Weg 
zum PBublitum zu finden. Umjo erfreulicher ijt es, daß er in Bode einen ein- 
flußreichen Fürfprecher getvonnen hat, der uns im Text über die Vorzüge der 
Seygerichen Kunst zu belehren unternimmt, obwohl er im übrigen gegen Dieje 
Itrenge Anlehnung des Kunjthandwerf3 an den hiftorifchen Stil ift und den 
ganz modernen, von aller Hiftorie abjehenden, aus dem Gebraucdhe. und dem 
Stoff eines Geräts abgeleiteten Stil begünftigt, auf den wir gleich zurüds 
fommen werden. Wir erhalten ferner eine Abbildung von Arthur Boltmanns 
Relief einer Amazone, einem tücdhtigen, angenehmen Kunftwerfe, nach Form 
und Stil gemifcht durch feine Auslefe älterer Erjcheinungen und ausgeführt 
mit einer da8 Ganze empfehlenden Sorgfalt. In dem Gegenteil von Diejer 
Sorgfalt jcheint eine gewiffe Art moderner Radirungen immer mehr ihre Eigen: 
tümlichfeit zu entwideln. Früher meinte man, die Radirtechnif fünnte durch 
die Bejchränfung auf du8 Herausarbeiten einzelner Züge ein einfeitiged, augen: 
blidtliches, aber doch getreues Bild eines Gegenitandes bejonders wirkungsvoll 
wiedergeben. Set, jo jcheint eg, macht man die Gegenjtände jo unnatürlic 
wie möglich, damit man ficht, daß es fein Baum, fein Wald, fein WWafier, 
jondern eine „Originalradirung” ift. Alle Naturform gebt verloren, dafür ein 
entternt ähnlicher Erjag durch allerlei Ziniengejchlängel, al® ob die Radtrnavel 
uns zeigen wollte, daß jie nicht näher an die Natur hinanklünnte. Sie braudt 
fid) aber in der That diefe Mühe auch gar nicht zu nehmen, wenn die Redakteure 
und die Xejer des Pan fo gefältig find, eine jchwarze Fläche und Darüber 
einige abgebrochne mit Watte umwidelte Schwefelhölzer für einen „XWaldfee 
von Leiltifow“ zu Halten oder zu erflären. Alsdann dürfen wir ung aud 
nicht mehr über Felix Hollenbergg „Bauernhäufer auf bewaldetem Hügel“ 
verwundern, denn warum joll jich der junge Künftler die Zeit nehmen, wirk 
lihe Bäume und Büjche zu zeichnen, Dieje zujammengejchobnen Heubünbdel 
thun e3 ja gerade jo gut und find jedenfalls leichter zu fchaffen. Diar LKieber 
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mann? „Badende Jungen“ zeigen doch noch eine Spur von Gegenftand, weil 
Figuren erfennbar find; übrigens hat der Künftler den Vorwurf fchon befier 
gegeben als hier. Ludwig von Hofmanns Kopf» und Schlußftüce mit ben 
unbeholfen altertümlichen oder Halb blödfinnigen Fragen fcheinen auch nicht 
alle werden zu wollen. Sogar eine der bekannten farbigen Originallithographien 
ijt wieder da: Adam und Eva. Die Benennung ift aber gleichgiltig. Wenn 
wir dergleichen, anjtatt als Etifetten auf Streihholzihächtelchen, wohin e3 
gehört, auf einem bejondern Blatte jeden, jo fünnen wir ung feinen ernjthaften 
Künstler dahinter denken und möchten nur fragen: wer foll eigentlich der Ges 
foppte dabei fein? ine wirkliche, prachtvolle Driginallityographie dagegen 
jtellt dag Porträt eine® modernen holländiichen Malers, Sojef Israels, dar, 
über den fich der Verfertiger, Ian Beth, in einem beigegebnen Aufjage mit 
einem außerordentlichen Xobe ausfpricht; mit Izraels fünnte feiner jeiner 
Zandzleute verglichen werden. Wir glauben dag gern, hätten aber noch lieber 
zur Betätigung bier einige jeiner Werke abgebildet gefehen. In noch viel 
höherm Mae kommt uns diefer Wunsch, wenn wir in einem Aufjag über 
den franzöfiihen Maler Degas von M. von Seidlig lejen, daß er „den Ber- 
gleich mit den größten Malern aller Zeiten, mit van Eyd und Rembrandt, 
mit Lionardo und Tizian, mit Velazquez, Menzel und Bödlin, und zwar in 
deren Meifterwerfen, wohl aushalten kann.” in weiblicher Alt von Degas, 
fich abtrodnend nach dem Bade, in einer Radirung von Albert Krüger, ift ja 
flott und leuchtend, aber al3 Beugnis doch nicht gewichtig genug gegenüber 
jenem hohen Elogium, da3 dann in Worten weiter fortgejegt wird. Wenn 
nun aber weiterhin fajt alle Werfe von Degad al Studien und Ausschnitte 
bezeichnet werden, die ung einen Eindrud des Künjtlers, vielleicht nur eine 
Viſion darjtellen wollen, „ohne fich durch das Vorbild der Natur auf Abmwege 
führen zu lafjjen,“ wenn wir hören, daß fein Ausgangspunft ein Yarbenton ilt, 
dem ich die Forınen durchaus unterordnen müjjen, daß der Gegenjtand gar 
nicht in Betracht fommt, der Künftler jogar durch dejjen Wahl oder Auffajjung 
den Beichauer vor den Kopf zu jtoßen liebt: ja wo bleiben dann alle die 
früher angerufnen Zionardo, Eyd ufw., die zwar auch ihre Eigenheiten haben, 
das aber, wovon hier bei Degas geredet wird, doc) eben nicht thun! Auch 
die Überfchwänglichkeiten, in denen gleich darnacd) Guftave Moreau von Roger 
Diarz erhoben wird, können wir an den beigegebnen Abbildungen nicht nad): 
prüfen oder beitätigen; es fünnten ebenjo gut zwei ganz außer aller Beziehung 
ftehende Dinge fein, diejer Text und diefe Bilder, während das Lob, das 
Treu in einem längern Auflage dem belgijchen Bildhauer Conftantin Deunier 
erteilt, auf hinreichend tiefe Erwägungen gegründet und durch Hiltorijches 
Vergleichen gerechtfertigt ift. DIeder fieht an den Abbildungen, daß da etwas 
eigentümliches, neues ans Licht will, und wenn nun die modernen Eijenarbeiter, 


Hoaratteriftiich und einfach aufgefaßt, in ihrer auf das Wejentliche N 
Grenzboten IV 1897 
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Einfachheit uns an viele allgemeinen Typen der antifen Plaftif erinnern, fo 
bat der Künftler feinen Gegenftand erfaßt, und der Schriftiteller, der ihn des 
wegen lobend erhebt, nicht zu viel gejagt. Ebenjo bat ung auch ein Auflat 
über Arnold Bödlin zugefagt; des Künftlerd Art ift darin jehr Hoch geitellt, 
aber e3 ift nicht® übertrieben, und daß hier Skizzen beigegeben worden find 
ftatt fertiger Bilder, ift völlig in der Ordnung. 

Sehr viel ift in diefen Heften die Rede vom Kunftgewerbe und einigem, 
wa® damit zufammenhängt. Die Zeitichrift will ihre LXejer über Das, was 
uns äußerlich) umgiebt, unterrichten, wovon wir namentlich das Beftreben an: 
erfennengwert finden, die Menjchen zum Nachdenken über Eindrüde zu ver- 
anlafjen, die die meisten ald vorübergehend und gleichgiltig anzujehen pflegen. 
Dahin rechnen wir Lichtwarfd Auffäge über Potsdam und die Hohenzollern 
und über Denkmäler, beide anregend und in ihren Beobachtungen treffend 
ridtig. Dort jagt er, er wille aus feiner Erfahrung fein Beijpiel, daß fid 
jemand für einige Tage in Potsdam einquartiert hätte, um e3 gründlich und 
behaglich fennen zu lernen. Gewiß, wir ebenfo wenig. Aber wüßte und 
Lichtwarf auch nur einen einzigen Gafthof zu nennen, von wo man die 
empfohlene Beichäftigung entiprechend ausführen könnte? Nicht einmal ein 
nettes Kaffeehaus oder Neftaurant giebt e3 da, und fo war es fchon vor 
dreißig Jahren. Potsdam ift eben auch darin Anhängjel von Berlin und 
Ausflugsort geworden und geblieben. Dan geht hin auf einen Nachmittag. Die 
Sajthäufer haben nichts, mas zum Bleiben verführt, jowie ja auch die Kauf 
läden geradezu dörfild) geblieben find. In dem zweiten Auflage macht Licht 
warf darauf aufmerffam, wie jung verhältnismäßig mit wenigen Ausnahmen 
in unjern deutjchen Städten die „Denkmäler“ in Menjchengeitalt find, und er 
fügt dazu die Behauptung, in der wir ihm beipflichten, daß fie meiftens ebenjo 
überflüjfig und ungenießbar an ihrer Stelle, wie an und für fich unfchön find. 
Dann fommt er auf den von unfern jegigen Künftlern zugelaffenen verjchiednen 
Mapitab der Dekoration an demjelben Werfe und giebt einige Bemerkungen 
über da® große Berliner Denkmal von Begad. Sein Urteil ift maßvoll, aber 
beitimmt; es entjpricht wohl in der Sache dem der meiften Eunitverftändiger 
Menichen, die Faflung ift teilweife neu. Daß Bismard auf dem Reichstags 
plage nun auch Begas überantwortet ift, konnte Lichtwarf noch nicht willen. 

Über Bimmeransftattung, Möbel, Gerät und Bucheinband im Hinblid 
auf die außerdeutiche Kunftinduftrie nachzudenten, war diejes Jahr fchon durd) 
die großen Ausftellungen in Dresden, München und Leipzig nabegelegt. Bode 
- und Richard Graul fprechen darüber im Ban in einjichtsvoller Weife. Bir 
verbinden damit einige Bemerkungen über eine neue BZeitichrift für an 
gewandte oder deforative Kunjt (München, 3. Brudmann), in der, wi 
Das und zugegangne erjte Heft (Oftober 1897) zeigt, namentlich auch die Am 
Ihauungen und Beftrebungen des bekannten Barijer Kunfthändler8 Bing (L'Art 
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nouveau) Vertretung finden ſollen. Der Pan ſowohl wie die neue Zeitſchrift 
enthalten zahlreiche Abbildungen von Mobiliar, Gerät, Teppichen und Schmuds» 
gegenftänden, der Text verliert fich nicht ing Unbeftimmte, und der gebildete 
Lejer ijt in den Stand gefegt, fich über diefe gegenwärtig viel behandelten 
Dinge ein Urteil zu bilden. 

E3 find faft genau dreißig Jahre Her, jeit man bei und in Deutichland 
vom Kunftgewerbe alö einer neu zu gejtaltenden Sacdje öffentlich zu jprechen 
anfing. Damald3 war das ung umgebende Gerät, jofern es nicht noch aus 
älterer Zeit ftammte, entweder nüchtern und jchmudlos oder in finnlofjer 
Weile verziert, und die Technik war nur der Herjtellung gröberer Arbeit ges 
wacdhjen; auch der Sinn für Farbe und Mufter der Stoffe war gejchwunden. 
Bald fuchte man das BVerlorne wieder in der Gefchichte, und es gelang bes 
formtlich, alles, was nur begehrt wurde, in einem ber frühern, hiftorifchen 
Stile gut herzuftellen. Dan arbeitete in italienifcher oder deutfcher Renaifjance, 
in Barod und Rofofo, man brachte billige Ware, aber auch ausgejuchte für 
den feinjten Gejchmad und die größten Anfprüche, die Technik vervollfommnete 
jich, beritellen ließ fich alles, wenn nur Befteller und Käufer da waren. Und 
fie waren da, denn jeder, der Hierin etwa dreißig Jahre zurüddenfen will, weiß, 
wie in Bezug auf Häusliche Einrichtung der Anfpruch des Bublifums in 
Deutfchland geftiegen it; was man zunädit nod) al3 unberedhtigten und uns 
bejcheidnen Yurus einzelner anjah, ift allmählich gewöhnlich und unerläßlich 
geworden. Hier ift ohne Frage ein großer Fortjchritt gemacht worden, und 
die Menjchen fühlten fich bisher wohl und behaglich in dem Neugeiwonnenen, 
wenn auch die allerflügiten und feinjten über Tapeziererherrichaft und Mangel 
an individuellem Gejchmad ihre fritiichen Nafen zu rümpfen pflegten. So 
ging es bis in die legten Jahre, da plöglich erhob fich ein Wind, der aus 
einer ganz andern Ede blies. Hatte man jich bisher an die vergangne Kunft 
angelehnt und frühere Stile gepflegt, jo jollte nun mit einemmale die Nach» 
ahmung verderblich fein, und eine neue Lehre predigte Abjchüttlung aller 
jolchen Belaftung, um einen ganz neuen Anfang zu ermöglichen, in dem wir, 
nach der Meinung der Berjtändigen, heute bereit3 ftehen! Seltjamerweile 
kam die Anregung aus einem Lande, das von jeher viele Kenner und Lieb» 
baber von Kunftwerfen, aber feine eigne wirkliche Kunft gehabt Hat, das troß 
hoher Technik und gut organijirtem technifchem Unterricht bi8 in die neuefte 
Zeit unjern Markt mit Erzeugnijjen jeiner Kunftinduftrie in Porzellan oder 
Majolila zu bejchicden pflegte, die unjerm an bejtimmte, hiftorifche Yormen 
gewöhnten Gejchmad einfach jchauderhaft vorfamen, mochten fie auch von 
einzelnen Kennern al® noch fo praftifch empfohlen und von wohlhabenden 
Liebhabern um ihres höhern Preifes willen gern gefuuft werden. In England 
fonnte eben diejem nüchternen, glatten, hausbadnen „Ding an fih“ leichter 
zum Leben verholfen werden, da man an bijtorijchem Erbteil eigentlid) nur 
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mit Dem Queen Anne-Stil aufzuräumen hatte, und felbft der war einſt importirt 
worden. In England eiferte jchon vor fünfzig Iahren ein bedeutender, durd 
feine ganz eigentümliche Begabung hinreißender Schriftfteller, Rusfin, gegen 
das Hiftorifche Ornament im Kunfthandiwerf, von dem Haufe, das wir bewohnen, 
an 5i8 herunter zum einfachften Gerät, deffen wir ung bedienen. Ruskin war 
Bollzımann, Sozialift in gewifjem Sinne und perfönlich durchdrungen von der 
Wahrheit und Wichtigkeit feiner Lehre. Das Volk verfteht die SKtaryatiden 
oder Atlanten oder die allegorijchen Relieffriefe nicht; auch dem Wrbeiter, der 
fie herjtellt, find fie fremd, denn er erfindet fie ja nicht, er ift nur Zeilarbeiter 
daran, ohne Verftändnis des Ganzen, nicht Künjtler, den das Werf intereifiren 
fünnte. Giebt man da unverftandne Ornament und die alten Stilformen auf 
zu Gunjten einer rein fachlichen Darftellung des Nüglichen, und jucht man 
nun Ddiefes Nügliche jo hübfch und mett zu geftalten, wie es fi) mit Rüdjicht 
auf das Material und den Gebrauchszwed thun läßt, jo befommt man zweds 
mäßige Gegenftände, deren Schönheit auch der einfachfte Dann nicht nur 
empfindet, fondern fogar jelbft verbeffern, herftellen, erfinden fann. Das it 
nun nad) Rusfin die wahre Kunft fürs Volk, die dem Menschen eine auf jeine 
Stimmung wirfende Einrichtung fchafft, und die die verjchiednen Menjchen 
Hafjen mit einander verbindet. Fehlt fie, und verjteht der Eleine Mann das 
Drnament nicht, dag an jeinem Lehnjtuhl oder an feinem Nachtleuchter jigt, 
jo zerreißt diefe Harmonie, die Kunft aber wird äußerlicher Yurus weniger 
wohlhabenden Menichen und verfällt unrettbar! Eine jchöne Lehre, die nur 
vergibt, daß das Kunfthandwerf in den Zeiten, wo es wirklich groß war, 
3. B. in Italien feit dem fünfzehnten Sahrhundert, bei ung im jechzehnten, 
wo nichts in Europa über Augsburger Gold» und Silberarbeit ging, dab & 
jich damals Herzlich wenig um die Kreife gefümmert bat, die Rusfin und feine 
Leute unter „Volt“ verjtehen. Aber in England gelang die Sadje. Rusfins 
Liebe zur Natur, die feine fremde Kultur und feinen frühern Stil als Bor: 
bild duldete, warb einen hervorragenden Anhänger, William Morris, an den 
fi) dann zahlreiche tüchtige Einzelfräfte, Architelten, Maler, Induftrielle, ans 
Ichlofjen. Dean machte Gebrauchägegenjtände aller Art, folid und gejällig, 
fchlicht oder mit einem möglichft gemeinverftändlichen Ornament. Bom Möbel 
ging man zum Vorhang über, zum Teppich, zu der Wand, endlich fam man 
an das Äußere des Haufes, wenn auch das Prinzip hier an der Mietwohnung 
Halt machen mußte und fich nur dem Privathaufe der Befiger, namentlich auf 
- dem Lande, zuwenden fonnte. So hat fih in England, wenn auch nicht all 
gemein, doch gelegentlich ein Sinn für Häusliche Einrichtung ausgebildet, der 
bon dem unfern jehr verfchieden ift. Unjer Gropfaufmann vertauscht jeinen 
bürftigen Komtoirraum abends mit Privatzimmern, in denen fich zufammen: 
gefunden hat, wa8 nur fremde oder längjt vergangne Kultur zur Behaglichkeit 
oder zum Schmud der Menjchen bervorgebradgt hat. In England giebt & 
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Leute, die fich den Arbeitsraum ohne einen angemefjenen Schmud nicht denfen 
mögen, und Die dann die Stätte ihrer Ruhe und ihres Lebensgenuffes im 
Anihluß an jenen und im Einklang. mit ihrer Berufsart und ihren Neigungen 
zu gejtalten und zu verjchönen juchen. Alles ftimmt zu einander, nichts glänzt 
oder proßt, das giebt Gefamteindrüde: jo ift ein Arbeitszimmer, fo ein EB» 
zimmer, jo ein Vorjaal, und was den Palajt des Großen füllt, bringt man 
nicht in einzelnen Stüden in die Zimmer des Kleinen, weil eben jeder fein 
eigned? Maß und jeine eigne Art hat. 

Zu den englifchen Möbeln, Borhängen, Beleuchtungstörpern, ala da find 
Wandleuchter für Gas und elektrifches Licht, Handleuchter, Tiichlampen, fommen 
die Erzeugniffe einer rajch emporgeblühten amerifanifchen Snduftrie für teil- 
weile ganz neue Bedürfnijfe. Das Gla3 ift hier ganz eigenartig angewendet 
worden für deforative Fenfter, Durchjcheinende Wände, aber aud) für Gefäße, 
Vaſen und Lampen aller Art (Lafarge und Tiffany), und das dortige Publikum 
wendet fich den verhältnismäßig recht Eojtipieligen Gegenftänden mit folchem 
Verlangen zu, daß die wenigen Produzenten nicht genug fchaffen können. Auch 
anderwärts zeigen fich Anfänge eine® von der Überlieferung unabhängigen, 
freien, auf natürliche Bedingungen gegründeten Gejchmads, fo für Mobiliar 
namentlich in Belgien (van de Velde, Pankok), wo aud) bereit3 ganze Häujer 
in diefer Art und einheitlich ausgeftattet worden find. Proben davon haben 
die Ausftellungen, vor allen die Dresdner, gegeben, doch ift man mit den Ein- 
drüden nicht durchaus zufrieden gewefen, worüber fich unfre Gewährsmänner 
jeher verjchieden aussprechen. Innerhalb Deutfchlandg ftellt man in Kenners 
freifen jehr hoch die Erfindungen des jest in München angefiedelten fchiweizes 
riichen Bitdhauers Obrift für Teppiche und überhaupt Stoffmufter, und jowohl 
in derartigen Arbeiten als in Geräten, Xeuchtern, Vafen, Gläjern fuchen einzelne 
deutjche Künstler auf diefem, jagen wir: nach dem Urteil der Kenner natür: 
lichen Wege den Pfadfindern und Bahnbrechern, wie fie bezeichnet werden, 
nachzufolgen. 

Wir möchten nicht mehr Thatfachen und Namen häufen; unjre Zejer 
fönnen fich durch Abbildungen leicht näher unterrichten. E3 liegt hier jeden- 
falls eine fulturgejchichtlich jeher merkwürdige Erfcheinung vor, gleichviel ob 
die Bewegung bei uns durchbricht oder nicht, wie wir glauben. Das Publikum 
verlangt offenbar nicht nach neuftilifirter Ware, e3 ift mit der alten lange 
zufrieden; aber die Kenner halten ihm die fremden Mufter vor und fuchen es 
glauben zu machen, daß jedes Zögern hier berechenbarer Berluft fei. Bode - 
hat vollfommen recht, wenn er die vielen Bildhauer und Maler, die nicht 
genug fünnen, um in der hohen Kunft auch nur mit den handwerfsmäßig 
geichulten Künstlern früherer Zeiten zu wetteifern, auf die Dekoration Hinmweift, 
für die ihre Begabung noch) ausreicht. Daß er, der die Hiltoriiche Kunft am 
beiten von allen fennt, den unhiltorifchen Stil im Kunftgewerbe befürwortet, 
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wird für die neue Richtung einige Zugkraft haben. Aber auch er macht allerlei 
Borbehalte, und das legte Wort prechen hier nicht funfttheoretifche Erwägungen, 
fondern ftärfere Kräfte. Bing ift Gejchäftsmann, wir fagen da unbefchadet 
feiner großen Verdienite und feiner umfaljenden Sachlenntnis — er jcheint 
mit dem Art nouveau in Paris bisher feinen Erfolg gehabt zu Haben, die 
Hiftorifchen Stile find Hier zu Stark, und die Technik ift zu vollfommen, jo 
etwas läßt fich nicht leicht verdrängen. Für die Franzoſen hängen aud) au 
den verjchiednen nach Königen benannten Stilreihen zu viel ruhmmreiche -oder 
au nur angenehme Erinnerungen, al® daß fie das alled hingäben für die 
nüchternen Chippendalemöbel und das praftiiche, unfchöne englifche Gerät. 
Und wir in Deutichland? Da wir leichter für alles internationale zu haben 
find, und da manches diefer fremden Dinge feine Vorzüge Hat, jo werden wir 
und prinzipiell nicht fo widerftandsfähig zeigen wie die ranzojen. Aber dab 
diefe Bewegung die alten Stile ganz befeitigen follte, glauben wir nun und 
nimmermehr. Aus der Gefchichte haben wir bi jeßt gelernt, daß fich das 
gute und beftändige Kunfthandwerf an die hohe Kunft, zunäcdjjt an die Aırdı- 
teftur, anlehnt. Hier will fein neuer Stil erfcheinen, und dort, im Kun 
bandwerf, jollte fie) nur aus dem Praftiichen heraus eine Form entwickeln, 
die fo beftändig wäre, daß fie den Wert eines Stild befäme, und dic bloß 
durch ihre innere, natürliche Notwendigkeit den Spieltrieb und die Prachtliebe 
ausftäche, denen die Hiftorifchen Stile Nahrung geben und wieder jelbjt Leben 


verdanten? Im Kunfthandwerf aller frühern Zeiten, fofern e& etwas wert 


war, finden wir Eigenfchaften der Bilder und Skulpturen ihrer Zeit wieder; 
wo aber wäre bei uns die hohe Kunft, ohne die wir ung eine Kunftinduftrie 
nun einmal bi8 jegt nicht vorftellen können? Der angejehenfte deutjche Bild 


bauer, Begas, greift mit feinem umfafjendften Werke in die Kunft des Barod 


zurüd. Der erfte Maler Norddeutfchlandge, Menzel, ift ftets im Rofofo jteden 
geblieben. Bödlin, der in unferm Südweften angejehenfte Künftler, ift zuerit 
Landichafter, dann Poet in Farbe, Luft und Licht; die Yorm tritt bei ihm 
zurüd, vollends von architektonifchen Formen kann faum die Rede fein. Klinger 


endlich, der im mitteldeutjchen Strich zur Zeit am meiften gepriejene Künſtler, 


ift, wenn man ihn auf die Zorm anfehen will, als Klajfizilt zu bezeichnen. 


Dan könnte fich den weitern Verlauf doch nur fo denken, daß das Kunit: 


handwerk jeine Formen ganz aus fich bezöge, und will man weiter fragen 


ob diefer Aufwand an Erfindung auf die Dauer einem fräftigen Schönkett# 


bedürfnis genügen fünne, das an allen Gegenjtänden befriedigt fein will: ſo 


eriwäge man doch aufrichtig, ob man über einem jolchen Teppichmufter vor 
Obriſt felbft alles frühere Gewebe und Gefpinft vergejfen und vermiljen 
könnte. Wir für unfre Perjon finden die hier fo dringend empfohlnen Balen 


de Münchners Schmuz-Baudiß nicht hübjch und finden au), dap Tiffany 


die Tifchlampen, deren Körper man mit zwei Händen umfafjen muß, allenfals 
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mobile, aber faum transportable Geräte genannt werden fünnen. Die ganze 
Architektur ferner, Die der neue Stil nebenbei hervorgerufen hat, Landhäufer, 
Ausftelungsgebäude und ähnliches, macht, ganz abgefehen von der erzwungnen 
äußern Einfachheit im Detail, auf unfern durch die hiftorifche ZTeftonif ges 
bildeten Gefchmad den Eindrud, ald wäre auf ein Kellergeichoß eine Manjarde 
gejegt worden, oder als befänden wir uns am Thor eines Vorwerks, das uns 
dad Hauptgebäude verdedt. Wir meinen alles in allem genommen: wir waren 
mit der Dekoration der hiftorijchen Stile in jeder Hinficht beffer dran, und 
da die neuen deforationslofen Gegenftände Teineswegd wohlfeiler, fondern 
zunädhjt noch viel teurer find als die alten, jo fünnen wir nicht an eine 
wirkliche Ausficht für das Neue glauben, von dem wir jedody mit größtem 
Sntereffe, fei e3 durch den Ban, fei e8 durch die neue Zeitjchrift für ange- 
wandte Kunft Kenntnis nehmen werben. 

Tür heute wenden wir und nod) mit einigen Bemerkungen unjern großen 
Vorfahren zu, die ung ein neues, jehr fchönes Unternehmen derjelben Firma 
(3. Brudmann) in Halbmonatlich erjcheinenden Heften zu jech® Blättern vor: 
führt. Der Klaffiiche Stulpturenfchag hat größeres Format ald der längft 
befannte „Klaſſiſche Bilderſchatz“ (derſelben Herausgeber und desſelben Verlags), 
der bei ſeinem beſcheidnen Äußern doch ein ſehr wertvolles Hilfsmittel für 
unzählige Menſchen geworden iſt. Die Abbildungen des neuen Unternehmens 
ſind ſehr gut, ſowohl was die Aufnahme als was die Reproduktion durch 
Autotypie betrifft, und der Preis — noch nicht zehn Pfennige für das Blatt — 
iſt lächerlich niedrig. Nach den erſten vierzehn Heften, die ung vorliegen, zu 
urteilen, iſt die Auswahl praktiſch und dankenswert, namentlich auch mit Rück— 
ſicht auf ſeltener abgebildete und wichtige Denkmäler, wie die großen Skulp⸗ 
turenreihen der franzöſiſchen und deutſchen Kathedralen und die burgundiſchen 
Bildwerke. Hätten wir einen Wunſch zu der Sache äußern können, ſo wäre 
es der geweſen, daß man die antike Skulptur womöglich ganz ausgeſchloſſen 
hätte. Sie iſt eine Sache für ſich, und die Betriebſamkeit der Archäologen 
ſorgt mehr als genügend für Abbildungswerke, ſodaß kaum jemand in Vers 
legenheit ſein dürfte, wo er das oder jenes zu finden habe. Es iſt darum 
ſchade, daß das antike Element hier den Platz wegnimmt und manchmal über 
die Hälfte der Tafeln beanſprucht. Dies Verhältnis könnte wenigſtens für die 
Folge geändert werden; wenn die Antike auf einer oder höchſtens zwei Tafeln 
vertreten wäre, ſo wäre es gerade genug. Ganz beſonders gut ſind die Reliefs 
der italieniſchen Renaiſſance wiedergegeben. Der kurze Text, den ſich der Bes 
ſitzer auf das betreffende Blatt kleben kann, iſt ſachgemäß und mit Überlegung 
abgefaßt. Das Unternehmen hat eine ſichere Zukunft, wenn die Auswahl, die 
hier ſchwieriger iſt als in der Malerei, nicht auf Abwege gerät. Unſers 
Erachtens ſollte das wirklich Bedeutende und zugleich Schöne möglichſt bald 
vollſtändig gebracht werden, ſodaß das bloß Merkwürdige und Intereſſante 
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dann für die kleinere Zahl der Liebhaber übrig bliebe, denn im allgemeinen iſt 
das Intereſſe für Skulpturen geringer als das für Bilder. 

Das dritte Heft der Neuen Folge der Meiſterwerke der Holz— 
ſchneidekunſt (Leipzig, J. J. Weber) bringt zwölf Holzſchnitte von einer 
wunderbaren Feinheit der Ausführung nach Kartons von Saſcha Schneider, 
einem jungen in Petersburg gebornen Dresdner Maler. Zum Teil ſind dieſe 
Kartons durch Ausſtellung bekannt geworden. Sie zeigen ſämtlich ein tüchtiges 
Talent und einen ernſten Sinn, eine reiche, kräftige Phantaſie ohne alle 
Lüſternheit. Sie ſcheinen uns ſo gut zu ſein und ſind uns als Vorboten 
weiterer Leiſtungen ſo erfreulich, daß wir unſre Leſer auf einige hervorſtechende 
Züge aufmerkſam machen möchten. Wer ein Blatt aus eigner Erfindung ent—⸗ 
werfen kann, wie „Ein Wiederſehen“ (Chriſtus als Weltrichter, vor ihm Judas 
Iſchariot mit einem bis in die kleinen Einzelheiten durchgeführten Gegenſatz des 
Gemütsausdrucks), der hat ſicherlich eine originelle Phantaſie. Sodann zeichnet 
der Künſtler gut, und er beherrſcht die Körperform, wenigſtens die mämliche, 
durchaus, wie ſeine zwei ſchönſten Figuren (Der Anarchiſt, Das Gefühl der 
Abhängigkeit) zeigen. Seine Kunſt will aber abgeſehen von ihren Formen noch 
in Gedanken zu uns reden. Nun ſind ſeine Symbole wohl deutlich für den Ver⸗ 
ſtand, aber nicht alle bildmäßig richtig gefaßt. Manchmal drückt das Symbol 





etwas ſtark auf die Form. Es wäre ſchade, wenn der Künſtler hier auf Ab— 


wege geriete und gefährlichen Beijpielen (Klingers Radierungen?) zu ſehr nach— 
gäbe. Denn die Kunſt, auch die farbloſe, hat es doch immer zuerſt mit Abbildern 
von Gegenſtänden zu thun, nicht mit Zeichen und Andeutungen. Der jezt 
ſechsundzwanzigjährige Maler iſt keines beſtimmten Meiſters Schüler, und 
durch dieſes Erſtlingswerk geht ein großer, hiſtoriſcher Zug. Möchte er die 
Förderung erfahren, deren das Gute und Ungewöhnliche heute mehr bedarf als 
das Triviale, das ſeinen Weg von ſelbſt findet. 
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Weihnachtsbücher. Aus unferm Vorrat an neuerjchienenen Büchern legen wir 
zunäcdhjft eine Auswahl guter Erzählungen auf den Weihnadhtstiih. Wie ihre Verfafler 
teil$ dem Norden, teild dem Süden angehören, jo zeigt fi auch an den Büchern 
diefer Unterfchied mehr oder weniger deutlich in der Wahl des Stoffe und in der 
Art, wie diefer behandelt worden it. Wir beginnen im üußerjten Norden mit 
Charlotte Niefe: Die braune Marenz und andre Beihichten (Leipzig, 
Grunow). 3 find eigentlich feine Erzählungen, jondern Erinnerungen auß der 
Kindheit der Verfaflerin, in denen zwar auch beftimmte Perjonen etwas deutlicher 
hervortreten, Do) nur in der blonden Emerentia mit ihrem jchlechten braunen 
Kleide haben wir eine wirklihe Perjönlichkeit, einen Eleinen Mittelpuntt eines zu 
einer lieblichen Dorfnovelle abgerundeten Bilde. Die andern Stüde geben uns 
mehr zufällige Ausfchnitte auß den Stimmungen, zu denen fich die beliebte Schrift- 
jtellerin durch die Gedanken an die Heimat ihrer Kindheit hat anregen lafjen. Daß 
die Stimmungen nicht fjentimental find, brauchen wir bei Charlotte Niefe kaum 
hervorzuheben. Die Erlebniffe find einfach, die Vorführung ift realiltiih, und Die 
Wirkung beruht Hauptjächlich auf der Verwendung eine? ganz befondern Hochdeutich 
von gewöhnlid) plattdeutich redenden Menichen für den Dialog. Es iſt noch anders 
al8 dad Meifing Fri Reuters, nicht jo gemifcht aus Blatt und Hoch, aber fehler- 
bafter, wenn man e3 an der hochdeutichen Regel mißt. Es kann höchſt ſpaßhaft 
wirten — aber der Oberdeutiche wird für Ddiefe Art von Wiß wohl jelten das 
Gefühl befommen, da3 der Norddeutiche Hat, fobald er fi) mit feiner Bildung ein 
richtige® Hochdeutjch angeeignet hat. In einem nordichleswigjchen Badeort nicht weit 
von der Heimat diefer Gejhhichten begegnete e8 mir einmal, daß ich auf die frage, 
wer denn die zwei jungen Mädchen jeien, die mit einer alten Dame in unfer Hauß 
gezogen waren, von der Wirtin die Antwort befam: „Die ein das i8 ihr Tochter, 
die ander die muß gegen ihr von Tante fagen.* An ihrem zweiten Teil fünnte die 
Unalyfe nicht weniger al3 fünferlei hervorheben. Erftend die geänderte Richtung 
in der Verwandtichaftöbezeichnung, zweiten? das ethiiche Muß, dann die Vergegens 
wärtigung de8 Sagend, ferner dad faliche „gegen ihr“ und endlich da den An- 
führungszeichen in Schrift oder Drud entjprecdende „von.” Man fieht aljo, daß 
allen Abweichungen von dem für und Gemwöhnlichen, aud) den Yehlern eine befondre 
Richtung des Denkens zu Grunde liegt, und man veriteht den Sinn diefer Menjchen 
nur dann, wenn man die Schattirungen ihre Wusdrudd empfinden fann. Die 
Wirkung ift dann oft jehr fomiihd. So wenn die braune Marenz auf die tsrage, 
ob ihre vom Schlage getroffne Meijterin fie noch prügeln fünne, antwortet: „eds 
weden Tag wird fie fwächer! Geftern mollt fie mir mit’'n Weingla fmeißen, aber$ 
ed rutichte fie man bloß jo auß die Yingerd! fagte fie traurig. Ich dent da oft 
an, wie jhön ed war, al8 fie no bauen fonnt! Nu i8 daß allen? vorbei!” 
Dder wenn Dörthe in Bezug auf ihren Vater, der zu Weihnachten Tannenbäume 
ftieglt und dabei wildert, traurig nachdenfend meint: „Water muß allens ein büfchen 
vorfichtig machen, und er braucht nicht gleich ein Neh zu nehmen. Aber wenn e3 
nun da herumläuft?“ Das Buch ift fjehr geichmadvoll audgeftattet mit einem 
nicht im mindeften affektirten Bilde der Marenz auf dem Dedel von ungebleichter 
Leinwand. 

Eine der fchöniten Erzählungen von Wilhelm Raabe: Alte Nefter, zivei 
Bücher Lebensgefhichten (Berlin, D. Sanke) ijt in ziveiter Auflage erjchienen. Ihr 
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Schauplatz iſt der bei Raabe übliche, das Land zwiſchen Braunſchweig und Magde⸗ 
burg, ihre Figuren ſind gebildete Adliche und feinere Landleute, ihre Stimmung 
iſt ſo friedlich und traulich, daß es den Leſer wie Heimweh ergreift nach der ent⸗ 
ſchwundnen Zeit. Der Roman beginnt in den vierziger Jahren des Jahrhunderts 
und führt uns das glückliche Ergehen zweier Geſchlechterfolgen vor. 

Ganz andern Charakters ſind Herman Grimms Novellen, von denen 
ſchon eine dritte, vermehrte Auflage vorliegt (Berlin, W. Hertz). Vornehmer Kreis, 
hohe geiſtige Kultur, ein Leben ohne äußere Mühen, das bevorzugten Menſchen 
geſtattet, in aller Muße an den Fäden einer manchmal leidvollen innern Ber 
wicklung zu ſpinnen. So haben oft die Italiener der Renaiſſance die Novelle be— 
handelt, und ſo pflegt ſie Herman Grimm weiter. Glücklich, wer ſie als Leſer 
genießen und als etwas gewohntes, natürliches empfinden kann und nicht auf jeder 
Seite denken muß: Wäre dein Leben doch auch ſo! Denn die proſaiſche Form 
verlangt nun einmal ihr beſtimmtes Teil Körper und Wirklichkeit. Oder ſind wir 
in dieſem Verlangen durch den Realismus der Modernen vielleicht ſchon zu weit 
getrieben? Vier Stücke der Sammlung ſind in Verſen geſchrieben. Mancher würde 
unter Novellen etwas andres verſtehen, aber fein ſind auch ſie. Am beſten gefällt 
uns „Eva“; der Sündenfall, der ſchon ſo oft erzählte und beſungne, feſſelt uns 
wirklich noch einmal wieder auf eine Weile, und außer dem alten Stoff hat dies 
Verdienſt doch auch die aufgewandte neue Kunſt. 

Lucas Heland von Ernſt Kilchner (Freiburg i. B. Mohr-⸗Siebeck) darj 
man wohl einen Seelenroman nennen. Der Titelheld wird proteſtantiſcher Parrer. 
kommt ſich aber als zu freiſinnig für ſeinen Beruf vor und arbeitet ſich ſchließlich 
zum Univerſitätsprofeſſor um; dazu gewinnt er auch noch zuletzt nach vielen Hinder— 
niſſen eine vortreffliche, ebenſo tüchtige wie geiſtreiche Frau. Die Handlung geht 
vor ſich in der Schweiz, in Italien während eines längern Studienaufenthalts. 
endlich in einer ſüddeutſchen Univerſitätsſtadt. Es kommen in dem Buche ſehr 
viele Gegenſtände ausführlich zur Sprache, die man in den meiſten Romanen nicht 
einmal erwähnt findet, ganze Bündel von Gedichten, viel Kunſtbeſchreibung, ſehr 
viel kritiſche und liberale Theologie, eine ganze Vorleſung über die erften Kapitel 
der Geneſis uſw. Wer dieſe Dinge, die namentlich theologiſche Studenten anziehen 
werden, weil ſie wirklich anziehend geſchildert ſind, weniger ſchätzt, der wird durch 
große Schönheiten auf rein menſchlichem Gebiete entſchädigt werden, an denen vor 
allem der erſte Teil reich iſt. Das Buch iſt fein, mannichfaltig und ungewöhnlich. 
Etliche Kürzungen würden einer zweiten Auflage zuträglich ſein. 

Unter dem Eiſe und andre Geſchichten nennt ſich ein Buch von Louiſe 
Weſtkirch (Leipzig, Ph. Reclam jun.). Frauenbücher zeichnen ſich leicht durch 
ſchwerverſtändliche Titel aus. Diefer hier fol bedeuten, daß, wie unter der Rinde 
der Saft, unter dem Eife der Strom, jo au unter einer Eiödede ba menfchlidhe 
Herz verborgen fei, deflen Regungen erjt fund würden, wenn Beobadjtung die 
Dede geiprengt habe. Unbequemerweife trägt aber die erjte der fünf Gejchichten, 
die noch dazu auf einer Eisbahn unter lauter Schneefhippern vor fidy geht, den 
zZitel „Unter dem Eıfe“ allein für fih, und dazu feßt und die Berfafferin in 
einem Vorwort au8 einander, daß er auf alle ihre Gejchichten gehen folle. Sehen 
wir von diefer Eyitematif ab, fo find die Gejchichten felbft recht gut, realiftiid), 
mandymal, wie die erite, fogar derb und grod, aber dem Sinne nach anjprechen?; 
einzelne Zagen unfjerd fozialen Lebens find darin anjchaulid) gefchildert und in ver- 
jöhnender Weife zu Erzählungen verarbeitet. 

Biel höher fteht freilich in diefer Hinfiht Der Segen der Sünde, &e 
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ſchichte eines Menſchen, von J. E. Freiherr von Grotthuß (Stuttgart, Greiner 
und Pfeiffer). Und eigentlih müßte um bdeöwillen dieje8 fpannend gejchriebne 
Bud eine Abteilung ganz für fich bilden, e8 wirkt ergreifend, fromm, wie eine 
Predigt und hat doch nichts von der taktlofen Zudringlichkeit, Die und auß den 
wohlgemeinten Bekehrungsbüchern unſrer Vereine entgegenzujchreien pflegt. Wir 
fehen an der Gefchichte zweier Brüder, wie bürgerliche Ehre, äußere® Glüd und 
Herzenshärte einträchtig zufammengehen, wie erjt Verfehlung, Not und Unglüd die 
wahren, echten Werte von den Eonventionellen jcheiden. ALB etwas befondred ijt 
dad Heine Buch jchon in verjchiednen Beipredjungen hervorgehoben worden. Wenn 
in einer von Ddiefen die Form des jogenannten Schromans ald veraltet bezeichnet 
und dafür eine „padende” Schilderung, die ganz anders in die Tiefen gehen fünne, 
verlangt wurde, jo war daß recht einfältig geurteil. Denn was foll überhaupt 
eine Daritelungsform, und mwa8 will ein nadhdenfender Schriftjteller, der fich um 
eine ungewöhnliche, abweichende bemüht? Möglichft überzeugen von dem Hergange 
ald von etwas wirklidem. Das kann aber die Ich» Erzählung, wenn fie gut it, 
darum bejjer al& jede andre, weil da8 Selbfterlebthaben der hödyfte Grad von 
Beglaubigung ift, während bei der urheberlofen Schilderung leiht Vorgänge mit 
unterlaufen, bei denen ein Euger Lejer fragen wird: wer fonnte da Zeuge fein? 
und dann folgt er dem ungejchidten Erzähler mit Mißtrauen und fteigendem Ver- 
druß. Ulfo die Form der Sch-Erzählung ift jehr alt, aber fie kann nie veralten, 
jo wenig, wie irgend eine andre Hauptform der litterarifchen Mitteilung; e8 muß 
fie nur jemand richtig und neu wieder anzuwenden wilfen. Das aber hat Grottduß 
gethan. Die Wirkung feiner Erzählung ift nach unjerm Gefühl größer, ald wenn 
eine tomanartige Schilderung nod) mehr Pathos aufgewandt hätte. 

Aus einer Reihe von zierlihen, mit Bildern gefhmücten Bändchen des Ber- 
(ag von Bonz und Comp. (Stuttgart) mag zunädhft Oberland von Ludwig 
Banghbofer genannt werden. Unter diefem Titel find drei Erzählungen au dem 
Leben. der Gebirgäleute (in zweiter Auflage) vereinigt, die recht hübſch zu leſen 
find; Die lebte nähert fi) in der Behandlung einem ausgeführten Roman. Aus 
dem Badener Land Heißt eine Sammlung von adt Heinen Gefhichten Hermine 
Villingerd, ganz in der gewöhnlichen angenehmen, aber nicht jehr tiefen Art der 
gern gelejenen Schriftftellerin.. Heinrih HangjatobE Waldleute find feine 
erdichteten Erzählungen, fondern bin und wieder ein wenig zurecdhtgerüdte Erleb- 
niffe, deren Anhalt verfchiedne Menfchengruppen und Ortihaften des Kinzigthals 
ausmachen. Belanntlich hat der Verfafler viel gefchrieben, und er ift ein jehr 
gründlicher Kenner des badischen Landed. Um ganz nad) unjerm Geihmad zu 
fein, durfte er in feiner Mitteilungsweile nicht gar fo breit und befonders nicht 
jo ausführlich” über feine eigne PBerfon fein. Die Liebe zur Vergangenheit, die 
ihn bejeelt, Hätte ihn in diefen Darftellungen au8 dem badilchen Yandleben zu der 
idylifchen Art führen können, aber das Rritteln und Heben gegen die Einrichtungen 
der Gegenwart erftidte in dem jtrengkirchlichen Kaplan und jpätern Pfarrer die 
Stimmung de3 Zdylliters, fjodaß fid der Sittenschilderer und der Erzähler in 
feiner Perjon almählid) zufammengefunden haben, der Dichter aber, der eriwärmende, 
auögeblieben if. Weil wir aber den Haud) ded Dicdhter8 au in feinen beiten 
Erzählungen vermifjen, jo fehen wir lieber feine Schriftitellerei al8 eine Sade für 
fih an. Die drei Erzählungen diefe Bändchen haben und am meilten intereffirt 
durch die Urt, wie der Dialog bald im Dialekt, bald mehr im Schrifthochdeutich 
geführt wird. Auch finden fih Ausfälle auf Bürenufraten, einfältige Vorgeſetzte, 
Unfallverfiherung und dergleichen nur in geringem Maße, dafür einer auf den 
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Chriſtbaum, den einer ſeiner Leute, Theodor der Seifenſieder von Wolfe, zuerſt. 
von Karlsruhe „angeſteckt,“ dorthin gebracht habe. Der Herr Pfarrer mag nömlich, 
„wie es anderorts ſchon geſagt,“ die Chriftbäume nicht, weil fie ihm die „Krippele“ 
verdrängt haben, während wir andern meinen, ein Krippele hätte wohl auch noch 
unter dem Weihnachtsbaume Platz gehabt. In demſelben Verlage iſt ein Band 
mit neun Erzählungen von Woldemar Kaden erſchienen: Rotes Blut und 
andre Geſchichten aus Süditalien. Der Verfaſſer kennt ſeinen Gegenftand 
und ſchildert ſachlich und unterhaltend. Beſonders gut und charakteriſtiſch ſind die 
Illuſtrationen. Ferdinand von Saars Novellen aus Oſterreich haben wir bei 
der Beſprechung des erſten Bandes (Heidelberg, Georg Weiß) im 81. Heſte nach 
Gebühr gewürdigt. Die ſechs Erzählungen des zweiten halten ſich in derſelben 
Höhe. Sie ſind nicht nur unterhaltend, ſondern auch in Bezug auf das geſell— 
ſchaftliche Leben Öſterreichs ſehr unterrichtend. 

Peter Roſegger hat ſeinen neueſten Band Mein Weltleben oder Wie 
es dem Waldbauernbuben bei den Stadtleuten erging benannt (Leipzig, Staackmann). 
Dieſe Selbftbiographie enthält nach Rubriken geordnet Mitteilungen über ſeine Lehr—⸗ 
zeit auf der Grazer Handelsſchule, über ſeine Familie, ſein Stadt- und ſein Land⸗ 
haus, ſeine Verleger und Freunde, ſeine Arbeiten, ſeine geſchäftlichen und perſön⸗ 
lichen Verhältniſſe. Alles wird in einfacher und außerordentlich klarer Sprade 
vorgetragen. Wir haben das ganze Buch mit ſo großem Anteil geleſen, daß wir 
in Verlegenheit wären, was wir dem Leſer in einem Auszuge bieten und wos 
wir darin übergehen ſollten. Gegen unſre Erwartung überraſcht hat uns nichts, 
und wenn es auch Täuſchung ſein mag, daß wir uns dieſes Leben Roſeggers nach 
ſeinen Schriften ungefähr ſo hätten denken können, ſo ſpricht der Eindrud dod 
jedenfall? zu Gunften der Treue des Bildee. 

Ein neued® Bud) von Rofegger bedarf feiner neuen Empfehlung. Um unire 
Lefer nicht mit ganz leeren Händen zu entlaffen, teilen wir zwei Stellen darous 
mit. „Mit dem verftändnisvollern Eindringen in da8 Wienertum begann mit 
allmählid) einige bedenklid) zu werden. Man fprady immer vom Niedergange 
der Stadt, und man fah, daß nirgends fo flott und fo luftig gelebt wurde alß in 
Wien. Meine Reifen dur) Deutichland hatten mir Gelegenheit zu Bergleichen 
gegeben, die für die lieben Wiener nicht immer fjehr fchmeichelhaft außfielen. 6 
begann zu ahnen, daß eine gewifje nüchterne Hausbadenheit, wie man fie a 
deutfchen Städten und auch in öfterreihiichen Provinzitädten findet, befjer ıft al: 
der jchwungvolle, fidele Zebensgenuß, bei dem man zu Grunde geht. Schon früher 
war mir in Wien, befonderd in Gafthöfen und beim Drojchlenwefien, ein gewilier 
Hang, Yremde zu übervorteilen, nicht entgangen, war mir eine Art von Galgenhumar 
aufgefallen, ein gemwifjeg Mißachten und Emiedrigen der Heimat, ein gedantenlojee 
Sortwurfteln im Walzertempo..... Herrlich bift du freilich, du ruhmreiche Kaijer- 
ftadt an der Donau, von jeher da& heißerjehnte Ziel froher Herzen. Sc ergößt 
mich ftola an deinem Glanze und lebe in der Hoffnung, daß der Inhalt in richtigen 
Einklang fommen werde und mit der prachtvollen Schale.“ 

An der zweiten Stelle jpricht er von feiner Art von Liebe zur Mufif (Boll« 
lied, Choral ufw.) und ruft dann aus: „Wie leicht müfjen mufitaliicde Naturen 
zu befriedigen fein! Die unglaublihiten Ungereimtheiten merken fie nicht, wenn & 
nur Mufif giebt. Cott, mad wäre darüber zu jagen!“ 

Auch einen netten Band für die Jugend Hat Rofegger unter dem Tıitd 
Waldjugend zufammengeftelt — „Geihichten für junge LXeute von fünfzehn bii 
fiebzig Jahren“ fteht auf dem Titel —, mit hübfchen Bildern von Alfred Mailid 
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(Keipzig, Standmann). 3 genügt, daß wir unfre Lefer darauf aufmerkam 
mahen. Ä 
Schon im vorigen Hefte haben wir auf neue märchenartige Geichidhten 
aufmerkſam gemacht und fie dabei in zwei Öattungen geteilt. Dftfeemärden 
von Hans Hoffmann ift der Titel eined äußerft elegant mit feinen autotypifch 
wiedergegebnen Zeichnungen auögeftatteten Bandes (Leipzig, Liebesfind). Die 
meijten feiner elf Märchen gehören unfrer zweiten Gattung an, nur die lebten 
find ernfter gemeint: Das Blumenfhiff, Der Toten Sehnfudt; fie Haben einen 
ftart fentimentalen Zug. Ded Berfafferd Neigung wohnt offenbar mehr in 
der andern Urt, der jcherzhaften, tändelnden, ironischen: Plappermäulchen und 
Streit unter Liebenden fcheinen und die gefälligiten zu fein. Hoffmann fchreibt 
gut, nit nur ridtig, er kann auch Eindruck machen. Dieſe Eigenſchaft ſeines 
Stils zeigt auch das vorliegende Buch. Die Märchen leſen ſich hübſch, ſie werden 
vielen gefallen. Etwas tiefer, das heißt auf die Erfindung hin augeſehen, laſſen 
ſie uns gleichwohl die Frage thun, ob nicht die Oſtſee in dieſer Einkleidung etwas 
einförmig wirke, oder ob heutzutage eines einzelnen Menſchen Phantaſie noch reich 
genug ſei, elf ganze Märchen auszudenken, die neben dem, was die Litteratur 
ſchon hat, mit Ehren beſtehen könnten. 

Wir erwähnen noch zwei kleine Bücher, weil ſie zwar nicht ausdrückliche 
Märchen, aber doch unmögliche Geſchichten von einer ſo feinen Erfindung und von 
ſo ſaubrer Ausarbeitung enthalten, daß man ſich an der aufgewendeten Kunſt freuen 
kann. Eine Naht im Lehnſtuhl und einige andre Erzählungen von 
Bosboom-Touſſaint. Aus dem Holländiſchen (Leipzig, Sonnenhol) enthält 
drei Geſchichten. Die feinſte iſt die erſte, die Lebensgeſchichte einer vornehmen 
jungen Dame aus der Rokokozeit, von ihr ſelbſt während der Nacht vor einem 
großen Empfang dem Kammermädchen erzählt, und zwar im Lehnſtuhl, weil die 
mühevolle und koſtbare Friſur durch das Bett leiden würde. Ganz allerliebſt iſt: 
Wilder Urlaub. Eine Erzählung aus alter Zeit von Paul Lang (Heilbronn, 
Max Kielmann). Kaiſer Gratian lieſt im Standlager zu Argentaria bei Straßburg 
im Seneka die Geſchichte von Alexander und Diogenes und möchte einem ſeiner 
Soldaten auch eine Wohlthat erweiſen. Draußen im Schnee ſteht der Alemannen- 
prinz Fraomar im erſten Gliede der kaiſerlichen Garde und bittet um einen ganzen 
Monat Urlaub für Weihnachten. Daheim findet er das ihm verſprochne Königs⸗ 
kind einem andern Manne verlobt. Trotzdem zecht er mit ſeinem Nebenbuhler in 
ſchnell geſchloſſener Freundſchaft über die Zeit ſeines Urlaubs hinaus, gewinnt die 
Braut zurück und zieht dann mit ſeinen Landsleuten zum Kaiſer, um den wilden 
Urlaub zu rechtfertigen. Die Alemannen werden geſchlagen, Fraomar aber wird 
begnadigt und König der Alemannen und Gemahl der Munigild. Das iſt der 
Hergang. Der Verfaſſer aber hat aus jener Senekaſtelle und ein paar Notizen 
Ammians anſtatt einer philologiſchen Langweilerei eine ſtimmungsvolle Dichtung 
gemacht. Ein leiſer Humor, wie ihn Scheffel hatte, hat den lebhaften Ernſt aus 
dieſer römiſch-deutſchen Altertumskunde vertrieben. Ihre Figuren haben nun etwas 
von dem Glanz und dem Duft eines Märchens bekommen, an das wir durchaus 
erinnert werden, und zwar eines ſehr anmutigen. Man ſieht alſo auch hier, für 
die Wirkung einer Kunſt kommt es oft gar nicht darauf an, woher der Stoff ge—⸗ 
nommen iſt, ſondern wer der Künſtler war, der etwas daraus gemacht hat. 

Schon unter den bisher genannten Büchern waren einige, die nicht neu 
ſind, ſondern nur in neuen Auflagen vorliegen. Wir fügen noch ein paar 
weitere hinzu. Durch zahlreiche Auflagen lange bekannt und mit Recht beliebt 
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geworben ift 5. W. Webers Epo8 Dreizehnlinden. In vierzeiligen Trodjäen 
mit Reim hat der Dichter eine einfache, ernfte Gefchichte erzählt auß der deutjchen 
Vorzeit, bamald ald die Franken anfingen die Sadjjen zu bezwingen, und hat fie 
in feine eigne Heimatgegend, den Nethegau (Krei3 Hörter) verlegt und durd 
deflen landichaftlihe Bejonderheiten lebendig gemadjt. Nit nur der Hinter 
grund der Dichtung it Fatholifh, was felbftverftändlich it, fondern aud ihre 
Haltung ift 8, Tirchlich Latholifch. Aber e8 fehlt ihr das Zudringliche, Propagan⸗ 
biftiiche, womit fi) einft Nedtwigend Amaranth einführte; Dreizehnlinden ift ruhiger, 
einfacher, taltvoller, ein ganz vortreffliche8 Buch auch für evangelijche Leer. Es 
ift vol von Vaterlandds und Heimatögefühl und ala Werk der Poefie ein Indi- 
viduum, feine Dubendarbeit. Der Berfafler, lange Zeit ein belannter Bentrumd 
abgeordneter und al& folder ebenfo milde wie feine Dichtung, ift fürzlich, wie die 
Beitungen mitteilten, gejtorben. Sept eben ift eine Prachtaußgabe in Grokquart 
erichienen mit vielen SUuftrationen teil in Holzichnitt, teil8 in Heliogravüre nad 
Beichnungen von Karl NRidelt. Die Abbildungen find nad Stil, Koftüm und Bild: 
wirkung der Dichtung angemefjen. Die Verlagöhandlung (Schöningh, Paderborn) 
hat damit unfrer erwachfenen Jugend ein ſchönes Weihnachtsbuch geſchenkt. 

Auch von Scheffels Gaudeamus, Lieder aus dem Engern und 
Weitern (Stuttgart, Bonz u. Comp.), die ſchon ſechzig Auflagen erlebt haben, 
liegt die von Anton von Werner illuſtrirte Oktavausgabe nun bereits in dritter 
Auflage vor uns. Die Ausſtattung iſt jetzt ſo ſolide und dabei fo elegant ge- 
worden, daß man den niedrigen Preis des ſchmucken Bandes nicht begreifen würde. 
wenn ihm nicht ſein großer Abſatz von vornherein gewiß wäre. 

Den zahlreichen Unverbeſſerlichen, die der Nacht-⸗, Tod⸗, Brunſt⸗ und Elends⸗ 
poeſie der „Moderne“ keinen Geſchmack abgewinnen können, und denen auch heute 
noch ein fröhliches Lied in runden Strophen lieber iſt als ein von Punkten 
und Gedankenſtrichreihen unterbrochnes tiefſinniges Odengeſtammel, wird die 
Nachleſe zu Baumbachs Gedichten willkommen ſein: Bunte Blätter. Gelegen⸗ 
heitsgedichte von Rudolf Baumbach. (Leipzig, A. G. Liebeskind, 1897.) Eine 
Nachleſe iſt es ja: nur Gelegenheitsgedichte, freiwillige und beſtellte, bunt durd- 
einander; zu Geburtstags- und Hochzeitsliedern, Jubiläumsgeſängen und Liedern 
zur „Weihe des Hauſes,“ Feſtgedichten zu Schul- und Turnfeſten Deutſcher im 
Auslande kommen Reiſebilder, poetiſche Dankesepiſteln, Fremdenbuchverſe und ge— 
reimte Poſtkarten. Es iſt manches darunter, was andre heutzutage ebenſo hübſch 
machen können, ohne es drucken zu laſſen; aber dazwiſchen ſteht doch auch andres, 
von dem es ſchade wäre, wenn es uns hätte vorenthalten bleiben ſollen bloß de— 
halb, weil es Gelegenheitsgedicht mit ganz perſönlichen Beziehungen ift. Übrigens 
wird das Buch auch für einen zukünftigen Biographen Baumbachs ein „gefundnes 
Freſſen“ ſein, auch für einen zukünftigen Herausgeber ſeiner „ſämtlichen“ Gedichte 
„mit kritiſchen und erläuternden Anmerkungen.“ Und zu beidem, zu einer Biographie 
wie zu einer Geſamtausgabe mit Kommentar, wird es doch hohe Zeit. Die Herten 
von der „Moderne“ verſtehen das viel beſſe. Kaum hat da einer in einer 
Zeitung zwölf Gedichte drucken laſſen, ſo findet ſich auch ſchon ein guter Freund 
und fchreibt einen Band Erklärungen dazu; faum hat einer ein „Märchendramc" 
gedichtet, jo fommt jchon ein andrer mit einer Biographie von ihm, einer „illwftrirten® 
natürlid, mit zahlreihen Bildern (erites Bild: „unjer“ Karlchen im Alter von 
‚drei Sahren auf dem Schoße jeined Vaterd ufw.). Gern teilten wir eins oder dus 
andre auß den Gedichten mit, aber die Lejer werden fie fchon zu finden notfien. 
Nur no eine Frage an den Herrn Verleger: Was ift auf Seite 37 palfitt? 
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Da ijt Doch in dem hübſchen Gedicht „Der Maler“ von der einen Strophe nur der 
Schwanz übrig geblieben; vier Zeilen ſind unterſchlagen. Sie enthielten doch nicht 
etwa eine Blasphemie? | 


Unjern Leiern find die farbigen Holzichnittdrude der vortrefflichen Meifter 
Knöfler in Wien befannt, auf die wir vor einiger Zeit aufmerfjam gemadht haben. 
Der Verleger Suliu Schmidt in Florenz jchicdt und jeßt eine Anzahl neuer Blätter, 
bie wieder alle Vorzüge zeigen, die wir an den frühern gerühmt haben, die 
munderbare Yeinheit ded Schnittes, die fchöne Farbenharmonie und die Vollendung 
des Drudes. Wir haben früher gehofft, daß diefe von Knöfler und feinen Söhnen 
geübte Runft ein Gemeingut der Holzichneider werden fünnte, das ihrer durch 
die neuen Bervielfältigungsarten jchwer gejchädigten Kunft einen neuen Aufihmwung 
bringen würde. Leider ift das nicht möglich geworden. Mit dem Schnitt der 
Knöfler würden wohl aud) andre Holzichneider zu iwetteifern vermögen, aber den 
Drud ann ihnen niemand nachmachen. Dazu gehört die Erfahrung der Arbeit 
eine3 Lebens, wie und einer der tüchtigften Holzichneider Leipzig wehmütig ſagte; 
es gäbe keine zweite Druckerei, die das zu machen verſtünde — und das wird ja auch 
durch alles bewieſen, was auf dem Gebiete des farbigen Holzſchnitts in den letzten 
Jahren von unſern illuſtrirten Zeitungen geleiſtet worden iſt; über eine ziemlich 
rohe Dekorationsleiſtung iſt es nie hinausgekommen. Alſo werden wohl die Knöfler— 
ſchen Bilder Unika bleiben, und jeder Kunſtfreund und Sammler ſollte ſich dieſe 
Drucke ſichern, ſo lange ſie zu ihrem ſehr niedrigen Preis zu haben ſind. Die uns 
vorliegenden Blätter ſind zwei muſizirende Engelgruppen auf Goldgrund in 
Medaillonform von Fra Angelico aus der Krönung der Maria in den Uffizien 
(26 Centimeter Durchmeſſer, je 5 Mark), die Aurora Guido Renis — ein pracht— 
volles Blatt (42x21 Centimeter, 8 Mark), Pinturichios Zohanned- und Sefus- 
And (21>x111/, Gentimeter, 2 Mark), und eine Madonna Filippo Lippis 
(161/,>x7%/, Gentimeter, 1,20 Mark). 

Welcher Unterjchied zwiſchen dieſen Holzſchnitten und den heutigen mechaniſchen 
Reproduktionen iſt, zeigt uns Schmidt ſelbſt in ſeinen Chromotypien nach einer 
Terralotta- Madonna Andrea della Robbias und nach den zehn Terrakotta⸗ 
Bambini desſelben Meiſters vom Findelhaus in Florenz. Obgleich ſie von 
Meiſenbach, Riffarth u. Co. in München und Förſter und Borries in Zwickau ge— 
liefert ſind, erſcheinen ſie neben den Holzſchnitten wie rohe Machwerke. Dennoch 
wird jedermann auch an dieſen Blättern, insbeſondre an den entzückenden Wickel⸗ 
kindern ſeine Freude haben, trotz der rohern Technik, denn Form und Farbe 
find da, und der Preis (11/, Mark die Madonna, 4 Mark die zehn Widelfinder) 
ift ja fo, daß man ihn anwenden Fann. 


Der Strom ded Lebens reißt fortgejeßt neue Rinnfale auf, in die er feine 
Fluten ergießt. Politik, Litteratur und Kunſt geraten auf Gebiete, die vordem 
kein Menſch hat ahnen können. Poſtkarten mit Porträts, Landſchaft, Völkerkunde, 
Militär und Marinepropaganda, Abreißkalender mit Abbildungen aus allen Gebieten 
des Lebens, mit Lichtſtrahlen aus den Werken aller Dichter und Denker und allen 
merkwürdigen und nicht merkwürdigen Daten der Geſchichte und der Biographie! 
Politik, Litteratur und Kunſt ſind ja unſre Gebiete, aber wir können ſie nicht in 
alle ihre modernen Schlupfwinkel verfolgen. Wir wollen nur über ein paar hervor— 
ragende Erſcheinungen quittiren, die uns wegen unſrer Programmgebiete zugeſchickt 
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worden zu fein fcheinen. Ein Abreißlalender des Bibliographiichen Krftituk 
außer den täglichen Berlagdanfündigungen geradezu Unglaubliche an Stoff eff 
über jech8hundert Yandichafts-, Städte- und Arditekturbilder, Porträts, Autoguugil 
Münzen, Wappen und andre furiofe Dinge, und zwar alle gut, Dazu * —— 
Notizen wie ein gauzes Konverſationslexikon; daneben ein andrer, der die Ge 
unſrer künftigen Heimat, Afrikas, hat, aber nicht ſchwarz iſt, ſondern in hoffe 
vollem Grün prangt, und 365 zur Auswanderung reizende Bilder enthä, 
Frig Heflemer herausgegeben. Beide werden da3 Entzüden ınjrer Schüler * 
Und ebenſo oder noch mehr werden e8 foldhe Voftlarten fein, wie die von Meiiez- 
und Bud natürlich meifterhaft gedrudten zwölf „KRünftlerpoftlarten“ mit 
Kriegöflotte“ von Hand Bohrdt, ober bie zierlihen Schwarzwald⸗ und Bodetten⸗ 
anſichten von Herwig in Göppingen, mit denen die Haſemannſchen von Ele * 
in Freiburg in einer andern Manier hergeſtellten mit ſchwarzwälder und va 
ländiiden Bildern und Typen gejchmüdten rivalifiren. Zu den jchönften geil 
die von Mar Seeger in Stuttgart gedrudten Artillerie-, Kavallerie- und Ssnfare 
poftfarten, alle Heine Kunftwerfe, denen die Tuftigen au den Alpen md die 
bejonders hübjchen mit Schwarzwaldtrachten desjelben Verlegerd würdig zur J 
ftehen. Der ganze Sport mag einem noch jo mwunderlic erjcheinen, an 
Süchelhden muß man ich freuen. 

Dad find natürli nur ein paar Erempla auß der Riejenprodufi io i 
bunten und mit Ylimmer beftreuten Vojtfarten, die die legten zwölf Monate g 
haben. edermann kennt aus den Schaufenftern die Legion diejer fich bring 
und überbietenden Crzeugnifje der neueften Kleinkunft, zu der Leute wie ® 
ihren Wig und die beiten Nünjtler wie Thumann ihre Sarben und die 5 
größen ihre Gefichter jteuern. Dem Aufihwung diejer immer glänzender wert 
Produktion, für die längjt feine der fchon in Menge erichienenen Sammeln 
mehr ausreicht, ift mahrjcheinlich nicht in der Weltgeichichte gleichzufepenz 
bejchleicht einen nur ein Sammer, wenn man fie betrachtet: wenn Ders 
wand für dieje Fünf und Zehnpfennigfarten und für die in diefem Sabre e 
geklebten Fünfpfennigmarfen alle Sahre für die Flotte gefteuert würde, fo M 
wir bald mehr Schiffe al3 Altengland. Aber bunte Poftfarten find Frei 
ganz andres al3 uferloje Flottenpläne! Du jtolzes Deutichland, freu Dich tk 


Hür die liebe Jugend bat fi audy wieder H. Brandftädter mit einem 
eingefunden: Friedel findet eine Heimat, „eine Erzählung für jung & 
zum Weinen, zum Laden und — zum Nachdenken“ (Düfjeldorf, ieh 
Die Art Branditädterd it auß feinen frühern Büchern (Erid Yerien uf 
kannt; es ift gefunde, freundliche und anregende Lektüre. J 


— — — 


Berichtigung. In Heft 48 ſind einige den Sinn entſtellende Satzfehler 
blieben, die wir zu berichtigen bitten. Auf ©. 438 fol e8 Lolalnadhridten I 
Lokalanſichten, auf derſelben Seite Dichtungsproben ſtatt a 
abfcheulihe Sapfehler redivius ftatt redivivus auf S. 432, nachdem der Korrelte 
daftion und — der Berfafler darüber meggelefen hatten, von der Druderei auf } 
ugiae gemwiflenhaft wiederholt worden ift, war ihre Pflicht. 


* 
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Buchenbergers Agrarpolitif 


nter den Schwierigkeiten, die der Regierung bei der Verfolgung 
der weitausfchauenden, gewiflenhaften und energifchen Politik des 
Kaijers auf Schritt und Tritt hemmend entgegentreten und fie 
alle möglichen Rüdfichten zu nehmen zwingen, jpielt heute um- 
zweifelhaft die agrarijche Bewegung eine große Rolle. Wenn die 
mehr oder weniger radifal von ihr beherrichten weiten und einflußreichen 
fonjervativen Kreife im Reiche vom Staate Unmögliches für die Landwirte 
fordern und von der Erfüllung des Unmöglichen immer wieder die Unterjtügung 
der Eaijerlichen Politit abhängig machen, jo führt das notwendig zur Stärkung 
der Einflülfe und Strömungen im Volfe, die grundfäglich mit einer gedeih- 
lichen NReich&politit im Widerjpruch ftehen und leider in erjchredendem. Maße 
ihres Anhangs ficher find. Die auf dem Lande im allgemeinen noch weit 
verbreitete politische Harmlofigfeit und Kurzfichtigkeit macht e8, daß die Mafje 
der Ddeutjchen Landwirte dabei ganz verfennt, was jie damit anrichtet. Sie 
macht jie zur blinden Gefolgjchaft einiger dem wirtjchaftlichen Drud der Zeit 
entnommnen PBrogrammjäge, zeitigt übertriebne Vorftellungen von der Macht 
des Staats, ihnen zu helfen, und erbittert fie über den angeblich böjen Willen 
der Regierung, die ihnen troß diefer Macht nicht Hilft. ES ift angefichts 
diejer betrübenden Erjcheinung ein gar nicht genug anzuerkennendes Verdienft 
des befannten Ugrarpolitifer® Dr. U. Buchenberger, de3 Präjidenten des 
Sroßherzoglich badischen Finanzminifteriums, daß er fich in einem vor einiger 
Zeit bei Parey in Berlin erfchienenen Buche: „Grundzüge der deutjchen 
Agrarpolitik unter befondrer Würdigung der Eleinen und großen Mittel“ 
der Mühe unterzogen bat, da8 Uinverftändige dieſes Verhaltens nach: 
zumeijen. Aus jeder Zeile fpringt das lebhafte Wohlmollen des Berfafjers 


für den Stand und das Gewerbe der Landwirte in die Augen, zum Teil big 
Örenzboten IV 1897 70 
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zur ausgejprochnen Voreingenommenheit; und wer fortan noch auf politische 
Reife und volf3wirtichaftliches Gerechtigkeitägefühl Anfpruch machen will, wird 
mit Buchenbergerfchem Maße zu mefjen fein, denn alles das, was darüber 
hinaus beanfprucht wird, ift endgiltig zu den „agrarischen Übergriffen“ zu 
rechnen, denen’ die Regierung nicht nachgeben kann und nicht nachgeben darf. 
Leider bat fich die agrarifche Prefje beeilt, die heilfame Wirkung der Schrift 
möglichjt zu vereiteln. Wer unfre Landwirte fennt, wird begreifen, daß dag 
nicht allzu jchwer war. Aber umfo fchwerer it die Verantwortlichkeit derer, 
die e3 veranlaßt haben, und wenn die Regierung noch weiter auf fie Rüdjicht 
nehmen wollte, dann würde fie den Vorwurf der Schwäche verdienen, dann 
würde fie jelbft die unfinnige Oppofition des deutjchen Landmann gegen die 
faijerliche Politik fördern. Gegen Leute, die Buchenberger® wohlwollende Be 
ledrung über die Agrarpolitif der Regierung den deutjchen Landwirten vors 
enthalten, ift jede Rüdficht von Übel. Er felbft bezeichnet die Aufgabe, die 
er jich geftellt hat, wie folgt: „Die vorliegende Schrift jo gegenüber miandjen 
irreleitenden Ausführungen den dreifachen Nachweis führen: einmal, daß anges 
jicht8 der unzweifelhaft gegebnen fehr fchwierigen Zage des landwirtichaftlichen 
Gewerbes die landwirtjchaftliche Staatsfürforge zu feiner Zeit Eräftiger und 
plunmäßiger ihres Amtes gewaltet hat als in der Gegenwart; zun andern, 
daß die neuerdings jo fehr verfchmähten oder geringjchäßig beurteilten Fleinen 
Mittel in ihrer Gefamtheit eine große Heilkraft in fich ſchließen und bewieſen 
haben; zum dritten, daß mindeitens ein Teil jener Vorjchläge, die man als 
große Mittel zu bezeichnen pflegt, entweder überhaupt unerfüllbare Anforderungen 
an die Staatsgewalt ftellt oder doch nur unter ftarfer Schädigung der Interefjen 
andrer Berufsftände zu verwirklichen ift.“ Am 6. Dezember hat bei der erjten 
Lefung des Flottengejegentwurfs im Reichstag der Sprecher der deutich- 
fonjervativen Partei, Graf zu Limburg-Stirum, die Behauptung wiederholt, 
die Landwirtichaft Habe feit dem Rücktritt des Fürjten Bismard zu ihrem 
jhweren Echaden nicht die gebührende Berüdfichtigung bei den verbündeten 
Regierungen erfahren. Das ift jeßt die Form der agrarischen Oppojition gegen 
die faiferliche Politif, und fie hofft auf Wirkung an Stelle der ältern Lesart 
des Herin von Miquel: feit dreißig Jahren Habe der Staat die Landwirte 
vernachläffigt und nur für Kaufleute und Snduftrielle Gefege gemadt. Wo ii 
die Wahrheit? muß man da doc fragen, und für die Gegenwart giebt Buchen: 
berger ebenjo gründlich wie treffend die Antwort. Wollen die Ugrarier Diele 
Antwort gern tot fchweigen, jo ift es Pflicht, alle, die fich felbft ein Urteil 
bilden und nicht blind den unberechtigten Anjchuldigungen gegen die Agrar: 
politif der Regierung glauben wollen, aufs nadpdrüdlichte auf fie auf 
merffam zu machen. Das ift der Hauptzwed diefer Zeilen. E3 kann bier 
nicht daran gedacht werden, den Inhalt der Buchenbergerfchen Schrift aud 
nur in furzen Zügen darzulegen. E3 follen Hier nur die in ihr dargelegten 
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Grundjäge über Getreidezoll und Handelöverträge behandelt, vorher aber ein 
flüchtiger Blid auf den wirtfchaftspolitifchen Standpunkt des Verfaffers im 
allgemeinen geworfen werden. | 
Diejer Standpunft ift, wie der der zur Zeit im Reiche und auch in 
Preußen berrichenden Kreife, ein durchaus protektioniftifcher, und feine Schwächen 
Ipringen an vielen Stellen des Buches deutlich in die Augen. Die Aufgabe 
ded Staat3, meint der Verfafjer, zur Linderung und Heilung der Schwierig- 
feiten, mit denen die Qandbaubevölferung in der Gegenwart zu kämpfen bat, 
ergebe fich jchon daraus, daß er nach der heutigen Auffafjung des Staats» 
begriffs die Höchfte Intereflengemeinfchaft darjtelle, von der jedes einzelne 
Glied des vielgeftaltigen Organismus die Förderung feiner wirtichaftlichen 
und fittlichen Zwede beanjpruchen dürfe. Dazu komme, daß das Wohlergehen 
der Zandwirtichaft bei uns, da fie einen fo ftarfen Bruchteil der Bevölkerung 
umfalje, eine wejentliche VBorausfegung der Erhaltung der wirtjchaftlichen 
Kraft und der politifchen Machtftellung des Staates bedeute. Insbejondre 
jei die Wehrhaftigfeit des Staat? wejentli von dem Vorhandenfein einer 
fräftigen Zandbevölferung abhängig — was troß Brentano Tabellen nod) 
immer richtig tft —, und der dem Gewerbefleiß unentbehrliche inländifche Markt 
von einer fauffräftigen Mafje des Landvoll. Er erfenut nach befannten 
Mujftern die Iandwirtjchaftliche Bevölferung an al3 den „Sungbrunnen“ für 
die Bolfögemeinfchaft, als den „unerjeglichen Vorratsbehälter für den Menſchen⸗ 
bedarf aller übrigen Stände“ und verlangt oder befürwortet daraufhin in den 
meiften von ihm erörterten agrarpolitifchen Einzelfragen in jehr weitem Maße 
dag organijatorifche Eingreifen des Staat? auf Koften der Gejamtheit. Aus: 
drüclich findet er fich 3.3. mit der Abwälzung der Steuerlaft auf die nichtland- 
wirtjchaftliche Bevölferung, wie fie jich in neuerer Zeit allenthalben vollziche, 
und mit der troßdem fteigenden Verwendung der Staatseinkünfte „zur bejjern 
Befriedigung lofaler Bedürfniffe des flachen Landes und zur teilweilen Ents 
laftung von dem Drud lofaler Gemeindefteuern* mit der bezeichnenden Be- 
merfung ab: „Das ift in der Ordnung, entjpricht dem Wefjen des modernen 
Staat? und erfordert feine befondre Anerkennung, jollte doch aber im Streit 
des Tages über Bergünftigung oder Vernacdhläffigung bejtimmter Erwerbäfreije 
nicht gerade al3 unmefentliche Kleinigkeit bezeichnet werden.” Am bejten aber 
wird fein und wohl auch der Regierung wirtjchaftspolitiicher Standpunkt im 
allgemeinen durch folgende Äußerungen über die Zollfrage, zu der wir damit 
übergehen, charakterifirt. Allen Einwendungen, jagt er (S. 224), gegen land- 
wirtichaftliche Schußzölle, insbefondre gegen Nahrungsmittelzölle, jei nur injoweit 
eine Berechtigung einzuräumen, als fie fich gegen eine ‚Übertreibung des Schuß: 
prinzip8 richteten. Der in landwirtichaftlichen Kreijen dann und wann erhobne 
AUniprud auf einen Getreidezollichug, der unter allen Umjtänden Jahr für 
Sahr den höchiten Stand der Preife des Sahrhundert3 fichere, jet daher ab- 
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zuweifen — nicht etwa für reine Tollhäuslerei zu erklären, wie er füglid 
hätte jagen dürfen! Und zwar, fährt er fort, jchon deshalb, weil fidh die 
ftaatliche Garantie einer bejtimmten Nentenhöhe mit den joziahwirtichaftlichen 
Pflichten des Grundbefiges in Widerjpruch jegen würde. Denn wenn das 
Grundeigentum wie jedes private Eigentum von PBroduftiondmitteln da3 
Borrecht genieße, daß ihm die günftigen Konjunfturen und der Nugen 
aus techniichen Fortichritten in höhern Erträgnijjen und im der Bodeniert- 
fteigerung zu gute fomme, jo entjpreche diefem Vorrecht die Pflicht, zeitweile 
au ungünftige Konjunfturen zu tragen: „Nur ein unerträgliches Übermag 
ungünftiger Konjunfturen Tann und fol dem Grundbefig abgenommen werden.“ 
E3 wird jedenfall3 jehr interejjant fein, zu erleben, wie diejer theoretijcde 
Proteftionigmus in praxi jeinerzeit um die Rentengarantie herumzufommen ver: 
fuchen wird. Mit der Einfchränfung auf das unerträgliche Übermaß ungünftiger 
Konjunktur allein wird er fich jchwerlich auf die Dauer helfen können, weder 
gegen agrarifche noch gegen fozialiftifche oder fommuniftifche Übergriffe. Die 
„Unerträglichfeit” ift leider ein gar zu unbeftimmter Begriff. Wem e8 „un 
erträglich“ erfcheint, daß mittelgroße Rittergüter neben einer Pachtjumme von 
25000 bi3 35000 Marf für den Eigentümer nicht auch noch für den Pächter 
einen Neinertrag von 5000 bi8 10000 Mark abwerfen, der wird eben aud 
nad) Buchenbergers Theorie die Getreidezölle ujw. fo hoch verlangen, daB die 
Rente nicht unter diefe Summe herabfintt. Es it in Nr. 30 diefes Jahr: 
gangs der Grenzboten in einer Beiprechung der Hoppenjtedtichen Definition 
der landwirtjchaftlichen „Nots und Zwangslage” — die Bucdhenberger, wie ed 
icheint, ohne weiteres für feinen Begriff „Unerträglichkeit* annimmt — jon 
auf diefe Yüde im Syftem hingewiejen worden, und man muß es jehr br 
dauern, daß auch Buchenberger nicht für ihre unzweideutige Ausfüllung gejorgt 
bat. Den ertremen agrarijchen Angriffen hat er damit jedenfalls eine wil: 
fommne Blöße offen gelafjen. E3 tft Hier nicht die Aufgabe, eine Kritit des 
Proteftionigmus zu unternehmen, jie würde ja auch wenig praftifche Wirkung 
haben; aber es follte wenigfteng auf feinen Hauptfehler und auf feine darın 
begründete Vergänglichkeit hingewiejen werden, von der die Durch die Mode 
gezüchteten Treibhauswerte gerade in der Landwirtichaft am allerjchweriten 
würden getroffen werden. Wer eine gejunde, wetterfeite Yandwirtichaft wieder 
eritehen jehen will — und das will Buchenberger wie Hoppenftedt doch vor 
allen Dingen im offenbaren Gegenjag zu den nad) Augenblid3vorteilen ver: 
langenden furzfichtigen Agrariern —, der follte mit allem Fleiß, aller Offen 
beit und, wenn nötig, auch mit aller Rüdfichtslofigkeit fchon jegt Mittel auf 
juchen und vorichlagen, durd) die die Zandwirtichaft wieder vom Proteftio- 
nismus entwöhnt werden fünnte. Das ift unter allen Umjtänden die Haupt 
aufgabe der gegenwärtigen Agrarpolitik, und ihr Hauptfehler feit 1879 ift, dab 
man die Zandwirtjchaft verweichlicht Hat. Gerade von diefem Gefichtspunft 
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aus iſt es ſehr intereſſant, aber für die Stärke des Syſtems ſpricht es nicht 
allzuſehr, wenn Buchenberger fortfährt: „Ein Agrarhochſchutz mit dem Ziel 
ſtaatlicher Rentengarantie iſt daher unerfüllbar; ja man kann ſagen, daß in 
Staaten mit raſch wachſender Bevölkerung es dauernd nur mäßige Agrarzölle 
oder überhaupt keine Agrarzölle geben kann. Denn wie jeder Zollſchutz, ſo 
darf auch der landwirtſchaftliche Zollſchutz nicht eine den eigentlichen Zielen 
der Schutzzollpolitik entgegenwirkende Folge erzeugen. Das Ziel jeder Schutz⸗ 
zollpolitik aber iſt auf ſolche Kräftigung der durch auswärtigen Wertbewerb 
bedrohten Inlandsproduktion gerichtet, daß mit der Zeit die letztere der aus⸗ 
wärtigen Konkurrenz ſich ebenbürtig erweiſe. Dieſes Ziel würde niemals erreicht, 
wenn durch eine ſtaatlich garantirte Rente die Wirte der Pflicht äußerſter 
Kraftentfaltung fich entledigt jähen. Auch der landwirtfchaftlihe Schutzzoll 
joll, gleich allen Schußzöllen, nicht? andres ald Kampf und Abwehrmittel, 
Aneiferungs= und Aufmunterungsprämie fein, nicht zur Stagnation, jondern 
zum Fortjchritt führen, nicht eine dauernde Widerftandge- und Konkurrenz: 
unfähigfeit vorausfegen, fondern zur Widerftands- und Konkurrenzfähigfeit lang- 
jam erziehen. In diefem Sinne behauptet der landwirtjchaftliche Schußzoll in 
einem Syjtem verftändiger Agrarpolitif einen guten Pla, während er als 
Hohihußzol die grumdbewirtichaftenden Elemente al® bevorzugt erfcheinen 
läßt, die wirtichaftlichen Känpfe und SMlaffengegenftände verjchärft, durch Ein: 
wiegen der landwirtjchaftlichen Berufsstände in jorgloje Sicherheit das Endziel 
jeder richtigen Agrarpolitik: die Enıporhebung des landwirtfchaftlichen Betriebs 
zu einer höhern Stufe der VBollfommenheit, möglicherweije vereitelt.“ Durch 
dieje Erwägungen fommt der Berfajjer fchließlich dazu, folgende „allgemeine 
Regel” für die Bemefjung der Höhe eines „Getreide: und Mehlzolls”" aufzu- 
ftellen: „Der Zoll fol nicht fo hoch gegriffen fein, daß er fich mit den Er- 
näbhrungsintereffen der arbeitenden Bevölkerung in empfindlichen Widerjpruc) 
jegen würde; er darf am allerwenigiten ein Prohibitivzoll, d. h. von jolcher 
Höhe fein, daß er die Einfuhr fremdländischen Getreides unmöglich machte, 
da Deutichland wohl ftets in den Hauptgetreidefrüchten auf die Einfuhr bes 
jtimmter Mengen von Getreide angemwiejen fein wird; er foll aud) nicht fo 
hoch gegriffen fein, daß diefer Höhe halber der fünftige Abjchluß von Handel- 
und Tarifverträgen oder die Aufrechterhaltung bejtehender Handelsverträge mit 
europäischen und außereuropäifchen Staaten, die al3 Erportmärfte für Erzeug- 
nijje der deutichen Induftrie wefentliche Bedeutung haben, unmöglich gemacht 
würde. Darnac) würde die Meinung augzufprechen geftattet fein, daß bei Forte 
dauer der jegigen Weltgetreideproduftionsverhältniffe der Zoll für Getreide 
und Mehl kaum unter die jegt beftehenden Zollfäge wird herunterjinfen können, 
andrerfeit3 aber auch die Säte der Zolltarifnovelle vom Sahre 1887 (5 Mark 
für 100 Kilogramm Weizen, Roggen ujw.) wohl tet ala äußerjte Grenze 
der Bollbemeffung zu gelten haben werden.” Bon einer „gleitenden Zoll: 
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ala“ will Buchenberger nicht willen. Nach den feinerzeit in Frankreich mit 
ihr gemachten Erfahrungen habe fie fich al® ganz ungeeignet eriwiejen, einen 
mittlern Preisftand de8 Getreides herbeizuführen; die Smportipefulation, zu 
der fie geführt habe, habe im Gegenteil zu bejonderd jtarfen “Preis: 
Ihwantungen Beranlaffung gegeben. Auch wer eine jehr viel fräftigere Zurüd: 
weifung der agrarifchen „Übergriffe“ von der Regierung verlangt als bisher, 
würde e3 durchaus begreiflich und guläffig finden fönnen, wenn die Regierung 
jich bei der gegenwärtigen wirtjchaftspolitischen Gejamtlage und der Lage des 
landwirtichaftlichen Grundbefiges im bejondern auf diefen von Buchenberger 
formulirten Standpunkt zur Getreides und Mehlzollfrtage jtellen wollte, und 
weder die bekannten ältern Erklärungen des Grafen von Pojadowsty darüber 
noch die ganz Fürzlic von ihm im Neichdtag abgegebnen deuten vorläufig 
darauf Hin, daß die Regierung diefen Standpunkt nicht teile. Umfo mehr hat es 
Interejje, daß die Eonfervative Vrefje, nicht etwa nur die extrem agrarijche, die 
Buchenbergerfchen Ausführungen ftarf angefochten Hat. Was man im eztrem 
agrarifchen Zager, und das ift die Mehrheit des Fonjervativen, will, gebt eben 
weit über da3 von Buchenberger als zuläfjig bezeichnete Mab Hinaus und 
wird fich von prohibitiven Getreidezöllen unterfcheiden wie ein Ei vom ander. 

Sm weitern geht Buchenberger auf den „heftigen Borwurf“ ein, der von 
den Landwirten der Regierung daraus gemacht wird: „1. daß in den anfang 
der neunziger Iahre abgefchlofjenen Handel3verträgen die Getreidezölle eme 
Ermäßung erfahren haben (3. 3. bei Weizen und Roggen von 5 auf 3,50 Marl); 
2. daß infolge diefer Handelövertragspolitif die Getreidezölle für lange Zeit, 
d. h. bi3 1903 feitgelegt worden find, in der Zmwifchenzeit aljo ihre Erhöhung 
ausgeſchloſſen erſcheint. Diefer Vorwurf wird mit folgender Begründung 
zurüdgewiejen: Erften® fei allerdings bald nach Abjchluß der Handeläverträge 
der Preis zurüdgegangen, aber um 90 Mark für die Tonne Weizen und 
Roggen, während die Zollermäßigung nur 15 Mark betragen babe, jodaf 
man für den Preisrüdgang an fich doch die Handelöverträge nicht verant- 
wortlich machen fünne; zweitens habe die im Jahre 1887 erfolgte Erhöhung 
des Zoll von 3 auf 5 Mark ihre Entjtehung „nicht jowohl einem damala 
in erhöhtem Maße zu Tage getretnen Schugbedürfnis verdankt, ald vielmehr 
dem bandel3politiichen Bedürfnis, fi beim Abjchluß neuer Handelöverträge 
im Befig eines ausreichenden Kompenfationsobjeft8 zur Herbeiführung Handels: 
politifcher Zugeftändniffe fremder Staaten zu befinden.” Wenn daher in dem 
eriten, mit Ofterreich- Ungarn abgefchloffenen Zoll: und Handelövertrage deutjcher- 
jeitd das Zugejtändnis der Herabjegung des Zolls von 5 auf 3,50 Marl 
gemacht worden fei, jo fünne man nicht behaupten, daß die deutjche Land: 
wirtichaft die Kojten diefes Vertrags bezahlt habe. Der jeßige Zoll fei immer 
no um 50 Pfennige höher als der 1885 befchloffene, und Bmweifel darüber, 
ob jich ein Zoll von 5 Mark in Deutjchland längere Zeit aufrecht erhalten 
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lafje, jeien auch in landwirtichaftlichen Kreifen von Anfang an laut geworden. 
Sedenfalls jet 1887 ein Sinfen der Getreidepreije, wie e3 fich jeit 1892 
bemerkbar mache, nicht vorauszufehen gewejen, wie auch nicht3 der Annahme 
entgegenftehe, daß ft} da® Preisniveau in einigen Jahren wieder heben werde. 
Was drittend endlic) die Einräumung der gleichen Zollermäßigung für 
ruffifches Getreide anlange, jo würde, abgejehen von der Leichtigfeit der 
Umgehung eines höhern Zols durch die Einfuhr über Ofterreich oder 
Aumänien, der auf den Weltmarkt geworfne ruffishe Weizen und Roggen 
eine entjprechende Menge diefer Früchte aus den Vertragsstaaten für die Eins 
use nach Deutichland verfügbar gemacht haben. Selbft ruffischer Roggen 
hätte durch vermehrte Einfuhr aus den Donauftaaten oder Nordamerifa erjett 
werden können. Aus diefen Gründen fei man im Reichdtage feinerzeit nicht 
im Zweifel gewejen, daß die Genehmigung des deutjchsrufliichen Handels- 
vertrag nach erfolgter Genehmigung des deutjchsöfterreichifchen und der andern 
Handelsverträge folgerichtig nicht habe verfagt werden können. 

Iſt diefe faum anfechtbare Rechtfertigung der Agrarpolitif der Regierung 
jeit 1890 den extremen Agrariern gerade jegt in hohem Grade unwilllommen, 
jo wird in ihren Augen der wahrhaftig hinreichend agrarijche Buchenberger 
vollends zum Landwirtichaftsfeinde durch das, was er über „die grundfägliche 
Bekämpfung einer Erneuerung der Handelövertragspolitit nach Ablauf der 
gegenwärtigen Verträge, gleichviel welches der Inhalt der künftigen Handels» 
verträge fein möge,“ fagt, über diefen Kampf, der, wie er meint, „gegenwärtig 
jaft im Zentrum ber landwirtichaftlichen Bewegung jteht.“ Er geht dabei aus 
von dem wohl unbejtreitbaren Sat, daß die Ablehnung jeder Bindung der 
landwirtfchaftlihen Zolfäge auf eine Reihe von Jahren in der That jede 
Handelövertragspolitit unmöglic;) mache, und giebt dann folgende, gerade 
heute, angejicht® der Flottengefegvorlage, beherzigenswerte Darlegung der 
zukünftigen Geftaltung der deutfchen Handelspolitif. Neben der Landwirts 
ihaft Habe fi) im Laufe und namentlih im legten Drittel diefe® Iahr> 
hunderts eine Gropindujtrie fräftig entwidelt, die längit aufgehört habe, nur 
für den Snland3marft zu arbeiten, vielmehr eine im großen Stil arbeitende 
Erportinduftrie geworden fei. Ungeheure Kapitalmwerte feien in diefen induftriellen 
Unternehmen angelegt, Millionen von Angeftellten und Arbeitern fänden in 
ihnen Unterfommen und Verdienst, die Ausfuhrwerte diefer Induftrie näherten 
jih der vierten Milliarde. Dean fünne den Bertretern landwirtjchaftlicher 
Intereffen einräumen, daß diefe Entwidlung Deutjchlands nach der groß» 
industriellen Seite hin mancherlei Schattenfeiten gezeitigt habe: VBerjchiebungen 
auf dem Arbeitsmarkt zum Nachteil des flachen Yandes, Schaffung einer unzus 
friednen Wabrifarbeiterbevölferung, Verſchärfung des Gegenjages zwilchen 
Kapital und Arbeit, zwifchen Reich und Arm. Aber man jollte doch nicht jo 
einfeitig fein, zu leugnen, daß die von Jahr zu Jahr wachjende Kapitalfraft 
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Deutichlands zu einem jehr großen Teil die Frucht der Linternehmerthätig- 
feit der Großinduftrie und des Großhandels fei und ſchon zu einer- Ber 
Ihiebung der Steuerlaft zu Gunften des landwirtichaftlichen Gewerbes geführt 
habe. Dean follte fi) der Einficht nicht verfchließen, daß ein Reich mit jo 
rafcher Bevölferungszunahme, wie fie daS deutjche Reich jeit Jahrzehnten auf 
weile, der Gefahr, dem Buftande der Übervölferung zu verfallen, nur duch) 
dDiefe gewaltige Zunahme induftrieller Thätigfeit mit ihrem ftarken Arbeiter: 
bedarf bi8 jegt leidlic) entgangen fei, und daß, wenn in einem Neiche wie 
Deutfchland nicht Jahr für Jahr Hunderttaufende der nachiwachjenden Generation 
zur Auswanderung genötigt werden follten, eine induftrielle Entwidlung nötig 
wäre, die diefen Hunderttaufenden von Arbeitskräften Beichäftigung im Inlande 
böte. „E3 ilt aber volfswirtichaftlich richtiger und befjer, nicht Deenjchen, 
jondern die au8 Menjchenhand gefertigten Waren zu exportiren.“ 

„Dieje fräftige Entwidlung auf induftriellem Gebiet, fährt Buchenberger 
fort, ift zudem weit entfernt, dauernd einen Nachteil für die landwirtfchaftlichen 
SIntereffen darzuftellen; wie man denn im Süden und Welten von Deutjchland, 
wo jest jchon im zahllofen Zandgemeinden die Bevölferung dicht gedrängt Jigt 
und gegendenweife die Symptome der Übervölferung deutlich zu Tage treten, 
die Ausdehnung induftrieller Thätigfeit viel unbefangner zu würdigen weiß 
wie etwa im deutichen Often. Im jenen Gegenden erachtet man e® gerade 
auch in den bäuerlichen Wirtjchaften für einen Gewinn, an einer zahlungs 
fähigen Arbeiterbevölferung einen regelmäßigen Abnehmer für die Kleinerzeug- 
nilfe der Landwirtichaft: Milch, Butter, Gemüfe, Obft zu haben; man jchägt 
e3 hoch, daß ein Teil des Yamiliennachwuchjes induftrieller Beichäftigung nad 
zugehen Gelegenheit hat und die Wirtichaftseinnahmen der Yamilie verbefjert; 
man erachtet e8 al3 ökonomische Wohlthat, wenn der in den übervölferten 
Landgemeinden chronische Landhunger mit der Begleiterfcheinung übertrieben 
hoher Bodenwerte durch diefe Gelegenheit zu induftriellem Arbeit3verdienjt 
gemäßigt, und wenn durch die hierdurch herbeigeführte Entlaftung des Grund: 
marlt3 von einem Teil der Nachfrage nach Grund und Boden normalere 
Bodenwerte angebahnt werden." Diefe großinduftrielle Entwidlung jet eine 
Thatfache, mit der die deutjche Wirtfchaftspofitif nicht weniger zu rechnen 
habe al3 mit den Snterejjen des Tandwirtichaftlicden Berufsftande. Zwar 
bedürfe die Snduftrie Teiner „staatlichen Subventionen” u. dergl. wie Die 
Landwirtichaft, aber fie bedürfe „der Erfchließung und Offenhaltung aus 
ländiicher Abjabgebiete.“ Eine Politif, die ich die Erjchließung folcher Abjag: 
gebiete in fremden Zändrrn angelegen fein lafje, jet daher nicht fehlerhaft, 
ondern durd) die Macht der Verhältniffe und die unaufhaltjame Entwidlung 
der Produktion geboten. „Am erfolgreichiten aber wird fich diefe Politik im 
Wege des Abjchluffes von Handels: und Zollverträgen bethätigen, durch die 
der Zutritt heimifcher Erzeugniffe in fremde Staaten für eine Reihe von 
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Sahren, die eine von Augenblidsüberrajchungen befreite, fichere faufmännifche 
Kalkulation zuläßt, gewährleiftet wird. Und wie wertvoll fich eine folche Art 
von Handelövertragspolitif gegebnenfalls erweift, ift angefichts de® Umjtandes, 
daß England für fi) und feine Kolonien die zwifchen ihm und dem deutfchen 
Reiche geltenden, aber Jahr für Jahr Fündbaren Handelöverträge plößlich 
gefündigt Hat, Kar zu Tage getreten. Denn von diejer Kündigung wird 
möglicherweife nicht nur die deutjche Induftrie, jondern auch die deutjche 
Zandwirtjchaft in Mitleidenjchaft gezogen, weil der englijche Markt den größten 
Zeil des deutjchen Nübenzudererport3 aufnimmt.” Zu diefer Einficht müfje 
fi) auch die landwirtjchaftliche Bevölferung durchringen, „denn die Behauptung 
nationaler Macht und Größe des deutjchen Reich wird ohne die Erhaltung 
einer blühenden Großindujtrie und eines kräftig entwidelten Großhandel3 neben 
einer breitentwidelten Zandwirtichaft dauernd nicht denkbar.‘ 

Ganz entjchieden weift Buchenberger auch den Antrag Kanit in feinen 
verschiednen Sormen und alle andern VBorjchläge zurüd, die „auf ftaatliche 
Sarantirung eined Mindeftpreijes für Getreide‘ Hinausliefen. Er legt dabei 
zunächft die Unmöglichkeit dar, durch die Monopolifirung des Getreidehandels 
das Breisproblem für Getreide befriedigend zu löjen, ferner die unüberwind- 
Iihen Schwierigfeiten, die dem Staat bei Ausführung folcher Pläne erwachien 
müßten, die unabjehbaren Interefjenkonflikte, in die er Hineingeraten und an 
denen er zu Grunde gehen würde, vor allem aber glaubt er, daß fich mit der 
Annahme derartiger Pläne der denkbar verhängnisvollite Schritt auf der Bahn 
eines gefährlichen Staat3jozialismus vollziehen würde, bei dem es fein Auf- 
halten mehr gäbe. NRechnet man Hinzu, daß der Verfaffer aud) die bimetalli- 
jtfchen Beftrebungen vom Standpunkte der Tandwirtjchaftlichen Intereffen mit 
überzeugenden Gründen befämpft, daß er jede Bejchränfung der Freizügigkeit 
der ländlichen Arbeiterbevölferung al3 unzuläffig bezeichnet, daß er die Wirs 
fungen der „zsreiheit des Güterverfehrs, d. H. der rechtlich beitehenden Mögfich- 
feit, jederzeit und überall Grund und Boden zu verkaufen und zu faufen, auch) 
über den Tiegenschaftlichen Befig von Todes wegen zu verfügen,‘ nach den jegt 
vorliegenden Erfahrungen eines Jahrhunderts für überwiegend günftig erklärt, 
jo wird man freilich begreifen müfjen, daß diejer wejtdeutiche Staatsmann 
vor dem preußifchen Agrariertum feine Gnade finden fonnte. Gerade die bid 
zum Vorurteil gehende Vorliebe für die Landwirte, die dad Buch diftirt hat, 
macht e3 zu einer ungeheuer gefährlichen Waffe gegen das oftdeutiche Sunfer- 
tum im Bunde der Landwirte. ß 
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(Fortſetzung) 


8 zuhängen, daß damals der Freiſinn in höherm Maße Gegenſtand 
polizeilicher und ſtaatsanwaltlicher Fürſorge zu ſein ſchien als die 
Katholiken und die Sozialdemokraten, ſodaß Bismarck ſeinen Wunſch, 

ſie durch ein paar Dutzend Sozialdemokraten erſetzt zu bekommen, 
gar bald erfüllt ſah. Auch die Maßregeln gegen die Polen ſchienen mir mit 
der Ruſſenfreundſchaft aufs engſte zuſammenzuhängen; ſpäter hat dieſe meine 
Anſicht aus dem allerkompetenteſten Munde eine überraſchende Beſtätigung 
erfahren. Daß ich kein Freund polniſcher Wirtſchaft und kein Liebhaber 
polniſcher Nationaleigenſchaften bin, und aus welchen Gründen ich dennoch 
das in den polniſchen Provinzen eingeſchlagne Verfahren verurteile, habe ich 
ſpäter auch in den Grenzboten und in dem Buche „Weder Kommunismus 
noch Kapitalismus“ auseinandergeſetzt. Von dem damals geſagten will ich 
nur zweierlei kurz wiederholen. Entweder gelingt die Germaniſation,“) oder ſie 
gelingt nicht. Gelingt ſie, ſo haben wir die den oſtelbiſchen Gutsbeſitzern ſo 
unentbehrlichen willigen, billigen und anſpruchsloſen Hörigen in anſpruchsvolle 
Sozialdemokraten und fähige Konkurrenten verwandelt; gelingt ſie nicht, ſo 
haben wir nichts erzielt als unauslöſchlichen Haß in den Herzen der preußiſchen 
Unterthanen polniſcher Zunge. Wahrſcheinlich aber, das iſt das andre, wird 
fie nicht gelingen, und zwar ganz abgeſehen von der Unzweckmäßigkeit der 
angewandten Mittel deshalb nicht, weil die Aſſimilirung von Völkern andrer 
Nationalität immer nur in ſolchen Zeiten gelingt, wo der nationale Gegen— 
ſatz den Leuten gleichgiltig iſt und zwiſchen den fraglichen Nationen keine 
Feindſchaft beſteht. So haben die Slawen Mittel- und Niederſchleſiens, 
der Lauſitz und Sachſens ganz von ſelbſt allmählich die deutiche Spradke, 
deutſche Sitten und Einrichtungen angenommen, weil es ihnen vorteilhaft 
ſchien, und weil ihnen das deutſche Weſen beſſer gefiel als ihr eignes. Vor 





*) Germanifation im ethnologifhen Sinne ift überhaupt nicht möglich, man kann aus 
Slawen ſo wenig Germanen machen wie aus Katzen Hunde; man bekommt deutſchredende 
Slawen und erzielt dann ſpäter durch Miſchung eine weitere Verduünnung des ſo ſchon ſtark 
verbünnten deutſchen Blutes. 
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allem aber beftand damals fein konfejfioneller Gegenjaß; waren doch Eifter: 
zienfermöndhe die Germanifatoren — unabfichtliche Germanifatoren; die Germa- 
nifation ergab fich als Nebenerfolg ihrer jonftigen Kulturthätigfeit. Wo die 
Deutichen in Feindfchaft mit den Slawen lebten, wie zwijchen Unterelbe und 
Ditjee, da blieb nichts übrig als Ausrottung der Slawen mit Teuer und 
Schwert, oder die Heritellung eines VBerhältnifjes wie in den baltischen Provinzen, 
wo die Deutjchen al8 Herren die leibeignen Letten und Ejthen regierten, ohne 
fi mit ihnen zu vermijchen. AUlfo Entnationalifirung und Ajjimilirung find 
Prozeffe, die nur im ftillen und auf friedlichem Wege vor fich gehen, in Zeiten, 
wo fich die Leute ihrer Nationalität gar nicht bewußt find, niemals in Zeiten 
fanatisch erregten Nationalgefühls. Bekanntlich ift e8 Iojeph II. gewefen, der 
Da3 heutige öjterreichiiche Elend verjchuldet hat, indem er in den beinahe 
vollendeten friedlichen Prozeß gewaltfam eingriff und durch jchroffe Unter: 
Drüdung den Reften der Slawen ihre Nationalität wieder zum Bewußtjein 
brachte. Auch von den Nationalitäten gilt, was fein Nachfolger Leopold von 
den Rechten fagte: mein Bruder wollte alle Sonderrechte ausrotten; die Folge 
Davon ift, daß jett jedermann feine alten Rechte bi8 auf Karl den Großen 
zurüdfordert. 

Sp befand ich mich denn jo ziemlich in allem wejentlichen im Gegenjaß 
zur Regierung und jah mich in dem Konflikt des Jahres 1887 auf der Eeite der 
Mehrheit Richter» WindthorftsGrillenberger, vor der alle guten Patrioten einen 
10 bHeftigen Abjcheu empfanden. Ehe ich aber die tragifomische Gejchichte des 
mich betreffenden Teiles diefes Konflikts erzähle, will ich vorher einiges über 
meine äußere Zage berichten. Herr Legel hatte mir vierteljährlich 450 Mark 
zugejagt. Nach einem halben Jahre jedoch, zu Dftern 1883, erklärte er mir, 
der erwartete Abonnentenzuwachs fei leider nicht eingetreten; wenn ich Die 
Nedaktion fortführen wolle, müfle ich mic) mit 250 Mark begnügen, mehr 
fönne er nicht aufbringen. Sch ließ mird gefallen; ein paar hundert Mark 
hatte ich ja zuzujegen, und die gute Kreifel „Eochte, wujch und rollte mich“ 
billig. Auch blieb ich nicht lange auf diefem geringen Einfommen fiten. 
Gleich im eriten Bierteljahre erhöhte e8 fich um zehn Marf. Zu meinem 
Süd nämlich beicherte ung dag Frühjahr 1883 ein großes Waſſer. Nach 
Schluß einer Notjtandskomiteefigung jagte mir einer der Stadtgewaltigen: 
aus allen Städten und Dörfern haben die Zeitungen lange Berichte gebracht, 
bloß über Neiße hat man nirgends ein Wort gelejen, und wir haben doc) 
von allen Städten die allerfchönfte Überfchwemmung gehabt; wollen Sie nicht 
einen Bericht an die Schlefiiche fchiden. — I warum denn nicht! Ich that 
e3 aljo und befam am 1. Juli zehn Mark dafür mit der Bitte, regelmäßig 
über die in Neiße vorfallenden Mordthaten, Einbrüche, Feuersbrünſte, Jubiläen, 
Wahltämpfe und fonftige Staatsaftionen und Zamilienfete zu berichten. Das 
Honorar wurde jpäter von zehn auf zwanzig Pfennige für die Beile erhößt, 
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und da der Herr von Korn jeden Portonidel gewifjenhaft erjegte, man daher 
au) die Einjendung furzer Notizen von wenigen Zeilen nicht zu jcheuen 
brauchte, jo läpperte e8 fich zufammen und brachte mir durchichnittlich 400 Mart 
im Iahr.*) Andre Beiträge hat die Schlefilche Zeitung, die fünfzehn Jahre 
vorher meine erjten Verjuche veröffentlicht Hatte, nicht mehr angenommen. 
Im Wonnemond meiner Bismardliebe hat mich einmal ein Herr, der mir 
wohlmwollte, mit der Bemerkung, ich jchriebe doch gar nicht übel, Herrn Blanten- 
burg empfohlen; der aber, vorfichtiger ald jpäter Grunow, erwiderte: Das 
Ichon, aber er fchlägt aus. Ferner gereichte e8 zu meinem Glüd, daß ein jehr 
tüchtiger Artillerieoffizier, mit dem ich oberflächlich befannt geworden war, aus 
Gründen, die ihm nicht zur Unehre gereichen, in Ruhejtand zu treten genötigt 
wurde. Er mußte eine Nedaktiongitelle beim Berliner Tageblatt annehmen, 
biß er in glänzenden Aufträgen eines Großinduftriellen eine feiner gejellichaft- 
lien Stellung und jeinen Fachlenntniffen angemejjene Verwendung fand. 
An ihn wandte ich mich, und er war jo gütig, Herren Arthur Levyjfohn für 
mich zu interejfiren. So fonnte ich eine Anzahl Leitartikel liefern und einige 
mit meinem Namen unterzeichnete Artifel für die Montagsbeilage „Zeitgeijt.“ 
Dadurch Hat mich Herr Theophil Zolling, Paul Lindaus Nachfolger, kennen 
gelernt, und auf meine Anfrage antwortete er, daß ihm Beiträge für die 
„Gegenwart“ willtommen jeien. Einen hiftorifchen Artikel, dejjen Gegenftand 
jo weit in der Vergangenheit zurüdlag, daß er für die „Gegenwart“ nicht 
recht paßte, empfahl mir Bolling an den Profejjor Zwiedined-Südenhorft zu 
Ihiden, und diefer nahm ihn in feine Zeitfchrift für Gefchichte und Politik gern 
auf. Ich lieferte diefer Zeitichrift außerdem noch zwei größere und zwei Eleine 
Beiträge. Ein dritter größerer Beitrag über den Römerzug des Lugemburger 
Heinrich fam mit der Trauerbotichaft zurüd, daß nach des Baron von Cotta 
Tode die Nachfolger beichloffen hätten, die Zeitjchrift mit dem 1. Januar 1889 
eingehen zu lafjen. Vorher Hatte mir die Verbindung mit Cotta einen Auf 
trag der Firma Kröner eingebracht: die Überfegung eines englifchen Reife 
bandbuche. Sie mußte in drei Wochen fertig gemacht werden, und jo verdiente 
ih in drei Wochen 270 Mark, was mir noch niemald im Leben widerfahren 
war; freilich hatte ich täglich von morgens vier Uhr bi8 abends neun Uhr zu 
arbeiten, was ich fein zweites mal wagen möchte. Die Neiker Preije machte 
ich in diefen drei Wochen mit der Schere, wie ich meinem Publitum vorber 
pflihtmäßig angekündigt Hatte. So fand jich ein? nach dem andern. Auch noch 
mit mehreren andern Zeitungen und Zeitjchriften gelang e3 mir, teil$ vorüber: 
gehende, teil3 dauernde Verbindungen anzufnüpfen. Schließli) wurde Herr 


*, Wenn ich die Berichterftattung nicht ein paar Jahr |päter aufgegeben hätte, würde te 
aufgehört haben lohnend zu fein, da die Neißer Zeitung jett täglich erjcheint und Ddiefer das 
Erforderliche entnommen werden fann. Derfelbe Umjtand hat überall die Berichterftattung aus 
der Provinz zu einem fchlehten Gejhäft gemadit. 
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Leßel noch durch einige Gönner in den Stand gejegt, meinen Gehalt auf 1200, 
zulegt auf 1400 Mark zu erhöhen, und fo geftaltete fich meine materielle Lage, 
von der Unficherheit abgejehen, ganz befriedigend. 

Sn der Septennatzfrage konnte ich bei meiner oben bejchriebnen Stellung 
feinen Wugenblid fchwanten. Da „jeder Mann und jeder Grojchen“ bewilligt 
war, fo handelte e8 fich bei der Reichstagsauflöfung nicht um die Militär- 
vorlage (zumal da, wie ich wiederholt ausführte, die Volfövertretung jogar 
jehr zufrieden hätte fein können mit der Feitlegung des Militäretat3 auf fieben 
ftatt auf drei Jahre; wer gar nicht daran dachte, fi) auf volle fieben Jahre 
feftlegen zu laffen, da® war die Militärverwaltung), fondern um dag Budget: 
recht der Volfövertretung und um einen Vorwand, der die Schaffung einer 
Kartellmehrheit ermöglichen follte. Beim Beginne de3 Septennatsjtreit3 er- 
öffnete mir ein höherer Beamter, daß er in der Tage fei, das Blatt mit 
— id weiß nicht mehr ob eins oder zweihundert Marf — zu jubventioniren, 
wenn ich mich bereit fände, Informationen zu benußen, die mir zugehen würden. 
Ich antwortete, daß ich nicht daran dächte, mich zu verfaufen, daß ich, wenn 
ich mich einmal dazu entichließen follte, mich doch ein wenig höher ein- 
jchäten würde ald auf eine Rente von ein: oder zweihundert Mark, daß mid) 
aber die Geldfrage überhaupt nicht anginge, da ich meinen Gehalt von Herrn 
Zegel befäme und nicht darnach fragte, woher diefer dag Geld nähme Der 
Herr erwiderte, Davon fei ja gar nicht die NRede, daß man meine politische 
Haltung beeinfluffen wolle, ich jolle ja nur Informationen aufnehmen. Nun, 
erwiderte ich, Informationen find ja jtet3 willlommen, wenns aljo weiter nichts ' 
ift, dann Habe ich gegen das Gefchäft, dad man Herrn LXebel anbietet, nichts 
einzuwenden. Die „Informationen“ beitanden in einer gedrudten Zeitungg- 
forrejpondenz. Die Nachrichten darin waren wertlo8 für mich; denn wenn mein 
Blättchen erjchien, jo hatten fie jchon in Hundert andern Zeitungen geftanden, 
e3 handelte jich alfo nur um die furzen Leitartifel. Ich nahm wöchentlich je 
einen oder zwei auf mit der Überjchrift: Die offizidfe Provinzialforrefponden; 
Jchreibt: (die Korrefpondenz diejes Namens war furz vorher eingangen; diefe 
neue Korrefpondenz; war aber jo offenbar ihre Nachfolgerin, daß ich mid) für 
berechtigt hielt, fie fo zu nennen), und darauf polemifirte ich dagegen. Der 
gute Herr, der den Vermittler |pielen mußte, und den ich perfönlich jehr Hoch 
Ichäßte, that mir doppelt leid; eritens, daß er zu diefem feiner Perjon und 
Stellung unwürdigen Botendienfte gezwungen wurde (er mußte das wertlofe 
Papierchen jede Woche ziveis oder Dreimal perjönlich überbringen), und zweitens, 
daß ich ihm folchen Verdruß zu bereiten genötigt war. Nachdem die Sache 
ein paar Wochen jo fortgegangen war, erfchien eine Deputation der „liberalen“ 
Partei und bat mich, ich möchte doch ein paar Wochen ausruhen und 
Die Korrejpondenz jowie die Parteiführer am Ort allein fprechen Taffen. 
Darauf erklärte ich in der Nummer vom 13. Gebruar, die Thatjache, daß ein 
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großer Teil unſrer angeſehenſten Abonnenten meine gegenwärtige politiſche 
Haltung entſchieden mißbillige, lege mir die Verpflichtung auf, mich vorläufig 
jeder Äußerung meiner perſönlichen Anſicht über innere Angelegenheiten zu 
enthalten. Ich würde mich daher bis zum 21. im politiſchen Teile des Blattes 
auf das Zuſammenſtellen von Nachrichten aus andern Blättern beſchränken, 
da3 Urteil über die Borfommniffe im Vaterlande aber der offiziöjen Provinzial: 
forrefpondenz überlajjen. Dadurch werde die Neiter Prefje Vertreterin einer 
Richtung, in die ich nicht einzulenfen vermöchte, und es verftehe jich von jelbft, 
daß ich die Redaktion niederlegte, fobald ein Erjaß gefunden jei, jedenfalls 
jpäteftend am 1. April, wo meine Eontraftliche Verpflichtung ablief. Allerdings 
jet die Möglichkeit nicht ausgefchloffen, daß nad dem 21. Februar ein Um: 
Ichwung der Meinungen eintrete, der mir die Vertretung meiner eignen Über: 
zeugung in dem Blatte und damit die Weiterführung der Redaktion wieder 
gejtatten werde. 

Am 27. Februar jchrieb ich im Leitartikel: obwohl fich das Wahlergebnis 
vor Beendigung der Stichwahlen nicht mit Sicherheit abjchäten ließe, ftebe 
doch fchon fo viel fejt, daß Bismard das Septennat haben werde. Darüber 
würden alle ohne Ausnahme, auch die Gegner des Septennatd, recht froh fein, 
denn fein vernünftiger Menfch fünne fich eine Wahlfampagne wie die eben 
abgelaufne nochmals wünfjchen, und eine folche hätten wir doch bei nochmaliger 
Ablehnung des Septennats in verjtärfter Auflage zu erwarten. Nocd) aus einem 
zweiten Grunde jei das Ergebnis erfreulih. Die offiziöfe Preile Habe uns 
verfichert, da8 Septennat fei der Friede! Wir hätten e8 jegt; Die offiziöfe 
Preſſe jei alfo verpflichtet, vorläufig die Kriegstrompete ind Futteral zu ſtecken, 
fodaß Handel und Wandel wieder floriren fünnten. Ob nun aber Fürjt Bismard 
von der im Werden begriffnen Majorität auch alles übrige erlangen werde, 
was er außer dem Septennat noch anjtrebe, und ob, wenn er das nicht erlange, 
das Septennat nach einem halben Jahre noch denjelben hohen Wert für ihn 
haben werde wie während der Wahlfampagne, das fei eine andre Frage; 
Fürſt Bigmard pflege in der Wertfhäßung politifcher Gegenftände feine An: 
fiht mit überrafchender Schnelligkeit zu wechjeln. Wäre aber die Majorität 
jo, wie er fie fich wahrfcheinlich wünfche, und wie er fie im Landtage jchon 
babe, dann fei er mit einemmale alle Sriktionen los. Die gejeßgebende Arbeit 
der beiden Parlamente jei dann nur noch eine ormalität; feine Ideen würden 
dann unfehlbar Gejeß, und nichts in der Welt Hindere ihn mehr an der Ber: 
wirflichung feiner Spdeale. 

Im Iofalen Teil aber erließ ich eine Anjprache „An unjre Xefer,“ dk 
ih nacdhjtehend abgekürzt wiedergebe. 

,„  Nahdem ih mid, meinem Verjprechen gemäß, 5iß zum 21. Yebruar ber 
Außerung meiner eignen Meinung über die politifchen Ereigniffe im Waterlande 
enthalten Habe, trete ich nun wieder hervor und überlafje die Entjcheidung dem 


d 
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Kreife unfrer Abonnenten und Inferenten. St am 1. April der Ausfall an 
Abonnenten und Inferenten infolge meiner Haltung fo bedeutend, daß dem Der- 
leger die Yortführung des Blattes in der bisherigen Weife unmöglic” wird, jo 
trete ih, und zwar nicht erft zum 1. Juli, fondern unmittelbar nach Feititellung 
diejed Ergebnifjes zurüd; wenn nicht, nicht. BZunädjft antworte ich auf die Vor: 
würfe, die anläßlich des Wahllampfes gegen mich erhoben worden find. 

1. Ich feße mich in Widerfpruchy mit meinen Abonnenten und Lejern. Mit 
einem Zeile: concedo; mit allen, nego, weil ich daß Gegenteil ganz genau weiß. 
Allen habe ich e8 nie recht gemacht und werde ich e8 nie recht machen; daß ijt 
ganz bejonderd am hiefigen Orte unmöglich, weil innerhalb der nicht ultramontanen 
Kreife natürlicherweile alle erdenklihen politifhen Richtungen vom fjtrammen alt= 
preußifchen Abjolutismug und bochariftofratiihen Feudalismus bi zur radilalften 
Demokratie vertreten find. Die Einigung aller diejer verfchiednen Elemente mochte 
in der Zeit des Hulturfampftaumel3 unter der Devife: gegen Rom vorübergehend 
möglich jein; aber diefer Zaumel ift vorbei und ehrt nicht mehr wieder. In der 
gegenwärtigen Seit, wo nicht ETirchliche, fondern rein politifche: wirtjchaftliche, 
Steuers und PVerfafjungdfragen auf der Tagedordnung ftehen, mit der Lojung: 
gegen dad Zentrum die Leute au) nur ein Vierteljahr lang beifammen zu balten, 
ift ein Ding der Unmöglichkeit. Oder will man vielleicht die Zofung: gegen Rom! 
mit der andern, gegen den Freifinn! vertaufchen? [Diefer, führe ich dann auß, 
ſei am Orte noch keineswegs tot.] 

2. Ich ſegle im Fahrwaſſer der Zentrumspartei. Denke gar nicht daran! 
Das Fahrwaſſer, worin ich ſegle, gehört den Ultramontanen weder erb⸗ und eigen⸗ 
tümlich an, noch haben fie es gepachtet, ſondern es iſt offne Verkehrsſtraße. Das 
Budgetrecht des Reichsſtags verteidigen, und darum allein handelt es ſich bei der 
gegenwärtigen Wahl, iſt jedermanns Recht und meines Erachtens ſogar jedes 
Bürgers Pflicht. Soll ich im naſſen Straßengraben waten, um nur nicht mit 
meinem politiſchen Gegner auf der trocknen Landſtraße gehen zu müſſen? Soll 
ich, wenn ich bei der Überfahrt über einen See meinen politiſchen Gegner auf 
Deck ſehe, ins Waſſer ſpringen? Ein ſolcher Narr bin ich nicht. Wenn es ſich 
um die Abwehr ultramontaner Unduldſamkeit, wenn es ſich um die Freiheit der 
Schule von jeſuitiſchen Einflüſſen handelt, hat man mich noch ſtets auf dem Platze 
gefunden zum Kampfe gegen die Ultramontanen; und ſo oft Windthorſt ſeinen legi— 
timiſtiſchen Gaul reitet, verſetze ich dieſem, wenn gerade nichts wichtigeres zu thun 
ift, einen Schmiß. Aber eine nach meiner Überzeugung richtige Anficht in poli⸗ 
tifchen ragen deöwegen nicht vertreten, weil die Ultramontanen auch dabei find, 
würde ih für abgejhmadt Halten. Weit eher al® von mir, könnte man vom 
Fürſten Bismard fagen, daß er im Sabre 1879 ind ultramontane Yahrwafjer eins 
gelenkt habe; denn jene Steuer-, Wirtjchaftd- und Sozialpolitif, die ihm zu jo 
großem NRuhme angerechnet wird, war von den Klonfervativen, Ultramontanen und 
Sozialdemokraten jhon lange gefordert worden, ehe fid die Negierung dazu ents 
fchloß. Und was fol man zur Kölnifchen Zeitung, Bolt und Konforten jagen, die 
Den Gehorfam gegen den „Heiligen Vater“ in Militär- und Berfaffungsfragen 
predigen und Windthorft wegen feine® Widerftrebend gegen einen Wunjch des 
Papftes einen Rebellen und einen zweiten Quther fchelten?*) (Man dentel Luther 


*, In den Wahlverfammlungen alter Kulturfämpfer falbung3vol zum Gehorfam gegen 
den „Heiligen Vater” ermahnen zu fehen und zu hören, das war ein Schaufpiel für Götter, 
für Götter von der Art eines Rabelais, Moliere, Voltaire, Byron oder Heinrich Heine. 
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al® Schimpfwort!) Im Fahrwafler der Bentrumspartei fegeln jene Herren freilich 
nicht, denn diefe lehnt ja eben die Einmifchung des Papftes in die politiichen An- 
gelegenheiten Deutjchland8 ab, wohl aber im Fahrmwafler jener überjpannten Kuria: 
litten de8 vierzehnten Jahrhunderts, unter deren Einfluffe der Bapft feine Bilcdyof- 
müße mit einer dreifachen Krone fchmüdte, um feine Herrfchaft über Himmel, Erde 
und Unterwelt zu finnbilden, und die unter den Sefuiten der Eiviltä Cattolica nod) 
einige verjchämte Nachfolger Haben follen. Wie weit daS wahr ijt, weiß id 
nicht, weil ic da8 genannte Sefuitenblatt feit 1878 nicht mehr zu Gefidht be 
fommen babe. Wenn päpftliche Einmifchung jebt veranlaßt und al& Werkzeug 
benußt wird von einer Seite, von der ed niemand erwarten fonnte, jo betrübt 
mid) da& zwar, aber ed ändert meine Anficht nicht [daß jede Einmijchung des 
Vapftes in unfre bürgerlichen Angelegenheiten vom Übel feil. Weder erfenne ich 
mit einem bochverehrten Gönner unferd Blattes den Bapit ald meinen Schafmeiiter *) 
an, noch irgend einen Deinifter; denn ich bin fein Schaf, fondern ein Menid 
und Gott Nechenfchaft jchuldig über den Gebrauch der Vernunft, die er mir vers 
liehen hat. 

3. Sch fchwädhe den Patriotiimud. Nun, ich bitte die Lefer, einmal die 
eriten Szenen von König Lear durchzulefen. Der Dann mißt feinen Töchtern 
die Erbichaft zu nad) der Länge und rednerifchen Schönheit der Liebeserflä- 
rungen, die fie ihm vor verjammeltem Hofe zu maden Haben. Ten Habs 
füchtigen Heren Regan und Goneril fällt e3 natürlich nicht fchwer, in pomps 
Baften Phrafen zu beteuern, daß fie den Vater mehr liebten ald Leib, Leben, Ge 
jundheit, Schönheit, Reichtum, Herrihaft und Yräutigam. Eine edle Yrau aber 
enthüllt ihr Herz fo wenig vor einer gaffenden Menge wie ihren Leib, eine edle 
Yrau lügt au nicht, und daher jchweigt Cordelia bei der Inquifition auf ihre 
findliche Liebe anfänglid) verlegen ftil und antwortet endlih auf fortgejehtes 
Drängen: Sch lieb’ Eur’ Hoheit, wied meiner Pflicht geziemt, nicht mehr, nicht 
minder; fonnte fie doc unmögli ohne Lüge fagen, fie liebe ihren Water über 
alled, in dem Augenblid, wo fie im Begriff ftand, Herz und Hand einem geliebten 
Gatten zu reichen. So jung und fo unzärtlih? fragt Zear; jo jung und jo wahr, 
antwortet Cordelia. Welhe Früchte dann dem alten Manne feine Narrheit ge 
tragen Hat, ift ja befannt. Sn einen patriotifhen Lärm, der auf folde Weiie 
infzenirt wird, wie wir daß die legten Jahre Hindurch gejehen haben, vermag ein 
bejonnener, fchlicht vechtichaffner Mann nit einzuftimmen. Sn foldem woüjten 
Taumel fchmweigen oder gegen ihn opponiren, ift fein Vaterlandöverrat. Ein ehr 
lider Oppofitionsmann ift niemal® ein Verräter. Im Sahre 1874, wo die Lage 
ähnlich war, fchrieb die Schlefiiche Zeitung: „Zu den gebadhten und in der un 
gebührlichiten Weife geübten Preffionen gefellen fi nun die maßlofen Berwirrungen, 
die ein Zeil der Prefje und der neuerdingd veranftalteten Verjammlungen in der 
Auffaffung der Militärfrage angerichtet hat. Sit e8 doch fait al8 Vaterland&perrat 
gebrandmarkt worden, der Regierung gegenüber in diefer Frage dem eignen ge 
funden Menjchenverftande noch eine beicheidne Berechtigung zuaugeftehen. Das 
Hauptargument, das für abjolute Preisgebung jedes fonftitutionellen Reht3 vor: 
geführt wird, beiteht nicht felten in der Behauptung, daß die hödhjften nationalen 
Snterefjen auf dem Spiele ftänden. Daß der Beftand bed Neiches gefährdet fei 
wenn der Reichötag fich in der Militärfrage den Forderungen der Regierung rnit 


*) So hieß e3 in einem Wahlartifel, den ein angejehener und einflußreicher Rittergurs 
befiger in unjerm Wlatte veröffentlicht hatte. 
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unbedingt fügt, daß da8 deutjche Neich zerfallen follte, wenn die Nationalvertretung 
fi entjchloffen zeigt, ihr Budgetrecht, jei ed auch in den engften Grenzen, zu 
wahren, aber vol und ganz alles zu bemwilligen, defjen e& zur Zeit und vielleicht 
auf Sahre Hinaus bedarf, ift eine geradezu unfinnige Behauptung; niemand wird 
beftreiten können, daß unter folden Berhältnifjen die Negierung im beften yrieden 
mit dem Neichdtage und mit der größten Ausficht auf Erfolg ihres Amtes weiter 
walten ann.“ *) Laflen wir im zweiten Sage da3 „fait“ aus, und wir haben die 
Heutige Situation; denn heut wird einer, der der Megierung gegenüber nod) eine 
eigne Meinung zu haben wagt, nicht faft, jondern wirklich ald Vaterlandsverräter 
gebrandmarft. 2 

4. Sch Ihmwädhe die Opferwilligfeit der Bürger. Uber diefen Buntt würde 
ih mid außjprehen, wenn nit daß preußiiche Herrenhaus die Gejchmadiofigkeit 
begangen hätte, in einer Adrefje an Seine Majeität den Kaifer von der Opfer: 
willigfeit des Volles zu fprechen. Unter den SHerrenhausmitgliedern befinden fich 
befanntlich auch jene ehemals reichdunmittelbaren Standeöherren, die nicht einmal 
Steuern zahlen. So lange folche Leute die Opferwilligleit predigen, wäre e3 
ſchade um jede Wort, dad man über den Gegenftand verlieren mollte. 

5. Sc, fürdere die Sozialdemokratie. Das ift ungefähr jo, wie wenn man 
mich beichuldigen wollte, id hätte die Niederlage im Kulturlampfe verjchuldet, 
weil id) da8 vernichtende Urteil, dad Fürft Bickmarck in feinen vorjährigen Reden 
über die Diaigejege gefällt hat, vom eriten Augenblide an in meinem engen Freije 
außgejprodhen habe. Die Sozialdemokratie tritt dort am ftärkften auf, wo daß 
Syitem Buttlamer am unmittelbarften wirkt. Hier in Neifje 3. ®., wo ed: bißher 
noch geftattet war, ein freimütige8 Wort offen auszufprechen, fommen fie nur vers 
einzelt vor; in Oppeln, am Site ber Königlichen Regierung, giebts ihrer jchon 
mehr; in Bredlau wirkt die Nähe des Oberpräfidiumd fchon fo befebend auf fie, 
Daß ihnen ein reichliche8 Drittel aller Wähler angehört; und in Berlin, wo dad 
Spyitem mit feinem gewaltigen Zwangsapparat unmittelbar eingreift, da bilden fie 
nahezu die Hälfte der Bevölkerung. [Heute die größere Hälfte] Wer fich vor 
der Sozialdemokratie fürchtet, der muß vor allem auf die Bejeitigung de? Syitems 
Buttlamer hinwirfen. 

6. Meine Sprache verlege durch Ihre eines anjtändigen Blatted nicht würdige 
Form. JIch zähle die pöbelhaften Schimpfwörter auf, deren fi die Kölnische 
Beitung, das Deutſche Tageblatt und die Kreuzzeitung in dem Streite bedient 
haben, und erinnere daran, daß feiner meiner Artikel ein Schimpfwort enthält.) 
Meint man mit jenem Vorwurf, daß ich meine Gedanken unummunden und volls 
fommen deutlidy guödrüde, auch ein gut charakterifirendes derbes Wort, einen herben 
Spott nicht verfchmähe, fo thut e& mir leid, erklären zu müffen, daß ich bei diejer 
Braris zu bleiben gedente; lieber an zehn Eden anrennen al3 fad werden! 

7. Schlieglid erwähne ih nod), daß mir gejagt worden ijt, e3 hätten aud) 
Hochangejehene Mitglieder der hiefigen Garnijon ihr lebhafte8 Mipfallen an der 
Haltung unferd Blatte8 audgejprodhen. Das müßte, wenn ed wahr jein follte, auf 
Mißverftändnifien beruhen. . Solange id die Redaktion führe, Hat in dem Blatte 
aud nicht eine Zeile geftanden, die die unferm unübertrefflichen Heere und jeinem 
Leiter gebührende Ehrerbietung oder die jchuldige Rüdfichtnahme auf die hiefige 
Garnifon vermifien ließe; Nachrichten, von denen ich annehmen durfte, daß fie der 


*, Im Jahre 1887 fchrieb die Schlefifhe Zeitung natürlich anders, denn da beftand ja 
die Neichätagsmehrheit nicht mehr aus Leuten ihrer .eignen Yyarbe.. 
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Garniſon unangenehm ſein könnten, habe ich auch dann nicht gebracht, wenn die 
ganze Provinzialpreſſe einſchließlich der konſervativen ſie brachte. Wenn es augen⸗ 
blicklich eine Stelle giebt, gegen die der Unwille der Armee ſich richten könnte, ſo 
wäre es eine, die ich nicht nennen will, und von der das unerhörte Wort ge⸗ 
ſprochen wurde: „Es iſt ein Zufall, wenn ſie ldie Franzoſen] uns unterlegen ſind. 
Und wenn jemals unſrer herrlichen Armee eine Beleidigung ins Geſicht geſchleudert 
worden iſt, dann iſt es das illuſtrirte Flugblatt, das vorige Woche in Schleſien 
und anderwäts verbreitet wurde, und auf dem zu ſehen war, wie der Zuave die 
letzte Kuh wegführt, und wie der Turko das Kindlein von der Mutterbruſt weg: 
reißt. Wenn ich mich jemals einer ſolchen Beleidigung unſrer glorreichen Armee 
ſchuldig gemacht hätte, dann freilich würde ich mich nicht unterſtehen, in einer 
Garniſonſtadt auch nur eine Zeile drucken zu laſſen. Aber dieſe Gefahr liegt mir 
fern; denn ich weiß es, und werde es mein Lebtag niemals anders wiſſen: nicht 
Zufall war der Sieg unſrer Heere in Frankreich, ſondern es iſt nächſt Gottes Hilſe 
das militäriſche Genie unſers Kaiſers und ſeiner Feldherren und die Tüchtigkeit 
unſers Heeres und ſeiner Offiziere, denen wir den Sieg verdanken; und da dieſe 
Wacht am Rhein heut noch ebenſo feſt ſteht wie damals und nach drei, wie nach 
ſieben und nach dreißig Jahren noch ebenſo feſt ſtehen wird wie heute, ſo iſt es 
eine ſchwere Beleidigung unſrer Armee, die guten Landleute in der Gegend von 
Glogau mit dem Rufe zu ſchrecken: der Turko kommt! Nein, der Turko kommt 
nicht; er kommt nicht mehr bis an den Rhein — es müßte denn auf einer Ver— 
gnügungsreiſe ſein — geſchweige denn bis an die Oder; dafür wird unſre Armee 
ſorgen; und wenn mir nun ein Mitglied der Armee dieſes Vertrauen übel nehmen 
ſollte, ſo würde ich das nicht verſtehen. 


Was hier wie anderwärts die Stürmer, darunter nicht wenige Veteranen 
des Liberalismus, auf die Schanzen getrieben hatte, war bekanntlich nicht Furcht 
vor dem Turko geweſen, ſondern die Hoffnung, endlich, endlich einmal den 
verhaßten Zentrumsturm zu ſprengen; dazu hatten ſie ſich ja den Segen des 
Heiligen Vaters geholt, und wenn dieſer es verlangt hätte, würden ſie in jenen 
Februartagen auf offnem Markte den Roſenkranz gebetet haben. Der Turm 
blieb aber unerſchüttert ſtehn, und nur der Freiſinn ward zerſchmettert. So 
hatte ſich denn dieſer arme gute Liberalismus in ſeinem blinden Eifer das 
zweite Bein abgehackt, nachdem er ſich vorher ſchon das erſte durch Ver—⸗ 
leugnung aller liberalen Grundſätze ſtückweiſe amputirt hatte. Das Plebißzit 
am 1. April fiel zu meinen Gunſten aus, ſodaß ich bleiben konnte. Aber ein 
Stachel blieb doch im Herzen meiner „liberalen“ Freunde zurück, ſodaß ſie 
mich in das Land wünſchen mochten, wo der Pfeffer wächſt. Überhaupt mag 
ihnen meine Redaktionsthätigkeit (die darin beſtand, daß ich das Blatt meiſtens 
von der erſten bis zur letzten Seite ſelbſt ſchrieb), nicht ſonderlich gefallen 
haben. Die mittlern und untern Schichten der Bevölkerung waren damit ſehr 
zufrieden und mir dankbar. Der gemeine Mann ſpürt es, wie der Hund und 
das Kind, wers gut zu ihm meint, und er iſt durchnittlich nicht dumm; er 
wünſcht Belehrung, iſt dankbar für ſolche und erkennt es, ob man die Sache 
ernſt nimmt und ſich Mühe giebt, ihm gründliche Aufklärung über die An 
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gelegenheiten de3 öffentlichen Lebens zu verfchaffen und zu diefem Zwecke ſelbſt 
fleißig lernt, oder ob man bloß Redensarten macht oder wohl gar Begeifterung 
wie Entrüftung nur beuchelt und den dummen Ser! von Lejer oder Zuhörer 
hinter feinem Rüden ausladht. Dem jtrebjamen gemeinen Danne ift fein 
2ofals oder Parteiblatt, was der geiftig gewedten rau aus dem Volfe die 
Predigt ift; fie jchäßt eine „ausgearbeitete” Predigt jehr Hoch und zürnt dem 
Prediger, der jchlecht vorbereitet oder unvorbereitet fohlt. Und da ich mid) 
bemühe, ftet3 gemeinverftändlich zu fchreiben (klar wie Waller, fagte einer 
meiner neuern Freunde vor ein paar Fahren einmal), fo brauchten die Leute 
nicht? als „zu hoch” zu überjchlagen, Hatten alfo von jeder Nummer einen 
Genuß. Gerade an einem folchen Lofalblatt aber ift den Parteiführern meift 
wenig gelegen. Parteien, die in den höhern Schichten wurzeln, find namentlich 
in einem Staate mit allgemeinem Wahlrecht in der unangenehmen Lage, ihre 
Wählerichaft aus den untern Schichten ergänzen zu müflen, aus Schichten 
aljo, mit denen fie nicht Interejfengemeinschaft verbindet, jondern von denen 
fte ein Interefjengegenfag trennt, des Abjtandes der Bildung, der Denkungsart 
und der Xebensgewohnheiten nicht zu gedenken. Unter diefen Umständen Lönnen 
fie rüdhaltloje Offenheit und Wahrhaftigkeit bei ihrem Nedakteur jo wenig 
brauchen wie ein felbjtändiges Urteil und jelbftändige Überzeugung bei den 
“ Wählermaffen. Das Lofalblatt joll ihnen, foweit e8 eine politifche Bedeutung 
bat, al? Werkzeug für die Wahlen dienen; es hat dabei vor allem die Barteis 
phrafen zu handhaben und die im Augenblid gefährliche Gegenpartei herunter: 
zureißen, dann unbequeme Thatjachen zu verjchweigen oder zu verfchleiern, 
im gegebnen Augenblid die Hag mitzumachen und den erforderlichen Zuror zu 
erzeugen, in feinem alle aber Klarheit zu verbreiten.*) Mein Prinzipal befam 
die unter folchen Umständen unvermeidliche Ungunft einflußreicher Leute zu 
Iparen und Tündigte mir daher im Sommer 1888. 


*, Die Saturday Review bemerkt in der Nummer vom 6. November 1897, die Reden 
und Gegenreden der Minifteriellen wie die der Dppofition feien in der letzten Zeit ſo ſchwächlich 
gewejen, daß der ganze Streit badurd einen iheatraliichen Anftricd befommen habe, und fügt 
hinzu: Natürlid) weiß der Unterichtete, daß bei Wahlreden immer nur Theater gefpielt wird, 
aber es ift nit gut, wenn die Schaufpieler diejes ihr Geheimnis der „Populace” enthüllen. 


(Schluß folgt) 
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Die großen Runftausftellungen des Jahres 1897 
3. Münden 


a ährend fich Die Berliner jchweigend der Notwendigfeit beugten, auf 
\ S eine internationale Ausftelung zu verzichten, und fich damit auf 
er J einen materiell unerfreulichen Ausgang ihres Unternehmens gefaßt 
Imachten, während die Dresdner nur ſtill zu hoffen wagten, 
waren die Münchner ihres Sieges gewiß. In dieſem Jahre mehr 
als zuvor. Die Sezeſſioniſten, die der Ausſtellung im Glaspalaſt ſchweren 
Abbruch gethan hatten, wenn auch nicht gerade auf materiellem, ſo doch auf 
geiſtigem Gebiete, mußten ihr Heim an der Prinzregentenſtraße räumen, weil 
ſie die Bauſpekulation daraus vertrieb und ſie keine größern Opfer mehr zu 
bringen vermochten, als es bereits geſchehen war. Da München nur auf den 
Glaspalaſt als einziges Ausſtellungslokal in großem Stile angewieſen iſt, 
mußten alſo die Sezeſſioniſten dort ein Obdach ſuchen, und es wurde auch 
ohne die Opfer perſönlichen Ehrgeizes und perſönlicher Machtfragen erreicht, 
nachdem die Diplomatie in der Kunſt an den entſcheidenden Stellen ihre Fäden 
geſponnen hatte und damit zu erwünſchten Zielen gelangt war. Auf beiden 
Seiten freundliches Entgegenkommen. Die Sezeſſioniſten forderten und erhielten 
eine eigne Jury, in ſich zuſammenhängende Räume, die ſie nach ihrem eignen 
Belieben dekoriren konnten, und in den verſchiednen Kommiſſionen, die beinahe 
jo zahlreich waren wie die des deutſchen Reichsſstags, ſaßen wohl ebenſo viele 
Sezeſſioniſten wie Mitglieder der Künſtlergenoſſenſchaft. Auch der Präſident 
war ein Mann, den zwar die Künſtlergenoſſenſchaft gewählt hatte, der aber 
auch den Sezeſſioniſten recht ſein mußte, weil Lenbach eine fünftlerifche Per: 
ſönlichkeit und zugleich ein Mann iſt, an den ſich ſo leicht niemand hinanwagt. 
Perſönliches und Künſtleriſches fließen dabei ſo dicht zuſammen, daß eine 
Trennung des einen vom andern für Ausſtellungsangelegenheiten verhängnis— 
voll ſein würde. 

Die Gewißheit des Sieges über die Ausſtellungen in Berlin und Dresden 
war alſo ſo gut wie ſicher. Die beiden Parteien, die bisher getrennt marſchiert 
waren und doch dabei einige Siege errungen hatten, wollten jetzt vereint 
ſchlagen und ſchlagend das Anrecht Münchens auf den Namen der „deutſchen 
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Kunftjtadt” nachweifen. Der äußere Erfolg ift diefem Feldzugsplanı nicht günstig 
geweifen. Man Tann jogar von einer Niederlage reden, wenn man fi an 
Üußerlichkeiten halten will. Das Ausftellungsfomitee hat fich genötigt gefehen, 
eine berbe Mahnung an die Einwohnerjchaft Münchens, der „Kunftitadt 
par excellence,* wie man jeßt gern fagt, zu richten und ihr eine Strafpredigt 
wegen des überaus fchwachen Bejuchd der Ausstellung durch die Einheimischen 
zu halten. Man bat Vergleiche zwilchen dem Beluch der Kunftausftellung 
und dem des neu erbauten, faft gleichzeitig mit ihr eröffneten Hofbräuhaufes 
angeftellt, und dieje Vergleiche find zu Gunften des Hofbräuhaufes ausgefallen. 
Das ift wenig ermutigend, aber e3 fragt fi), ob nicht die Leiter der großen 
Münchner Kunftausftelung jelbjt an diefem äußern Mißerfolg ein wenig 
IHuld find. Den Münchnern, die ohnehin an ein wohlfeileres Leben gewöhnt 
Jind al8 die Gropftädter Norddeutichlandg, wird für eine Mark kein andrer Genuß 
geboten als der der Kunftwerfe. Gartenanlagen, in denen fich das Publikum zur 
Erholung von den Strapazen der Kunftwanderung ergehen kann, fehlen, und 
Konzerte, die jet zum notwendigen Beitandteil jeder Ausjtellung geworden 
find, giebt ed nicht. Im Berlin Hat man für die Hälfte des Eintrittäpreifes 
obendrein noch den Genuß eines Doppelfonzert3 und anmutiger Parkanlagen 
mit Wafjerflächen und Springbrunnen, und Dresden hat ebenfall® nach dem 
Beifpiele Berlin da8 Belehrende und Erbauende mit dem Angenehmen ver: 
bunden. Daß in Dresden der Lofulpatriotismus ftärfer ausgebildet ift als 
in andern deutjchen Großjtädten, ift befannt, und er hat ganz befonders zu 
dem Erfolg der Austellung beigetragen, wenn auch vielleicht die Mehrzahl 
der Bejucher den meilten Kunftwerfen gegenüber fremd und fühl geblieben ift. 
In Berlin ift der Ausftellungspark feit langer Zeit ein volfstümliches Ver: 
gnügungslofal, da8 auch wegen des billigen Eintrittöpreije® von Leuten 
bejucht wird, die jonft nur wenig Kunftinterejje haben, durch äußere Neizmittel 
aber doch einmal in eine Kunfjtauzftellung gelodt werden. Wir haben die 
Beobachtung gemacht, daß die Säle der Münchner Kunftausftelung an Sonntag: 
nachmittagen eine erjchredende Leere zeigen, während fich in dem „banaufilchen“ 
Berlin, das feine „KRunftftadt par excellence“ ift, ein dichter Menfchenftrom 
vom frühen Sonntag vormittag big zur Abenddämmerung durd) die Räume 
der Austellung wälzt. Ob die Ausftelung einmal weniger gut oder gar 
Schlecht ift, Hat auf den Befuch nicht den geringften Einfluß. 

Diejfe Beobachtungen follten den Münchnern zu denten geben. In ihrem 
Slaspalaft, der nun jchon faft dreißig Sabre lang für Kunftausftellungen 
herhalten muß, obwohl er zu einem ganz; andern Zwed erbaut worden war, 
fönnen fie nicht länger haufen. Sie mögen noch jo fchöne Einbauten von 
genialen Arcdhiteften machen, noch jo ftimmungsvolle „Augenblidsattraftionen“ 
von berühnten Meiftern wie Lenbach herjtellen lajjen, über die Unbehaglichkeit, 
Die froftige Ode und die fchlechte, zum Teil fellerartige Beleuchtung vieler 


574 Die großen Kunftausflellungen des Jahres 1897 
Räume läßt fich durch einige glänzende Schauftüde niemand hinwegtäufchen, 
der Yugen Hat zu fehen. 

Wenn fi aljo München burchaus darauf verfteifen will, die „Kunjtitadt 
Deutjchlands“ zu fein und zu bleiben, dann müflen Staat und Stadt zunädjt 
für ein anjtändiges Ausftellungsgebäude mit allem Zubehör forgen. Die 
fünftlerifchen Kräfte dazu find in großer Zahl und Auswahl vorhanden, und 
an Geld fcheint e8 auch nicht zu fehlen. Das fieht man an dem neuen Juftiz 
palajt von Friedrich Thierich und an dem Neubau des bairifchen National 
mufeums von Gabriel Seidl. 

Ein neues Kunjtausftellungsgebäude würde aber im günjtigjien alle 
nur ein neues Neizmittel zu ftärferm Beljuch der Augftellungen bieten. Wie 
jteht e3 aber um die Kunft, die dem neuen glänzenden Rahmen einen ent- 
fprechenden Inhalt zu geben Hat? Wenn man die Ausftellung des Jahres 1897 
zum Maßjtabe nimmt, fällt die Antwort auf diefe Frage nicht gerade zu 
Gunften der autochthonen Kunft oder, vorfichtiger ausgedrüdt, nicht zu Gunften 
der Leiter der Ausftellung aus, die zu der Zugfraft der nationalen Kunjt im 
weitern Sinne fein großed Vertrauen zu haben fcheinen. Die Sendboten des 
Komiteed haben auc) für dieje „fiebente internationale Kunjtausftellung“ ihre 
Tangarme nach allen Ländern ausgeftredt, und fie haben auch viel Gegenliebe 
gefunden. Die ſprach ſich allerdings meift in Zahlen aus: die Anzahl ber 
ausländischen Kunftwerfe war beinahe größer al3 je zuvor und unzweifelhaft 
noch größer die Zahl der bemalten Quadratmeter. Noch niemals find die Säle 
des Münchner Glaspalaftes von jo vielen „großen Schinken“ heimgefucht worden 
wie in diefem Jahre. Neben den Italienern und Spaniern, denen glüdliche 
Zandesnatur und glüdliche Bedürfnislofigfeit den Aufwand großer Leinwand: 
und Farbemafjen erleichtern, ift ein neues „Kunftvolf* auf den Plan getreten: 
die Ungarn. Sie haben im vorigen Jahre eine „Diilleniumsausjtelung“ in 
ihrem Budapeft gehabt, und einem jo riefenhaften Ereigni® vermochten nur 
Gemälde in entiprechendem Umfange gerecht zu werden. Die taufendjährige 
Geihichte der Magyaren ift reich genug an friegerifchen und politifchen 
Mafjenaktionen, mit denen fich jolche Gemälde jehr reichlich füllen lafjen, und 
e3 fehlt auch nicht an Greuel- und Schredenzizenen, deren Darjtellung dem 
Beichauer das Grujeln über die Haut jagt. Ein Teil diefer großen Hijtorien, 
die in der Gejchichte Ungarns jchwelgen, wurde nun nach München gefandt, 
und das Stoffintereffe hat auch die Schauluft der Dtenge befriedigt. Alle 
Künftler und Kunftfenner aber wifjen, daß dieje Art von Malerei nicht in Reit, 
jondern in München und Paris erzeugt worden ift, und daß die Ungarn nur 
Nachahmer find, allerdings fehr fühne und fehr glüdliche. Denn fie werben 
ohne Unfehen ihrer Kunft von dem Batriotigmus einer leidenfchaftlich erregten 
Nation getragen, und ihre Bilder werden für die öffentlichen Sammlungen 
angefauft, während deutjche Maler, die ähnliches wagen, diefed Wagnis fait 
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immer mit ihrem eignen Gelde bezahlen müjlen. Die Direktoren deutjcher 
Salerien find natürlich unjchuldig an diefer für hochitrebende Künftler uner- 
freulichen Thatfache. Sie haben feit Jahren feine Räume und auch fein Geld 
mehr übrig für große Hiltorien ihrer Landsleute, aber für Kleine, intime 
Bildchen franzöfischer Impreffioniften und Naturaliften findet fich bisweilen 
noch ein Bläschen, weil ein „bischen Sranzöfiich“ immer noch ganz wunder 
ſchön iſt. 

Der imponirende Eindruck, den die großen ſpaniſchen und italieniſchen 
Geſchichtsbilder zuerſt 1883 und dann von Jahr zu Jahr immer mehr gemacht 
haben, hat ſich ſchnell abgeſtumpft. Mit den wachſenden Erfolgen haben die 
Italiener und Spanier geglaubt, in den jährlichen Münchner Ausſtellungen 
eine unverſiegliche Quelle des Abſatzes zu finden. Aber ſchon nach zehn Jahren 
war der Kunſtmarkt, trotzdem daß er ſich von München über ganz Deutſchland 
ausbreitete, ſo vollgeſtopft, daß die großen Hiſtorienbilder nur noch ſelten 
untergebracht und die kleinen Feinmalereien bald wie Erzeugniſſe des Kunſt⸗ 
gewerbes geſchätzt und bezahlt wurden. Die Italiener und Spanier ſind in 
ihrem Fatalismus mit dieſem Sturz ihrer Preiſe zufrieden geweſen, und ſie 
malen ruhig weiter, ſo lange ihr Weizen blüht. Daß ſie ſich ſo oft wieder⸗ 
holen, iſt nicht ſo ſehr ihre Schuld, als die der unerſättlichen Ausſtellungsſucht 
in Deutſchland und in den andern Ländern, die natürlich von Agenten jeglicher 
Art, die unter dem Namen Kunſthändler ihr ſchmarotzendes Gewerbe treiben, 
eifrig geſchürt wird. So ſtark kann aber die Täuſchung nicht geweſen ſein, 
daß nun mit einemmale alle die Spanier und Italiener, die wir vor einem 
Jahrzehnt noch für wirkliche Künſtler gehalten hatten, zu Kunſthandwerkern 
und Farbenſchwindlern herabgeſunken wären. Männer wie Villegas, Benlliure 
y Gil, Auguſto Corelli und Francesco de Pradilla werden trotz ſtarker Produktion 
immer die Bedeutung beanſpruchen dürfen, gewiſſe Richtungen der modernen 
Malerei bis zu einem Höhepunkt geführt zu haben, von dem kein weiterer 
Ausblick, ſondern nur ein Abſtieg nach der andern, entgegengeſetzten Seite 
möglich iſt. Ein Bild wie Pradillas Maisernte in Terracina, bei der die 
fröhliche Betriebſamkeit der die gewonnenen Maiskolben zu ſicherm Transport 
ſammelnden Frauen und Kinder durch den Einbruch einer gefräßigen Gänſe— 
herde geſtört wird, vereinigt in der Wahrheit der Schilderung, in der Schärfe 
der Beobachtung, in dem Natürlichkeitsſinn und der zarten und doch maleriſch 
freien, koloriſtiſch reizvollen Ausführung alle Vorzüge, die wir an Meiſſonier 
und Menzel zuſammen bewundern. 

Wenn man den höchſten Maßſtab äſthetiſcher Schätzung anlegt, ſind 
freilich ſolche Kleinmalereien nicht würdig und auch nicht kräftig genug, den 
tiefſten Grund der Menſchheit aufzuregen. Das haben aber auch die Ungarn 
trotz ihrer großen Leinwandflächen nicht vermocht, auf denen geſchickte Virtuoſen 
der Farbe und immer auf den Effekt geſtimmte Theaterregiſſeure die Eroberung 
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Ofens im Jahre 1686, die Schlacht bei Zenta, den Landtag von Torda, die 
Verkündigung der Königswahl an den jungen Matthias Corvinus und eine 
Greuelſzene aus dem Leben der wahnfinnigen Elifabety Bathory dargeſtellt 
haben. Das geſteigerte Nationalgefühl macht es nicht allein; es muß auch 
etwas wirkliche Kunſt, nicht gemachte Kunſt dabei ſein. An der Raſſe liegt 
es nicht. Es giebt auch unter den Ungarn viele echte Künſtler. Aber ſie 
ſcheren ſich nicht um die dunkeln Ereigniſſe der ungariſchen Geſchichte, die 
nur in den politiſchen Klubs der Hauptſtadt und ihren Ablegern in den 
Komitaten ein verſtändnisvolles oder auch verſtändnisloſes Murmeln der Be— 
wunderung erregen, wenn ſie zur Stärkung gegenwärtigen Heldenmuts bei 
Parlaments⸗ oder Komitatswahlen heraufbeſchworen werden. Von dieſen echten 
Künſtlern waren in München leider nur zwei erſchienen: der Tiermaler Pallilk. 
ein Spezialiſt in der Malerei von Schafen, der, wenn er ſo fortfährt, dieſen 
bei Lebzeiten ſtets verkannten Tieren noch den Stempel des Heroentums auf— 
drücken wird, und der Landſchaftsmaler Bela von Spanyi, deſſen Anſicht einer 
alten Burg der Frangipani am Adriatiſchen Meere auch etwas heroiſches, 
freilich in anderm Sinne, an ſich hat. Vor dieſer großen Natur werden ſelbſt 
realiſtiſche Landſchaftsmaler gedrängt, ſich unter dem Zwang der großen Linien 
und der ſatten Farbentöne zu beugen, die ihnen überall in die Augen ſpringen 
und leuchten, und die ſie nur durch den Verſuch eigner Bemeiſterung zur Ruhe 
zum Gewinn für künſtleriſchen Beſitz bringen können. 

Daß die Luſt der italieniſchen Maler an der Wiedergabe des fröhlichen. 
glitzernden Scheins unter einer meiſt wohlwollenden Sonne nicht allzu üppig 
ins Kraut ſchieße, dafür ſorgt ſchon der Naturalismus, der wie ein Wurm 
an allen künſtleriſchen Erzeugniſſen unſrer Zeit nagt. Die italieniſche Litteratur 
iſt in ihrer nationalen Eigenart längſt dabei zu Grunde gegangen. Indem 
ſie mit vollen Segeln in das Fahrwaſſer der Franzoſen einlief, iſt ſie auch 
auf den Sand geraten, als das günſtige Waſſer bei jenen plötzlich ablief. In 
der ernſten Muſik, in der die Franzoſen umgekehrt immer die Schüler der 
Italiener geblieben ſind und es trotz der neumodiſchen Koketterie mit Wagner 
noch ſind, haben die heutigen Italiener allerdings einen neuen Anlauf ge— 
nommen. Sie haben die muſikaliſchen Kunſtſtücke, die ihre Vorfahren mit 
weiſer und glücklicher Hand auf drei⸗ und vieraktige Opern verteilten, zu 
ſammengepreßt und in einer Stunde die Nerven ihrer Zuhörer durch muſike 
liſchen Spektakel ſo erregt, daß der Jubel am Schluſſe dieſer Ohrenpeinigung 
immer wie eine Art Freudenbezeugung klang, zum Dank dafür, daß endlich 
dieſe grellen Diſſonanzen zur Ruhe gekommen waren. Für dieſe Art von 
muſikaliſcher Kunſt wurde auch ein Name gefunden, der ſchnell zu einem Be 
griff für alle geiſtigen Erzeugniſſe dieſer Gattung wurde: „Verismus.“ Am 
deutſch heißt das ganz einfach Streben nach Wahrheit oder Liebe zur Wahrheu 


So ſchlichte Worte würden aber in der internationalen Welt, auf die Spektakel⸗ 
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jtüde wie die Cavalleria rusticana, die Bajazzi und A Santa Lucia berechnet 
find, feine Wirkung machen. Alfo mußte ein neues Wort erfunden werden. 
Aber allzulange Hat der Zauber dieje8 neuen Worte troß einer emjigen 
Reklame, die von einem Meifter in diefem ac) betrieben wurde, nicht vor- 
gehalten. Mascagni und Leoncavallo haben mit ihren mujifalifchen Kleinig- 
feiten jehr jchnell abgewirtichaftet, und al3 fie Anläufe zu höhern und edlern 
Zielen der Kunft nahmen, mußte fie die traurige Erfahrung machen, daß das. 
Publitum, deilen Ohren fie durch die gröbften finnlichen Reize überfättigt 
hatten, diejen Aufichwung mit ihnen nicht mitmachen wollte. 

Auch in der Malerei hat fich ein Streben nach ähnlichen grellen Wirkungen, 
die auf möglichit ſcharfe Kontrafte geftellt jind, feit einigen Iahren zur Geltung 
gebracht, natürlich unterjtügt von derjelben Macht der Reklame, die fich dabei 
nur den bejjer Elingenden Namen Kunftkritif beigelegt bat. Aus Mailand, 
dem Hauptfit des italienischen Radifaliamus in Politik, Litteratur, Mufit und 
Theater, ift auch diefe Art von Malerei entjproffen. Dort hat ihr Haupt» 
vertreter, der ehemalige Schweinehirt Segantini, den feine Zand3leute ihren 
zweiten Giotto nennen, weil fein Talent beim Zeichnen eines jeiner Schub: 
beiohlnen entdedt worden ift, feine fünftlerischen Studien gemadht, und dort 
hat er auch fofort ein volles Verftändnis für feine Genrebilder aus dem Volfs- 
leben, vor allem für feine Darftellungen aus dem Leben der Berwohner der 
ttalienifchen Alpen gefunden, die er meift inmitten ihrer einfamen Gebirgsnatur 
bei ihren Beichäftigungen, bei ihrem harten Ringen um die färglichen Gaben 
diefer Natur vorführt. Felt wie aus Holz gefchnigt ftehen diefe Menjchen 
auf armfeligen Matten oder ‘Feldern, die von fchneebededten Bergen umgeben 
find, in einer grellen, gleichmäßig falten Beleuchtung. Xuftperjpeftive giebt 
e3 für diefen Maler nicht, weil er fie in feinen Hochgebirgslandichaften auch 
nicht bemerkt hat, und für malerische oder gar romantische Lichtwirlungen hat 
er nicht das geringste Interejfe. Sie würden ihn auch nur in feiner Abficht 
ftören, die darauf ausgeht, dad bi8 zum Stumpffinn ausgeartete Elend 
diefer Armen in feiner ganzen Trojtlofigfeit, auf die nicht einmal die erhabne 
Natur einen verjöhnenden Schimmer fallen läßt, mit möglichft grellen Farben 
zu jchildern. Mit Darftellungen aus dem angeblichen Iammerleben ber 
„Proletarier der Arbeit” in den großen Städten ift heute nicht mehr viel zu 
machen. Das „majeltätiiche“ Elend der Aderbauer, die bei der fteten Sorge um 
ihre Scholle, zu der fie ji) unabläffig Hinabbeugen müjjen, beinahe zu jtumpf> 
Finnigen Bierfüßlern geworden jind, ijt von dem Yranzojen Jean Frangois Millet 
Ichon viel früher bi8 auf den Grund augsgebeutet worden. Darum blieb für 
Segantini, der übrigens Millet fleißig jtudirt und ihm gewilje Kunftgriffe nach» 
geahmt Hat, nicht andres übrig, al8 auf die Höchjten Berge zu jteigen. Er 
Hat fi) au), nachdem er einmal auf dem internationalen Kunftmarlt eine 
Sröße geworden it, deren Wert durch Zahlen ausgedrüdt wird, in einer eins 
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ſamen Alpengegend niedergelaſſen und malt dort ſeine großen und kleinen 
Bilder in zähem, wie zu Eis erſtarrtem Farbenauftrag ruhig weiter, weil er 
weiß, daß viele närriſche Sammler in Amerika und Deutſchland und auch wohl 
einige Galeriedirektoren in Deutſchland ſehnſüchtig auf ſeine Bilder warten, 
auf denen ſie ſogar das entdecken, was außer ihnen niemand ſieht: Feinheit 
des Tons. Segantini iſt aber nicht bloß ein Maler, der an Gebirgsbauern, 
an Hirten und Feldarbeitern klebt; in ſeiner Einſamkeit kommen ihm auch 
phantaſtiſche Eingebungen, und ein Produkt davon war ein kurioſes Bild, das 
unter dem Titel „Die Kindesmörderinnen“ in Dresden zu Sehen war. Eine Über: 
Ichwemmung, durch einen ausgetretnen Fluß verurjacht, hat ein ganzes Thal heim- 
gejuccht, und Diefer Zufall ift von einigen Weibsleuten benußt worden, mit fich jelbft 
und den Früchten leidenjchaftlicher Stunden ein Ende zu machen. Sie haben 
fich in die gelbgrauen Gewäjjer geftürzt, und nun, da fich die Flut verlaufen 
bat, Hängen die Leichname der Mörderinnen und ihrer Opfer in den Kronen 
niedriger Weidenbäume! Troß feiner bufolifchen Neigungen fteuert Segantin 
alfo auch auf das Senjationelle hinaus, und kürzlich hat er fich entjchloflen, 
fogar in großem Stile Senjation zu machen. Er will für die Barijer Welt: 
ausstellung in feiner harten, traurigen Art ein Panorama der italienifchen 
Alpen malen, das in einem bejondern Gebäude untergebracht werden foll, weıl 
e3 an Größe alles bisher in diefer Gattung von Malerei geleiftete übertreffen 
wird. Er bat feinen Plan jelbit in einer in Mailand erjcheinenden Tage* 
zeitung mit Pathos auseinandergefegt, und die dortige Preſſe Hat ihm 
jubelnd zugeftimmt, weil e3 fich ja um ein Unternehmen handelt, das für 
Paris bejtimmt ift. Man erfennt daraus, daß aud der Bauernmalerei all 
mählich auch die Bauernjchlauheit herauswädilt. 

E3 ift auch nicht ausgefchloffen, daß mit foldyen Gewultmitteln ein be 
ftimmter Zwed verfolgt wird. In allen Kunftländern, die bisher von Yranfs 
reich oder eigentlich nur von PariS abhängig gewejen waren, madt jich nämlid 
jeit einiger Zeit ein ftarfer Drang nach Unabhängigfeit geltend, nur nicht ın 
Deutichland, das Jich unter dem erft neuerdings aufgenommnen Ioche nod) zu 


wohl zu fühlen jcheint. Die Künftler au8 aller Herren Ländern find lange | 
genug nach) Paris gepilgert, um jchließlich den Franzojen ihre Kunftgriffe, ihre 


Blender und ihre „Schlager“ abgelernt zu haben. Und fie find bald noch weiter 


gegangen al& ihre Lehrmeilter. Die Schotten, ingbejondre die Glasgower 
Schule, haben den franzöfifchen Imprejfionismus derart übertrumpft, dab 
Monet, Sisley und PBiljarro, feine Hauptjäulen, völlig in Bergeifenheit ge 


raten waren, bi8 die Dresdner Ausftellung diefes Jahres darauf aufmerkam 
machte, daß fie immer noch [eben und malen, und jogar vernünftiger und 
manierlicher malen als die Schotten. Der Myjtizismus und Pointillismus, 
d.h. die Auflöfung der Flächen und Rundungen in der Malerei. durch farbige 
Punkte auf andersfarbigem Grunde haben in Belgien fanatiichde Anhänger ge 
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funden, die an Kraftanftrengung und an Methode in der Tollheit ihre fran- 
zöfifchen Vorbilder völlig in den Schatten jtellen, und der rohe Naturalismus 
eine? Manet und Degas erjcheint bereit3 im milden Lichte either entſchuldbaren 
Berirrung, wenn man daneben die Bilder einiger befonders weit vorgefchrittener 
Holländer, bejonder3 de3 Amfterdamerd Breitner betrachtet, der auf feinen 
Straßenizenen aus der Großftadt in Formlofigfeit des Farbenauftrags fchwelgt 
und fich mit Hohn über die einfachiten Grundlagen. der Zeichnung und Model: 
livung .hinwegfegt. Diejer Cynismus imponirt aber jo gewaltig, daß diejem 
Manne auf allen deutjchen Ausstellungen die großen Medaillen zufallen, die 
bisher den ranzojen als ein jelbftverftändliches Anrecht zuteil: geworden 
waren. Die deutfchen, insbefondre die Münchner Künftler find natürlich nicht 
zurücgeblieben. Nur brachten fie ein größere® Maß von Befcheidenheit und 
den heiligen Ernjt mit, der fie hinderte, Die burleöfen Sprünge gallifcher 
deuerungsſucht jcherzhaft zu nehmen oder fie gar durd) größere gymnaftifche 
Kunftitücde zu übertreffen. Sie haben zwar auch ihre Nichtigfeiten auf großen 
Zeinwandflächen ausgeframt; aber als fie jich endlich dazu entfchloffen hatten, 
waren ihnen die Italiener, Spanier, Auffen und Ungarn, die über mehr u 
finn oder über mehr Geld gebieten, zuvorgefommen. 

So fehr wir auch die verblendeten deutichen Künftler beffagen, die bei 
diefem internationalen Wettlauf zu kurz gefommen find, ebenfo ſehr erfüllt es 
uns mit Befriedigung, daß endlich einmal die Legende von der Überlegenheit 
der franzöfifchen Kunft über die aller übrigen Völfer Europas zerftört worden 
ift. Daß die fiegenden Mächte feine Tichtbringer find, jondern nur zu weitern 
Werfen der Vernichtung fchreiten werden, jtört und in unjerm Behagen nicht. 
Mögen fie draußen machen, was fie wollen! Wir wollen nur unjre deutjche 
Kunft in ihrer Ursprünglichfeit zu erhalten juchen. Die Hoffnung dazu giebt 
uns der Charakter des Gefamtbildes der europäifchen Kunft, dad wir aus den 
drei Ausftellungen diefes Jahres in Berlin, Dresden und München gewonnen 
haben. Der Bann, den die Franzofen fajt fünfzig Iahre ausgeübt Haben, ift 
gebrochen. Der Zwift, der vor fech® Jahren die Barifer Künftler in zwei 
feindliche Yager getrieben Hat, ift auch der franzöfiichen Kunft und ihrer moras 
Iifchen Wirkung auf dag Ausland nachteilig geworden. Die franzöfiichen 
Künftler treten auf auswärtigen Ausftellungen nicht mehr gejchloffen auf, und 
nur einigemal ift e8 in München und Berlin gelungen, die beiden Parteien 
zu Sonderaugftellungen zu bewegen, die aber nur dem imponiren konnten, der 
niemals Barifer Kunftausftellungen bejucht hatte. Won Jahr zu Jahr find 
diefe Almofen, die aus Paris für deutihe Kunftausitellungen abfielen, Tärg- 
licher geworden, und in diefem Iahre haben fich die franzöfifchen Maler und 
Bildhauer, wenn man von einigen NReflamemachern und einigen Gejchäftg- 
männern abfieht, gegen die Werbungen aus München und Berlin-fo fühl oder - 
eigentlich jo beleidigend verhalten, daß wir begierig find, wie lange die Geduld 
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des deutjchen Michele noch ausreichen wird, foldhe YZußtritte rubig zu er 
tragen. I 

Das einzige Heilmittel wäre vielleicht der Geldpunft. Eine Eoftjpielige 
Gajtfreundichaft, der am Ende fo jchlecht gelohnt wird, ift eine Sache, bei der 
vielleicht audy die bajuvarijche Gemütlichkeit aufhört. Noch find die Ergebnifie 
der Abrechnungen über die drei großen Kunftausftellungen nicht in die Offent- 
lichfeit gedrungen. Nur aus den Kreifen der jchmerzlich Beteiligten hat man 
gehört, daß die Dresbner Ausftellung ohne Verluft abgefchloffen hat. über 
den letten Abrechnungen der Ausftellungen in Berlin und München liegt nod) 
Dunfel. Aber das lange Schweigen läßt auch nicht viel Erfreuliches hoffen. 
Etwas Erfreuliches wäre eö aber doch, wenn endlich einmal den TFanatikern 
für die internationalen Ausstellungen für geraume Zeit die Quft nach folden 
gewagten Unternehmungen verginge. Wenn fie zunäch)t am Geldbeutel geftraft 
werden, der ihrer Obhut anvertraut ift, werden fie vielleicht auch einmal auf 
den Gedanfen fommen, zu fragen: Was haben eigentlich die internationalen 
Kunftausftellungen zur Förderung der einheimijchen Kunft beigetragen? 

Die Antwort, die die Münchner Sezelftonijten, die fi) Doch als die 
Träger der von Auslande eingeführten „modernen“ Beitrebungen aufjpielen, 
auf diefe Frage gegeben haben, Hang nicht gerade ftolz und verheißungsvoll. 
Gerade bei der eriten Ausitellung, die die beiden feindlichen Parteien 
wieder unter einem Dache vereinigt zeigte, haben die Sezefftonijten fait völlig 
verfagt. Wir haben jchon darauf Hingewiejen, daß fie weiter nichts 
vermocht haben als alten Moft in neue Schläuche zu füllen, daß Die neuen 
Schläuche fich aber fehr jchnell abgenußt haben. Die neuen Ausdrudsmittel, 
die man fich von den Tranzofen, den Schotten, den Holländern u. a. geborgt 
bat, find nach allen Richtungen jo ftark erfchöpft worden, daß man fich jegt 
beftürzt fragt, was denn eigentlich Neued daran gewejen ift. E3 ift, als ob 
die Neuerer plöglich in eine Sadgafje geraten wären, aus der fie weder vorwärts 
noch rüdwärts heraus Fünnen. Sndejjen freuen fi) die Philifter, die fich 
Durch das NRevolutionsgejchrei einer jauchzenden, vom Freiheitsdrang benebelten 
Menge in ihrer Ruhe nicht ftören ließen, ihrer Zähigkeit. Sie, die Alten, 
und ihre junge, jich ftetig mehrende Gefolgichaft haben in Diefem Kunjtlampi 
— für da3 Jahr 1897 wenigftend — den Sieg errungen. Wenn es jpäter 
einmal Gejchichtichreiber geben follte, die ephemere Ereignifje wie internationale 
Kunſtausſtellungen, die jich alle Jahre wiederholen, für Zeit: oder Gradmelfer 
der Kunftbewegung halten könnten, werden fie vielleicht ald dauernden Gewinn 
zwei Werfe heransheben, die durch die Münchner Kunftausftellung von 1897 
zuerft befannt geworden find: Defreggers Kriegsrat der tiroliichen Helden von 
1809 und die Studie zu einem (inzwijchen vollendeten) Bildniffe Mommjen? 
von Lenbach. Defregger ift einer von denen, die mit zäher Energie an der 
einmal eingeichlagnen nationalen Zonart feithalten, und wenn auch Lenbadhs 
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Kunst aus dem Studium Tiziand und Nembrandt3 erwachfen ift, fo Hat er 
doch wenigitens feinen franzöfiichen Zug. Und als Charafterijtifer hat auch 
er etivad Nationales! Bei diefer geiftvollen Detaillirung des Mommfenfchen 
Kopfes, bei diefer Offenbarung intimfter Seelenforjchung fünnen wir doch an 
niemand anders al3 an Dürer denken. 

Die wunderlichen, in einigen Zimmern vereinigten Erzeugnifje der gewerbs 
Iihen oder, wie man jet nach franzöfifcher Art fagt, der „deforativen“ Künite, 
auf die die Münchner ganz befonder3 ftolz gewefen find, und die fie fogar als 
den Beginn einer neuen Ära ausgerufen haben, wird ein ernfter Kritiker ebenjos 
wenig ernft nehmen wie die in Dresden zur Schau gejtellten Zimmereinrich- 
tungen des Herrn Bing, der die „neue Kunft” mit genialer Handbewegung 
aus dem Ärmel gefchüttelt hat. Wir fennen diefe „neue Kunft“ feit dem Jahre 
1875, wo fie ung zuerft mit patriotischem Subel al3 die „Kunft unfrer Väter“ 
vorgejtellt wurde. Sie verfügt über eine anfcheinend unerfchöpfliche Masten 
garderobe. In jedem Bahre erfcheint fie vor uns in einem andern Narren» 
fleid, und jedesmal wird ung das neue Kojtüm als das einzig richtige, für 
alle Menschen pafjende Normalkleid gepriejen. Dieje Modefünftler wiffen vor 
lauter %reiheitsbeitrebungen und Reformbedürfnijjen gar nicht, daß fie eigentlich 
die Schlimmften Tyrannen des Gejhmads find. Wenn fie nur etwas Fonfer: 
vativer würen! Allmäblich gewöhnt fich der friedliebende Menjch auch an 
eine Tyrannei, die Jich mehrere Sahre gleich bleibt. Aber die modernen 
Tyrannen haben nicht einmal die Tugend der Beharrlichkeit, und fo dürfen 
wir und denn mit Zuverficht der Erwartung hingeben, daß die nächftjährige 
Münchner Kunftausftellung, die übrigen? auf den Eojtjpieligen Stolz,, eine 
„internationale“ zu heißen, verzichten will, und wieder eine völlig neue 
„deforative” Kunjt bringen wird, die die langen Winterabende des ablaufenden 
und Die luftigen Karnevalsjigungen de fommenden Jahres zur fröhlichen 
Reife bringen werden. 

Die Herren und Damen, die fi) jahraus jahrein in diefen Strudel jtürzen, 
wiffen nicht, welch einen fchweren Schaden fie anftiften. Produzenten und 
Konfumenten oder, einfacher gejagt, Handwerker und Käufer werden ftußig 
und auffällig gemadht. Beiden haben die funjtgewerblichen Zeitjchriften mit 
ihren phantaftischen Auffägen und noch mehr phantaftischen Abbildungen das 
Vertrauen geraubt und zulegt die Köpfe verdreht. Die Spekulanten unter 
den Handwerfern ftürzen fich auf die neue Kunft, fie machen Neflame, und 
die biedre Einfalt des deutichen Handwerfers bricht mutlos zufammen. Aber 
auch die Spekulanten werden ihrer VBerwegenheit nicht froh. E8 fehlt nicht 
an Leuten, die alle Moden mitmachen, auch die tollften, um vor ihreögleichen 
damit zu prunfen. Aber die Maffe der Käufer, die dem Künftler, der an- 
geblich jedes Werf, auch einen Schrant, eine Truhe oder ein Bücherbrett nur 
einmal jchafft, ebenfo nötig ift wie dem SFabrifanten der Dubendware, Hält 
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fih fcheu zurüd. Sie kauft nicht bei den Neformatoren des modernen Ge: 
Shmads, weil diefer Gefchmad nicht der ihrige ift, und fie fürchtet, fich zu 
blamiren, wenn fie bei den alten biedern Werfmeiftern fauft. 

Um foldhe volfawirtichaftlichen Tragen fümmern fich natürlich die jugend- 
lichen Reformatoren unfrer Kunft nit. Für ihr jchöpferifches Gemüt giebt 
e3 nur den Erfolg des Augenblid3. Bejonnene Volföwirte dürfen aber fragen: 
Wohin fol das führen? Weil der Kunftmarkt mit Bildern und Bildwerlen 
— bdanf der internationalen KRunftausftelungen! — völlig gefättigt it, bat 
fi eine Schar von Künftlern auf das Kunftgewerbe gejtürzt. Die Arbeit ift 
noch viel leichter, al8 wenn einer Skizzen und Studien malt. In München 
ift der erite Vorjtoß der Künftler auf diefem Gebiet in großem Umfange ver: 
jucht worden. Wir Haben die weitere Entwidlung abzuwarten. Aber es wird 
fein erfreuliches Schaufpiel fein, wenn diefer verderbliche Kampf zwifchen Kunit 
und Kunftgewerbe, der nur in einer fcharfen Trennung endigen fann, nod 
fortgejegt wird. 

Berlin Adolf Rofenberg 
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en der Hoffnung, unjern Lejern noch einige hübjche erzählende 
‚Bücher unter den Chriftbaum legen zu können, jtöberten wir 
unfern Vorrat an neuen Erjcheinungen noch einmal durch umd 
4 gerieten nach verfchiednen erfolglofen Lejeproben auf: Gelandet 
yon Maria Sanitfched, eine der im Berlage der Romanmwelt 
in Berlin erjchienenen „Kurzen Gefchichten,“ Die wir um ded Namens der 
Verfafjerin willen mit einiger Hoffnung begannen. Der Roman fängt aud 
ganz gut an, etwas fehr temperamentvoll freilich, aber das liebt man ja jett 
vielfach, jedenfalls erwedt der Eingang eine gewilfe Erwartung. Wir werden 
in da® junge Eheglüd eines eljäjfiichen Gutsbefigerd geführt. Herr Zorn 
von Nufad) wird wie ein verwöhnter, gutmütiger großer Sunge gejchildert, 
den eine zarte, fajt ätherifche Frau von einem ganz entgegengejegten Sinn und 
Gejchmad unmerflich zu regieren beginnt, biß er e& eines Tages nach vielen 
vergeblichen Berfuchen von ihr erreicht, daß fie zu einem Spazierritt mit ihm 
ein Pferd beiteigt. Nun verunglüdt fie auf fchredliche Weile, der Dann aber 
fommt dem Wahnfinn nahe, entläßt jein Perfonal, verjchließt Haus und 
Hof und geht mit feiner Kleinen Tochter auf Reilen. In Bafel engagirt er 
einen Diener und eine Bonne, die fich nach kurzer Zeit als Ehegatten heraus: 
ftellen. Beide find in ihren Leiftungen ausgezeichnet, fie haben ivegen 
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Bankerott3 ihren Haushalt auflöfen müfjen, nehmen immer an demjelben Plat 
Dienjte und üben in diefer Form eine ganz umeigennügige Nächitenliebe, die 
fie al8 ihre Lebengaufgabe anjehen. Begreiflicherweife fommt e3 zwischen ihnen 
und dem Baron zu vielen Konflikten, mit deren Schilderung das Buch in der 
Urt weitergeht, daß wir auch allerlei über die, Vergangenheit und über die 
Srundjäbe des dienenden Ehepaars erfahren. Er ijt ein Engländer, war einft 
Händler mit Sapanwaren, dann verjchiednes andre, fie Hat fich immer lebhaft 
für die Frauenbewegung intereffirt und fühlt fich erit jegt am zufriedenften, 
wo fie zu ihrem Manne in dem Zuftande gegenfeitiger Achtung fteht, er hat 
nicht3, und fie hat nichts, beide wirken mit gleichem Erfolg im Dienft andrer. 
Unter einander leben fie nur noch in einer Gewifjensehe, an die Stelle der 
Sattenliebe ift ein faft zeremonieller Berfehr, eine Art Rofofodafein getreten. 
Sie find Theojophen, und was dag fei, erfahren wir nunmehr, da fie eigent- 
ih die Hauptfiguren des Romans werden zu follen fcheinen. Was könnte 
auch au Herrn von Zorn noch werden? Haben wir ung aber deswegen für 
ihn interejliren laffen, um fortan von diefem phantaftifchen, unmöglichen Ehe- 
paar unterhalten zu werden? Der einftige Sapanwarenhändler Hat nämlid), 
wie wir weiter mitgeteilt befommen, früher eine bedeutende Rolle in der Heils- 
armee gehabt, it aber dann von einer ruffiichen Dame auf einer Reife nach 
DMeadras für die Theofophie gewonnen worden, und da diefe Dame „nicht uns 
bübjch war und die Kunft verftand, ungeheuer zu imponiren, jo war er bald 
der üiberzeugteite Belehrte, den e3 gab” — doch nein, wir find nun auf der 
achtzigiten Seite und haben jchon einmal von einer gelejen, die „nicht uns 
bübjch" war —, wir Happen das Bud) lieber zu, denn die Figur Diefes eng» 
Lischen Kautfchufmanng hat für ung jchlechterdingd fein Interejfe mehr, jene 
Kunft, zu imponiren, fehlt diefer Romandarjtellung ganz und gar, und lang: 
weilen fönnen wir uns auf irgend eine andre Weile ebenfo gut. 

Wir wollen damit feineswegs gejagt haben, daß diefer Roman bejonders 
Ichleht wäre. Wir könnten noch eine Anzahl ähnlicher erwähnen, aber Weih- 
nacdhtsbücher giebt das nicht, und da ung dieje Art von Litteraturbefprechung 
ebenjo wenig freut, wie fie unfern Lejern nügen fann, jo ziehen wir es vor, 
über mancherlei derartiges mit einem langen Gedanfenftrich hinwegzugehen und 
dafür auf weniger moderne Autoren zurüdzugreifen, die unfre Erwartungen 
nicht jo oft zu täufchen pflegen. 

Da wäre zunähft Das Ddfeld von Wilhelm Raabe (3. Auflage, 
Berlin, D. Ianfe), womit die Gegend an der Wejer bei Holzminden gemeint 
ift. Dort jtand ein altes Cifterzienferflofter, Amelungsborn, aus defjfen Schule 
das Holzmindner Gymnafium hervorgegangen ift, und von dem legten in dem 
ehemaligen Klofter übrig gebliebnen Schulmeifter und von dem, was er im 
Sahre 1761 erlebte, handelt Raabes Erzählung. Das ift nun freilich feine 
fpannende Romanfigur, dennod gehört diejeg Buch zu den unterhaltendften 
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des Verfaflers. Wir erhalten eine Höchjt lebendige Schilderung der friegerifchen 
Beitläufe, in deren Mittelpunft der allbeliebte Herzog serdinand von Braun 
fchweig geftellt it. Der Amtmann von Amelungsborn wird von franzöfijchen 
Marodeurd angegriffen, der Schulmeifter flieht mit ein paar Zeuten durd 
Freund und Feindesicharen, biß er auf des Herzogs Hauptquartier trifft. 
Sein Schüler, ein junger Münchhaujen, thut fich rühmlich hervor und findet 
feinen Tod beim Angriff auf den Nachtrab der fliehenden Tsranzofen, und der 
Alte ehrt wehmütig rejignirt nach Amelungsborn zurüd. Wir finden uns 
von lauter fympathifchen Menjchen umgeben, die von dem Verfaffer ald Zeugen 
und BZufchauer der großen Gejchichtäwelt verwendet werden, ohne daß fie für 
ihre Perfon, durch Erlebniffe oder romanhafte Verwidlung, viel bedeuten. 
Um fo natürlicher mutet uns ihre Erjcheinung an, und da Raabe Hier aud) 
die lofalgejchichtliche Kleinmalerei nicht fo weit getrieben Hat, wie in manden 
feiner andern hiftorischen Romane, fo lieft ficd das „Ddfeld“ felbjt von den 
Anjprüchen eine? nur auf Unterhaltung ausgehenden Lejer aus fehr angenehm. 
Man könnte ja wohl immer noch etwas von diejen buchmäßigen Zuthaten des 
Gelehrten ohne Schaden entbehren, aber Raabe thut e8 einmal nicht anders, 
darin ift er ein echter Norddeutfcher; nur jol man darüber nicht vergejien, 
wie unendlich hoch an rein dichterijcher Erfindung und echter, farbiger Schilderei 
ein folches „Ddfeld“ über den Hunderten von alljährlich erjcheinenden Romanen 
Iteht, von denen wir audgingen, und nur weil dag vielen heutigen LZejern micht 
mehr leicht zum Bewußtfein fommen wird, bedauern wir, daß es der Verjaljer 
nicht über fich gewinnen mag, in den neuen Auflagen das wiljenjchaftliche Ges 
ftrüpp, an dem feine Phantafie emporfteigt, noch etwas mehr zu bejchneiden. 

Daß das nicht nur für den Eindrud günftiger wäre, jondern auch fünit 
lerifch richtiger, fehen wir an dem joeben jchon in zweiter Auflage erjchienenen 
Roman des kürzlich verftorbnen W. H. Riehl, Ein ganzer Mann (Stutt 
gart, Cotta). Riehl bildete ja ald Schriftiteller bei ung in Deutichland beinaht 
eine Abteilung für jih. Obwohl er in verfchiednen Fächern feines jehr umfang: 
reichen Wiljens ein felbjtändiger Forjcher war, fo wollte er doch in allem ein 
allgemeinverftändlicher Darjteller jein, und dadurch hat er jich in einem jelten 
anzutreffenden Grade die Kunjt angeeignet, über einen wiflenfchaftlichen Gegen: 
Stand leicht und angenehm und doch nicht Dilettantifch) zu jchreiben. Seiner 
geiftigen Anlage nad) war er mehr ein Kind des Südens, und unfer Bolt ım 
Süden und in der Mitte biß an den Rhein kannte er wie wenige, forvohl im 
Leben der Gegenwart wie nach feinen Eulturgejchichtlichen Vorausfegungen; er 
war einer der beften Kenner des achtzehnten Sahrhunderts, in dem er mi 
feinen Gedanken, aud) den Ddichtenden, jo oft verweilt hat. Seine Novellen, 
die dem gegenwärtigen Gefchlecht bejjer befannt find als feine volkspolitiſchen 
Schriften, waren für ihn meiltend nur eine andre Form, Gedanken, Anfichten, 
auch wohl Kenntniffe mitzuteilen, wenn auch die Phantafie ihren Anteil daran 
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hatte. Aber eg war nicht die hochfliegende, freilchaffende, fondern die fich an 
alten Erinnerungen in die Höhe zu ranfen liebt, und feine Dichtung ift die 
betrachtende des nachdenfenden, tiefgebildeten Mannes. Unter den Erinnerungen 
aus feiner Kindheit ift eine befonders ergreifende an den frank und gebrochen 
zum lettenmale aus Italien hbeimgefehrten alten Walter Scott, den Riehl einft 
al3 Kind auf einer Bank im Schloßgarten zu Biebrich mit feiner fchönen, 
vornehmen Tochter hat fiten jehen; aus folcden Stimmungen wurden feine 
Novellen, aber auch) feine Abhandlungen befamen daraus ctwag mit von der 
Wärme des Dichterd. Daß die Abhandlung bei Niehl mit der Zeit zurüdtrat, 
und die Novelle häufiger wurde, haben wir perfönlicy immer bedauert, aber 
e3 war wohl ein Zugeltändnis an die neue Zeit, der er mit Unterhaltung 
befjer nahe zu kommen meinte al8 mit Belehrung. Vielleicht fand er aud 
Ichriftitelleriich den Lehrton nicht mehr fo leicht, feit er viel auf mündliche 
Borträge reifte, jodaß ihm nun die dichtende Form eine angenehme Abwechslung 
bot. Wie dem aber auch immer fei, jedenfall3 haben wir jo den verfnüpfenden 
Faden gefunden zwilchen dem Gelehrten und dem Novelliften Riehl, und aud) 
diejer ausgeführte Roman ift nicht? neue und unvermitteltes, wa® aus diejer 
Berbindung herausfiele. 

Man kann das Buch „Ein ganzer Mann“ geradezu einen Fulturgejchicht: 
lihyen Roman nennen, denn die Fabel ift ungemein einfach und nur der 
Rahmen für die Betrachtung, unfer pfychologifches Interejfe an den Figuren 
ift auch nur gering, dag Zuftändliche aber, die Schilderung von Ort und Zeit, 
madt alle8 aus, und das nterefje fteigert fich, weil es die Kultur unfrer 
Gegenwart ift, die und in dem Leben diefer Romanfiguren vorgeführt wird. 
E3 Handelt jich nämlich in dem ganzen Buche um weiter nicht3, ala um die 
Einrichtung eines Heinen Altertümermufeums in einem hejjijchen Städtchen, 
Sranfenfeld genannt, in den Sahren vor 1870, aljo um eine Krähtwinfelei, die 
mit ausführlidem Humor behandelt wird. Alles, was fich auf Diefe Samm- 
(ungsangelegenheit jelbjt bezieht, ift echt in der Farbe, Niehl fennt ja das 
Gebiet aus perjönlicher Erfahrung; die Nutanmwendungen für die Lefer find 
mannichfach, denn da8 Sammeln hat ja fein Gutes und feine üble, lächerliche 
Seite. „Und in diefem ungeheuern Bette fol ich fchlafen? rief Hermine. 
Das ift ja entjeglich, das Gefchlecht, deſſen letzter Reſtbeſtand in dieſem Bette 
ausgeftorben ift, würde mir im Wachen und im Traume erfcheinen. Alter: 
tümer betrachte ich gern, bewundre fie wohl auch, aber ich verabjcheue fie zum 
täglichen Gebrauche. Die Erinnerung des Todes Elebt an allem.“ Die 
Menschen, für die die Sachen gemacht wurden, find längft nicht mehr, ihr 
Trödelfram hat fich erhalten und verfolgt ung ala Gejpenjt der Jahrhunderte, 
befchämt ung wohl gar, infofern wir ung felbjt feinen Erfag verfertigen können. 

Das Nomanereignis, das neben der Mujeumsgejchichte Herläuft, ift, daß 
der Direktor, die eine Hauptperfon, zulegt der Gatte der andern wird, einer 
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reichen WVohlthäterin, die feit Sahren vorübergehend einige Wochen in Franken⸗ 
feld zubringt. Nun wird der Charakter des Mannes fjehr anziehend gejchildert, 
auch feine Lebenzichicdjale gewinnen ung für ihn; aus einem gebildeten Nichte: 
thuer wird er durch den Banferott jeine® Bruders ein armer, aber jehr tüd)- 
tiger Mann. Die Wohlthäterin aber, das jogenannte Mädchen aus der T5remde, 
jo wertvoll fie ja für Frantenfeld, da3 Mufeum und deifen jegigen Direktor, 
Herrn Alfred Saß, gewejen ift, ala Gegenftand der Liebe erjcheint fie uns 
nicht ganz fo verlodend, wie wenn anjtatt des Kulturhiftorifers Riehl ein 
NRomandichter das Bild gezeichnet Hätte. Wber das hängt wieder mit der 
ganzen Anlage ded Buches zujammen, über die fich der Verfafler im Vorwort 
an eine ungenannte Lejerin ausfpriht. Es ſoll ja ein Buch fein mit wirl 
lihem Leben darin, wie es ift, anregend zum Nachdenfen, geordnet, nicht 
iprungbaft in feinen einzelnen Zeilen, leicht verichönt dur) Auffafjung und 
Kunft, aber nicht übertrieben, erdichtet, jpannend oder aufregend. So em: 
pfangen wir denn auch den Eindrud eine fein gejtimmten Kunftwerfs oder 
einer ganz ruhigen, flugen Unterhaltung. Obwohl das Buch fehr reich ijt an 
verzögernden Beitandteilen, fo überjchlagen wir fie doch nicht, weil wir ung 
von vornherein auf das Anhören und Nachdenken eingerichtet haben. Wir 
famen nicht aus Neugier und erhalten dafür Lebensweisheit für Fleine und 
große Fragen; es ift ein wahrer Genuß, feine Gedanken verweilen zu lajjen 
bei den Haren Bildern einer reichen, zur Ruhe gelommnen Erfahrung. Mit 
einem Roman, was man jo gewöhnlich darunter verjteht, hat „Ein ganzer 
Mann” kaum etwas gemein. Ihm fehlt neben dem Ungejunden, YUufregenden 
auch alles Geniale; er ift nicht bedeutend, aber im höchiten Grade das, wa 
man gebildet nennt, ein idealer Profefjorenroman, ohne die Ausmwüchje, die 
und bei Raabes „Döfeld” ftörten. Die Sehnfuht nad) Ruhe wird zu einem 
Heimmeh nad) der Vergangenheit, ob ed nun mit Exrnft fich vertieft in ein 
früberes, befferes, oder ob e8 das Überholte und Überwundne mit anmutigen 
Humor vergoldet. So wenn 3. B. der felige Profeffor Knobel in Gießen in 
feinen Borlefungen über Moral die PBoefie in dem Kapitel „Züge“ abhandelt 
und fie in ihrem befondern Baragraphen al® „Scherzlüge” bezeichnet. Altere 
Lejer und Kenner der Gegend werden noch vielerlei zeitgenöffiiches Material 
in den Roman verarbeitet finden, und wer noh Sinn für gutes, einfaches, 
richtiges Deutfch hat, kann fich auch diefen feltnen Genuß daraus verschaffen. 
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Es ie zweite Auflage des zuerit 1884 erjchienenen, längft ala eine 

X bedeutende wiſſenſchaftliche Leiſtung allgemein anerkannten und 
£ A E vielbefprochnen Buches*) ift in der That ein neues Werf, faft 
1: 8 jum da8 Doppelte feines Umfanges gewachfen, in allen feinen 

el [zeiten beträchtlich erweitert und in den Schlußfapiteln faſt ganz 
nen. Die Grundanfchauungen des BVerfaffer® und die Tendenz — denn ein 
Tendenzbuch ift e8 — find aber diefelben geblieben, und fie treten beide be- 
jonder3 in den Ießten wejentlich neuen Kapiteln fehr fcharf hervor. Paulfen 
fieht den Grundfehler des beftehenden Zuftandes auch nach den neueften Unter: 
tihtöreformen im Anfange der neunziger Jahre in dem „Öymnafialmonopol,“ 
d. h. in dem (übrigens feineswegs unbefchränften) Alleinrechte der Hhumani- 
ftiichen Gymnafien auf die Vorbereitung zur Univerfität, fodaß es thatfächlich 
in diefer Beziehung eine Art von „Einheitsfchule" darftellt. Daraus folgt 
der „Utraquismus,“ d. h. die Verbindung der fprachlich=hiftorifchen und der 
mathematifchenaturwifjenichaftlichen Fächer mit der Forderung an die Schüler, 
in beiden fo fehr verjchiednen Gruppen von Unterrichtsgegenftänden möglichft 
Sleihmäßiges zu leiften, und daraus wieder die „Überbürdung” nicht gerade 
mit einem libermaß von Arbeit, wohl aber mit einem zerftrenenden und ab: 
tumpfenden Bielerlei von Arbeiten. Das alles führt denn nun zu einer ganz 
seftimmten, jede Freiheit der Bewegung vernichtenden Abmeffung der Benfen 
ınd einem Übermaß von Prüfungen, die wieder auf das „Einpaufen” hin: 
rängen; und da der auf die Fakultätsftudien vorbereitende Unterricht der 
tühern artiftischen (philofophifchen) Fakultät längft der Schule zugewiefen 
vorden ift, jo werden die jungen Leute zu lange auf diefer feitgehalten und 
mpfinden die Übelftände umfo fchwerer. Baulfen geht nun von der Grund: 
nihauung aus, daß das Haffifche Altertum troß feiner Wiederbelebung durd) 
ven „Neuhumanismus* feit dem Ende des vorigen Sahrhundert3 immer mehr 
ın Geltung für unjre Kultur verloren habe. Die Klaffifer find für uns nicht 


*2) Geſchichte des gelehrten Unterrichts auf den deutichen Schulen und Univerfitäten 
om Audgange des Mittelalter 5i3 zur Gegenwart. Bon Friedrich Baulfen. Zweite Auf: 
age. 2 Bände. Leipzig, Veit u. Comp., 1896, 1897. 
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mehr Lehrbücher irgendwelcher Wiſſenſchaft, wie ſie es bis gegen 160 ge— 
weſen ſind, ſondern nur noch Objekte der hiſtoriſchen Forſchung, und die 
Dichter der Alten ſind nicht mehr die einzigen von klaſſiſcher Bedeutung, 
ſondern daneben haben ſich ebenbürtige moderne klaſſiſche Litteraturen gebildet. 
Dieſer allgemeinen Kulturbewegung muß die Schule folgen, und ſie iſt ihr 
auch gefolgt, indem ſie die (lateiniſche) „Imitation“ hat fallen laſſen und den 
modernen Unterrichtsfächern Zutritt geſtattet hat. Aber dies Vielerlei ver⸗ 
hindert ſie, in den klaſſiſchen Sprachen die vorgeſchriebnen Ziele zu erreichen, 
die Fertigkeit in ihnen nimmt immer mehr ab, zu einer freien Lektüre gelangt 
man gar nicht mehr, ſondern nur noch zu mühſeliger „Präparation,“ und 
was man auf dieſe Weiſe zuſammenquält, das ſind kleine Bruchſtücke größerer 
Werke. Auch die Erziehung zu wahrhafter „Humanität“ wird keineswegs 
auch nur durchſchnittlich erreicht; gerade unſre klaſſiſch Gebildeten zeichnen ſich 
häufig durch Geſchmackloſigkeit in litterariſchen Dingen und „bornirten National⸗ 
dünkel“ aus, und es giebt kein ſtreitſüchtigeres, inhumaneres Geſchlecht ala die 
Philologen (nämlich der Univerſitäten). Außerdem entfremdet dieſe gelehrte 
Bildung dem Volke und macht hochmütig. | 

Steht das jo, dann ift e8 allerdings die Höchite Zeit, mit dieſem ganzen 
Unterrichtswejen möglichit bald aufzuräumen und etwas ganz neues an jeine 
Stelle zu jegen. Wie fi) Paulfen diefe Zufunftsjchule denkt, jegt er im feinem 
Buche nirgends zufammenhängend auseinander, aber e3 läßt fich Doch der Haupt: 
jache nach erfennen. Er ftellt fi) wohl einen „lateinlojen“ Unterbau vor un 
läßt fi) von dort aus auf der einen Seite das Humaniftiiche Gymnaftun, 
auf der andern Seite das Nealgymnafium abzweigen, doch jo, daß diejes genau 
diefelben Berechtigungen bat wie da® bumanijtiiche Gymnafium, aljo aud) zu 
allen Univerjitätsftudien (nicht nur wie bisher zu den neufprachlichen und 
mathematifch-naturwifienfchaftlihen Fächern) vorbereiten fann. Dabei wird 
das humaniftiiche Gymnafium allerdings thatjächlich in das Auszüglerftübcen 
veriwiejen, denn eine innere Lebenskraft Spricht ihm Pauljen ab; es wird nur 
bi8 auf weiteres geduldet ald eine Anjtalt für folche Leute, die für dieje im 
Grunde überflüffigen Studien noch Zeit und Luft haben, und Die eigentlid 
Schule der Zukunft ift das Nealgymnafium in etwas umgejtalteter Weit 
Das Realgymnafium wird das Lateinifche beibehalten und den deutfchen Unter: 
richt derart erweitern, daß er nicht nur das Mittelhochdeutiche (dad man m 
Preußen Hat fallen laffen) wieder aufnimmt, fondern auch die Bekanniſchaft 
mit der griechijchen Litteratur, deren Notwendigkeit für eine Humane Bildung 
Baulfen zugiebt, durch Überfegungen vermittelt. E8& wird ferner der Bil: 
jophie (Piychologie, Ethik, Kogif) wieder Zutritt gewähren, um dem jegt Ich 
fühlbaren Mangel philofophiicher Bildung abzubelfen. 

Soweit PBauljen. Er hat von manchen Seiten begeijterte Zuftimmun 
gefunden, aber es fehlt dem geiftvollen VBerfafjer an dreierlei: an einer 
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nügenden praftiichen Kenntnis des jegigen Schulbetriebes, dem er als Univer: 
fität®dozent ganz fern fteht und den er nur aus Urteilen und Berichten andrer 
fennt, an wirklicher Objektivität und an einer tiefern Auffafjung von dem Werte 
der Haffifchen Bildung. Mag fein, daß heute die grammatijche Sicherheit 
geringer ift, aber ganz gewiß wird der Schüler der Oberflaffen heute ganz 
anders in das Verjtändnis eines Haffischen Schriftiteller® und feiner Zeit ein- 
geführt, als es jemals früher der Fall war. Davon, daß dieje Stunden in 
den Oberflaffen jet noch oder wieder zu grammatifchen Übungen mißbraudt 
würden, fann gar feine Rede fein. Und die Behauptung, dab die Philologie 
auch in der Schule (diefe Whilologie, die Hier jo wenig mehr leiftet!) zur 
Gleichgiltigkeit gegen die unfer Volk und unfre Zeit bewegenden Sragen erziehe, 
wird jeder, der die heutige Schule wirklich fennt, nur mit Lächeln anhören. 
Im Gegenteil, die jegige Art, Dinge des Altertums zu behandeln, kann nur 
zum befjern Verftändnis der Gegenwart erziehen. Aber Paulfen will das 
heutige humaniftiihe Gymnafium fchlecht finden, alfo findet er es jchlecht. 
Er behauptet, diefe Tendenz entjpreche der Tendenz unjrer Entwidlung. Man 
fann aber aus diefer einen ganz andern Schluß ziehen. So jehr, wie über- 
haupt, ift die gelehrte Schule auch darin dem Zuge der Zeit gefolgt, daß fie 
das Griechifche aufnahm, als das griechifche Altertum in der Zeit des Neus 
humanismus gewiſſermaßen neu entdeckt und ein neues, höchft wirffames Element 
unfrer Bildung wurde, und die Gegenwart bat nur die legte Solgerung daraus 
gezogen. Denn indem fie die ziwedlog gewordne lateinische Imitation aufgab 
und die Lektüre in den Vordergrund ftellte, mußte fie notwendigerweije Die 
griechifche Litteratur, das Original, der lateinischen, der jchwächern Kopie 
wenigftens gleichjtellen. Die in der Entwidlung liegende Tendenz tft aljo dem 
Griechifchen nicht feindlich, fondern günftig. Ia es ift ein Widerjpruch, wenn 
PBauljen auf der einen Seite behauptet, für unfre Zeit fei das Altertum immer 
mehr zurüdgetreten, und auf der andern Seite der griechilchen Litteratur, wenn 
auch in Überfegungen, einen breiten Zugang in feine Zufunftsfchule öffnen 
will. Denn hat fie für ung nicht mehr die alte Bedeutung, jo bat e8 dod) 
au) feinen Sinn mehr, fie in Überfegungen zuzulaffen; wenn man fie aber 
in diefer Form zuläßt, dann gefteht man ihr doch damit die Bedeutung zu, 
die man ihr eben abgejprochen Hat. Die Streitfrage ift aljo lediglich, ob man 
es noch der Mühe wert hält, griechifch zu lernen oder nicht, ob man glaubt, 
e3 noch jo weit treiben zu fünnen, daß man den Hauptzwed erreiht. Aud) 
mißt Pauljen mit zweierlei Maß, wenn er von einzelnen ungünftigen Wahr: 
nehmungen aus auf die Geringfügigfeit der Leiftungen in den Elafjiichen Sprachen 
im allgemeinen fchließt, einzelne günstige dagegen nicht verallgemeinern will, 
umgefehrt aber auf einzelne ungünftige Erfahrungen auf realiftiichen Anftalten 
nicht viel giebt, denn „man weiß, wie bald zu vorhandnen Urteilen die ent- 
jprechenden Erfahrungen gemacht werden,“ ein Sat, der vor allem auf fein 
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eignes Verfahren gegenüber den humaniſtiſchen Gymnaſien Anwendung findet. 
Wäre er wirklich unparteiiſch, ſo würde er auch nicht verkennen, wie ſehr die 
Leiſtungsfähigkeit gerade der Gymnaſien unter der UÜberfüllung mit Schülern, 
die gar nicht hingehören, zu leiden hat. Was er endlich zu Gunſten des 
klaſſiſchen Unterrichts von deſſen Verteidigern anführen läßt, iſt weder voll⸗ 
ſtändig, noch trifft es durchweg den Kern der Sache. Wir wollen durch ihn 
den großen hiſtoriſchen Zuſammenhang aufrecht erhalten, in dem unſre eigne 
Kultur ſteht; wir wollen ihn in eine Welt einführen, die nicht von der Lait 
einer tauſendjährigen Kultur erdrückt, ſondern jugendlich friſch und unbefangen 
iſt, und die zugleich ſo abgeſchloſſen vor uns liegt, daß auf ihre Beurteilung 
der Streit des Tages und die tiefen Gegenſätze, die zumal unſer deutſches 
Volksleben zerklüften, keinen Einfluß ausüben; wir wollen endlich unſre Schüler 
zu wiſſenſchaftlicher Betrachtung und Arbeitsweiſe dadurch anleiten, daß wir 
ausgewählte Partien der antiken Litteraturen langſam und gründlich in der 
Urſprache durcharbeiten, alſo Quellenlektüre in weiteſtem Sinne treiben; 
Quellen aber lieſt man weder in Überſetzungen, noch vom Blatt wie einen 
Roman, noch in großen Maſſen, wenn man Anfänger vor ſich hat. Wer in 
dieſer Weiſe einige Stücke des Sophokles, einige Reden des Demoſthenes, einige 
Dialoge Platos durchgemacht hat, der hat mehr von ihnen, als wenn er das 
doppelte und dreifache in Überſetzungen geleſen hätte, die gerade bei antifen 
Schriftſtellern das Original doch nur höchſt unvollkommen erſetzen können. 
Leſen wir denn von Schiller und Goethe in der Schule alles und nicht viel⸗ 
mehr auch nur eine Auswahl? Ob die beabſichtigten Wirkungen „durchgängig 
erreicht werden, wie Paulſen mit Strenge fordert, das mag dahingeſtellt bleiben, 
aber das wird man bei jedem Unterricht bezweifeln können, ohne ihm deshalb 
vorzuwerfen, er leiſte überhaupt nichts. 

Und nun noch ein Wort über Paulſens Zukunftsſchule. Sie wird 
thatſächlich für alle höhern Studien eine „Einheitsſchule“ ſein, von der er 
doch ſonſt nicht viel wiſſen will, und als die er das humaniſtiſche Gymnaſium 
nicht anerkennen will, denn dieſes ſetzt er ja auf den Ausſterbeetat, und es wird 
nach ihm das zwanzigſte Jahrhundert ſchwerlich überleben. Infolgedeſſen 
wird dieſe Zukunftsſchule an denſelben Mängeln kranken, an denen, wie er meint, 
das humaniſtiſche Gymnaſium jetzt krankt und zu Grunde gehen muß, dem 
Utraquismus, der nun einmal in unſrer Kultur begründet iſt, und der Über⸗ 
bürdung mit einem unruhigen Vielerlei. Die Philoſophie wird vermutlich dies 
Wirrſal noch vermehren, denn bevor wir nicht eine allgemein anerkannte und 
herrſchende Philoſophie haben, wird auch die Schule von dem Streite der 
Meinungen mehr ergriffen werden, als ihr frommt. 

Was wir brauchen, iſt nicht die Einheitsſchule, ſie widerſpricht vielmeht 
geradezu dem Zuge der Zeit, die notwendigerweiſe eine Verſchiedenheit der 
Vorbildung verlangen muß: für die einen eine überwiegend ſprachlich-hiſtoriſche, 
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für die andern eine mehr realiſtiſch gerichtete. Was wir brauchen, iſt vielmehr 
eine Geſtaltung unſers höhern Unterrichtsweſens, die den unvermeidlichen 
„Utraquismus“ mildert. Man könnte entweder auf dem humaniſtiſchen Gym⸗ 
naſium die Mathematik, die jetzt oft einen viel größern Teil der Arbeitskraft 
unfrer Schüler in Anſpruch nimmt, als ihr nach der Stundenzahl und ihrem 
allgemeinen Bildungswerte zukommt, weſentlich beſchränken und dann die 
künftigen Jünger der exakten Studien anweiſen, eine Ergänzungsprüfung an 
einem Realgymnaſium abzulegen, wie jetzt die Realgymnaſiaſten eine ſolche an 
einem humaniſchen Gymnaſium beſtehen müſſen, wenn ſie ſich andern als den 
mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen und neuſprachlichen Fächern widmen wollen; 
oder man könnte auf der oberſten Stufe, wenn die Schüler über die allgemeine 
Richtung ihrer Laufbahn entſchieden ſein können, den Unterricht in der Weiſe 
gabeln, daß die Mathematik für die künftigen Studirenden der ſprachlich⸗ 
hiſtoriſchen Fächer in Unterprima abſchlöſſe, für die andern, vielleicht in erweiterter 
Form, fortgeführt würde, und daß dieſe andrerſeits von manchen Leiſtungen in 
den Haffifchen Sprachen (etwa den fchriftlichen Überfegungen) entbunden würden. 
Man befreie jedenfalls unfer Humaniftiiches Gymnafium von dem überfpannten 
„Utraquismus” und gebe dem, was fie charafterifirt und charakterifiren fol, 
dem Unterricht in den Elaffifchen Sprachen, wieder mehr Raum, und man wird 
die fchlimmften Übelftände, um bderetwillen man e8 am liebften vernichten 
möchte, bejeitigen. Ein „Monopol“ hat e8 thatfächlich gar nicht mehr, und 
will man die „Berechtigungen” der Realgymnaſien erweitern (wiewohl wir 
beiläufig bezweifeln, ob Mediziner, deren wifjenfchaftliche Terminologie fast 
durchweg ebenjo gut griechifch tft wie die der Suriften lateinisch, die Kenntnis 
der griechifchen Sprache nicht jchwerer vermijjen würden al® manche natur: 
wifjenichaftlichen Vorfenntniffe), jo wird darüber niemand mehr Befriedigung 
empfinden al3 die Anhänger der humaniftiichen Gymnaften. Der „Utraquigmug‘' 
in der jegigen Form ift wahrhaftig nicht aus dem bumaniftiichen Gymnafium 
berausgewachjen, fondern ihm von außen aufgeziwungen worden, da man fich 
zu Spät entichloß, einen neuen Bildungsweg, dem alten parallel, zu eröffnen. 
Jeßt, wo er feit der Einrichtung des Realgymnafiums Tängft beiteht, ziehe 
man auch die umgefchrte Folgerung, indem man dag unnatürliche und ftörende 
Übermaß von Mathematif auf den humaniftifchen Anftalten befeitigt. . 





Hur Weihnadhtszeit 
Erzählung von Sophus Baudig. Überfegt von Mathilde Mann 


u en eriten Weihnachtötag pflege ich bei meinem alten Freund Send 
Holgerfen, einem ehemaligen Gut8befiger und jeßigem Agrarier, zu 
zubringen. Eine ganze Reihe von Sahren war er Gutsherr auf 
Urreftrup body) oben in Vendfyffel, aber er verkaufte den Beth, 
a während e8 noch Zeit war, zog nad Kopenhagen und lebt dort 
jebt al NRentier. Solange er Landmann war, intereffirte er td 
eigentlich außerordentlich wenig für die Wirtihaft, umfo mehr aber für bie 
Jagd; wenn alle feine Nachbarn während eine8 dürren Sommers nahe daren 
waren, aus der Haut zu fahren, tröftete er fich damit, daß nun doch die jungen 
Kebhühner nicht unter der Feuchtigkeit zu leiden hätten, und wenn e3 ein ander 
Sahr derart regnete, daß e3 nicht möglich war, da8 Heu einzufahren, freute er jıh 
bei dem Gedanken, daß diejes Wetter jehr günftig für die Belaffinen im Wibrander 
Moor jet. 

Nachdem er das Gut loßgeworden war, ging jedod) eine große Veränderung 
mit ihm vor: er gab freilich die Jagd nicht auf, im Gegenteil, er padhtete ein 
großes Nevier drüben in Schweden, aber er ift allmählich ein eifriger Landmann 
in absentia geworden. Er lieft landwirtichaftliche Zeitungen, maht Sonntag* 
ausflüge nad) Klampenborg oder Lyngby, nur um zu fehen, wie da3 Korn fteht, 
geht häufig nach der landwirtichaftlichen Akademie hinaus und befichtigt Die Verjuhi- 
fulturen, Eagt regelmäßig über dag Wetter, da8 da8 Meteorologiiche Anititur 
liefert, und ift jet jomeit gelangt, daß er fich in Oppofition zu jedem Mtinifterium 
befindet, defien Hauptaufgabe nicht darin beiteht, Bewilligungen für Produftionzzentren 
nadzujuchen, einem müftiichen Etwas, über daS weder der brave Jens Holgerſen 
noch fonft irgend jemand mir eine einigermaßen veritändlihde Erklärung bat geben 
können. 

Er ift verheiratet, hat eine prächtige Yrau. Sie hat von vornherein begriffen, 
daß des Mannes Wahliprud) im Einklang ftehen muß mit Erif Glippings Leben! 
regel: „Liebe und Jagd find des Lebens Luft,“ daß aber die Erotik fich dem 
edeln Watdwerk hübjch unterordnen muß; nie habe ich gejehen, daß fie eine jaur 
Miene dazu machte, wenn er zu Mittag zwei Stunden fpäter, al berechnet, nad 
Haufe fommt, niemal® hat eine Düte mit Salz in dem Frühftüdsforb gefehlt, den 
ſie gepadt hat. 

Das einzige Kind tft die Tochter Anna, ebenfall8 ein prächtiges Mädda. 
Sr und Tiebreizend, blond und niedlih; ich bin ihr Pate und — jelbitverftänk 
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ih — auch ihr Onkel, und al8 ich nad) ihrer Konfirmation vor ”vier, fünf Jahren 
aufhörte, fie zu Füfjen, wenn ich Fam und ging, glaubte fie. offenbar, ich wäre ihr 
2 und jeßt bekommt fie riatürlich ihren Kuß — einen Onfelluß — ganz regel- 
mäßig. | 
Voriged Jahr, al8 ich wie gewöhnlich am erften Weihnachtötage zu Holgerjeng 
in die Amalienftraße ging, war ich jedoch nicht in der rofigften Laune. Ein wenig 
Schnee war freilich gefallen, aber e8 war Taufchnee, die Straßen waren ein großer 
Schlamm, id mußte Galofchen anziehen, und ich veracdhte Galofchen. Das waren 
andre Zeiten, dachte ich bei mir, als ich die Weihnachtöferien auf Arreftrup ver- 
lebte und im Schlitten von der Station abgeholt wurde; damald war alles weiß, 
weiß, fein Tau, fein Schlamm, wir heizten alle Ofen mit großen Buchenfceiten 
und hielten jeden zweiten Tag Treibjagd ab; damald mußte ich nicht, was Ga= 
loihen waren. 

Nun, als ich erit in die gemütliche Wohnung kam und mit gewohnter Herzlich- 
feit von der ganzen Familie empfangen wurde, taute ich natürlid) auf wie der 
Schnee, und ald fich einen Augenblid jpäter der Major einfand, fühlte ich mid) 
ganz behaglihd. Der „Major“ ift Holgerjend und mein Jugendfreund, Yunggefelle 
und eifriger Jäger, genau fo wie ih. Er heißt Riftrup und ift eigentlich Oberſt; 
da wir ihn aber fhon in feinen erften Leutnantsjahren Major nannten, haben 
wir ihm, troß feiner jebigen höhern Charge, diefen Titel gelafien, teild aus 
alter Gewohnheit, teil8 weil wir, bet genauefter Überlegung, fanden, daß er ane 
jehnlicher Klingt. 

Sch war übrigens nahe daran, von neuem verjtimmt zu werden, alß wider alle 
Erwartung und gegen alle hergebradhte Weihnachtsfitte hier im Haufe fi) nod) 
ein Gaft einfand, ein Sohn von Holgerjend altem Nachbarn, dem Gutsbefiker 
Radf, Er ftudirte auf der landwirtichaftlichen Akademie, um fi) zum theoretifchen 
Agrarier auszubilden, und ich wußte fehr wohl, daß er in der legten Zeit häufig 
zu Holgerfen fam und mit ihm über Moorkultur und Produftionszentren redete; 
er war aud) ein fchöner, anziehender junger Mann, aber ich hatte nun einmal ge= 
glaubt, er wäre in den Ferien nad) Haufe gereift, und fo fehr ich mich freue, in 
neuer Umgebung einen alten Befannten zu treffen, jo wenig fann id) e8 leiden, ein 
neue Geficht in einer wohlbelfannten Stube zu jehen. 

Nun. die Verftimmung legte fi) natürlih; ich trank fogar bei Tiiche ein 
lad alten Madeira mit Rast und begab mich nad) dem Eifen in redht vergnüg- 
liher Stimmung zum Kaffee und zur Cigarre in Holgerjeng Zimmer. 

Wir kamen auf alte Zeiten zu prechen, auf Arreftrup und Sagd und gemein- 
ſame Befannte, die nun tot waren, und auf die Dauer gefiel das Rask wahr⸗ 
Iheinlih nicht, denn er ging zu den Damen hinein, ehe er nod) feine Cigarre 
halb aufgeraucht "hatte, eine von Holgerjend ertrafeinen Weihnachtscigarren, die er 
regelmäßig von feiner rau geichentt befommt. Ach ja, meinte der Major, bier 
patjcht man in der Stadt herum und feiert „jchrwarze Weihnacht,“ man vergißt ja 
Ihließlih, wie eine Hafenjpur ausfieht! E& war auch dumm, da heißt, e3 war 
wohl jehr Hug aber verteufelt langweilig, daß du ‚Arrejtrup verfauftelt! 

Ka, das mag Gott wifjen! entgegnete ih. 

Wollt ihr weiße Weihnacht haben, Kinder? fragte Holgerfen und ſah dazu 
au wie ein Mann, der einen glüdlichen Einfall bat. Dann fommt übermorgen 
mit mir nad Schweden hinüber, da haben wir Hafen und aud) Schnee, gar nicht 
zu reden von. Birkhühnern und Auerhähnen. Ä 

Um dieje Beit des Jahres? 
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Ia, ihr habt mein Revier ja nur im Sommer und im Herbft geſehen, aber 
am allerſchönſten ift es jetzt. 

Biſt du auch ordentlich auf Winterbeſuch eingerichtet? fragte der Major. 

Und ob! Die ganze Etage im Hauſe des Schulzen ſteht zu meiner Ver— 
fügung; da ſind Kachelöfen in allen Stuben, und herrliches Birkenholz in Hülle 
und Fülle. 

Was kann man denn jetzt ſchießen? 

Haſen und Hähne, Auer- und auch Birkhähne. Man hat übrigens da oben 
auch Wölfe geſehen. 

Was der Teufel! rief der Major aus und ſchaute ganz blutdürſtig drein 

Aber das war allerdings zur Zeit von Calles Großvater, ergänzte Holgerſen 

Nun ja, das will ich eher glauben — aber Calle, wer iſt denn Calle? 

Erinnerſt du dich ſeiner nicht mehr? Es war ja ſeinerzeit der unverbeſſer⸗ 
lichſte Wilddieb, und um ihn unſchädlich zu machen, ſtellte ich ihn als Aufſeher, 
Waldhüter, kurz als Majordomus über die ganze Herrlichkeit an. 

Ad fo, der! Ja, auf den beſinne ich mich noch ſehr wohl. Aber du mußt 
dir nur nicht einbilden, daß er deswegen ſeine frühere Profeſſion aufgegeben bat, 
jest fann er fie ja ganz offen betreiben! 

Ad, Calle ift ganz zuverläflig, jagte Holgerjen, aber ic} habe mir dod) nod 
einen Waldhüter angejchafft, einen Dänen, einen jchnurrigen Gefellen. Der Bezirt 
war zu groß für einen, und obwohl ich, wie du weißt, da3 befte Vertrauen zu 
Calles Redlichkeit habe, jo kann es doch nicht fchaden, wenn er noch einen Kollegen 
bat, von dem er weiß, daß er ihm auf die Finger ſehen kann, wa® er übrigens, 
wie ich glaube, nicht thut, denn er ift ein fauler Hund. Na, ift e8 denn abge 
macht, daß wir übermorgen hinüberfahren und ein paar Tage dort bleiben? 4 
telegraphire an den Schulzen und an Calle, daß fie alles bereit halten, und an 


meinen jchwediichen Nachbarn, den jungen Baron Silvander, daß er fich einjtellen 


und jeine beiden Spürhunde mitbringen fol. 

Dag Hingt eigentlich hölliſch verlockend, bemerkte ic). 

Sa, und da wohl feine allgemeine Mobilmadhung des Heeres vor Neujahr zu 
erwarten ift, fagte der Major, jo fjehe ich eigentlich) nicht ein, weshalb meine An- 
wejenheit hier im Lande abfolut notwendig fein jollte. 

Bravo! rief Holgerjen, die Sache wäre aljo abgemacht! 

Einen Augenblick Geduld, fiel ihm der Major in die Rede. Mein Gott, ich 
lege en feinen übertriebnen Wert auf materielle Genüffe — 


Rein, das thue ich wirklich nicht, aber ich möchte doch, ehe ih mich aufem 


folhe Polarerpedition begebe, gern wilfen, ob wir augichließlid von dem Bil 
leben jollen, da8 wir jchießen, und ung damit begnügen müflen, gefchinolznen Schne 
Dazu zu trinken, denn in diefem Falle — 


Unfinn! unterbrady ihn Holgerfen. Mutter und Anna kommen natürlid mit 


und führen und die Wirtihaft — Mutter! rief er und öffnete die Thür nad) dem 
Wohnzimmer. Du foljt mit nad) Schweden! 


Sch glaube, daß mehr ald eine Frau, wenn ihr der Mann am Abend d3 
eriten Weihnachtötages mitteilte, daß fie übermorgen nad) Schweden Hinüberreilen 
und fi darauf einrichten folle, da oben die Wirtihaft für eine Bungrige Iug> | 
gejellichaft zu führen, bedenflid) oder jogar unmwillig werden würde. Uber, wie ge 


ſagt, Frau Holgerſen ift eine prächtige Yrau, und als fie erjt ordentlicd Bed 
erhalten hatte, wovon eigentlid) die Rede war, jagte fie mit ihrem herzgeroinnendu 
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— daß ihr die Herren willkommen wären, und damit war die Sache in 
Ordnung. 

Rask ftand im Hintergrunde des Zimmers am Klavier und parlamentirte mit 
Anna; wie ich hörte, bat er ſie zu ſingen, aber fie machte allerlei Einwendungen. 
Das wunderte mich, denn Anna ſingt ſonſt ohne Schwierigkeiten zu machen, ſobald 
fie jemand darum bittet, und fie fingt obendrein gut, ihre Stimme hat zwar keinen 
großen Umfang, fie ift aber wirklich muſikaliſch und legt ftet3 ihre ganze Seele in 
den Öelang, jodaß man hören Tann, daß fie ganz Dabei ift. 

h 24, nur ein einzige Lied, bat er; ich habe Ste ja noch niemals fingen 
ren! 

Nein, ich Tann heute abend wirklich nicht fingen, fie müfjen mich nicht darum 
bitten, erwiderte fie. Spielen will ich gern, aber nur nicht fingen! 

Nun fuhr er natürlich erjt recht fort, fie zu quälen, und fchließlich febte fte 
fh denn aud) hin, fchlug ein paar Afforde an ımd fing an zu fingen: 


Draußen falte Stürme gehen — 


um da8 Lied Hatte er fie bejonders gebeten. 
Anfangs gings au) ganz gut, aber ald fie an den Schluß de Verjes kam, 
mitten in den Zeilen: 


Ja, die Roſe ſteht erſchlofſen, 
Und die Roſe weckt mein Lied. 


da war es plötzlich, als zerriſſe etwas in ihrer Stimme — ich weiß nicht, wie 
ich mich anders ausdrücken ſoll —, und ſtatt des Tones kam ein heiſerer Laut. 

Sie ſprang haſtig auf und warf kurz hin: Ich wußte es ja, ich kann heute 
nicht ſingen, am allerwenigſten das Lied. Dann brach ſie in Thränen aus und 
ſtürzte hinaus, die Mutter hinterdrein. 

Nach einer Weile kehrte Frau Holgerſen zurück und ſagte ruhig, es wäre nur 
ein nervöſer Anfall, der am nächſten Tage gewiß völlig überwunden ſein würde. 
Bald darauf empfahl ſich Rask, den Holgerſen während der Abweſenheit ſeiner 
Frau aufgefordert hatte, an dem Jagdausflug teilzunehmen. 

Wir drei Alten blieben noch ein wenig bei einer Cigarre und einem kalten 
Whisky — dem Lieblingsgetränk des Majors — zuſammen, aber ſchließlich brachen 
auch wir auf. Gute Beſſerung für Anna! ſagte ich. 

Vielen Dank, ach das hat wohl keine Not, erwiderte Holgerſen, es war freilich 
ſonderbar, daß ſie ſo plötzlich mitten im Ton abſchnappte. Sie gefällt mir gar 
nicht recht in letzter Zeit! 

Was fehlt ihr denn? 

Ach, ich weiß es nicht, aber Rask hat dem Mädchen wohl etwas die Cour 
gemacht, wie wir es in unſern jungen Tagen nannten, und ich glaube auch, daß 
ſie — aber in der letzten Zeit iſt er gleichſam vor ſich ſelber oder auch vor ihr 
bange geworden, und daß nimmt fie fich offenbar zu Herzen. Man muß wohl ver- 
fuhen, ihnen ein wenig auf die Sprünge zu helfen. | 

Wenn du dad doch nur laffen wollteit, da8 wäre viel befler! jagte Frau 
Holgerjen, die herzugelommen war und die lebten Worte gehört hatte. Das wäre 
dad Allerverfehrtefte, mas du thun Lönnteft! 

Ya, ic) habe mir deine Ubmwejenheit fhon zu nuße gemadht und Rask zu der 
Bahrt nad Schweden eingeladen, ermwiderte Holgerjen, der offenbar froh war, diejed 
Geftändnis ablegen zu Eönnen, folange nody andre im Zimmer waren. 
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Iſt das dein Ernſt, Holgerſen? 

Weiß Gott, es iſt mein Ernſt! 

Dann will ich jedenfalls dafür ſorgen, daß ſie nicht viel Gelegenheit haben, 
auf der Reiſe mit einander zu ſprechen. Was ſoll nur Rask von uns denken! 

Es mag ſein, daß es dumm von mir war, erwiderte Holgerſen, aber geſchehen 
iſt geſchehen. Na, auf Wiederſehen übermorgen am Malmöer Dampfer! Gute 
Nacht! — 

Am Tag nach Weihnachten, vormittags gegen elf Uhr war die Geſellſchaft 
vollzählig in der Hafenſtraße vereinigt. Anna war wieder ganz munter. Holgerſen 
ließ verſchiedne Körbe an Bord des Dampfers bringen — offenbar jollten wir in 
Schweden nicht hungern —, und ich entdeckte mit einer gewiſſen Befriedigung einen 
gewichtigen Korb, auf dem in großen, dicken, ſchwarzen Lettern „Vorſicht!“ ſtand, und 
der offenbar keine Galanteriewaren enthielt. Frau Holgerſen unterhielt ſich mit 
Rask, und der Major traf einen Bekannten, einen Zollaſſiſtenten, der natürlich 
fragte, wohin er wolle. 

Nach Schweden, um Wölfe zu ſchießen! lautete die Antwort ohne alles Be— 
denken. Es ſollen in dieſem Jahr viele dort ſein! 

Zum Kuckuck! rief der Zollaſſiſtent aus. Wirkliche Wölfe? 

Ja, wirkliche Wölfe! Ich habe zehn Wolfspatronen mitgenommen — gehärtete 
Rennkugeln und rauchfreies Pulver; ſollte ich Verwendung für mehr haben, muß 
ich mich mit alten Uniformknöpfen behelfen. — Adieu! 

Der Dampfer pfiff, und wir fuhren zum Sund hinaus. Es war herrliches, ſtilles 
Froſtwetter, ſo recht ein Wetter, um auf Deck zu ſein, aber wir gingen natürlich 
in den Salon hinab, ſetzten uns an den Frühſtückstiſch und richteten in langſamem 
Tempo das Menſchenmöglichſte aus, tranken jeder zwei Schnäpſe und probirten 
ſieben Arten Pickels — damit geht die Zeit ſchon hin. 

Dann kamen wir nach Malmö. Holgerſen zwinkerte dem ſchwediſchen Zöllner, 
mit dem er ſeit vielen Jahren bekannt war, ſchelmiſch zu, und der Zöllner blinzelte 
ihm ebenſo verſchmitzt wieder zu, aber ich glaube nicht, daß er deswegen ſeinen 
Wein billiger verzollt bekam. 

Endlich ſaßen wir im Zuge. Frau Holgerſen manövrirte Anna in die Ecke 
des Wagens, die am weiteſten von Rask entfernt war, und ich glaube nicht, daß 
die beiden während der zweieinhalbſtündigen Fahrt zehn Worte mit einander ge⸗ 
wechſelt haben; ſie ſahen ſich auch nicht an, und doch hatte ich die ganze Zeit ein 
beſtimmtes Gefühl, daß ihre Blicke wie ihre Gedanken ſich begegneten, und daß 
ür ſie außer ihnen ſelber kein Menſch im Wagen vorhanden war. 

Proſt Mahlzeit! rief der Major plötzlich aus. 

Haben Sie Ihre Wolfspatronen vergeſſen? fragte Frau Holgerſen. 

Ja, wenns weiter nichts wäre! Aber ich habe vergeſſen, meinem Bruder 
abzuſagen, bei dem ich heute Mittag eſſen ſollte. | 

Dann telegraphiren wir von der näcdhiten Station, jchlug id) vor. Da haben 
wir drei Minuten Aufenthalt. 

Das that er denn au. Leichtfüßig wie ein Süngling ſprang er, ſowie der 
Bug bielt, au8 dem Wagen, jchrieb die Depeiche und kam gerade in dem Wugen- 
blid wieder zu und zurüd, als fi) die Lokomotive in Bewegung jeßte. 

Nun, du fandeit aljo doch das richtige Coupee, jagte Holgerfen. 

Sa, ih merke mir immer fehr jorgfälttg die Nummer ded8 Wagens, ehe ih 
fortgehe, daS habe ich von Freiberg gelernt. 

Bon Freiberg? 


—— ae, NE oogle ud 
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Ya, kennt du nicht die Geichichte von ihm und Kolumbug? 

Nein! 

Als ih noch Hauptmann war, machten Freiberg, ein paar andre und ich eine 
gemeinjame Reife nad) Deutichland. Auf einer Ziwilchenftation, wo ebenfall3 fo 
wie hier nur ein paar Minuten Aufenthalt war, wollte Yreiberg außjteigen — er _ 
wollte auch telegraphiren —, und er merkte ji) gemwiflenhaft die Nummer des 
Wagend. 1436, fagte er laut. Sa, mad nur zul rief ihm einer der andern 
nad), du fannit ja gar nicht irren, e3 ift ja das Jahr, in dem Kolumbus geboren 
wurde. Und mit dem Bejcheid eilte Yreiberg von dannen. Der Zug war lang 
wie ein fchlechted Zahr, und während Freiberg telegraphirte, wurde er auf ein 
andres Geleife gefchoben, jodaß der Wagen, in dem wir jaßen, auf einer andern 
Stelle hielt, al3 wo er ihn verlafjen hatte. Wir winkten und jchrieen, aber er 
hörte und jah und nicht. Wie ein Bejefjener ftürzte er auf den erjten Beiten auf 
dem Perron zu und rief: In welchem Sahr wurde Kolumbus geboren? Beeilen 
Sie fi ein wenig, ich habe feine Zeit! Und da er natürlich feine Antwort er: 
bielt, lief er ein paar jungen Damen, die jo ausjahen, al3 wären fie eben aus 
einer böhern Bildungsanftalt entlaffen, gerade in die Arme; er meinte, daß diefe die 
geihichtlihen Daten ficher bei der Hand haben müßten. Sn welchem Jahre wurde 
Kolumbus geboren? rief er abermald. Hören Sie denn nit! Ich muß mit dem 
Zug weiter! Sebt entjtand Leben auf dem Berron; die Leute drängten fi) um 
den Wahnfinnigen, und fchließlich brachte man ihn zum Stationgvorfteher, einem 
gewaltigen Mann mit zugelnöpfter Uniform und dem eijernen Sreuz auf der 
Bruft. Was will der Menich? fragte der Gemaltige, während der Zug zum Ab— 
gang pfiff. Wie fünnen Sie e8 wagen, die Damen der Stadt dur) hr auf- 
dringliche8 Benehmen zu beläftigen? Großer Gott, jagen Sie mir doch nur, wann 
Kolumbusß geboren wurde! rief er. Aber nun war die Geduld des Gewaltigen 
erſchöpft. Freiberg mußte zwanzig Reichsmark Strafe bezahlen, weil er ſeinen 
Scherz mit einem königlich preußiſchen Beamten im Dienſt getrieben hatte, und 
während wir andern noch ſelbigen Abend im beſten Wohlſein in Berlin beim Glaſe 
Bier ſaßen, fuhr er im Bummelzug hinter uns her. Ja ja, ſeine Jahreszahlen 
muß man wiſſen! 

Gegen Abend erreichten wir die Station, aßen in dem einzigen Gaſthof der 
kleinen Stadt zu Mittag und ſollten dann — es war wohl ungefähr ſieben Uhr 
geworden — auf zwei Wagen unſre Fahrt fortſetzen; für die Schlitten war die 
Schneeſchicht zu dünn. Anna hatte ihren einen braunen Handſchuh verloren, die 
Mutter ſchalt, und Rask ſah ſo reuevoll aus, als hätte er etwas böſes gethan. 
Ich wollte ihm behilflich ſein, daß er neben ihr zu ſitzen käme — man iſt ja 
ſelber einmal jung geweſen und hat doch auch Verpflichtungen gegen ſein Paten— 
kind —, aber Anna war ſchon unter mütterlichem Schutz auf dem andern Wagen 
untergebracht, und ich dachte im ſtillen, Frau Holgerſen hätte doch eigentlich ihren 
Beruf als Chef der taktiſchen Abteilung des Generalſtabs verfehlt. 

Dann rollten wir dahin in Mondſchein und Windſtille. Aus den freundlichen 
Holzhäuſern ſchimmerte ein Licht übers andre, bald aber ließen wir menſchliche 
Wohnungen und Ziviliſation und das Ganze hinter uns. Der Weg machte eine 
Biegung nach der andern, es ging über Stock und Stein, man mußte ſich gut 
fefthalten. Zuweilen hatte man den Eindruck, als ſauſte man an einem ſüdländiſchen 
Friedhof vorüber, auf dem die ſchneebedeckten Steine Marmorgrabmäler und die 
Wacholderbäume, die ſich zwiſchen ihnen erheben, Cypreſſen wären — alles in 
dem hellen und doch ſo wunderlich unſichern Schimmer des Mondes. Kein Laut 
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außer dem Nafjeln des Wagen? Hin und wieder lamen größere Wälder, aber 
da3 waren nur Ausnahmen. Die Eifenbahn war daS Verderben diejer Gegend 
geweien. Ehe fie ihre eijernen Parallellinien durdy die einfamen Wälder zog, 
wurde nur zu eignem Bedarf Holz geichlagen, ımd mit Maßen, feit aber das 
Dampfroß kam und jhwand wie ein Blit, war der Spefulationögeift erwadht: ein 
Areal na dem andern wurde verkauft oder auf Zahre verpadtet, und nun wurde 
alles niedergeichlagen, nichtS wurde verjchont, nicht einmal die wenigen, früher 
jorglih gepflegten Eichen. Und was jebt von felber auf dem gerodeten Boden 
aufwächlt, ift ein entartetes Gejchledht: verkrüppelte Birken, bBufchartige Tannen, 
ſtruppige Wacholderſträucher — die Zeit de Hochmaldß tt vorbei. 

Die zwei Meilen waren zurücgelegt, ehe man fich8 verjah. Nody einmal aus 
dem Mondichein in den jchwarzen Tannenjchatten hinein und wieder hinaus auf 
eine offne, weiße Ebne — da blinkt Licht vor und, und einen YAugenblid jpäter 
halten wir vor dem Gehöft des Schulzen, einem anjehulichen, zmweiftödigen hölzernen 
Haufe. Der Schulze fteht jelber vor der Thür, heißt und willlommen und wünjdt 
uns ein fröhliches Weihnahten — daß e8 auch hier oben Weihnachten ift, Tann 
man an den beiden Pfählen mit Korngarben jehen, die zu jeder Seite des Haujes 
für die Heinen Vögel aufgepflanzt find. Vor der Thür liegt ein großer Haufe 
Tannenreijer zum Abftreihen der Füße, ehe man Hineingeht, und die Diele ilt 
mit zerhadten Wacholderzweigen beftreut. 

Sept ericheint der junge Baron, eine ftramme, gefchmeidige Geitalt, ein jchöner 
Typus eines fchwedilchen Freiluftmenjchen. Er ift vor ein paar Stunden eingetroffen, 
it auf Schlittihuhen über den anderthalb Meilen langen Runnarjee gelaufen und 
hat fich damit einen Ummeg von vier Meilen erjpart. Und die Spürhunde find au 
gefommen, man fann fie in einem der Ställe heulen hören. 

Die Mäntel und Pelze ab, die Stiefel aus, e8 täut gut, in die große Etube 
zu fommen, wo dag Birkenholz im Kachelofen flammt und niftert, und mo die 
\hwedilchen Könige in jchlechten Lithographien von der Wand herabichauen und 
mißbilligend die dänifche Ssnvafion betrachten. 

Der Abend verging jehr gemütlid. Der Baron paßte vortreffli zur Gejell- 
haft; er erzählte Jagdgeihichten aus alten Zeiten, vom Wolf uud vom Elentier, 
und wie man Auerhähne beizte, er machte Anna den Hof, wie e3 jeine Pflicht und 
Schuldigfeit war, und fang fchlieglich zu feiner eignen Begleitung auf dem Fleinen 
Harmonium, dem Stolz des Schulzen, ein Lied nad) dem andern, darımter aud) 
dag jehr pafjende: „Der Birkhahn Lodt.“ 

E3 jchneit übrigens ftark, meldete der Major, der zum Zenjter hinausgejehen 
hatte, ald man anfing, an den Aufbruch zu denken. Wir laufen Doch wohl nidt 
Gefahr, einzufchneien? 

Nein, du kannt ganz ruhig fein, erwiderte Holgerjen. Hier oben fällt der 
Schnee immer ganz gleichmäßig; e3 ift nicht wie in Yütland, wo glei Schnee- 
Ihanzen zujammengeweht werden. Auch dort bin ich übrigens nur einmal ein- 
gejchneit. 

Aber dad war auch gerade einmal zu viel, jagte feine Frau und lächelte. 

Weshalb denn? fragte ich. 

Sie fünnen ja Holgerjen bitten, e8 jelber zu erzählen. 

3a, da3 will ich gern, jagte Holgerjen. Du glaubft doch nicht etiwa, Mutter, 
daß ich mich genire? Und fo begann er: 

E83 war im erjten Sabre, al8 ich auf Arreitrup verheiratet war. Mutter und 
ih waren an einem Wintertag in die Stadt gefahren, wo ih damal noch gar 
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nicht bekannt war. Gegen abend ſtellte ſich Schneetreiben ein, und als wir mit 
dem Zug nach Hauſe wollten, und das Abfahrtsſignal bereits gegeben war, kommt 
der Stationsvorſteher auf den Bahnſteig geſtürzt und ruft, es ſei ein Telegramm 
von Norden her da, bei der nächſten Halteſtelle ſtecke ein Zug in einer Schneewehe 
feſt. Da mußten wir denn hübſch bleiben, wo wir waren. Nun, wir kehrten 
nach dem Gaſthof — einer ſchrecklichen Bude — zurück, und ich bekam ein Zimmer, 
das natürlich ſeit Olims Zeiten nicht geheizt worden war. Nach Verlauf einiger 
Stunden war es mir gelungen, den Ofen bis zur Weißglut zu heizen, hundekalt 
blieb es deswegen aber doch. Als es ungefähr acht war, ging Mutter zu 
Bett, denn unten im Gaſtzimmer war es vor Tabaksqualm und Spirituoſendunſt 
nicht auszuhalten — es war nämlich an jenem Abend gerade Stadtverordnetenwahl 
geweſen, und die ganze Bürgerſchaft war bemüht, die Stimme, die ſie auf dem 
Rathaus abgegeben hatten, durch einen Grog im Hotel wieder geſchmeidig zu 
machen. Ich konnte am Nachmittag natürlich nicht zu Bette gehen, und ſo blieb 
ich denn unter dem Volk der Wähler ſitzen und gelangte bald auf einen vertrau— 
lichen Fuß mit der ganzen Stadt. Ich trank dem Poſtmeiſter zu, ich trank dem 
Barbier zu, mit dem Zollkontrolleur machte ich Brüderſchaft, und ich lud wohl 
ein Dutzend Geſchäftsleute ein, mich in Arreſtrup zu beſuchen. Sie waren alle 
mit einander außerordentlich liebenswürdig gegen mich, und ein klein wenig muß 
man ſich ja doch revanchiren, da war es denn nicht mehr als billig, daß ich die 
ganze Stube ein- oder zweimal mit einer Schicht Grog bewirtete, und ein klein 
wenig wirr im Kopf war mir natürlich auch, als ich mich endlich zur Ruhe begab. 
Am nächſten Morgen fragt mich Mutter ganz treuherzig, wie es mir denn am 
Abend ergangen ſei, und obwohl ich nicht das geringſte zu verheimlichen hatte, 
war id) doch dumm genug, zu antworten, die Luft im Gaſtzimmer ſei ganz un— 
erträglid gewefen, infolge defjen hätte ich mich jchon früh in die Falle begeben. 
Man joll aber feiner Frau niemald etwas vorlügen. Am Vormittag machen wir 
einen Spaziergang durch die Stadt, nad) dem Bahnhof hinaus, um ung zu er- 
fundigen, ob Ausficht vorhanden jei, nach Hauje zu fommen, und glei an der 
eriten Ede begegnen wir dem Barbier, der aufs freundlichite grüßt und mir jehr 
vertraulich zunidt. Dann kommen wir am Bojthaufe vorüber, da jteht der Poit- 
meijter in der Thür und freut fich feined Dafeind, und auch er grüßt natürlic). 
Das ging ja noch alles. Aber ehe wir die Hälfte de Weges bi8 zum Bahnhof 
zurüdgelegt hatten, begegneten wir, glaube ich, der halben Stadt, und alle fannten 
fie mich und grüßten pflihtihuldigit. Da jagt denn Mutter fchlieglihd: Grüßen 
die Leute in Eleinen Städten die Fremden immer jo freundlih? a, fage id), dag 
thun fie wohl! Das ijt eigentlich eine hübjche Sitte, jagt Mutter. Freilich it e8 
das, erwidre ih und denke, num jei ich gerettet. Aber was ich vergejien hatte, 
war, dem Wirt die Grog3 vom vorhergehenden Abend zu bezahlen, und al® nun 
gegen Mittag die Bahn frei wurde und man uns die Rechnung aufs Bimmer 
bradte, ftand da ein Heiner Bojten von fiebenundjechzig Gläjern Grog, und da 
wußte nun Mutter auch, weshalb die ganze Bürgerjchaft jo freundlich gegrüßt 
Hatte! Na, jegt ift e8 aber wohl die höchjte Zeit, daß wir in die Falle Tommen, 
wir müjjen ja morgen zeitig wieder auf! 

Der Major und der Baron hatten da8 eine Fremdenzimmer, Rage und id) 
Tollten da8 andre teilen. Wir jollten in Bettbänfen jchlafen. Die waren frei- 
Kid etwas jchmal, aber indem wir und auf die hohe Kante legten, gelang e3 uns, 
eine pafjende Nachtitellung einzunehmen. sch Löjchte da Licht aus, jah nod) ein 
wenig in die Dfenglut hinein und wartete darauf, daß Rasf etiwad jagen würde 
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— ich habe eine kurze Bettunterhaltung ganz gern —, aber er ſagte nichts, er 
war den ganzen Abend ſchweigſam geweſen. — Nun denn, gute Nacht, Rask, ſagte 
ich, auf eine erfolgreiche Jagd morgen! — Danke, ſagte er, übrigens Gott mag 
wiſſen, wie erfolgreich ſie wird! — Was ſoll das heißen? — Ad, eigentlich nichts, 
aber ich glaube nun einmal nicht, daß ich Glück auf der Welt habe! — Natürlich 
haben Sie Glück! Sie ſollen ſehen, Sie bekommen einen Auerhahn auf den erſten 
Schuß. Es entſtand eine längere Pauſe, dann entfuhr ihm plötzlich die Frage: 
Wie gefällt Ihnen der ſchwediſche Baron? — Sehr gut, antwortete ich. — Wirklich! 
Ich kann ihn nicht ausſtehen! Nach dieſem Stoßſeufzer ſagten wir einander Gute 
Nacht, und ich entſchlummerte ſanft. — 


(Schluß folgt) 
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Berliner Kaufleute und Seemacht. Weder die dem Entwurf des Flotten⸗ 
geſetzes beigegebne Denkſchrift des Reichsmarineamts, noch die im Reichstag bei der 
erſten Leſung abgegebnen Erklärungen des Reichskanzlers und der Staatsſekretäre laſſen 
einen Zweifel darüber, daß die verbündeten Regierungen den Flottenplänen eine 
hohe handelspolitiſche Bedeutung zuſchreiben. Vor allem aber hat der Kaiſer in 
ſeinen wiederholten Außerungen über die Notwendigkeit einer ſtärkern Flotte 
niemals unterlaſſen, die Erhaltung und Erweiterung unſrer Abſatzgebiete als den 
Hauptzweck zu bezeichnen, dem die Seemacht in der nächſten Zukunft zu dienen 
habe. Damit iſt die allgemeine oder reinpolitiſche Bedeutung der Flotte, d. h. ihr 
Wert für die Aufrechterhaltuug der Großmachtſtellung Deutſchlands und unfrer 
politiſchen und nationalen Unabhängigkeit weder beſtritten noch geſchmälert. Das 
deutſche Reich iſt eben mit ſeiner ſchnell wachſenden Bevölkerung von dreiundfünfzig 
Millionen nicht mehr imſtande, ſeine politiſche und nationale Unabhängigkeit 
aufrecht zu erhalten, wenn es ſich mit der Gütererzeugung und dem Güteraustauſch 
auf ſeine zu eng gewordnen Staatsgrenzen und den von ihnen eingefriedigten 
Grund und Boden beſchränken will. Das Charakteriſtiſche der neuen Zeit iſt für 
Deutſchland, daß ſeine auswärtige Politik viel mehr als früher, ja ſchon ganz vor— 
wiegend handelspolitiſche Aufgaben zu erfüllen hat, daß feine Wehrkraft nicht mehr 
allein für die Unverletzlichkeit des Staatsgebiets, ſondern auch für den Schuh 
unſrer Handelsbeziehungen draußen ſorgen und dieſer neuen Aufgabe gewachſen 
ſein muß. Das gewaltige Landheer allein, dem freilich immer mehr Rekruten zu— 
wachſen, genügt dazu nicht mehr. Unſre unentbehrlichen Handelsbeziehungen ſind 
nun einmal überſeeiſch und werden es vorausſichtlich noch für Menſchenalter bleiben. 
Sie ſind zur See zu allererſt gefährdet und müſſen dort verteidigt werden, und 
wenn wir das nicht können, ſo ſind die Milliarden, die das Landheer koſtet, bei 
der neuen Lage der Verhältniſſe einfach zum Fenſter hinausgeworfen, ſobald eine 
feindliche Macht unſern Seehandel zu vernichten ſucht. Da können wir zu Lande 
Felddienſt üben und nach der Scheibe ſchießen, ſo viel wir wollen, das ficht da 
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Feind, der uns an den Hals will, wenig an; da können wir zu Haufe die Groß- 
macht ſpielen mit immer neuen Bataillonen, Schwadronen und Batterien, draußen 
hätten wir unter den Großmächten trotz alledem unſre Rolle ausgeſpielt, und wir 
hätten Spott und Vergewaltigung in ihrem bekannten „Konzert“ ganz beſcheiden 
hinzunehmen und müßten noch die Hand dafür küſſen. Das liegt alles ſo klar zu 
Tage, daß jeder Widerſpruch eigentlich unmöglich erſcheinen ſollte. Und doch wird 
er laut gerade da, wo er am wenigſten zu erwarten wäre, wenn nicht der helle 
Unverſtand, wie es den Anſchein hat, wieder einmal im deutſchen Volke ſpukte. 

Das Älteſtenkollegium der Korporation der Berliner Kaufmannſchaft hat, wie 
die Zeitungen melden, auf eine vom Handelstage oder ſonſt woher ergangne An⸗ 
frage, ob es ſich an einer Kundgebung für die Flottenverſtärkung beteiligen wolle, 
einſtimmig eine ablehnende Antwort zu geben beſchloſſen mit der Begründung, das 
ſei eine „rein politiſche“ Sache, mit der es ſich nicht zu befaſſen habe und die 
den Handelstag nichts angehe. Das iſt angeſichts der Flottenpläne des deutſchen 
Kaiſers von der berufnen Vertretung des Großhandels und, wohlgemerkt, auch der 
Großinduſtrie der Reichshauptſtadt beſchloſſen worden, und wir zweifeln gar nicht 
daran, daß, bis dieſe Zeilen gedruckt ſind, noch andre Handelsfammern in deutjchen 
Sroßftädten diefem Beilpiel der Berliner „Ülteften“ gefolgt fein werden. Ein 
jolher Ausflug höchfter Handelspolitifcher Reife und Weisheit verdient eine nähere 
Beleuchtung. 

Die „Alteften“ glauben die Sade jedenfall8 befonders fein, bejonbers pfiffig 
gedrechfelt zu haben. Zu der Flottenfrage haben fie weder ja noch nein gelagt. 
Na) oben und unten, nad linf® und recht? find fie „Ichön raus.” Wer kann 
ihnen etiwa8 vorwerfen? Niemand hat ein Recht, laut zwifchen den Zeilen zu lefen. 
Nur die gewiflenhafte Echeu, gegen dad Gefeh zu verftoßen, das feine Buftändig- 
feit begrenzt, hat das Kollegium bewogen, jo zu bejcdließen. So fteht& gejchrieben; 
niemand kann etwaß andre beweifen, wenn die Herren Älteften, wenn ganz Berlin, 
ganz Deutſchland auch zehnmal wiſſen, daß es anders iſt. Es iſt zum Erſchrecken, 
daß man in der Vertretung der Berliner Großinduſtrie und des Berliner Groß⸗ 
handels ſolche alte „ausgefallne“ Praktiken noch für möglich hält. Wiſſen denn 
die Herren wirklich nicht, daß heutzutage die Öffentlichkeit auf ſolche Pfiffigkeiten 
pfeift? Glauben fie wirflih, daß der Großhandel und die Großinduftrie der 
Reichshauptſtadt fi in diejer Frage fo au der Affaire ziehen könne, ohne in heil« 
Iofer Weije die Stellung und den Einfluß ihre ganzen Standes in Staat und 
Reich zu jchädigen? Und das noch dazu in einer Beit, mo eine mächtige, ers 
bitterte Öegnerjchaft fi auf$ äußerfte abmüht, fein Recht, fein Anfehen, jeine Ehre 
beim Bolf und bei der Megierung herabzufegen! St diefen alten Gejchäftäleuten 
wirklich nicht Mar, weflen Geichäfte fie durch dieſe Überjchlauheit führen? Viel 
bejier wäre e& für fie gewejen, fie hätten offen und ehrlich Farbe befannt, al8 
jih Hinter die Schranken ihrer BZuftändigfeit zu verkriehen, die fie doc nicht 
deden. Kein Budjitabe im Gejeb vermehrt ihnen, die handelspolitifche Bedeutung 
einer politiichen Yrage zu erörtern, und unzähligemale haben preußifche Handelds 
fammern für diejed gute Nedt gekämpft, deſſen ſich die Berliner Handelskammer, 
eben die Herren „Ülteſten,“ jetzt in unerhörter Verblendung ſelbſt berauben. Alſo 
fort mit der Maske, die niemanden täuſcht und kein Wort weiter wert iſt. Der 
Beſchluß der Herren Üülteſten der Berliner Kaufmannſchaft lautet in ehrliches 
Deutſch überſetzt einfach: Wir ſtimmen gegen die Flottenverſtärkung, weil wir der 
deutſchen Seemacht eine handelspolitiſche Bedeutung auch für die Zukunft nicht zu- 
erkennen; wir ſtehen „unentwegt“ zur Fahne der Demokratie im Bunde mit der 
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Sozialdemokratie gegen die „uferlofen Flottenpläne“ der Wegierungen und de 
Kaijerd. So zu beichließen haben fie da8 Nedht, fo lange ihre Wähler fich das 
gefallen lafjen. Sie müfjen wifjen, welche Maß von Widerfinn diefe, d. 5. Berlins 
Sroßlaufleute und Großinduftrielle vertragen. 

Das it, wie wir annehmen dürfen, ein ganz riefiged Maß, two immer e8 
fih um „Bürgerftolz vor Fürftenthronen” und feiger Furcht vor Fortſchrittsphiliſtern 
handelt. E8 jollte und gar nit wundern, wenn von den freifinnigen Bürgern 
Berlin dem Ülteftenkollegium Nuhmestränze für feine Huge Mannhaftigkeit reichlich 
Dargebracht würden. 8 follte und an fi auch wenig belümmern. Wber jchwer 
befiimmern muß e3 jeden patriotifchen gebildeten Mann im deutjchen Neiche, dab 
fih die Kaufmannichaft der Reich&hauptitadt jo beeilt hat, der gejunden handel: 
politiihen Entwidlung und damit der gejunden Entwidlung der deutjcheu Politik 
überhaupt den empfindlichiten Schlag zu verjeen, wo angeficht der Kämpfe um 
die Handelöverträge einmütiges, feſtes BZufammenhalten und verjtändnißvolles, 
treued Einftehen des VBürgertums für die weitfichtige gemwifjenhafte Hohenzollern⸗ 
politif de8 Kaiferd dag einzige Bollwerk fchaffen kann gegen die wachjende lber: 
madht von Sunktertum und Ultramontanismus. Bei der alten Demokratie zur Zeit 
des deutjchen Bundes war die patriotilche Begeijterung für ein einiged Deutjchland 
immer und überall unzertrennlic mit dem felfenfeiten Glauben an feinen Groß 
machtberuf und mit dem volliten Verftändnis für eine ftarfe deutiche Ylotte vers 
bunden. Bei den Demofraten von heute ijt jede Spur von Begeifterung und 
Glauben verfhrwunden, und ebenfo jede Spur von Verftändnid für deutiche ®roß> 
madht und Seemadt. An den PBatriotigmus der Alten erinnert im demofratijchen 
Berlin nur nod die AUusihmüdung der Märzgräber, und die geichieft au8 Furdt 
vor der Gefolgfchaft Bebeld und Singerd. Möge diefem Epigonenpatriotismus 
die neue Flottenfrage zum mohlverdienten Gericht werden, mögen an Diefer Yrage 
die Berliner Kaufleute und Bürger und nit am wenigften die Berliner Juden 
endlich erfennen, wie jchlecht ihre nterefjen vertreten find. 

Nahichrift. Am 15. Dezember Hat der Kaijer an feinen Bruder, der fid) 
nah Dftafien einjchiffte, folgende goldnen Worte gerichtet: „Das Ddeutjche Neid) 
bat in der ſtaunenswerten Entwidlung feiner Handeldinterefjen einen folden Ums 
fang gewonnen, daß e& meine Pflicht ift, der neuen deutfchen Hanje zu folgen und 
ihr den Schuß angedeihen zu Iafjen, den fie vom Reich und vom Sailer verlangen 
fann. &3 fol unter dem fchüßenden PBanier unfrer deutjchen Sriegöflagge unjerm 
Handel, dem deutjchen Kaufmann, den deutichen Schiffen das Recht zu teil werden, 
was wir beanspruchen dürfen, da® gleiche Recht, wa3 von Fremden allen andern 
Nationen gegenüber zugeitanden wird. Neu it auch unfer Handel nidht; war dod 
die Hanje in alten Beiten eine der gemaltigiten Unternehmungen, die je die Welt 
gejeben, und e8 vermocdhten einst die deutfchen Städte Flotten aufzustellen, wie fie 
bi dahin der breite Meeredrüden wohl kaum getragen hatte. Über die Hanje 
verfiel und mußte verfallen, weil die eine Bedingung fehlte, nämlich die des Laijers 
lihen Schußed. Sebt ilt ed anderd geworden. Die erite Vorbedingung: Dad 
deutiche Reich ilt geichaffen, die zweite Vorbedingung: der deutfche Handel biübt 
und entwidelt fih. Und er fann fi) nur gedeihli und ficher entwideln, wenn 
er unter der Neichdgewalt fich ficher fühlt. Weichögemwalt bedeutet Seegewalt, und 
Seegewalt und NReichdgewalt bedingen fich gegenjeitig jo, daß die eine ohne die 
andre nicht beftehen Tann.“ 

Mit Stolz jollte Doch endlich der deutiche Kaufmann und vollends der Ber: 
(iner Sroßinduftrielle und Großhändler auf unjern Kaifer bliden, ftatt durd) jammer- 
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volle Heinlicde Nörgelei und Neinjagerei diefem Kaifer gegenüber nach der Gunit 
des „Fortſchritts“ und des „Vorwärts“ zu haſchen. Der Fluch unauslöfchlicher 
Lächerlichkeit trifft jetzt jenes „freiſinnige“ Berliner Spießbürgertum mit und ohne 
Millionen, das den Hohenzollern ſo unendlich viel verdankt und nie gedankt hat. 
Von Fortſchritt und Vorwärts in der Wirklichkeit ſollen dieſe Spreehanſeaten zu 
reden aufhören, ſie haben von jetzt an noch weniger Recht dazu, wie der verbitterte 
oftelbiſche Krautjunker. 





Litteratur 


Die ſoziale Kategorie in der Volkswirtſchaftslehre. Von Rudolf Stolzmann, 
Kaiſerlichem Geheimem ie 1. Grundlegender und Fritifcher Teil. Berlin, Butt 
ammer und Mühlbrecht, 1896 


Der Verfafler findet, daß ſich die „dogmatiſche“ Volkswirtſchaftslehre bisher 
auf das rein Äkonomiſche beſchränkt, die Aufgabe aber nicht gelöſt habe, „die 
ſozialen Beziehungen und Geſetze aufzudecken, die die Individualwirtſchaften aus 
der höhern Einheit des ſozialen Geſamtkörpers entlehnen“; erſt die Volkswirtſchafts⸗ 
politik, „d. h. die Lehre, die da unterſucht, was werden ſoll,“ habe ſich auf 
dieſe Seite der Sache geworfen, und da hätten denn Sozialiſten aller Art den 
Individualismus bekämpft. Uns ſcheint, daß Adolf Wagner die Aufgabe, die 
Stolzmann ſtellt, ſo ziemlich gelöſt und doch dabei ein „dogmatiſches“ Lehrbuch 
geliefert hat. Darum wollen wir jedoch Stolzmanns Arbeit nicht für überflüſſig 
erklären. Den erſten Band füllt faſt ganz eine ſehr gute Kritik der bisherigen 
Werttheorien aus, deren Ergebniſſe an dieſer Stelle weder dargeſtellt noch be⸗ 
urteilt werden können. Wir wollen nur zur Charakteriſtik des Standpunkts des 
Verfaſſers eine Stelle hervorheben. Am Schluſſe der Kritik der Martxiſchen 
„Arbeitskoſtentheorie“ ſchreibt er: „Von meinem Standpunkte aus möchte ich den 
Sozialiſten den Rat geben, von der Arbeitskoſtentheorie künftighin ganz abzuſehen, 
ſie in die Rumpelkammer zu werfen, wohin ſie gehört, ihre eigne Lehre nicht mit 
dem Wechſelbalg zu vermengen und ſie dadurch unnötigerweiſe zu diskreditiren. 
Sie werden dann erwägen, ob es, da Kapital und Natur ebenſo gut Produk—⸗ 
tionsfaktoren wie die Arbeit ſind, nicht beſſer iſt, alle drei Faktoren ruhig neben 
einander weiter arbeiten, die Eigentümer der erſtern beiden aber, ohne ihnen ihr 
Eigentum zu entreißen, ſich weiterhin darin abmühen zu laſſen, daß ſie recht viel 
Güter hervorzaubern. Möge man ſich darauf beſchränken, die Verteilung der pro⸗ 
duzirten Güter, d. i. das richtige“) Verhältnis der hiſtoriſchen Kategorien Arbeits⸗ 
lohn, Kapitalgewinn und Grundrente beſſer zu regeln. Bei dieſen ihren geläuterten 
Beſtrebungen wird ihnen die Sympathie und die hilfreiche Hand aller edel und 
billig denkenden Menſchen nicht fehlen. Sie würden durch Anderung der Werts 
theorie auch keine allzugroße Impietät gegen Marx begehen; denn was Marx ge⸗ 


) Dieſes Adjektivum iſt überflüſſig; wenn das Verhältnis ſchon richtig iſt, braucht es 
nicht beſſer geregelt zu werden, ja kann es gar nicht beſſer geregelt werden. 
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leiftet und wodurd er ihr Meiſter geworden iſt, liegt doch auf anderm Felde, 
nämlich in der Denunziation und rückſichtsloſen Aufdeckung der Schäden und Aus» 
wüchſe des Kapitalismus, der Ausbeutung, Demoraliſirung und Degeneration des 
Arbeitergeſchlechts, der induſtriellen Reſervearmee uſw. Auf dieſem Gebiete iſt 
Marx ein Meiſter in der Wiſſenſchaft überhaupt geworden, da mag man ihm 
friſche Kränze auf ſein Grab legen, die aber keine roten Bänder zu tragen brauchen.“ 
Von Marxens Werttheorie denken wir auch nicht hoch, aber daß Stolzmann das 
Hauptverdienſt des ſozialiſtiſchen Dogmatikers gerade in dem agitatoriſchen Teile 
ſeines Werkes findet, ſetzt uns einigermaßen in Erſtaunen. Dieſe Leiſtung konnten 
auch andre vollbringen und haben andre, wie Held und Engels, teilweiſe voll⸗ 
bracht. Marxens Hauptleiſtung beſteht vielmehr in der Aufdeckung der innern 
Widerſprüche der kapitaliſtiſchen Ordnung, in ſeiner Kriſentheorie. Hoffentlich über—⸗ 
ſieht der Verfaſſer dieſen Umſtand bei Abfaſſung des zweiten, poſitiven Teils nicht. 


Kant. Sein Leben und ſeine Lehre. Von Dr. M. Kronenberg. München, C. H. Bech, 
1897 


An Schriften über Kant haben wir keinen Mangel, trotzdem darf man die 
vorliegende nicht für überflüſſig erklären. Sie iſt beſonders ſolchen Leſern zu 
empfehlen, die, nach allgemeiner Bildung ſtrebend, den Philoſophen kennen lernen 
wollen, ohne ſeine Werke zu ſtudiren. Der Verfaſſer giebt zuerſt eine Uberſicht 
über die Entwicklung des Geiſteslebens bis auf Kant, worin der ſchöne Gedanlke 
vorkommt: „Im Grunde iſt ja die ganze Entwicklung der chriſtlichen Welt von 
ihren Anfängen an nichts als eine fortſchreitende Renaiſſance; in dem Maße, wie 
ſie ſich mit der Wirklichkeit wieder ausſöhnte und Schritt für Schritt der Natur 
und freien Vernunftthätigkeit ſich wieder näherte, in demſelben Maße wurde auch 
das klaſſiſche Altertum wieder lebendig.“ Dann folgt eine anſprechende Biographie 
und Charakterſchilderung des als Menſchen ſo intereſſanten Mannes, eine Dar: 
ſtellung ſeiner Entwickluug bis zur „Kritik zur reinen Vernunft“ und eine für 
jeden allgemein Gebildeten verſtändliche Darſtellung von Kants philoſophiſchem 
Syſtem. 


Eine Reiſe nach Sibirien. Von Miß Kate Marsden. Auctoriſirte Überſetzung von 
Marie, Gräfin zu Erbad-Schönberg, geb. Prinzeffin von Battenberg. Neue wohljeile Ausgabe 
(Preis 3 Mark). Leipzig, Wilhelm Yriedric) 


Auf diefe8 Buch möchten wir namentlich die Aufmerkſamkeit unſrer Leſerinnen 
lenfen. Miß Kate Marsden ift eine von den alten Qungfern, die dem Worte 
spinster in England das Lächerliche genommen haben, weil fie fit edeln Werfen 
ganz zum Opfer bringen. Sie hat erit al8 Lehrerin, dann im rufjilch- türkilchen 
Kriege 1877/78 und in Neufeeland als Kranfenpflegerin gewirkt und fich jeit 1885 
der Pflege der Ausjäßigen gewidmet, die fie vor allem in den Hojpitälern Ruß— 
lands und der Levante aufjuchte.e 1890 reifte fie nach Sibirien, wo Bis in den 
hohen Norden hinauf der Ausfak furchtbare Verwüftungen anridhte. Sie fcheute 
nicht vor Bejchwerden zurüd, denen fehr wenig Männer fich freiwillig unterziehen 
würden. Eine Reife nach Srkutst im Februar mahte MiE Marsden jhon ziemlid) 
mit Strapazen und Gefahren vertraut, doc trat daS alles in den Hintergrund vor 
den Schwierigkeiten, die fie zu überwinden hatte, ehe fie da8 fern im Nordojten 
gelegne Wiluisf erreichte, „die ftillfte Stadt, die ic) je gefehen.“ Auf einer Reile 
bon taufend Werft, meift zu Pferde, befuchte fie die Ausfägigen unter den akuten, 
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von denen manche ausgeſtoßen, gruppenweiſe in elenden Waldhütten fern von andern 
menſchlichen Wohnſtätten leben. Die Thatſache, daß eine fremde Dame ſich den 
größten Beſchwerden unterzog, um dieje Armen, Veracdhteten, Gemiednien zu be- 
juhen, erregte da8 Auflehen, da8 notwendig war, um die Lage der Ausfägigen 
den leitenden Kreijen in Erinnerung zu bringen. Die verwittiwete Kaiferin von 
Rußland intereffirte fi für die Befferung des Lofe der Ausfägigen, e8 boten fich 
rujfiihe Pflegerinnen an, nad) Sibirien zu gehen, und die längjt auf dem Papier 
entworfnen Spitäler werden jebt gebaut. Mik Maröden hat den Anjtoß gegeben, 
duß eine Maſſe himmeljchreienden Sammerd gemildert wird. Ahr heldenhaftes 
Wagen jollte auf mandjen andern Gebieten, wo Hilfe not thut, zur Nachfolge be- 
geiltern. Ohne Sympathie mit ihr und ohne tiefes Mitgefühl mit den Opfern 
der jchredlichen Krankheit wird niemand diejes Bud) aus der Hand legen. Unferm 
deutihen Gefühle widerjtrebt vielleiht an manden Stellen da8 „Shommaden“ 
mit hohen Perjönlichkeiten, wie wir denn aud, die Beigabe der Bilder der Königin 
von England und der vermwitmweten Raiferin von Rußland überflüflig finden und 
aus dem Bilderfhmud gern das dem englifchen Gejchmad entiprechende biß zum 
relfamehaften grob Aufgetragne entjernt gejehen hätten. Die Hauptiadhe ift aber, 
daß aus dem Buche jelbjt ein frommer Mut und echt werkthätige Menjchenliebe 
Ipricht, die und wohl thun und erheben. 

Wir führen gleich noch ein Schriftchen an, da in einfacher Form denjelben 
Zwed verfolgt: Drei Jahre unter den Ausfähigen von B. Yohann 
Wehinger. Mit zehn phototypiichen Bildern. (Preis: Ein Almojen) Der 
Verfaffer, Priefter der auswärtigen Meffionen, geborner Tiroler, Hat vor drei 
Sahren aus Heinen Anfängen ein Hofpital für Ausfägige zu Mandaleh in Birma 
ind Leben gerufen. Gegenwärtig bereift er Europa, um für fein Leper Asylum 
zu fammeln. Ein Zufall hat uns fein Schriftchen in die Hände gebradt, dag eine 
ergreifende Schilderung de Ausjages in Birma und der jammervollen Zage der 
von ihm befallnen, endlih eine Schilderung ded Ausjägigenaiyld von Mandaleh 
bringt, alles kurz und fahlid. Wir wünfhen, daß recht viele zu dem menjchen- 
freimdlicdhen Werke beitragen möchten, daS zwei Mijfionare und eine Schweiter 
mit faft fichrer Gefährdung ihrer Gefundheit im fernen Diten unternommen haben. 
Das Schrifthen wird von Herrn F. X. Schud) (Wien III, Hauptitraße 2) gern 
an alle verjandt, die e8 münchen. 


Spanifhe Litteratur. Die Herderfche Verlagsbuchhandlung in Frei⸗ 
burg i. 8. bat fid) um die Verbreitung Calderond in Deutjchland durch zivei von 
ihr heraudgegebne Überfegungsmwerte ein großes Verdienft erworben. Das Intereſſe 
für Salderon ift bei und befanntlich durch die Dichter der romantischen Schule 
geweckt worden und jeitdem niemals ganz erlofchen. Graf Schadd Werl über da 
ipanifche Drama und zwei Bändchen mit Überfeßungen, ferner die Überjegungen 
von Gried und Dohrn ermöglichten auch den der Sprade nicht Kundigen Die 
Belanntihaft mit den hervorragenditen Dramatilern, von denen alderon nicht 
gerabe der bedeutendfte, aber wegen feiner gejchmeidigen Bieljeitigfeit der beliebtefte 
ift. In dem ernften, großen hijtorijhen Drama find Zope de Vega und Wlarcon, 
fogar Rojad und Moreto großartiger ald Calderon. Aber an Wohllaut der Sprache, 
an Hormvollendung, an leichter, anmutövoller Kunft der Verje hat Calderon er- 
reicht, wa3 wohl feine moderne Litteratur zum ziveitenmale bietet, und darum. ift 
auch er allein in der Folgezeit, die auf jhöne Form den meijten Wert legte, außer« 
halb Epaniend verhältnismäßig populär geworden. Bezeichnend für die einzelnen 
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Dramatiker ift die große Zahl ihrer Werke, die bei Zope in die Hunderte geht, 
uriprünglic) aber taufend weit übertraf. Von Calderon haben wir noch im ganzen 
136 Werfe, darunter viele geiftliche Feitipiele. Diefe, 72 an der Zahl, hat Franz 
Lorinjer alle überfegt, und außerdem bat er vierzehn eigentlihe Dramen mit 
religiöjfem Hintergrund unter dem Titel: „Calderond größte Dramen religiöfen 
Inhalts” in fieben Bändchen oder drei Bänden bei Herder in Freiburg heraus 
gegeben. Nach der Art diefer Ausgabe Hat dann Profeflor KH. Paſch in Salzburg 
in demjelben Verlag vierzehn Stüde der andern Gattungen (auß der fpanijchen 
Beihichte, mythologifche, romantilche, endlich Komödien in Mantel und Degen) 
überjegt Herausgegeben, ebenfall8 in fieben Bändchen oder drei Bänden. Diele 
von Paſch bearbeiteten Dramen waren bisher noch nicht überſetzt worden, und es 
ſind einige darunter, die einen Vergleich mit den berühmteſten, früher überſetzten 
wohl aushalten. Wir halten dieſe Arbeit für ſehr dankenswert, denn die Über⸗ 
ſetzung iſt mit Sorgfalt und großer Genauigkeit gemacht, und da außerdem knappe 
Anmerkungen unter dem Text das Verſtändnis fördern, ſo iſt durch dieſe Ausgabe 
ſür den, der lernen will, beſſer geſorgt als durch die ältern Überſetzungen. Der 
neue überſeher hat dem Original ſo nahe zu kommen geſucht, wie möglich, und 
dann noch durch Erklärung weiter geholfen. Für den Leſer jedoch, der den fremden 
Dichter nicht ſtudiren, ſondern in leichtern Genuße empfinden und unmittelbar wie 
ein Original auf ſich wirken laſſen will, find Paſchs Üüberſetzungen nicht ſo geeignet 
wie die ältern, weil ſie nicht ſo ſchön ſind. Dieſe Schönheit ift zwar bei Gries 
oft nur durch große Freiheit und Ungenauigkeiten, alſo auf Koſten der buchſtäb⸗ 
lichen Wahrheit erreicht worden, aber man ſpürt darin etwas von dem Wohllaut 
und dem ſchmeichelnden Spiel, die Calderons Verſe berühmt gemacht haben. Bei 
Paſch merkt man davon nicht viel, und es ließen ſich leicht Stellen anführen, denen 
mit ganz kleinen Änderungen und ohne Schaden für den Sinn aufgeholfen werden 
könnte. An andern wieder ließen ſich Verbeſſerungen mit geringer Abweichung 
von dem Wortlaut des Originals machen. Gries, um bei dem einen ſtehen zu 
bleiben, war eben immer noch eine Art von Dichter, und das iſt Paſch nicht. 
Dafür ift er ein gewiſſenhafter Kenner, und da er uns überall die volle Wahrheit 
darzuftellen bemüht ift, müſſen wir uns ſchon gefallen laſſen, daß unter dieſem 
Bemühen all der zarte Schimmer eines der zierlichſten Mantel- und Degenſtücke 
zergangen iſt („Beſſer iſts, man ſchweigt“ III. 4). 

Aus dem biß jet bemerkten ift Har, daß wir für umre Berjon an poetichen 
Überjegungen, wenn fie wirkfam fein jollen, d. 5. an jolchen, die für da8 große 
Publitum und nit als Ejelbrüden für Schüler oder Spezialiften beftimmt find, 
die buchjtäblihe Treue für geringer achten al3 den allgemeinen Eindrud. Der 
Lejer muß durch eine Art Nahdihtung im ganzen und großen in die Stimmung 
verfet werden, al8 hätte er feine Überjegung vor fi, wenn er auch durch einzelnes 
an Dieje erinnert wird. Darum jollte auch Dichterwerke eigentlih) niemand in 
Verjen überjegen, der nicht jelbjt ein wenig Dichter if. Das aljo ift es, mu} 
unferm Überjeher fehlt. Im übrigen find wir ihm für jeine tüchtige Wrbett auf 
richtig dankbar. 

Weniger einverjtanden find wir mit manchem, wa3 er in der Einleitung über 
Calderond Bedeutung jagt. Schon daß er einen Ausfprud) des Litterarhiftorifer 
Baumgartner (S. J.) al$ Motto an die Spite ftellt: „Es ift ein vollftändiger 
Irrtum, zu glauben, Galderon fchliege weniger Bildungsftoff in fi als emi 
Shafefpeare oder Dante,“ machte uns ftußig. Denn der Saß jcheint uns zu dem 
Zeil von Fatholifcher Wiffenjchaft zu gehören, über deren notwendige Hebung unter 
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anderm der Zentrumsführer PBrofeffor von Hertling auf dem lebten Katholifentage 
gehandelt Hat. Wie Pajch diefes Thema weiter ausführt, daS wird man außerhalb 
jeiner Kreiſe ſchwerlich verſtehen. Er empfiehlt die Lektüre Calderong auf Gymnafien, 
weil fie anftatt der Zweifeljucht und der Glaubenglofigkeit Vaterlands- und Königs- 
liebe zur Voraußjegung habe und fördern werde. Wir dagegen meinen, daß der 
Geift, der aus Calderon jpricht, immerhin der [panilche Geift einer beitimmten 
Zeit ift, den man nur Hiftorifch verjtehen, den man auch noch äfthetiich genießen 
und verehren fanı, den man aber niemal8 zu einer für andre Beiten und alle 
Menfchen giltigen Weltanfchauung ausdehnen follte, wozu Dante oder Shafejpeare 
jedenfall3 brauddbarere Anjäge enthalten. Das beweift ſchon Calderons Behand— 
lung der Liebe und de3 Duells, die Bajch für fein pädagogijches Programm einige 
Schwierigfeit bereitet, die aber eben nur — Hiftoriih — hingenommen twerden 
fann. ALS Hiftorische Erjcheinung aber Hat da8 Ipaniihe Drama eine jo große 
Bedeutung, daß man e8 gar nicht umgehen kann, wenn man einen vollitändigen 
Begriff von dem Ganzen der Weltlitteratur haben will, jchon weil e8 dag erite 
volfstümliche Drama feit den Zeiten der attishen Tragödie gemwejen ii. Daß es 
fi) aber auf unfrer Bühne (abgejehen von einzelnen Ausnahmen) troß aller Be- 
mübhungen nit halten will, fommt doch auch wieder nur daher, daß der Geilt ung 
fremder ift, ald etwa der Shafeipeares, und e3 bleiben wird, wenn fich auch Die 
überſetzungen noch ſo ſehr vervollkommnen follten. A tout seigneur tout honneur! 
Daß e3 übrigens Standpunfte giebt, von denen aus jemand den devoten Galderon 
lieber haben fann al8 den freien Shafeipeare, ift ja ebenfall3 geichichtlich voll- 
fommen zu begreifen. 

Soeben ijt bei Herder noch ein jehr feine® Bändchen herausgefommen: 
Zacinto Verdaguerd Atlantis, deutih von Clara Commer uſw., aus deſſen 
Borrede wir lernen, daß Verdaguer ein berühmter, jegt über fünfzig Sahr alter 
Geijtlicher ift, der eine Anzahl von Werfen im reinjten Katalanifch herausgegeben 
hat, die ji) durch hohen Schwung der Gedanken und großen Wohllaut auszeichnen. 
Der Eindrud, den die fehr gute Überfegung madjt, bejtätigt ung dag. Wir haben 
da3 Gedicht mit feinen zehn Gejängen bi8 zum Schluß mit Snterejfe gelejen, aber 
wir glauben, man muß jchon eine litterarifch einigermaßen trainirte Phantafie haben, 
wenn jie nicht müde werden foll, einer dichteriichen Erfindung zu folgen, die ung, 
nüchtern gejagt, einen geologilchen Prozeß bejchreibt, die uns in zehn volltönenden 
Gefängen nur von Spaniend Entjtehung nad) dem Untergange der Atlantis erzählt, 
von Wafjerfluten und vulfaniihen Ausbrüchen, von neuen Küftenlinien und el3- 
bildungen, von Bergen und Thälern und himmlischen Geftirnen, während das 
menjcliche ®ebiet nur durch einige geographiiche Perjonififationen und den alten 
Keulenträger Herkules mythologifchen Andenfen3 vertreten if. Wir fünnen ung 
aud) denten, daß der Wohllaut einer Sprache, die jo viel vermag wie Die ſpaniſche, 
einen Durchſchnittsleſer über die Langeweile eines Gegenſtands bis zu einem ge— 
wiſſen Grade hinweghelfen kann. Daß aber ein ſolcher dieſe Atlantis ſelbſt in 
dieſer guten Überſetzung für etwas unterhaltendes oder gar genußreiches erklären 
wird, wenn er aufrichtig ſein will, können wir uns nicht vorſtellen. Hiſtoriſch 
genommen aber haben wir für dieſen Dichter und ſein Werk die Teilnahme, die 
in uns erweckt wird, wenn ein zurückgebliebnes Volk in einem abgeſtorbnen Lande 
ſich an dem Ruhm ſeiner Vergangenheit erfreut und an dem einzigen, was ihm 
noch davon geblieben iſt, der ſchönen Sprache. 
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An unſre Leſer 


Wieder wenden wir uns am Jahresſchlußz an nuſre Leſer mit 2 
Bitte, die Grenzboten in ihren Bekanntenkreiſen weiter zu emp 
und wo ſie können, auch in der Preſſe für ſie zu wirken. Wir glauben 
das mit einigem ſachlichen Rechte thun zu dürfen. Die Grenzboten A. 
nach jeder Richtung hin nnabhängig, ſie huldigen keiner Partei und leincn 
Dogma, weder einem religiöſen noch einem politiſchen noch einem ſozialtch. 
Woran fie mitarbeiten wollen, das iſt die Größze und das Glü I 
Vaterlandes. Dieſe aber find unzertrennlicdh verbunden mit der nationa 

monardifhen und chriftlihen Grundlage unirer Zuftände. Wir ce 
e3 gegenwärtig al8 die widitigfte Aufgabe, den gewaltigen Kräften ® 
deutichen Volkes einen erweiterten Wirkungsfreis zu verfchaffen, alfo WE 
politif im richtigen Sinue des Wortes zu betreiben. Wir treten für 
mögliche Verbefierung in der Lage der bHandarbeitenden Klafien ein, — 
zu verfennen, dab eine Befeitigung aller Ülbelftände in unfrer nun;j 
mal unbolllommnen Welt nicht möglich ift, und dab für die große R 
der Menihen die harte Törperlihe Arbeit notwendig ift, wenn 1 
Kultur beitehen fol. Wir jehen in dem Staate nicht eine Zwangsau 
fondern das zur Macht geeinte Volk, die urjprünglicgite nnd umfafle 
aller menfchlichen Inftitutionen. Wir wollen in Kunft und Dichtung 
- gefunde Fortentiwilung, die den Cigentümlichleiten unfrer Zeit gef 
wird; aber die Neigung, alle alten Ideale aufzuheben und alle äftgertg 
Werte umzumwerten, Ichnen wir als eine anfprudhspolle Beri 
Wir halten feit an dem Stolze und an der frohen Zuverficht auf 
. große Zukunft unjers Volles, aller jämmerlihen Reihsperdroffenheißi 
allem jchiwarzgalligen Peifimismus zum Troge. Wer diefe Anfichten; 
der wäre zu unfrer Fahne. 
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Erläutert durch 65 Bilder vom Marinemaler Willy Stöwer 


Fein kartonirt 10 Marf 


—Inhalt: 
Erſter Abſchnitt: Seemacht entſcheidet Völkergeſchicke — Zweiter Abſchnitt: Spuren de 


der Wiederherftellung des Reichs — Dierter Abfcnitt: Die Schlachtflotte — — 
krieg und Küſtenverteidigung — Sechſter Abfchnitt: Die Kreuzer — Siebenter Abjchr 
der Kriegsflotte — Achter Abfchnitt: Deutfchlands —  Vetfätens & 


Klarheit in der Flottenfrage zu erhalten und fich ein begründetes Urteil Aber ae iM 

| in Betracht fommenden Punkte zu bilden, ift heute bei der Wichtigkeit des Gegei wp 
und joziales Leben eine Pflicht jedes Bürgers. ... . Da ift denn das ſchöne Bert von 9 Sn 
fondrer Freude zu begrüßen. Hier ift ein Bud geſchaffen das vermöge der g vu Bee” 
in weite Kreife der Gebildeten dringen Tann, und das in einem jo angenehm Tesbare 20 
daß jeder Laie eö verftehen und aus feinen Ausführungen reiche B ſchẽ ‚wm 
geichriebne Wort zu lebensvoller Anfchaulichkeit zu bringen, hat Willy Stömer, der 3 a 
Marinemalerei technifche Genauigkeit mit fünftlerifcher Auffaffung zu vereinen ı 
‚Hand die farbigen Kunftbeilagen zu dem erften großen Werk von Mislicenus 
Bud mit einer Reihe vortrefflicher Bilder geihmüdt. Allerdings fehlt —— 
Farbe, aber ſie ſind darum eine nicht minder dantenswerte und wertvolle ierde de 
diente Erfolg ohne Zweifel bald zu teil werden wird. . Mün ner. 


Wir wünfhen, daf das Buch) die denkbar weitefte Verbreitung finden und üb 
von der Gejchichte der Schiffahrt und insbejondre unfrer deutjchen Marine, für Die,no 
Beritändnis im Bolfe herrſcht. . . Im diefem aediegnen Brachtwerte ipielt bie 2 

meinungen keine Rolle, in knapper, ſchlichter Form wird uns eine Geſchichte De Sera 
des Einfluifes gegeben, ben eine fräftige Seemadt auf die Entwidlung und ne ar 
dur) alle Zeiten: gehabt hat, Mit warmer patriotifcher Begeifterung für unfre Narine N 
geihildert und Berftändnis ermwect für ihre Aufgaben jegt und in der. Zukunft. . Die q 
werden überall mit Intereffe gelefen werden. Jhr Verftändnis wird Sn ic du aan x 

Bilderihmud. Stöwers Bilder erregten in größerm Format amd. in us am 


farbiger 3 
großes — Sie find hier in ſchönen Lichtdrucken wiedergegeben, — 
we 


y 
od. a EN 
u z 
— —* 
er 


Digitized Dyy\ 
7 ) a 
5 “u 2 





Die Briefitatiftif der deutfchen Reichspoft 


ede8 Sahr erjcheint im Amtsblatt de Reichspoſtamts eine 
Statiftit der deutfchen Reichspoft- und Telegraphenvermaltung; 





A werfen, um ein Urteil über ihren Wert oder Unwert zu gewinnen, 
ijt wohl von allgemeinem Intereſſe. | 

om zweiten bi8 zum dritten Donnerstag in den Monaten Februar und 
Auguft jollen in jämtlichen Boftanftalten des deutjchen Reichspoſtgebiets Die 
anfommenden und die abgehenden und in den Bahnpoftwagen, die den Verkehr 
mit dem Auglande vermitteln, die tranfitirenden Brieffendungen gezählt werden. 
In den Bahnpoftwagen ftelt man nur die Anzahl der Briefe, Pojtlarten, 
Drudjadhen, Warenproben und Gejchäftöpapiere in je einer Summe für jedes 
einzelne Land feit; die Poftanftalten dagegen ftellen für folgende Gattungen 
und Arten Einzelfummen feft: I. portopflichtige, gewöhnliche und eingefchriebne 
Briefjendungen a) Briefe («. frankirte Briefe, 1. über, 2. unter 15 Gramm; 
ß. unfranlirte Briefe, 1. über, 2. unter 15 Gramm; y. portopflichtige Dienft: 
briefe 1. über, 2. unter 15 Gramm); b) Boftfarten; c) Drudjadden; d) Warens 
proben; I. zurüdgelommne Zuftelungsurfunden; III. portofreie Briefjendungen. 
Sgür die von auswärts eingegangnen und für die im Orte aufgegebnen und 
für den Ort bejtimmten Sendungen find unter Beachtung obiger Einteilung 
gejonderte Summen fejtzuftellen. Nac, Entlartung jedes Kartenjchluffes (oder 
mehrerer Kartenfchlüfje, die gleichzeitig eingehen) werden die Summen in einen 
HBählbogen eingetragen. Die fich aus den zweimal fieben Zähltagen ergebende 
Sejamtjumme wird mit fjechsundzwanzig multiplizirtt. Das jo gewonnene 
Produkt ijt die in der Statiftif erfcheinende Jahresfumme. 

Srenzboten IV 1897 77 
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In der Statistik find diefe Summen auf die Hunderte abgerundet, ſoweit 
ſie den inländiſchen Verkehr betreffen, auf die Zehner dagegen hinſichtlich des 
Briefverkehrs mit dem Auslande. Der Leſer muß alſo zu dem Glauben 
kommen, daß die Ungenauigkeiten der Statiſtik die Hunderte und die Zehner 
nicht überſchritten. Nun weiß aber jeder mit dem praktiſchen Dienſt vertraute 
Poſtbeamte, daß insbeſondre Poſtkarten und Druchſachen nicht mit ſolcher 
Sleichmäßigfeit eingeliefert werden, daß eine auf die angegebne Weije ber- 
geftellte Statiftif ein nur einigermaßen richtiges Bild des Briefverfehrs 
geben Fünnte. 

Die Maffeneinlieferung von „Poitlarten mit Anficht” an jchönen Tagen 
der Neifezeit fennt jeder Poltbeanıte, der einmal zu diejer Zeit am Rhein, im 
Harz oder an andern beliebten Tourijtenzielen Bahnpoftdienit gethan Hat. Fit 
nun das Wetter während der ficben Zähltage im Auguft für Touriften günftig, 
jo werden bedeutend mehr Starten eingeliefert als im andern Falle. Demgemäp 
wird das Endergebnis der Zählung nach der einen oder andern Seite natürlid 
um das Scchsundzwanzigfache vergrößert abweichen. Ferner läßt die Statiltif 
Maffeneinlieferungen von Drudjachen ganz außer acht; daß aber folche von 
20 bi3 30000 Stüd nicht zu den größten Seltenheiten gehören, wiljen alle 
an größern Induftrieorten bejchäftigten Beamten. Und wie fteht e3 mit dem 
Briefverfehr an Neujahre: und Konfirmationstagen? Aus folgendem Beifpiele 
wird hervorgehen, in welcher Weije die Briefitatiftif abgeändert werden würde, 
wenn der Briefverfehr diejer beiden Tage Beachtung fände. Sn einer mittel: 
deutichen Stadt von 15 bis 20000 Einwohnern befördert die dort bejtehende 
PBrivatbriefbeförderungsanftalt täglich dreis biß vierhundert Briefe und Starten; 
am SKonfirmationstage 1897 jtieg die Zahl auf neunhundert, am Neujahrs: 
tage aber auf ziemlich achttaujend. Wenn nun auch von den Privatgefell 
Ichaften in etwa achtzig größern Städten des deutichen Reich3poftgebietö der 
größte Teil des Ortsverfehrs erledigt wird, To giebt es doch eritens nod 
viele andre Orte ohne jolche Anstalten, wo der Ortöverfehr an diejen Tagen 
in ähnlichem Verhältnig anjchwillt, und zweiten? machen die Ortsjendungen 
doch immer nur einen Bruchteil der an einem folchen Tage überhaupt ver: 
Jandten Briefe und Karten aus. 

Das find noch nicht alle Thatjachen, die gegen die Glaubwürdigfeit der 
Statiftit beigebracht werden fünnen; doch werden fie genügen, die Methode der 
Erhebung zu verurteilen. Ebenfo unzuverläfftg aber ift die Ausführung der 
Zählung jelbit. 

Die Zählung der Briefe ift eine Zugabe zu der Arbeit des entfartenden 
Beamten, nicht felten wird fie auch dem ftempelnden Unterbeamten übertragen; 
nur die größten Poftanftalten Stellen bejondre Zählbeamte ein. Und wie wird 
nun gezählt? Auf die bequemfte Weile, nämlich — gar nicht, wenigjteng bei den 
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mittlern und größern Poſtanſtalten nicht, die doch die ausſchlaggebenden ſind. 
Poſtämter III und Poſtagenturen mögen ja die Zählung ſorgfältig ausführen, 
denn ſie haben die erforderliche Zeit dazu. Bei den andern Anſtalten aber 
iſt eine genaue Zählung aus Mangel an Zeit und wegen der großen Maſſe 
der eingehenden Sendungen einfach nicht möglich; dort findet höchſtens eine 
Schätzung ſtatt. Häufig aber werden auch Zahlen bloß aufs Geratewohl 
in den Zählbogen eingerückt. Ein Beiſpiel: während der letzten Zählung 
hörte ich in einem Poſtamt J den Entkartungsbeamten äußern, als er eben 
ſeinen Dienſt angetreten hatte: „So — und damit legte er den Zählbogen 
beiſeite —, meine Statiſtik für heute iſt fertig'; von den fünfzehn während 
ſeines Dienſtes eingehenden Kartenſchlüſſen war aber noch gar feiner ein- 
gegangen. Man halte mir nicht entgegen, die leichtfertige Auffaſſſung dieſes 
Beamten ſei doch wohl eine Ausnahme; nein, ſie iſt die Regel, wie ich durch 
viele Beiſpiele belegen könnte. Das Beſtreben des zählenden Beamten iſt 
darauf gerichtet, für die Zeit ſeiner Dienſtthätigkeit möglichſt hohe Zahlen in 
dem Zählbogen erſcheinen zu laſſen, aus einem leicht begreiflichen Grunde. 
Iſt nun die Zeit der Briefzählung vorüber, jo nimmt fich der Stellen- oder 
Amtsvorjteher der Statiftif an. Zunächft vergleicht er fie mit der vorjährigen; 
findet er bei diejer Vergleichung, daß fich die Summe für eine einzelne Gattung 
von Briefjendungen gegen das vorige Jahr um viel mehr ald fünf Prozent 
vergrößert hat, jo fürzt er die Summe in entjprechender Weife; im andern 
alle erhöht er fie, denn der Briefverfehr muß fich im Laufe jedes Jahres 
immer um ungefähr fünf Prozent gehoben Haben. Diefe Steigerung liegt 
nicht etwa in unmjern DVerfehrsverhältnijfen, jfondern — unjer 'gewiß Hochver- 
dienter früherer Staatsfefretär war diefer Anficht, und wir Boltbeamten 
find gefällige Leute. 

Nach der Statijtit von 1894 wurden innerhalb de3 Reichspojtgebiets 
1615004000 Briefjendungen nach Orten im Reich3poftgebiete und 189403 680 
nad) Orten im Auslande eingeliefert, zufammen aljo 1804407680 Stüd. Eine 
Betrachtung der Statiftif von einem andern Gelichtspuntte aus ergiebt, daß 
diefe Zahl zu Hoch gegriffen ift, zu hoch, obgleich die Mafjeneinlieferung von 
Drudjachen und „Karten mit Anficht“ und der ungeheure Neujahrsbriefverfehr 
bei Aufitellung der Statiftif nicht beachtet werden. Yünf Millionen ift feine Hohe 
Zahl, aber die Statiftif irrt fi) wohl um mehr als fünfhundert Millionen. 
Sch will diefe Behauptung beweijen. E38 liegt mir die Statiftif vom Jahre 1894 
vor; id) greife die Summen der Sendungen heraus, die nad) Angabe der 
Statiftif franfirt eingeliefert wurden, und derer, die nach der Poftordnung 
franfirt eingeliefert werden mußten; daber nehme ich den für die Statiftif 
denkbar günftigften Fall an, daß jede diefer Sendungen nur mit einer Marfe 
beflebt wur. Ungeblich wurden befördert: 
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1. innerhalb des Reichäpoftgebietä Ä 1894 
1. frantirte Briefe - - 2... 826 026 900 
2. Poſtkarten. 359 753 700 
3. Druckſachen und Geſchäftspapiere 333 985 900 
4. Warenproden . . . 2... 18483 400 
2. Brieffendungen nah Baiern, Württemberg und dem Auslande 
1. frantirte Briefe -. -. . .» .. 103 346 670 
2. Poſtkarten. 22479460 
3. Drudfaden und Gefhäftspapiere 57304610 
4. Warnprodben . . . 2... +222000 
3. portopflichtige (alfo franfirte) Boftanweifungen 
1. im Snlande . . . 2 200. 78391019 
2. nad dem Ausßlande . . . . 5079997 


zufammen 1809073656 Stüd 


Wären im Ddeutichen NeichSpoftgebiet wirklich im Sabre 1894 1809073656 
mit mindeftend je einer Marke frankirte Briefiendungen befördert worden, jo 
müßte die Bojt doch mindejteng eine entiprechende Stüdzahl von PBojtwert: 
zeichen (?sreimarfen, Boftlarten, Rohrpoftfarten, Rohrpoftbriefumfchläge und 
Poftanweilungen) verkauft haben; fie verkaufte aber nur 1738081414*) Stüd 
Poitwertzeichen. Dazjelbe läßt fich für jede andre Sahresftatiftit nachweifen. 
Nun entjpricht aber die Annahme, daB jede diejer franfirten Sendungen nur 
mit einer Mare beflebt gewejen jei, durchaus nicht den Thatjachen; man darf, 
ohne fich einer Übertreibung fchuldig zu machen, behaupten, daß etwa der 
vierte Teil der Snlandsbriefe, die Hälfte der ind Ausland gerichteten Briefe 
und Drucdjachen, außerdem mindeitens der fünfte Teil der beförderten Bolt 
anmweifungen mit zwei, drei und mehr Mearfen beflebt worden find. Ferner 
reichen zur Zranfirung der nad) der Statijtit befürderten Pakete mit und ohne 
Wertangabe und Geldbriefe in der Gefamtfumme von mehr ala 110 Millionen 
Stüd 70 Millionen Stüd Fünfzigpfennigmarfen und etwa 800000 Stüd 
HBweimarfmarfen nicht aus, felbjt wenn ich zugebe, daß ein beträchtlicher Zeil 
diefer Sendungen unfranfirt eingeliefert worden ift, jondern e3 find eine jehr 
große Anzahl Fünfundzwanzigpfennig:, Zwanzigpfennig:, Zehnpfennig« und aud 
Sünfpfennigmarfen zur rankirung diefer Sendungen benugt worden — nicht 
zu gedenken der großen Anzahl von Marken, die im innern Betriebe verbraucht 
wird, bei Beitungsüberweilungen, Zeitungsnachlieferungen, Einlieferung von 
Einjchreibebriefen nah Schalterjchluß und in vielen andern Fällen. 

Eine Schägung läßt es ziemlich wahrjcheinlich erfcheinen, daß die Statiitil 


*) Sn biefe Summen find die Fünfzigpfennigmarfen (70218042 Stüd) und die Zweimarl: 
marfen (789364 Stüd) nit mit aufgenommen, weil diefe Doch mur ganz felten zur Franfirung 
ber hier in Betracht Tommenden Sendungen verwendet werben. 
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die Zahl der beförderten Brieffendungen um mindeften? 500 Millionen übers 
treibt. Bejonders fei noch darauf aufmerkfiam gemadht, daß den in der Statiftif 
beigebrachten Zahlen über die beförderten Briefe im Gewichte von mehr als 
15 Gramm und foldhe unter 15 Gramm nicht der geringste Wert beizulegen ift. 

Nun wird mancher fragen, wie e3 denn möglich fei, daß dem Publikum 
Bahlen vorgeführt werden, die den thatjächlichen Verhältniffen in feiner Weife 
entiprechen. Das ift mir auch rätjelhaft. ES giebt wohl kaum einen Bojt- 
beamten, der nicht von dem Unmwerte de gewonnenen ftatiftifchen Materials 
überzeugt wäre, wenn er da8 Briefzählen mit durchgemacht hat. Sch habe 
mit einer großen Anzahl von Beamten im praftifchen Dienfte und von folchen 
im Auffichts» und Verwaltungsdienfte darüber geiprochen: von allen habe ich 
dasjelbe vernichtende Urteil gehört. Und doch hat fich bisher feiner öffentlich 
oder auf dienftlihem Wege gegen diefe Briefjtatiftif gewendet. Gewiß ijt dies 
nur aus Bietät gegen unfern allverehrten frühern Staatsjefretär gejchehen, der 
e3 liebte, dem NReichstage Zahlen vorzulegen, und der diefe Zahlen auch 
zweifello8 für richtig hielt. Iett dürfte e8 aber Doch wohl an ber Zeit fein, 
mit diefer Briefzählungsweije zu brechen. WVielleicht ift unter der Flut von 
Verbefjerungsvorjchlägen, die über den jebigen Staatsfekretär hereingebrochen 
it, und der er jehr gejchickt durch Verweilung auf den Dienftweg einen Damm 
entgegengeftellt hat, auch einer gewejen, der den hier gerügten Übelftand betraf, 
vielleicht hat man fchon auf Abhilfe gefonnen und einen Weg dazu gefunden. 
Dann war mein Muffag überflüffig, Wenn nicht, dann regen vielleicht Diefe 
Heilen den einen oder andern der Herren Poftbeamten in den höhern Ber: 
waltungsftellen dazu an, auf eine Verbefferung zu jinnen; ich halte mich nicht 
für berufen dazu. Damit man aber nicht jage, ich wolle nur fritifiren, fo 
will ich einen Vorfchlag machen. Kann man ich nicht entichließen, jene 
Summen ander8 als durch wirkliches Zählen feftzuftellen, jo unterlaffe man 
die Erhebung ganz; denn die Arbeit, die zu dem Zählen der Briefe nötig 
wäre (man dürfte e3 natürlich nicht auf zweimal fieben Tage im Sabre 
beichränfen, fondern müßte es auf einen weit größern Zeitraum ausdehnen), 
jteht in gar feinem Verhältnis zu dem Werte diefer ftatiftifchen Angaben. Auf 
andre Weile al3 durch Zählen würde fich die Summe der in jedem Jahre 
verjandten Drudiachen, Briefe, Einfchreibbriefe, Poftaufträge am leichteften 
Dadurch ergeben, daß für jede diefer Arten von Sendungen bejondre Marten 
(etwa durch) Aufdrud von „Drudjache* für folhe von Drudjachenjendungen) 
hergestellt würden und felbjtverftändlich in jolchen Werten, daß zur Franfirung 
einer Sendung nur eine Marfe verwendet zu werden brauchte. Neben der 
Heinen Unbequemlichfeit für das Bublifum, für jede Art von Brieffendungen 
befondre Marken kaufen zu müfjen, hätte ein jolches® Verfahren auch feine 
Vorteile: der Aufdrud oder die Aufschrift „Drucdjache“ auf die Sendung, die 
Bermerfe „einjchreiben,” „Boltauftrag“ u. a. fönnten wegfallen. Um die 
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Stüdzahl der zur Verjendung gefommnen Gegenftände feitzuftellen, hätte man 
dann nur nötig, die Poftwertzeichenftatiftit einzufehen. Ein ganz genaues 
Ergebnis würde freilich auch auf diefe Weije nicht erreicht werden, aber e 
würden doch wenigitend brauchbare Zahlen fein. 


Ir or] 





Lehrkunſt und Lehrhandwerk 


= ndem ich mich anichide, in diefen Blättern über Oskar Jägers 
22 neuefte® pädagogijches Buch zu berichten,*) verjpüre ich etwas 


BR) 


ENT Y alten Freunden eine gute Neuigfeit erzählen. Den Lejern der 
>] Srenzboten ift der Altmeifter der rheinifchen Pädagogen, der in 
dem Kampf um die höhere Schule fuft feit drei Sahrzehnten in der vorderften 
Neihe fteht, fein Fremder. Ich wende mich deshalb ohne weitere Einleitung 
zur Sache. Jägers „Lehrkunft und Lehrhandwerf“ bedeutet nicht nur für die 
pädagogilche Welt in Deutjchland ein Ereignis, jondern verdient auch außer: 
halb der Lehrzunft gelejen und beherzigt zu werden. Daß in der Dekonomie der 
deutichen Wilfenfchaft die Felder der Pädagogik und der Didaftif mit befondrer 
Gründlichfeit beadert werden, ift bekannt, und der Ertrag diefer Arbeit it in 
langen Reihen did- und dünnleibiger Bände aufgefpeichert. Aber Überproduftion 
ijt nicht nur der Landwirtichaft und der Induftrie gefährlih, fondern aud 
in den Wiljenjchaften fteht der Wert mitunter in einem umgefehrten Verhältnis 
zu der Menge der auf den Markt gebrachten Ware. Während die Bibliothek: 
vermwalter raumfuchend und ratlo8 vor der jich nimmer erfchöpfenden Hodjflut 
des pädagogischen Drucwerfs ftehen, droht Diejesg Durch feine erjtidende 
Mafjenhaftigfeit auch außerhalb der Bücherjäle Schaden anzurichten. Vor 
allem bei denen, zu deren Nuß und Srommen es bejtimmt it, bei den Lehrern. 
Wenn diefe auch nur den zehnten Teil von dem lefen wollten, was fchreib: 
jelige Sünger der Bädagogif — auserwählte, berufne und ach! auch unberufne — 
druden lafjen, jo bliebe ihnen feine Zeit für dag, was dem Lehrer vor allem 
not thut, wenn er feinen Unterricht vor Verflachung und fich felbjt vor Ver: 
fnöcherung bewahren will. Die geheime Kraft, die nach einem von Jäger in 
Umlauf gejegten Ausdrud den Lehrer vom Stundengeber unterjcheidet, — 
ihm Pabagogıt und Didaktif allein nicht verleihen, jondern dazu bedarf ei 


— Lehrkunſt und Lehrhandwert, von Oskar Jäger (Verlag von Kunzes Nagh 
folger in Wiesbaden). 
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eined regen Verfehr3 mit den fogenannten Sachwiljenfchaften, wobei es nicht 
ichadet, Jondern vielmehr erwünfcht ift, wenn er nach redlichem Sagemuert über 
deren Hecen hinwegſchaut. 

Daß die meilten pädagogifch: didaftifchen Schriften den Anfpruch erheben, 
eine wichtige oder wenigitend interejjante Srage zu fördern oder zu entfcheiden, 
it begreiflich; nicht wenige gehen weiter und erflären den „einzig richtigen“ 
Weg entdedt zu haben. Daß diefer „einzig richtige“ Weg fich Schon mit diefer 
Aufihrift als Holzmweg verdächtigt, ift jedem nur halbwegd Kundigen bekannt; 
nur die flugen Leute, die dad Gras wachlen hören, willen e8 nicht, weil fie 
ihre Aufmerfjamfeit auf die Zöjung einer in taufendfacher Form fich erhebenden 
Aufgabe richten, nämlich der Aufgabe, wie man aus der einfachiten Sache von 
der Welt ein „Problem,“ oder noch bejjer, einen Rattenfönig von Problemen 
macden kann. Die Seßlinge der jpintijirenden Unterrichtömethodif find unter 
dem Einfluß günftiger Witterungsverhältnijje — an Sonne und Regen von 
oben hat e8 nicht gefehlt — Jo ftark ins Kraut gejchoffen, daß an manchen 
Orten der Natur und dem gejunden Menjchenverftand Quft und Licht auszu- 
gehen drohen. Aber in dem Schatten jener Diftelweisheit jind unerfreuliche 
Dinge in die Höhe gefommen: Selbjtüberfchägung, jei e8, daß man jein Fach 
oder feine Methode überfchäßt, Ablenkung auf Nebenfachen und Außerlichfeiten, 
orthodore Mikachtung und Verfegerung derer, die nicht auf da8 Evangelium 
der alleinjeligmachenden Methode jchwören, kurz eine Reihe von Erjcheinungen, 
die in ihrer Gejamtheit dazu beitragen, das Ziel des höhern Unterrichts, 
wenigitens des Gymnajialunterrichts, worüber doch bei Fachmännern Klarheit 
und Übereinstimmung Herrjchen follte, zu verdunfeln oder durch allerlei Str: 
lichter davon wegzuloden. 

. - Der Methodenfanatismus hat nicht nur die Uneinigfeit und Berfplitterung 
der Lehrerichaft, jondern zum Zeil auch die wenig befriedigende Haltung der 
Laien, des großen Publitums, auf dem Gewiljen. Die öffentliche Meinung 
in Deutjchland teilt fich gegenüber der jogenannten Schulfrage in zwei an Zahl 
fehr ungleiche Gruppen. Der großen Mehrheit ift die Sache im allgemeinen 
gleichgiltig, und der Streit zwifchen den Vertretern der humaniftijchen und der 
realistischen Bildung, zwijchen den Verteidigern diejer und jener Lehrmethode 
läßt fie jedenfalls Fühler al3 die Frage, ob Dreyfus von der Teufelsinfel 
zurüdgeholt werden wird, und hundert andre Dinge, die im Grunde ein deutjches 
PBublitum weniger angehen al® die Erziehung der deutfchen Sünglinge. Kommt 
man gelegentlich einmal in die Lage, in unjrer Frage Farbe befennen zu 
müffen, jo fann man ja mit einem achfelzudenden Hinmweid auf den leider 
nicht immer mit feinen Waffen geführten häuslichen Streit der Schulmänner 
fein geringes Intereffe entfchuldigen. Noch gefährlicher ift die Kleinere Gruppe 
der alles wiljenden Dilettanten, denen die Uneinigfeit der Suchmänner die 
verhängnisvolle Rolle von Schiedsrichtern in die Hände zu }pielen droht. 
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Den bier in wenigen flüchtigen Strichen gezeichneten Mißftänden tritt 
Säger® Buch mit der Entjchloffenheit und der freimütigen Sprache eines 
Mannes entgegen, der eine gute und ihm teure Sache gefährdet fieht. Aber 
jo ehr auch den Lejer in den der Verteidigung und Notwehr gewidmeten 
Süßen die meijterhaft geführte Klinge det Witzes entzüdt, jo liegt Doch ber 
Schwerpunft des Buches feineswegs in der Kritif. In feinen wejentlichen 
Abjchnitten ift e8 nämlich aus Vorträgen erwachjen, die der Verfafjer in den 
legten fieben Jahren in dem unter feiner Zeitung ftehenden Seminar gehalten 
hat. Wohl hält er es für feine Pflicht, die ihm anvertrauten Kandidaten 
nicht mit verbundnen Augen an den ihnen bevorftehenden Gefahren vorbei 
zuführen, jondern diefe vorbeugend, „prophylaktifch,“ wie die Ärzte fagen, zu 
befänpfen, aber feine Hauptaufgabe fieht er darin, die künftigen Lehrer über 
Weſen und Bedeutung des Gymnafialunterricht3 aufzuklären und fie zu einer 
hohen Auffafjung ihres Berufes, feiner Würde und feiner Pflichten zu führen. 

Das Buch beiteht aus drei Abfchnitten, von denen der erfte die Bedeutung, 
die Aufgaben und die Methode jedes Unterrichtsfaches in den Klajjen Serta 
bi8 Unterjefunda erörtert. Ein bejondrer Wert diefer Erörterungen liegt in 
der großen Zahl der padenden, aus dem Schulleben gegriffnen Beifpiele, an 
denen der Berfajjer feine Lehren veranjchaulidt. Für die drei Oberklaffen 
hat er eine andre Einteilung gewählt, indem er die verjchiednen Lehrfächer 
nicht nach Klafjen gejchieden, jondern zufammenhängend für die ganze Ober: 
ſtufe beſpricht. Zwijchen dieje beiden Abjchnitte des Buches jchtebt fich ala 
jelbftändiger dritter Teil die Erörterung einiger wichtiger Grundbegriffe der 
Pädagogik. Dieſe Anordnung rechtfertigt fi) aus praftifchen Erwägungen, 
weil fie einem natürlichen und amedmäßigen Gang der Seminarunterweilungen 
am ehejten entjprechen dürfte. Überdies wollte Jäger zeigen, wie er felbft bei 
der Ausbildung der Kandidaten and Werk geht, und aus diefem Grunde Hat 
er auch die Form von Vorträgen beibehalten. Damit hat er einen Meiftergriff 
gethan, nicht nur weil infolgedejlen jeinem Buche die TFriiche des gejprochnen 
Wortes geblieben ift, jondern auch deshalb, weil die Form der vertraulichen 
Aussprache inter parietes e8 dem Verfajjer leichter gemacht hat, allerhand Beifle 
Dinge, 3. B. gewiffe Irrungen und Schwächen der Schulbehörden, mit behag- 
lihem Yreimut zu erörtern. 

In den vorwiegend Ddidaftifchen Abfchnitten fließt auch dem erfahrnen 
Lehrer eine reiche Quelle der Anregung und Belehrung. Die Art, wie der 
aus einer ungewöhnlichen Fülle der Erfahrung und des Nachdenfens jchöpfende 
Berfaffer überall mit ficherm Griff den Stern der Sadje heraushebt und Das, 
worauf ed ankommt, in durchfichtiger Klarheit vorträgt, ift ein weiterer Bor: 
zug des Buches und unterjcheidet e3 vorteilhaft von manchen andern, Die es 
darauf anzulegen fcheinen, die dem Lehrer geftellte Aufgabe immer jchiwteriger 
und verwidelter zu machen. Dagegen zieht fich durd) Jägers Bud) der Ges 
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danke, daß die Kunſt der Pädagogik, wie jede Kunſt, im letzten Grunde natürlich 
und einfach ſei. In den Bemerkungen über die in den einzelnen Fächern und 
auf den verſchiednen Stufen anzuwendende Methode mag man hie und da 
andrer Meinung ſein — Jäger ſelbſt wäre gewiß der letzte, der ſeine Anſichten 
über dieſe Fragen als unfehlbar hinſtellte —, aber in einem Punkte ſollte volle 
Übereinſtimmung herrſchen: jeder Gymnaſiallehrer, er möge ein Fach vertreten, 
welches er wolle, muß es mit Freuden begrüßen, daß ein Mann von Jägers 
Bedeutung gegenüber dem ſtarken Zuge unſrer Zeit, alles von oben herab 
reglementiren zu wollen, ſeine Stimme für die Unabhängigkeit der einzelnen 
Anſtalten und für die Selbſtverantwortlichkeit der Lehrer erhoben hat. Über 
dieſen Angelpunkt der ganzen Unterrichtsfrage, zu dem jeder Lehrer Stellung 
zu nehmen hat, äußert ſich Jäger unverhohlen an mehrern Stellen des Buches. 
Seine Anſicht iſt etwa die: Wenn ein Lehrerkollegium über einzelne Be— 
ſtimmungen des Lehrplans zu einer von der amtlichen Erläuterung abweichenden 
Deutung gelangt, oder wenn ein Lehrer auf Grund ſeines pädagogiſchen Wiſſens 
und Gewiſſens eine andre Methode anwendet, als die „neue“ oder „neueſte,“ 
ſo ſollen ſie das auf ihre Verantwortung nehmen, ohne ſich von unifor⸗ 
mirungsluſtigen Schulräten darin beirren zu laſſen. 

Jäger iſt Optimiſt, aber ſein Optimismus, der auf den Sieg des Wahren 
und Vernünftigen vertraut und ſich durch gelegentliche Vorſtöße der Gegenſeite 
den Humor und die gute Laune nicht verderben läßt, denkt von dem Berufe 
des Gymnaſiallehrers vornehmer und höher als jene ſtelzenwandelnde Methodik, 
deren Weisheit am letzten Ende darauf hinausläuft, den Unterricht zur 
Schablone, den Lehrer zum Automaten zu machen. Daß aber der Optimismus 
Jägers einen geſunden und in der Gegenwart ſehr berechtigten Peſſimismus 
nicht ausſchließt, zeigt die ſcharfe Abfertigung, die er der vom pädagogiſchen 
Dilettantismus geforderten Großzüchterei des Patriotismus, der Religioſität 
und einiger andrer ſchöner Dinge angedeihen läßt. Aus den Reihen der Real⸗ 
ſchulmänner iſt er mitunter getadelt worden, daß er als einſeitiger Humaniſt 
den Bildungswert der alten Sprachen überſchätze und in ſeiner Befangenheit 
den andern Fächern nicht gebe, was ihnen gebühre. Dieſer Vorwurf hatte 
fich vor einigen Sahren aus Anlaß der Rede, womit Jäger die dreiundvierzigte 
Berfammlung deuticher Philologen und Schulmänner eröffnete, in der neu= 
fprachlichen, der mathematijchen und naturwilfenjchaftlichen Sektion zu einer 
Angriffsbombe verdichtet, die zu nicht geringer Überrafhung der Nicht: 
eingeweihten in der legten öffentlichen Sigung zum Plagen fam. Der in diejer 
Weile angegriffne erklärte, daß ihm jede Unterfchägung der fogenannten realen 
Tächer fern liege, und für diefe Erklärung finden fich in jeinem Buche die 
beften Belege. Wo er auf die Bedeutung der einzelnen Unterricht3fächer zu 
fprechen fommt, thut er da8 in einer Weife, daß es meines Erachtens um den 


fogenannten realiftifchen Unterricht wohl beftellt wäre, wenn jeder Vertreter 
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eines jolcden Faches von deflen Wert und Stellung, von dem, was darin 
geleiftet werden Tann und fol, ebenjo däcdhte wie diefer als eingefleijchter 
Stodphilologe verichriene Anwalt des Humaniftiichen Gymnafiums. Eine dritte 
Gruppe endlich nennt Jäger einen Naturaliften, weil er, wie überhaupt, jo 
namentlich in der Ausbildung des Lehrernachwuchjes der Natürlichkeit das 
Wort zu reden pflegt. Aber die, die fich ftellen, ald ob damit dem Banaujen- 
tum Thür und Thor geöffnet werde, Haben die Hauptfache und das Wejen 
diefeg Naturalismus überjehen. Jäger ftellt nämlich an die Selbiterziehung 
und die Selbftzucht, an die Wiffenfchaftlichkeit und die Gewiljenhaftigfeit des 
Lehrers Hohe, ja die höchiten Anforderungen, wobei er e8 allerdings, um eins 
berauszugreifen, für wichtiger hält, daß der Gefchichtsichrer Gejchichtswerfe 
jtudiere, al3 Abhandlungen über die Methodik des Gejhhichtsunterrichts. Ein 
solcher Naturalismus braucht, denfe ich, den Vorwurf der Unwifjenschaftlichkeit 
nicht zu fürchten. 

Der Laie wird den mittlern Teil des Buches, der fich, wie jchon bemerft, 
mit einigen allgemeinen Fragen der Erziehungsfunft befaßt, bevorzugen. Zur 
Kennzeichnung des Geijtes, der in diefen Kapiteln umgeht, führe ich eine Stelle 
über Schülergefpräche im Wortlaut an: 


Daß in den Geiprächen der Schüler, dur alle Klafien, die Lehrer ein- 
ihließlih den Direktor eine große Rolle |pielen und dabei viel räfonnirt wird, 
gehört zu dem, wad wir auß unfern Snaben- und Sünglingsjahren im Gedädtnis 
behalten jollten. Man erfährt felten etwa davon und immer erit au zweiter 
Hand; das ift eigentlich jchade, denn ein verftändiger Lehrer könnte viel daraus 
lernen. Die Kritik, welche die Schüler üben, übertreibt natürlid in Lob und Tadel, 
geht aber jelten ganz fehl. Bumeilen erfährt man den Spignamen, dejien man 
fih bei den Schülern erfreut, womit nihtd anzufangen ift, weil dabei felten viel 
Wib angewendet wird, oder man findet fein Konterfei an irgend einer Wand oder 
einem Bretterzaun, und daß ift bißmweilen mit Wiß und Zalent gejchaffen. Ich 
habe nie begreifen fönnen, warum mande Zehrer gegen dieje im Grunde doch jehr 
harmlofen Dinge und jelbft gegen dad NRäfommiren, wenn ihnen irgend ein Wind 
etwas davon zutrug, fo empfindlich waren. Sit nicht aud) und, Die wir darin 
nicht beffer und nicht jchlechter find al8 unfre Nation im ganzen und die Jugend 
im bejondern, dad Näfonniren über unjre Vorgejegten, unjern Direktor, unfer 
Provinzialfhullolegium mitunter ein füßed Labfal? Und ift da8 fo jchlimm ge- 
meint? In einer Inftruftion oder einem Statut irgend eined Öymnafiumd, dad 
zum Glüd feine große Tragweite hatte, Habe ich die Blasphemie gelefen, daß die 
Lehrer den Schülern gewifjermaßen an Gottes Statt fein follten, in einem andern, 
daß diejer, der Schüler, vor jenem Ehrfurdt empfinden follte — bitte, Achtung 
fol er vor ihm haben, und hat fie aud) manchmal, fogar mehr al& diejer und der 
unter und verdient. Kommt aber einmal eine rejpeftwidrige Abbildung (gemein darf 
fie freilich nicht fein) oder ein PBasquill zum Vorfchein, jo it e8 eine große Thor: 
heit, da3 mit Pathos und mit einem großen Aufwand moraliiher Entrüftung zu 
behandeln. An der Art, wie ein Lehrer deögleihen aufnimmt, fann man den alt 
geworden von dem junggebliebnen, den vergrillten von dem fröhlichen unterjcheiden. 
Sch erinnere mich noch heute auß meiner Jugendzeit mit Vergnügen, wie einer 
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unfrer Lehrer fein wohlgetroffned, mit wißigen Emblemen umgebned, aber immerhin 
Hart karrifirtes Bildnis bei einem Schüler — e8 war der Rünjtler jelbft — vor⸗ 
fand, e8 ruhig betrachtete und mit einem „Nicht übel* zu fich ftedte. Wir er- 
warteten die Donner ded jüngften Gerichts, e3 erfolgte aber nichtd, und der 
Lehrer Eonnte- die ganze Klaffe in den nädjiten drei Wochen um ben Yinger 
wideln. 

Die Verfuchung, noch mehr anzuführen, ift groß, aber der mir zur Vers 
fügung jtehende Raum ist beichränft, und der Xefer, der Erziehungs: und 
Unterrichtöfragen Teilnahme entgegenbringt, wird hoffentlich zu dem Buche 
jelbjt greifen. Nur die Schlußbetrachtung, die von einer in der pädagogijchen 
Litteratur meines Wilfens bisher nicht erreichten Höhe einen Bli auf die 
Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft des Lehrerberufd wirft, foll hier noch 
einen Plag finden: 

Rafien Sie mich, ehe wir fcheiden, noch einen vergleichenden Blic! werfen auf 
da8 Sonjt und Sebt, joweit id) jene aus eignem Erfahren und Empfinden fenne: 
mit welden Gedanken, Erwartungen und Empfindungen ift vor fünfzig Sahren 
meine Öeneration in da8 Lehramt getreten, mit welchen kann, darf und foll e3 die 
Shrige? Sch rede nit von äußern Dingen, obgleid) die innern gar jehr mit 
diefen in Bufammenhang ftehen. Daß die äußere, materielle, peluniäre Lage, der 
Sie entgegenjehen dürfen, außerordentlich viel günftiger fich geftaltet Hat, liegt auf 
der Hand... . Bu unjrer, der Alten Beit, war diefe Lebendhaltung in der That 
eine gedrücdte, unwürdige, am unmürdigiten dadurd), daß fie durch „außerordent- 
lihe Unterftügungen* von feiten einer twohlmwollenden Berwaltung zumeilen ver- 
befiert wurde. Da8 ijt fie jeßt nicht mehr. Davon will id aber nichtd fagen; 
in andrer Hinfiht war meine Generation fcheinbar etwaß befjer geitellt. Sie fühlte 
fih freier, auf unferm Unterrichten, audy feinen Anfängen lag noch) nicht die Berges- 
laft pädagogifher und didaktifcher Litteratur, und die Kraft der Perfönlichkeit 
fonnte fi ungehemmter von den Fefjeln einer nachgerade jehr ind einzelne ausd- 
geflügelten Technik entfalten: die gedrudten Lehrproben, die Theorie des Lehrplanz, 
die ganze Tyrannei der Runftaußdrüde fpielte noch feine Rolle. Auf der andern 
Seite hat Ihre Generation den Vorteil, in der That techniich beffer ausgerüſtet 
das Lehramt zu beginnen, mit gewiffen Dingen, in denen wir und no mühjam 
in die Höhe tafteten, jchon ind Reine gelommen zu fein. ... Sn einem aber find 
Sie vor allem glüdliher ald diejenigen, die in den traurigen Sahren der Mitte 
unſers Sahrhundert3 in den Dienjt der vaterländiihen Schule traten, nämlich darin, 
daß Sie einer folden, einer vaterländischen deutfchen Schule von Anfang an dienen 
Dürfen, während unjre Generation nad) dem Baterlande, da8 die vaterländifche 
Scufe mad, erjt zu juchen hatte. Unfre Thätigkeit hatte eine vielfach jcyrwanfende 
Grundlage und einen fajt düftern Hintergrund: man mußte die traurige Lage des 
Baterland? vor der großen Arifid, der man entgegentrieb, vergefien, wenn man 
jeine8 Lehramt3 froh werden wollte... . Shre Thätigfeit baut fi fehr im Gegen 
teil auf über dem Berwußtjein der wiedergemonnenen oder neugeivonnenen politifchen 
Form für die große Nation, der unfer Leben gehört. Wir fahen, ald® wir ins 
Lehramt traten, nur Trümmer aus einer großen Niederlage, Verworrenheit und 
Uneinigfeit, wo Gie auf Sriegd- und Siegesruhm, fchöpferifche Thätigfeit beim 
Aufbau eined großen Staatöwejend, Erfolge aller Urt jehen dürfen. Freilich ijt 
reichlich dafür geforgt, daß auch Ihnen die Bäume nicht in den Himmel wadhjen. 
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Bir haben neben vielen andern, um e8 kurz zu fagen, mit den Dämonen des all- 
gemeinen Stimmrechtd zu fämpfen, dad auf unjerm Gebiet bedeutet, daß jeder 
Unwiffende oder Halbwiflende, der die Feder zu führen weiß, uns ind Handwerk 
pfujchen zu dürfen meint, und daß jede Partei darauf aus ift, die Gymnafien 
ihren bejondern Zweden dienftbar zu machen. Demgegenüber wird die nädjfte Aufs 
gabe fein, daß wir unjerm Stande in höherm Maße, ald e8 biöher gelungen, dies 
jenige Unabhängigkeit erringen, die dem Arzt, dem Suriften und dem Sängenieur 
dem Publitum gegenüber fein Berufswilfen, feine Sachlenntnid verleift. Diefe 
laffen ficd nicht dreinreden, fondern berufen fih auf ihr Fachwiſſen, und das 
Publitum befcheibet fih; nur und gegenüber glaubt jeder, der ded Weged kommt, 
jofern er Vater von Söhnen ift, fi ald Sachlenner geberden zu dürfen. Das 
wird fich beilern in demjelben Maße, al® wir und ded ganzen Umfangs unferd 
Gebietd, der ganzen Schwierigkeit unfrer Aufgaben und der beiten Mittel zu ihrer 
Löfung, fowie der großen Verantwortung, die wir auf und genommen haben, be 
wußt werden. JH. 





Endlich den Beruf gefunden 
(Schluß) 


ie Kündigung war ein Glüd für mid. Sie befreite mich von 
74 der Pflicht der Xofalberichterftattung, die meinen Neigungen und 
F Lebensgewohnheiten wenig entſprach und mir überdies durch 
Ri Fr | die Taubheit erſchwert wurde; wo es ſich um Reden und Debatten 

— handelte, mußte ich gewöhnlich die Hilfe von Freunden in An⸗ 
ſpruch nehmen, deren einer mich einmal gründlich hineinlegte, nicht aus böſem 
Willen, ſondern weil er — es war bei einem Feſtmahl — ein wenig ange— 
heitert mehr auf die Stimme ſeiner Dichterphantaſie als auf den Redner hörte. 
Dann aber verhalf mir die Wendung zu einer gewiſſen Exiſtenzſicherheit. Bei 
der prekären Lage des Blattes war mein Bleiben immer nur fürs nächſte 
Vierteljahr geſichert, und ich wußte niemals, ob ich nach einem halben Jahre 
noch hier ſein würde. Die Befreiung von der Redaktion ermöglichte mir die 
Anknüpfung einer größern Anzahl von Verbindungen, und da es nicht wahr— 
ſcheinlich war, daß alle auf einmal abreißen könnten, und wenn man einiger⸗ 
maßen bekannt war, der Erſatz der verlornen durch neue nicht ſo gar ſchwierig 
war, ſo brauchte ein Ortswechſel nicht mehr in Erwägung gezogen zu werden. 
Gewiß iſt ein Ort, der keine große öffentliche Bibliothek und keinen gut ans 
geſtatteten öffentlichen Leſeſaal hat, ſo ungeeignet wie möglich für litterariſche 
Thätigkeit; ſoweit die Vollkommenheit litterariſcher Leiſtungen von dem zur 
Verfügung ſtehenden Material abhängt, wird ſie alſo unter dieſen Umſtänden 
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immer vermißt werden. Aber an volllommnen litterarifchen Leiftungen haben 
wir ja feinen Mangel, dagegen fehlt e3 defto mehr an Leuten, die dem Zuge 
zur Gropjtadt Widerftand leifteten. Alle Welt jammert über die Anhäufung 
der Bevölferung in den großen Städten und fordert Dezentralifation, aber 
jedermann, vom höhern VBerwaltungsbeamten und vom Gelehrten big zur Kub- 
magd und dem Handwerlsgejellen, brennt vor Begierde nach) dem großjtädtilchen 
Pflafter. Ich danke Gott, daß ich nicht gezwungen bin, in einer Großjftadt 
zu leben. Prinzipientreue würde übrigens eine zu jtolze Bezeichnung fein für 
meine Liebe zur Natur und zur Bequemlichkeit, die mich an die Kleinftadt 
fejlelt. Diefer doppelten Liebe gejellt fich als VBerftärtung der Umftand zu, 
dab ich jeit meinem fünfundzwanzigiten Lebensjahre zehnmal den Wohnort 
habe wechjeln müfjen, dabei mehreremale mein bischen Zahrhabe halb eingebüßt, 
und nur zweimal, wo e3 über hundert Meilen weit ging, eine Umzugsent- 
Ihädigung befommen habe, das einemal von 150, das andremal von 100 Mark, 
jodaß e3 wohl nicht zu verwundern ift, wenn ich fein Verlangen darnad) trage, 
da8 Bergnügen ein elfte8 mal zu fojten. 

Schon ehe ich Ende Dezember 1888 die Redaktion niederlegte, war ich 
für den Einnahmeauzfall reichlich entjchädigt. Einer meiner Freunde war von 
hier nach Schweidnig übergefiedelt und vermittelte meine Verbindung mit dem 
dort erjcheinenden Schlefilchen Tageblatt, dem ich ein paar Jahre hindurch 
allmwöchentlich jech Leitartikel geliefert habe. Mit dem Herausgeber und da- 
maligen Redakteur des hiefigen Zentrumdblattes, %. 3. Neife, einem jehr 
tüchtigen und ehrlichen Mann und weit und breit gefürchteten Wahljtrategen, 
war ich auf dem Wege anftändiger Polemif und dann teilweifer politischer 
Gefinnungsgenofjenschaft in freundichaftlichen Verkehr gefommen. Ihm lieferte 
ich eine Reihe von Beiträgen meilt lofalgejchichtlichen Inhalts; den Stoff dazu 
lieferte mir das Stadtarchiv, dejjen nicht jehr anjtrengende Verwaltung ich feit 
1889 gegen eine fleine Entichädigung führe. Endlich jchrieb ich Feuilletong 
für die Breslauer Morgenzeitung, der ich aus einem Gegner ein Bundesgenofje 
geworden war. Diefe Verbindungen find dann jpäter durch andre erfegt 
worden. Die wichtigjte unter den neuen war die mit den Grenzboten, die im 
März 1889 ihren Anfang genommen hat. Sie ijt mir nicht allein durch die 
Gewährung gleichmäßiger Beichäftigung wert geworden, jondern auch durd) 
die Unterftügung mit litterariichen Hilfsmitteln und durch die perjönliche 
sreundjchaft mit dem Verleger, mit dem ich mich je nach der politischen Ston- 
jtellation jchlage und vertrage. Außerdem hat fie mir dazu verholfen, durch) 
die Herausgabe von ein paar Büchern in weitern Kreifen befannt zu werden; 
an und für fich ijt mir daran nicht3 gelegen, denn ich huldige wie einigen 
andern Grundjägen des Epikur auch feinem AaIe Bıwoas. Damit fcheint 
freilich die Herausgabe von Lebenserinnerungen im Widerjprucdh zu ftehn, aber 
wenn man einmal dag Befanntwerden nicht vermeiden fan, fo ilt es bejler, 


622 Endlich den Beruf gefunden 


man wird gleich vollitändig befannt. Und Überdies ift ja in diefen Erinnerungen 
meine Perjon nur Nebenjache; fie jollen ein Stüd Zeitgefchichte erzählen, das 
fih fern von den Mittelpunften des politifchen und des Geiſteslebens ab— 
gejpielt hat. 

— Wenn man weder von feinem Vermögen noch von einem Amte leben 
fann, jo ift unter den freien Erwerbsarten, unter denen man wählen muß, die 
Schriftftellerei wahrlich nicht die fchlechtefte. Sa fie bietet eine Anzahl von 
Borteilen, die man nicht leicht in einer andern vereinigt finden wird. Zunädjit 
gehört fie zu denen, deren Ausübung innere Befriedigung gewährt. Sich aus: 
jprechen ift ein Bedürfnis, fi) vor einem größern Hörer- oder Lejerfreije 
ausfprechen ift ein Genuß, und was thut denn der Bublizift oder Schriftiteller, 
der nicht rein als röhner fchreibt, andres, al3 daß er fi) ausjpricht? Ein 
volles Menjchenleben ift das des Zeitungjchreibers freilich nicht; dazu gehört, 
daß man in die Natur und in die Menjchenmwelt Eörperlich geitaltend und 
umgeftaltend eingreife, al3 Künftler, oder al8 Baumeijter, oder al® Ingenieur, 
oder ald Landwirt, oder ald Staatdmann, oder ald alles diejes zujammen: 
genommen. Ja eigentlich follten nur jolche fchriftitellern, die dergleichen 
Ihöpferifche Thätigfeit Üben, weil nur fie aus eigner Erfahrung über alles 
wichtige zu berichten und in allen Fragen geeignete NRatjchläge zu geben 
willen — wenn nämlich ihre Theorie auf der Höhe ihrer Praris jteht. Wer 
nichts fann als fchreiben, der ift ein halber Krüppel. Aber die Welt ift nun 
einmal leider jo eingerichtet, daß auf je taujend Pläße für Stüdmenjchen faum 
ein Pla für einen Bollmenfchen fommt, und je mehr die Arbeitsteilung fort 
Ichreitet, in defto größerm Maße werden Menjchen erfordert, die fich zu einer 
ganz einfeitigen Thätigfeit verftehen, die darauf verzichten, ein Ganzes zu fein, 
und fich mit der Stellung von Heinen Rädchen in einer großen Machine 
begnügen. Bielleicht geht die Hoffnung der Utopiften auf eine Tchließliche 
Nedintegrirung diefer fortichreitenden Differenzirung nach Sahrhunderten einmal 
in Erfüllung, vorläufig jcheint fi) noch feine Ausficht darauf zu eröffnen. 
Wenn man aljo in jolcjer Zeit die Grenzen erkannt hat, die einem Begabung 
und Berhältnifje ziehen, jo darf man fich glüdlih fchäten, in einen Beruf 
geraten zu fein, der troß feiner Einjeitigfeit foviel Befriedigung gewährt wie 
die Schriftitellerei. 

Ein zweiter Vorzug befteht darin, daß man alles, was man leiftet, durch 
eigne Arbeit fchafft, daher weder fich jelbjt noch andern verdächtig wird, ein 
Ausbeuter zu fein. Freilich bedarf der Schriftiteller des Verleger und des 
Druders, aber von diefen dreien verhält fich Feiner zum andern wie der Unter: 
nehmer zum Xohnarbeiter, jondern fie betreiben ein genofjenschaftliches Geſchäft, 
defien Ertrag fie ehrlich) miteinander teilen. Ein weiterer, gar nit hoch 
genug zu jchätender Vorzug ift e8, daß man niemald zur Unthätigfeit ge- 
zwungen il. Man kann jtetd arbeiten, und zwar jtet® für jeinen Beruf 
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arbeiten; dient diefem doc) alles, was man ftudirt, lieft und erfährt. Nichts 
bindert einen, wenn man ein Gedanfengewebe im Kopfe fertig bat, e8 in Papier 
und Tinte zu verförpern und an irgend eine Redaktion zu fchiden. Und bes 
fommt man bie und da einntal ein Manuffript zurüdgeichidt, jo ift die Arbeit 
nicht verloren, fondern Vorarbeit für fpäteres. Sch fenne nicht? entjeglicherg 
al3 erzwunge Palfivität, ala in einer unangenehmen Lage nicht? zu ihrer 
Anderung thun zu können. Und wie viele befinden fich in diefer Lage! Wie 
mancher Drofchkenfutjcher fit von morgens big abends auf feinem Bod, ohne 
daß ihn ein Fahrgaft beglükt. Der arme Mann hätte Zeit, die fchiwierigften 
philojophifchen oder mathematifchen Probleme, die joziale jamt der orientalifchen 
Stage zu löfen, aber das darf er nicht einmal, denn wenn er fich in fchwierige 
Gedankenarbeit vertiefte, würde er den einen Fahrgajt verpafjen, den er zuleßt 
noch haben fönnte, oder Polizeivorfchriften übertreten und fortgejagt werden. 
Und wa8 muß der Heime Händler empfinden, der den ganzen Tag in oder 
vor jeiner Bude bald fitt, bald fteht, bald wie dag grimme Pardel im Käfig 
auf- und abrennt und dabei fehen muß, wie alle Kunden in das Gejchäft 
des billigen Mannes laufen, der fein neu eröffnete Warenhaus mit haus 
hohen Plakaten und Bemmedhenmännern (jo darf man wohl Sandwichmänner 
überjegen?) angekündigt hat. Früher war wenigften® noch das „Anreißen“ 
erlaubt, aber das ift jegt fchon lange al3 unlauterer Wettbewerb verboten; 
was könnte aljo der arme Mann thun, um Kunden anzuziehn? Gar nichts, 
da er es in der Reklame, Schaufenjterdeforation und reichen Auswahl doc) 
nicht mit dem Konkurrenten aufnehmen kann. Armer Jürgen, wie leid thuft 
du mir heute noch, wenn ich dein gedenfe! Jürgen war der vollfommenfte 
aller Apothefer, die ich in meinem Leben fennen gelernt habe; nicht allein 
tüchtig in feinem Berufe, fondern auch ein ftattlicher, jchöner junger Mann, 
wirklich gebildet, angenehmer Gejellichafter und noch von feiner Spur von 
DBerrüctheit angeflogen. Er war ein Hamburger, hatte. mit feiner Braut zu* 
jammen jo viel, daß es für den Ankauf einer Heinen Dorfapothefe reichte, und 
fand gerade zu rechter Zeit eine folche angezeigt. Sie war ein reizendes 
Häuschen mit einem reizenden Gärtchen in einer reizenden Gegend am Suße 
des Gebirged, und Sürgen rief, als er zur Befichtigung hinfam, bei ihrem 
Anblid aus: Reizend fhön! Der Befiger Hatte fich auf den Befuch vorbereitet; 
mit feinem Bruder im Alkohol, dem Arzte des Ortes, hatte er verabredet, daß 
diefer aller zehn Minuten feine Dienftmagd mit einem Scheinrezept chiden 
jollte. Das gefchah. Der Apotheker wurde aller zehn Minuten aus dem Wohn: 
zimmer in den Laden geflingelt. Wohl eine Epidemie? fragte der Hamburger, 
der Ddieje Unterbrechungen der Ziwielpracdjhe reizend fand. D nein, erwiderte 
der alte Spigbube gleihmütig, nur der gewöhnliche Gejchäftsgang. Der 
Hamburger jchloß ab, fuhr glüdjelig nacy Haufe, heiratete feine wirklich liebenz- 
würdige Braut und zog mit ihr ein in das reizende Neit. Kein Gefreijch der 
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Ladenklingel ſtörte ihn im traulichen Flitterwochen-tête-à-tête. Was in der 
Gegend epidemiſch war, das war allein die Geſundheit. Die einzige Einnahme, 
erzählte er mir, habe ich Sonntags früh, da holen ſich die Ochſenjungen jeder 
für einen Sechſer Pomade. Was hätte der Ärmſte zur Verbeſſerung ſeiner 
Lage thun ſollen, da Brunnenvergiftung doch nicht ratſam war? Alſo da ſind 
wir von der Feder beſſer dran: jeden Tag können wir durch Leſen und 
Schreiben unſern Beruf ausüben. In einem Stück freilich wird unſre Freiheit 
vielleicht mit der Zeit beſchnitten werden. Da alles zünftelt, werden ſich wohl 
zuletzt auch die ältern und angeſehenern Zeitungsſchreiber als Zunft organiſiren, 
und zunächſt wird das Hauſiren mit Manuffripten al3 unlauterer Wettbewerb 
verboten, dann aber vielleicht den Nichtzünftigen das Schreiben oder wenigſtens 
das Druckenlaſſen gar nicht mehr geſtattet werden. Als legten wahrlich nicht 
geringen Vorzug führe ich an, daß man Herr ſeiner Zeit iſt, ſich ſeine Tages— 
ordnung ſelbſt machen und durch den angemeſſenen Wechſel von Arbeit und 
Ruhe Geſundheitsſchädigungen abwehren kann. 

Der einzige Nachteil einer ſolchen Stellung oder Stellungsloſigkeit beſteht 
darin, daß man nicht heiraten kann. Wenn die Unſicherheit auch nicht ſo 
groß iſt, daß ſie die eigne Exiſtenz gefährdete, ſo iſt ſie doch noch groß genug, 
um das Wagnis der Familiengründung zu verbieten. Und ſelbſt wenn einem 
Publiziſten ſein Einkommen vollkommen geſichert wäre, ſo würde es doch, falls 
er weder Romane noch Operettentexte dichten kann, zu klein ſein, um die 
Grundlage für eine ſtandesgemäße Familienexiſtenz abzugeben. In der Zeit 
der Vorbereitung auf die Steuerreform wurde der Unterſchied zwiſchen fundirtem 
und unfundirtem Einkommen ſehr gründlich erörtert und dabei oft hervor⸗ 
gehoben, daß ein Arzt oder Publiziſt, um nicht allein ſtandesgemäß zu leben. 
ſondern auch Söhne erziehen, Töchter ausſtatten, ſich eine Altersrente und 
der Witwe den Unterhalt nach ſeinem Tode ſichern zu können, etwa viertauſend 
Thaler jährlich verdienen müſſe. Wer das Publiziſtengewerbe kennt, der wird 
wiſſen, daß dabei auch in ausnahmsweiſe günſtigen Jahren noch nicht die 
Hälfte verdient werden kann. Ich ſage das nicht etwa, um Unzufriedenheit 
zu bekunden. Im Gegenteil, ich habe mich ſchon oft gefragt, ob der geſell⸗ 
ſchaftliche Wert meiner Leiſtungen das Einkommen wert ſei, das ich beziehe. 
Ich pflege mich über ſolche Sktrupel mit dem Gedanken an das Tabaksgeſchäft 
hinwegzuſetzen. Ich kalkulire: ein mittlerer Cigarrenkrämer verdient wahr⸗ 
ſcheinlich ebenſo viel wie ich oder noch etwas mehr. Er liefert ſo wie ich ein 
nicht unbedingt notwendiges Genußmittel. Daß ſeine Arbeit vielleicht weder 
jo anhaltend noch ſo anſtrengend iſt wie die meine, kommt nicht in Betracht. 
da ſich die Bezahlung nicht darnach richtet, ſondern allein nach der durch den 
geſellſchaftlichen Zuſammenhang erzeugten Nachfrage, und wird außerdem durch 
den Umſtand aufgewogen, daß meine Arbeit angenehmer iſt als ſeine. Auch 
braucht nicht unterſucht zu werden, ob der Tabak oder die Zeitſchrift das 








Endlich den Beruf gefunden 625 


wertvollere Genußmittel jei; dag würde fich jchwer ausmachen laffen, denn e8 
fönnte wohl fein, daß der Nuken, den die einen Auffäge ftiften, durch den 
Schaden aufgehoben würde, den andre anrichten. In Medlenburg z. B. ſchwärmt 
man für den Stand der Unjchuld im Gebiete der Intelligenz. der ja Doc) 
durch Zeitjchriften und Zeitungen erjchüttert und leicht ganz aufgehoben wird. 
Außerdem fol auch dem Tabak die Wirkung inne wohnen, die Gedanfenbewegung 
in Fluß zu bringen, und mir jelbit ift e8 bei einer guten Cigarre fchon mand)- 
mal jo vorgefommen; etiwad unmittelbarer und reichlicher wird dieje Wirkung 
freilich woHl durchs Lefen erzielt, bejonders in Köpfen, denen die Gedanken 
erit geliefert werden müffen, ehe fie fließen. Aber eines giebt e8, was meiner 
Anficht nach der Titteratur unbedingt einen höhern gefellfchaftlichen Wert vers 
leiht, al8 er dem Tabak zufommt: der NRauchende beläftigt in neun von zehn 
sällen einen oder einige feiner Nebenmenfchen, jodaß er nach der jegt beliebten 
Interpretation des Grobenunfugsparagraphen eigentlich bejtraft werden müßte, 
Dagegen beläftigt der Lejende niemand. 

Aljo ich finde das Einfommen eines Publiziften von meinem Schlage 
weder zu hoch noch zu niedrig und ftele nur feit, daß e3 zu gering zum 
Heiraten if. Das mag von manchem der Betroffnen al ein Unglüd 
empfunden werden, aber es liegt im Interejfe des Gemeinwohls, weil die 
Tamilienbande den Publiziften meistens feiner Freiheit berauben, ihn zwingen, 
ih) in den Dienft der Regierung oder einer Partei zu begeben. Plato glaubte 
dem Staate die vollfomme Hingebung der leitenden Männer dadurch fichern 
zu können, daß ihnen die Ehe verboten würde; der moderne Staat verfährt 
weit Elüger, indem er die Berehelichung feiner Beamten auf alle Weife fördert 
und möglicyjt alle afademifch gebildeten Männer zu Staat3beamten madjt. 
Seine eigne PBerjon riskirt der ehrliche und gebildete Mann wohl für jeine 
Überzeugung; ift er aber verheiratet, jo verwidelt ihn jeder Widerſpruch 
gegen die Herrjchenden in eine Pflichtenfollifion, denn e8 ift nicht nur für den 
Beteiligten, fondern wirklich und an fich zweifelhaft, ob man das Scidjal 
der Gattin und die Zukunft der Kinder aufs Spiel fegen dürfe, um feine 
Meinung den Mächtigen gegenüber zu behaupten.. So wird heute weit mehr 
noch als in irgend einer frühern Zeit der jedesmalige Zuftand des Gefells 
ſchaftsorganismus das Hindernis jeiner weitern Umbildung, da jelbitverjtändlich 
Die beati possidentes jeder Änderung abhold find und alle Intelligenzen, 
d. b. alle die Veränderung fürdernden Kräfte, dadurch für fih unfchädlich 
machen, daß fie fie auf die oben beichriebne Weije in ihren Dienft zwingen. 
Die Fortbildung hemmen, heißt aber da® Leben töten, denn da8 organifche 
Zeben beiteht eben in der beftändigen Umwandlung und Fortbildung, und der 
Gejellihaftsorganismug ift nicht geartet wie ein Baum, der die einmal durd) 
das Wahstum erlangte Bildung ein paar hundert Suhre lang unverändert 
feftHält, fjondern er hat nur die Wahl, ob er fich in europäifcher Weife un« 
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aufhörlich umbilden oder in afiatifcher Weife erjtarren und ohnmächtig werden 
will. Daher ift ihm nicht® gefährlicher als die Verholzung, und dieje Gefahr 
ilt niemal3 größer gewejen ald heute. Und deshalb wäre e3 ein Unglüd, wenn 
e3 feine wilden Publiziften mehr gäbe, die frei vom Parteizwange und durd) 
leinerlei Bande an die Staatsmajchine gefeljelt Kritit übten. Kritif it an 
Jich nicht® negatives. Gewiß, es giebt auch eine negative Kritif, Die ver: 
werflich ift, aber die echte und richtige Kritif ift dag Mittel, die Leben? 
jäfte bei jeder Stodung wieder in Fluß zu bringen, fie ift daher das Bofitivite. 
Sie ift pofitiv wie Plato, der der Ichlechten Wirklichkeit feiner Zeit feinen 
Sdealjtaat gegenüberjtellte, pojitin wie der Geift des Chrijtentums, der jeit 
1900 Sahren die Welt richtet und verdammt und dadurch die LXebensfräfte 
der Liebe, der Gerechtigfeit und des Streben nach Vervolllommnung immer 
wieder aufs neue in ihr erwedt. Befriedigung gewährt die Publiziftil 
natürlic) nur dann, wenn man fie nicht rein handwerfsmäßig bloß als Brot- 
erwerb betreibt, jondern aus der Not eine Tugend macht und dabei jeine 
eignen Gedanken über da® ausfpricht, was gut, recht und erjtrebenswert ei. 
Das wird dann der Natur der Sache nach gewöhnlich auf eine Kritif des 
Beftehenden hinauslaufen, und die liegt mir umjo mehr nahe, als ich mit 
zwei Leidenschaften behaftet bin, die nicht allein mit meinem Epifureismus im 
Widerjpruch ftehen, jondern von denen fich auch die Stoa frei zu halten judt, 
die ja jede Leidenfchaft ohne Ausnahme für ein Übel erflärt. Ich leide an 
einer lebhaften Sympathie mit allen Leidenden, die fich aud meinen LXebenz- 
erfahrungen zur Genüge erklärt, und an einem jo reisbaren Gerecdhtigfeitsgefühl, 
daß mich jede Uingerechtigfeit, die ich erfahre, Halb rajend macht. Weine 
Neigung, mich bei jedem Streit auf die jehmwächere Seite zu ftellen, fteht mit 
biefem empfindlichen ©erechtigfeitögefühl nicht im Widerjpruch, jondern ijt nur 
ein Ausfluß davon. Denn Übermacht erzeugt überall und immer mit Not 
wendigkeit Ungerechtigkeit, jo notwendig, daß die VBerfolgten und Unterdrüdten, 
jobald fie die Macht erlangen, fich jofort in Verfolger und Unterdrüder vers 
wandeln. Nur der Einzelne vermag fich von diefer Wirkung frei zu erhalten, 
niemal3 ein Stand, eine artei, eine Klajje, ein Staat. Sede länger ans 
baltende Herrichaft einer Gejellichaftsjchicht erzeugt ein fait unzerreigbared Ges 
flecht ungerechter Gefjege und Einrichtungen und türmt ein Gebirge verübter 
Ungerechtigfeiten auf; und auch damit Iteht e& heute fchlimmer ald in irgend 
einer frübern Zeit, weil die heutige Gejellichaftsordnung dem einzelnen Mit: 
gliede der berrjchenden Klafjen die Verantwortung für das Scidjal der ihm 
dienenden abnimmt und fie entweder diefen, als vorgeblich freien Perjönlich 
feiten, aufbürdet oder fie irgend einer unperjönlichen Macht zufjchiebt: der 
Staatd- und Wirtjchaftsordnung, dem gejellichaftlichen Zufammenhange, dem 
Naturgefeg, der Entwidlung. Der Schwadhe fanıı freilich auch ungerecht gegen 
den Starken fein und ift es thaifächlich oft, aber doch nur im Herzen und 
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mit Worten. Das mag jein Seeljorger rügen, den Publiziften geht e3 nichts 
an. Der hat ed nur mit den ungerechten Thaten zu thun, und die fünnen 
nur dom Starken gegen den Schwachen verübt werden. So bin ich denn 
jederzeit für die Sungen gegen die Alten, für die Kinder gegen die Erwachjenen, 
für die Unterthanen gegen die Regierungen, für die Armen gegen die Reichen, 
für die Lohnarbeiter gegen die Brotherren eingetreten, nur für das fchmwächere 
Gejchlecht pflege ich, in Erinnerung an die Eifenfauft der Nehberger Elife und 
an manche andre mußfel- und zungengewaltige Amazone, nicht von vornherein 
ohne genauere Prüfung des einzelnen Falles einzutreten, abgejehen von jolchen 
Borkommnifjen, wo der Mißbrauch der Gewalt, den die männlichen Schöpfer 
und Vollitreder des Gejetes verüben, in die Augen jpringt, 3. B. wenn fie 
den Zohnarbeiterinnen die Teilnahme an politifchen Vereinen und am Lohn 
fampfe der Männer verbieten, zugleich aber das Weib, das fich auf eine vom 
Gejege verbotne Weile den Lebensunterhalt verjchafft, ala Verbrecherin bes 
jtrafen. Die Gefinnung, der ein folches Verfahren entjpringt, darf ich mit 
dem meiner Anficht nach allein zutreffenden Worte nicht charakterifiren. Auch 
hierin haben die Alten das Vernünftige getroffen, indem fie Perfonen, denen 
fie die Bewegungsfreiheit verjagten, mit feiner juriftischer Verantwortung bes 
lofteten; für die Vergehungen der Unmündigen und der Sklaven wurden nicht 
diefe, fondern wurde ihr pater familias verantwortlich gemadt. Daß ein une 
abhängiger Publizift von vornherein jtetS die Partei der Beherrichten und 
nicht die der Herrjchenden ergreift, müßte ganz allgemein als felbftverftändlic) 
anerfannt werden. Die Herrichenden haben da Geld, die Soldaten, die 
Kanonen, die Gerichte, die Polizei, die gefellichaftlichen und Staatseinrichtungen, 
die bejoldete Intelligenz, die den bei weitem größten Teil aller vorhandnen 
Intelligenz umfaßt; zu was in aller Welt jollten fie auch noch die paar Ber: 
treter der freien Intelligenz nötig haben? Wehe, wenn es ihnen gelänge, auc) 
die noch zu gewinnen! ine jo ungeheure Aufhäufung der Gewalt, eine jo 
unerträgliche Störung des Gleichgewichts zu Gunften der bewegungsunluftigen 
Schicht müßte unbedingt rajche VBerholzung und Abiterben des Gejellfchafts« 
förper3 zur %olge haben. 

Das Gleichgewicht gehört zu den Dingen, die mir immer am meiften 
am Herzen gelegen haben, denn die Harmonie des Weltall® beruht auf dem 
Gleichgewicht der Teile, das fi) nach jeder Störung von jelbft wieder 
herftellt, in den Sonnensyjtemen des Firfternhimmels® wie im Luftzuge des 
Dfeng, in der durch eine eleftrifche Batterie aufgeregten KRupferlöjung wie in 
der Durch) einen Nagel gerifjenen Wunde an der Hand und in zwei Durch 
chemijche Anziehung zur Scheidung veranlaßten Mtomehen. Diefe Harmonie 
ift das Vorbild, dem die Gejellichaft zuzuftreben Hat, ohne daß fie jemals zur 
ungeftörten Harmonie gelangen dürfte, denn eben die Gleichgewichtsitörungen 
find e3, die da Leben des Gejellichaftsorganismug erhalten, indem fie zu 
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einer auf die Aufhebung der Störung gerichteten Thätigfeit zwingen. Diefe 
Thätigfeit Hat nun natürlicherweije jedesmal damit zu beginnen, daß eine Ans 
zahl Atome von der Seite des Übergewicht auf die entgegengefeßte Seite eilen, 
und Ddiejer Atompflicht fomme ich nach, indem ich mich in jedem Falle auf die 
Ihwächere Seite ftelle, nicht in der Meinung, daB dag geringere Gewicht 
meiner unbedeutenden Berfon eine mehbare Wirkung auszuüben vermöchte, 
jondern in der Vorausfegung, daß die zur Hervorbringung der Wirkung er: 
forderlihe Anzahl von Atomen ihre Schuldigfeit thun werde. Aus diejer mir 
inwohnenden natürlichen Molefularbewegung allein fchon erklärt e3 ſich, daß 
ich gegen die Hierarchie auftreten mußte zu einer Beit, wo fie einen Zeil ihrer 
geiftlichen Unterthanen vergewaltigte, daß ich eS dagegen nicht allein für 
Ihimpflih, fondern auch für gemeinjchädlich gehalten Haben würde, auf Die 
Hierarchie mit loszuhauen in einer Zeit, wo fie im deutichen Reiche verfolgt 
wurde; erflärt e3 fich ferner, daß ich auf der Seite der Regierung gewöhnlich 
nur in jolchen Fällen gejtanden habe, wo es fi) um Fragen der auswärtigen 
Bolitif, um den Beitand oder die Machtitellung des Vaterlandes handelte, in 
innern ragen aber nur, jolange fie fich jelber durch ihre Sozialpolitif auf 
die Seite der Echwachen ftellte. Auf die Seite der gejeßlich anerfannten 
Autoritäten würde mich der bejchriebne Naturtrieb dann führen, wenn Diele 
Autoritäten einmal ernjtlich bedroht wären, und die Gejellichaftsordnung in 
die Gefahr der Auflöfung geriete. Ein folcher Augenblid ift aber jeit 1848, 
wo ich noch ein Knabe war, noch nicht dagewejen, und auch im Sahee 1848 
war nur der Schein einer Gefahr vorhanden; niemand fonnte fich weniger nad) 
dem Chaos fehnen als die Profejjoren, Suftizräte, Kommerzienräte und fonftigen 
guten Revolutionäre jener Tage, und die paar Pöbelrawalle, die dabei vor: 
fielen, hatten wahrhaftig nichts Welthiftorifches an fi. Überhaupt ift das 
Gejellichaftögewebe in allen Gejellfchaft3organismen, denen die zur YFortdauer 
notwendige Lebenskraft innewohnt, viel zu feit, ald daß ed durch antijoziale 
Elemente, wie etwa durch Anardhiften oder Verbrecher aufgelöit werden Eönnte. 
Der Tal, daß ein Staat durch Pöbelrevolten untergegangen oder eine Gejells 
Ihaft durch eine Arbeiterbewegung aufgelöft worden wäre, it in der Belt: 
gefchichte noch nicht dagewejen. Ale untergegangnen Staaten find entweder 
durch Äußere Feinde oder durch die Zwietracht ihrer Herrfchenden geftürzt 
worden. Die alten Despotien des Orients find immer eine von der andern 
verjchlungen worden. Den Kleinen griechifchen Staaten hat du& übermächtige 
Mazedonien ihre Unabhängigkeit geraubt. Die römifchen Bürgerfriege waren 
nicht Emanzipationsfämpfe des Proletariats, jondern Kämpfe mächtiger Teld: 
herren und Samilien um die Herrichaft und um die Beute. Der Sftlavenfrieg 
wurde nur Durch den vorhergehenden Bürgerkrieg möglich und hat den Beftand 
des Staates nicht ernjtlich gefährdet. Gefallen ift dann fpäter das römische 
Reich durch die Barbaren, Arbeiteraufftände haben bei feinem Untergange gar 











Endlih den Beruf gefunden J 629 


keine Rolle geſpielt, ſind überhaupt nicht vorgekommen. Die Zerrüttung der 
mittelalterlichen Staaten war nicht ein Werk von aufſtändiſchen hörigen Bauern 
oder Lohnarbeitern, ſondern wurde durch die einander und den König be: 
fümpfenden Feudalherren erzeugt. Die Verwüftung und VBerödung Deutfch- 
lands im Dreißigjährigen Kriege, die ftellenweije zur völligen Auflöfung aller 
gejellichaftlichen und fittlicden Bande führte, war das Werf der deutjchen 
Fürften, des deutichen Kaijer und der Könige von Schweden, Frankreich und 
Spanien, ein Werf, an dem die arbeitenden Stände nur ald Schlachtvieh be- 
teiligt waren. Die einzigen beiden Fälle eined Umjturze® von unten, die 
vorübergehend einige Loderung und Zerrüttung der gejellfchaftlicden Ordnung 
zur Folge gehabt haben, find die erfte englische und die große franzöfijche 
Revolution, wobei jedoch zu beachten ift, daß in der einen der Pöbel gar feine, 
in der andern micht die führende Mole gejpielt Hat. Eine Auflöfung der 
bürgerlichen Ordnung und Schwächung der Nation und des Staates aber 
haben dieje beiden Ummälzungen fo wenig bedeutet, daß vielmehr beide die 
Größe der Völfer begründet haben, in denen fie fich ereigneten, die englische 
Revolution allerdings in weit nachhaltiger Weife al3 die jranzdfilche, immer: 
bin war das revolutionäre Sranfreich den legitimiftiichen Nachbarmächten im 
Kriege Überlegen, jchon ehe fich das militärische Genie Napoleons entfaltet 
hatte. Heute nun vollends ift das Gejellichaftsgewebe, defien Knotenpunfte 
die Mitglieder der herrfchenden Stände find, von einer Feltigfeit wie in feiner 
frühern Zeit, da fich die Technik in feinen Dienst geftellt Hat; ftehen doch die 
Berfehrämittel wie die furchtbaren Schug: und Trutwaffen des Jahrhunderts 
den Herrjchenden und nicht den Beherrichten zur Verfügung. Befehle, die 
Armeckorps3 herbeirufen oder die Polizei in Bewegung jegen, jchießt der elef- 
triiche Draht im Nu bi8 an die entfernteften Grenzen des Staates und bis 
über den Ozean; für die Mitteilungen von Berfchwornen it er nicht zu haben; 
Batarllone, aber nicht Senfenmänner, befördert die Eifenbahn. Wenn fich der 
heutige Staat vor den Proletariern fürchtet, jo heißt das, ein bewaffneter 
itarfer Mann fürchtet fich vor einem wehrlojen Kinde. Der vorige preußilche 
Kriegsminijter hat die Lage richtig beichrieben, indem er einmal fagte, gegen 
etwaige Pöbelaufjtände bedürfe man feines Militärs, gegen die gemüge die 
sseuerwehr. Wunderbare Phantafie, daß Proletarteraufitände, die feinen der 
frühern unbehilflichen, mollusfenartig lodern, von felbit zerfallenden Staaten 
ernitlich zu jchädigen vermocht haben, den modernen Staat umjtürzen follten, 
dejfen Knochengerüft, die Büreaufratie, alle Teile fejt zufammenhält, dejjen 
Nerven, die Telegraphendrähte, im Bedarjsfalle jedes Glied mit jedem augen: 
bficklich in Verbindung jegen, deifen Adern, die Eifenbahnen, jeden Nährs und 
Wehrftoff in wenig Stunden dahin führen, wo ein Zellgewebe der Ergänzung 
oder de Schußes bedarf, und dem als bazillenfrefjende Blutkörperchen Millionen 
Soldaten zur Berfügung ftehen! So lächerlich erjcheint mir die Phantajie, 
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daß .e8 mir unmöglich ift, mich in die Gedanfenwelt eines Mafjow zu vers 
jegen, der den Umjturz fürchtet, und dem man als einen offenbar ehrlichen 
Manne nicht zutrauen Tann, daß er gleich vielen andern die VBeforgnis nur 
beuchle. Die Sozialdemokraten haben fi) in die Unmöglichfeit des gemalt: 
jamen Umjturzes |don lange gefunden und tröften fi) mit ihrem wifjenjchaft: 
lihen Marzigmus, der da lehrt, daß fein Verjuch, einen Gejellichaftszuftand 
gewaltjam zu ändern, etwas nügt, wenn die natürlichen Bedingungen des 
neuen Zujtands, den man wünscht, nicht fchon vorhanden find, und daß, wo 
diefe Bedingungen vorhanden find, die Gewalt überflüfftg ift, weil fich der 
auf natürlichem Wege werdende Zuftand von jelbjt durchjegt; höchitens. daB 
das fertige Hühnchen ein wenig an der umjfchließenden Eierjchale zu piden 
und dann die anflebenden Schalenftüdchen abzufchütteln braucht. (Diejer Eat 
it zweifellog richtig, nur daß unter den zufünftigen Gejellichaftzzuftänden 
feiner fein wird, der Proletarierherrichaft genannt werden könnte.) Nicht dem 
auflöfenden, fondern dem bildenden und bauenden Stadium des Nebensprozefje? 
gehört das Aufftreben der untern Schichten an. Überall, wo es fi mit 
Erfolg geltend madt, jehen wir neue Blüte und ©lanzperioden der Bölfer 
anbrechen; jo haben gewirkt die Emanzipation der Plebejer in Rom, die Vers 
wandlung der Sklaven in Kolonen, die Erhebung der Hörigen in den Stand 
freier Bauern, der Sieg der Zünfte über die Gefchlechter, endlich Die legte 
große Umwälzung, die dem Bürgers und Bauernftande zur Teilnahme an der 
Staatsverwaltung verholfen hat. Aljo wenn ich es einmal erleben könnte, daB 
der Gejellichaftsban von aufrührerischen Proletariern bedroht würde, jo würde 
ih mich alö pflichtgetreues Atom der Regierungsgewalt anfjdjliegen. Aber 
biefen Yal lann ich nicht erleben, denn er kann im laufenden Sahrtaufend 
noch weniger eintreten al3 in einem frühern. Wird einer unfrer heutigen 
Staaten durch innere Unruhen aufgelöft, jo werden e3 nicht Proletarierauf- 
jtände fein, fondern eö wird entweder ein Nationalitätenftreit oder der Kampf 
der Grundbefiger mit den Großinduftriellen und den Grophändlern um die 
Macht und um die Beute fein, was den feften Bau zerjtört. 

Natürlich kann ich, als wilder Bublizift, dem bejchriebnen Atomdrange 
nur folgen, fo weit e8 die publiziftiichen Werhältnifje geitatten; wer fi) 
den Kampf für die Schwachen zur Lebendaufgabe machen will, der muß 
eine bejtimmte Gruppe oder Schidht von Schwächern, etwa die Lohn 
arbeiterjchaft, oder eine fonfelfionelle oder nationale Minderheit, auswählen, 
muß fich der Partei Ddiefer Minderheit anfchließen und büßt dadurch nicht 
bloß jeine Freiheit im allgemeinen ein, jondern fieht fi auch zur VBerübung 
von lingerechtigfeiten gezwungen, indem, wie jchon angedeutet wurde, jede 
Drganijation von Unterdrüdten felbjt wiederum Unterdrüderin wird, jo oft 
ih ihr durch einen Sieg über die Mehrheit oder gegenüber einer Kleinen 
Gruppe, für die fie felbft Mehrheit ift, Die Gelegenheit darbietet. So auf 
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gefaßt, nähert fich der Beruf des Publiziften wiederum dem priefterlichen, von 
dem ich ausgegangen und nad) Anficht meiner frühern Amtsbrüder abgefallen 
bin. Der vermeintliche Abfall ift aber nur eine Rückkehr zur urfprünglichen 
Idee des Priejtertums, wonach diefes nicht von einem Standesintereffe erfüllt, 
jondern, mit dem Propheten: und Apoftelamt verfchmolzen, nur der Verbreitung 
jener notwendigen Wahrheiten gewidmet fein fol, die die Menjchen unter 
einander und mit dem die Weltgefchichte leitenden Geifte zu einer lebensvollen 
Einheit verbinden. 
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ya ine wichtige Frage ift für jeden Geiftlichen die, wie er Einfluß 
a 5 


a auf die Jugend gewinnen fann. Mit der Konfirmation entgleiten 
Ss die jungen Leute oft jeder Zucht, fie geraten in ein wildes 
N Treiben vol Sinnenluft und Ausfchweifung und werden em: 
— piänglich Für jede Art der Verführung. Im frühern Zeiten 
fonnte man ja Schließlich ruhig warten, bis fie von jelbft zur Vernunft famen, 
denn der Gemeindegeijt war jtarf genug, fie wieder zme Ordnung zu bringen. 
Sn unfrer Zeit aber, Die jegliche Autorität ins Wanfen gebracht hat und fo 
unermüdlich im Niederreißen ift, ift ruhiges Zufehen und Abwarten nicht mehr 
am Plage. E8 find denn auch fchon die allerverjchiedeniten Berjuche gemacht 
worden, in der Tugend einen andern Geilt zu pflegen. Aber wenn jemand 
alle die fehlgeichlagnen Berjuche zufammenftellen Eünnte, e8 gäbe ein trauriges 
Bild. Al Neuftes find die chriftlichen Beitrebungsvereine*) auf dem Plan, 
aber nur wenig Geiltlihe und noch weniger Gemeinden fönnen fi) dafür 
erwärmen. So hoch man auc) die Energie, die in diefen Vereinen zu Tage 
tritt, anerfennen muß, jo ift en für die große Mafje davon fein Erfolg 
zu hoffen. 

Die Jugend Hat fein Berftändnis für folche Beitrebungen. Die Jugend 
muß Sugend bleiben, vol Frohmut und Lebensluft. In ihr ftürmt und drängt, 
gährt und treibt ed. Wollen wir das Teuer jchelten, daß e8 brennt? Was 
farın die Jugend dafür, wenn fie nicht geleitet wird und darum in faljche 
Bahnen gerät? oder wenn fie auf Wege gewiejen wird, die fie nicht gehen 





*) Vereine amerilanifchen Urfprungs, die „erwedte” oder „belehrte” Sünglinge fammeln 
wollen. 
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wil? Was haben denn auf dem Lande die jungen Leute, woran fie fi 
begeijtern und in herzerfreuender Weife ihre Kraft bethätigen könnten? Nichts, 
gar nicht8; e8 bleibt bloß das Altgewohnte: Tanz, Wirtshaus, Karten, Spinns 
tube. Daß damit feine Beredlung de3 Denkens und Wollen? gewonnen 
werden fann, liegt auf der Hand. Aber e3 fanıı auch nicht Berfehrteres 
geben, al3 der Tugend diefe Beluftigungen verbieten oder ihr die Teilnahme 
daran al3 Sünde anrechnen zu wollen. Was follen denn auch die jungen 
Leute anfangen, namentlih im Winter, wo die Beichäftigung zum großen 
Teile ruht? Womit follen fie fih unterhalten ? 

Wer die Jugend gewinnen will, darf ihr nicht dag Necht auf Freude 
nehmen wollen; jonjt ift dag Vertrauen fofort verjchwunden. Die Jugend 
muß vor allem das Gefühl gewinnen, daß man e3 ihr gönnt, wenn fie fröhlich 
ift; dann verfteht fie e8 auch recht wohl, daß man Efel und Widerwillen 
gegen alle Ausfchreitungen hat und dagegen anfämpfen muß; fie läßt fi) dann 
auch ftrafen. Aber damit wird noch nichts gebefjert, e8 bleibt alles beim 
alten, wenn e3 nicht gelingt, fie mit andern Gedanken zu füllen. Ihre ganze 
Denkweife muß allmählich umgeftaltet werden, daß fie Interejje für höhere 
Gegenftände gewinnt, bi8 durch langfame Erziehungsarbeit ein neues Gejchlecht 
heranwächſt. Fortbildungsschulen können dazu viel nugen, wenn fie in dem 
rechten Geijte geleitet werden. Ganz bejonder® aber ijt e8 die Mufgabe des 
Geiftlichen, hier mitzuhelfen und die träge Mafje in Bewegung zu bringen. 
Was jol nun gefchehen, damit die Jugend geiftig lebendig werde? 

Sch habe zunächt feinen Verein gegründet, jondern die fonfirmirten 
Burjchen eingeladen, mit mir regelmäßig am Sonntag nachmittag oder abend 
gemütlich zufammenzufommen, und zwar in einem bejondern Zimmer bed 
einen Wirtshaufe®. Gefährlich, nicht wahr? die Jugend ind Wirtshaus zu 
loden! Aber ich jagte mir mit Recht, fein Glas Bier trinkt doch jeder am 
Sonntag, und wenn fie der eigentlichen Wirtshausatmofphäre ferngehalten 
werden, umfo bejjer! Außerdem aber lag nun für die Unbemittelten Die Deög- 
lichkeit vor, mit ihren Kameraden zujammenzubleiben, ohne der Nötigung aus: 
gejegt zu fein, Geld auszugeben. Mit Erzählen, Vorlefen, Vorträgen, Spielen, 
Unterhaltung, Gefang flofjen die Stunden dahin. Ich legte ein paar illuftrirte 
Beitungen aus, die ftet3 gern betrachtet wurden. Namentlid) aber juchte ic 
den einzelnen näherzutreten und ihr Vertrauen zu gewinnen. Für Die, Die 
Luft Hatten, weiterzuarbeiten, richtete ich noch einen zweiten Abend in der 
Woche ein, bi3 eine Fortbildungsfchule mir diefen Zeil der Arbeit abnehmen 
könnte. 

Wo bleibt aber die Volksbühne? Sie kommt jchon: Ddiefe zwanglofen, 
durchaus freiwilligen Zufammenkünfte führten mich eben zu meiner Bolfdbühne. 
Cehr viele Jüngling3vereine fterben befanntlic) an der langen Weile. Deshalb 
bemühte ich mich, eine Beichäftigung herauszufinden, an der die jungen Leute 
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Gefallen hätten, und die zugleich allgemeinen Nugen ftiften könnte. Da nahte 
Kaijer3 Geburtstag, und ich beichloß, einen Yamilienabend zu veranftalten, 
wobei mir die Burjchen helfen follten. Damit Hatte ich gefunden, was ich 
juchte. Die kleinen Deklamationen, die Dialoge und Feftipielchen, die fie dDiegmal 
und jpäter bei andern Gelegenheiten vortragen durften, bereiteten ihnen und der 
Gemeinde großes Vergnügen; und was mir jehr wichtig war: fchon wochen- 
lang vorher waren ihre Gedanken ganz darauf gerichtet und ebenfo noch wochen: 
lang nachher. Sie hatten doch einmal einen andern Gejprächaftoff, ein andres 
Sntereffe. E3 ehrte fie auch, vor der Geneinde aufgetreten zu fein; und hatten 
fie vorher einigen Spott erduldet, daß fie „zun Baftor gingen,“ jo wurden 
fie nun Stolz darauf und fehnten fich daruach, auch größeres zu leisten. 

Die Gelegenheit follte nicht ausbleiben. Du Jahr 1894 brachte die 
Gnitavs Adolfs Gedenkfeier, und wir beichloffen, auch für unjre Gemeinde eine 
zu veranftalten. <Sejtjpiele, große und Eleine, entitanden damals in Menge; 
aber für unjre Verhältniffe paßten fie alle nicht. Wie follte ein Bauernburfche 
oder ein Schmiedegejelle den großen Glaubenshelden darftellen? Man fann 
von Leuten, deren ganzes Empfinden jo völlig naturwüchfig tft, nicht erwarten, 
da fie fi in würdiger Weife in eine große Leidenfchaft hineinverfegen. 
Gustav Adolf jelbjt auf die Bühne zu bringen, war unmöglich. Aber gab es 
feinen Ausweg? Doch, ich fand ihn. Was die Leute wiedergeben fonnten, 
war ihr eignes Fühlen, jie konnten fich auch recht wohl hineinverjegen in die 
Stimmung, die im dreißigjährigen Kriege etwa ihre Urgroßväter bejeelt hatte. 
Darum machte id) mid) an die Arbeit und fchilderte in einem Tejtipiele die 
Buftände, die in unfrer Gemeinde zu jener Zeit geherricht, und flocht die 
Wirkung hinein, die der Siegeslauf und der Tod des Schwedenkönigs aus— 
geübt haben mochten. 

Das Iutereife an diefer Aufführung war in der Gemeinde außerordentlich 
groß, fühlten fie fich doch lebhaft hineinverfegt in die Drangfale jener Zeit; 
zerfallne Burgen, verbrannte Dörfer entjtanden vor ihren Augen und belebten 
fi) wieder. Was aber auf der Bühne dargeftellt wurde, fonnten fie alle im 
Geiste miterleben, denn nicht eine fremde Welt redete zu ihnen, fondern Die 
eigne Heimat, die Gejchichte der Gemeinde. E83 war fein großes Kunjtwerf, 
das dargeftellt wurde, und e8 waren nicht? weniger ala Künftler, die dabei 
auftraten, und doch bin ich noch heute der Überzeugung: die Bedeutung Guftav 
Adolfs ift den Leuten Elarer geworden, und feine PBerjon it ihnen näher ge: 
treten, als wenn ich fie in eine großartige Theatervorftellung geführt hätte. 

In ähnlicher Weile gab ich ihnen fpäter die Einführung der Reformation, 
da8 erwachende Glaubensleben der Gemeinde felbft, dann führte ich fie in Die 
Gründung einer benachbarten Hugenottengemeinde und in die Drangjale der 
Verfolgung binein u. a. Wir erzählen unfern Gemeinden jo viel von der 
Reformation, aber fich recht hineinverjegen in jene Zeit, das Fönnen fie dod) 
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nicht. Erſt wenn die Wirklichkeit einmal in lebendigen Bildern, in Fleiſch und 
Blut vor ſie hingeſtellt wird, erhalten ſie einen bleibenden Eindruck. 

Aber kann denn das wirklich Sache des Geiſtlichen ſein? Nun, in den 
Augen der Gemeindeglieder hat mir dieſe Arbeit nicht geſchadet; ich habe es 
lebhaft gefühlt, man war mir dafür dankbar, daß ich die jungen Leute zu 
geiſtiger Beſchäftigung nötigte und ihre Gedanken von Schlechtem ablenkte. 
Durch das häufige ganz vertraute Zuſammenſein mit den Burſchen gewann 
ich auch ihre Herzen, wie ich ſie ſonſt nie gewonnen hätte; ich hatte Gelegen— 
heit, mir alles vom Herzen herunterzureden, ich konnte Winke und Warnungen 
geben, Rat und Beiſtand gewähren. Vielleicht finden es andre ſchöner und 
heilſamer, wenn den Geiſtlichen ein heiliger Dunſtkreis umgiebt, ſodaß ſich ihm 
niemand zu nahen wagt, daß in ſeiner Gegenwart jedes Wort erſtirbt und 
nur der eine Wunſch da iſt: Wäre er nur erſt wieder draußen! Ich will auch 
gewiß niemand zumuten, es mir nachzumachen, es gehört Luſt und Liebe dazu. 
Aber ich glaube doch, daß eine Volksbühne auf dem Lande viel Gutes ſtiften 
kann. Wie eigentümlich iſt es doch: auf den Gymnaſien muß der Schüler 
ſeine Bildung, ſeine ganze Gedankenwelt vorzugsweiſe an unſern Klaſſikern, 
beſonders am Drama bereichern. Man ſetzt alſo doch voraus, daß das Schau⸗ 
ſpiel ganz beſonders geeignet ſei, den Menſchen zu erheben und ſein geiſtiges 
Leben zu fördern. Und nachher — welcher Gegenſatz! Schweigend ſieht man 
zu, wie zweifelhafte Luſtſpiele überall die Phantaſie vergiften; man duldet, daß 
Tingeltangel und noch Schlimmeres auch die Landgemeinden überſchwemmen. 
Aber daß durch Schau⸗ und Feſtſpiele ſittliche Ideen verbreitet werden, dazu 
rührt ſich kaum eine Hand. Das wäre nichts fürs Land? Warum denn nicht? 
Sind etwa zu viel Schwierigkeiten da? Die Hauptſchwierigkeit beſteht darin, 
daß es an geeigneten Stücken fehlt und es ſehr ſchwer iſt, Material zu finden, 
das ſich verwerten ließe. Hie und da haben ſich Lehrer die Mühe gemacht, 
den Kindern Weihnachtsſpiele u. dergl. mit Deklamationen und Geſang ein— 
zuüben. Gar mancher Lehrer wird auch gern hilfreiche Hand bieten, daß öfter 
ein gutes Volksſtück aufgeführt wird. Aber es müßten vor allem Männer 
daſein, die ſolche Stücke ſchreiben, die ſich für Landgemeinden eignen. 

Alle andern Schwierigkeiten laſſen ſich überwinden. Spieler ſind in jeder 
Gemeinde genug, und je öfter die Volksbühne in Thätigkeit tritt, deſto leiſtungs⸗ 
fähiger werden ſie. Ich habe ſchließlich ſtets für zwanzig Perſonen Rollen 
ſchaffen müſſen, denn jeder wollte mitſpielen, und wenn es auch nur ein paar 
Worte waren, die er zu ſprechen hatte. Oft merkte ich, wenn ich mit Aus⸗ 
arbeiten fertig war, noch bei jo manchem das wehmütige Verlangen, auch mit⸗ 
zuthun, jodaß ich noch ein fleineg Vor: oder Nachipiel hinzufügen mußte. 

Die Spieler find zunächft rohe, unbehauene Blöde; Klöte von einer 
Schwerfälligfeit, daß man es für unmöglich Hält, etwas mit ihnen anzufangen. 
Aber das „Komödiefpielen“ liegt in der menfchlichen Natur, und fie finden 
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fih oft überrafchend jchnell in ihre Aufgabe; es müfjen nur auch Rollen fein, 
die für fie pajfen, und die ihrer Denkweife nahe liegen. Selbftverftändlich 
darf man nicht zu hohe Erwartungen hegen. Übrigens trug ein Pojaunenchor, 
der unter den Mitgliedern gegründet wurde, durch Begleitung der Lieder und 
Einzelvorträge prächtig zum Gelingen des Ganzen bei. 

Aber woher eine Bühne befommen? War unjre Einrichtung überhaupt 
eine Bühne zu nennen? 8 kommt ja nicht felten vor, daß ein Gejangs» oder 
auch Kriegerverein im Dorf eine Bühne Hat, in meiner Gemeinde war dag 
nicht der Fall. Da wir auch feine Geldmittel hatten, mußten wir uns ander: 
weit helfen. Solange wir ung mit Heinen Aufführungen begnügten, that uns 
ein alte3 Scheunenthor, das über Böde gelegt wurde, gute Dienfte. Vorhang, 
Kuliffen uw. gab e3 nicht. Die Spieler traten aus der Thür eines ans 
jtoßenden Zimmer3 vor die Zufchauer auf dag Scheunenthor, deijen Verfertiger 
fi wohl nicht hat träumen lafjen, zu welchem Kulturträger diefe Bretter einmal 
werden jollten. Ebenjo primitiv waren die Kloftüme, aber die Begeifterung 
bob alle über die mangelhaften Einrichtungen hinweg. Als es fich aber um 
die Aufführung des „Schwedenfönigs" handelte, jah ich mich doch nach einer 
beifern Gelegenheit um. Da entdedte ich im Saale eine andern Wirtshaufes 
eine Mufifantenbühne, die mir gewaltig imponirte. Sie bildete einen Anbau 
des Saaled, und dahinter lag ein zur Garderobe fehr geeignetes Zimmer. 
Sreilich, viel Raum war nicht da, die Bühne war etwa anderthalb Meter breit 
und faum drei Meter lang, vorn war eine Brüftung, die die Spieler bis über 
die Siniee verdedte, und die handelnden Perjonen hatten alle Urfadhe, in der 
Handhabung von Mordwaffen vorfichtig zu fein. Ich Hatte einmal die Un- 
vorfichtigfeit begangen, einen jungen Schmied von anjehnlicher Körperlänge 
auf einen Thron (ed war ein Lehnftuhl) zu jegen; im Zorn mußte er heftig 
aufipringen, o weh! wie da der Kopf an die Dede frachte! Unangenehm war 
auch, daß nur ein Aufgang da war und aljo alle Spieler auf derjelben Seite 
auf» und abtreten mußten. Darauf mußte natürlich) bei der Abfaffung des 
Stüdes Rüdficht genommen werden. Qiroßdem brachten wir e3 fertig, im 
Borjpiel zum Schwedenfünig jogar die „weiße Frau,“ die in der Gegend 
Ipufte, erjcheinen zu laffen. Wir nahmen ein Brett aus dem Fußboden, in 
die Öffnung wurde eine Heine Treppe geftellt, und wie ein echter Spuf tauchte 
plöglich die „weiße Frau“ aus der Berjenfung. Die Erjcheinung wirkte auf 
das empfängliche Bubliftum großartig. Aber auch den Vorhang darf ich nicht 
vergeflen. Anfangs war feiner da, nun aber brauchten wir doch einen. Al 
Totbehelf wurde ein großes weißes Lafen an einer Stange befeitigt, und Dieje 
an zwei ftarfen Hafen aufgehängt. Auf das SKlingelzeichen nahm der eigens 
dazu angeftellte längite Mann den Vorhang ab und enthüllte die Bühne. 
Aber da3 gefiel uns nicht. Bei einem Bejuche in der Gemeinde blieb mein 
Auge an den großen Gardinen hängen, die die in der Wohnjtube jtehenden 
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breiten Betten umhüllten. Heurefa! rief ich aus, und es ging an die Arbeit! 
E3 wurde eine dünne Eifenftange beim Schlofjer geborgt, die wurde über der 
Bühnenöffnung angebracht; dann wurden foviel Bettvorhänge, ald nötig waren, 
in zwei Shawl3 zufammengenäht, durch die daran befindlichen Ringe Faden 
gezogen und durch die Eijenftange geleitet. An jedes Ende wurde ein Schul: 
fnabe gejtellt (fie jtritten fich um die Ehre), im enLgeiDenlen Augenblid zogen 
fie Die Schnuren an und teilten jo den Vorhang. 

Sch wollte mit diejen Kleinigkeiten nur zeigen, daß ich die Schwierig: 
feiten, die zu überwinden find, aus eigner Erfahrung fenne. Aber ich habe 
mich diefer Mühe gern unterzogen, weil ich der Überzeugung bin, daß durd 
eine Volksbühne auf dem Lande viel Gutes geftiftet werden fan. Geben wir 
dem Volfe gute Speife, jo greift e8 nicht nach giftigen Bijfen. Hier liegt 
eine große Aufgabe. Wollte Gott, es fühlten fich viele berufen, thatfräftig 
mitzuarbeiteıt. 


Schmalfalden Theodor Dithmar 


EINES, 





Rarl Pfannfchmidt 


arl Pfannfchymidt lebte über vierzig Jahre did an jeinen Tod (1887) 
ald8 geichägter Maler von Kirchenbildern in Berlin, nebenbei bes 
1 merkt, immer in derjelben Mietwohnung, während eine Zeitraums, 
R) der doch über die Stadt die größten Veränderungen gebracht hat, 
und mit einer Familie, auß der nicht weniger ald neun Finder jelb» 
fändig und tüdhtig ind Leben hinaudgegangen find. Die Mittel 
dazu mußten durd die Arbeit feiner Hand aufgebracht werden, denn er war emit 
völlig mittellod al8 fünfzehnjähriger Knabe au3 feiner Heimatjtadt, Mühlhaufen in 
Thüringen, in Berlin eingezogen (1835), und nach längerm Wandern fehrte er 
1846 al3 Meifter dahin zurüd, feit 1858 hatte er eine Profeffur an der Akademie 
inne. Die Aufgabe, die ihm da& Leben gejtellt hatte, war nicht leicht, aber fie wurde 
glüdlid) vollbradt. Für die Kraft, die das zu leiften Hatte, bedeutet e8 umjo mehr, 
al3 feine Kunft nicht mit der Beit ging. Er wurde zu den Schülern von Comelius 
gerechnet, unter dem er 1842 biß 1844 an den redfumalereien in der Borhalle 
des Alten Mufeums thätig gewejen war. Weniger herbe und Fräftig al% fein Meifter, 
Itand er mit feinen fanftern Schönheitsideal DOverbed näher ıımd pflegte, al3 der ge- 
chmeidigere und vielfeitige KRaulbach mit feinen bunten Hiftorien chnell verraufchende 
Triumpbe feierte, angzjchließlich daB religiöje Bild weiter, und zwar biß in fein 
leßte8 Sahr mit derfelben Brifhe und einen auch äußerlicdy innmer mehr jteigenden 
Erfolg. Er jah fih im Gegenfag zu Corneliuß al den Vertreter einer proteftans 
tiichen Kirchenmalerei an, er wollte nur biblifche Bilder in evangeliſcher Auffaſſung. 
feine Madonnen und Heiligengejchichten malen und trat öfter von Aufgaben zurüd, 
weil fie etwas von ihm forderten, was er für Fatholifch Hiel. So Hat er viele 







Karl Pfannfhmidt 637 


Ultarbilder für proteftantifhe Kirchen gemalt, und unzähligen Menfchen, denen die 
Kunftbetrahtung eine Vorftufe zur Andadht war, hat er im volliten Maße genügt. 
dür die freilich, die auß Beruf oder aud Neigung dem Studium der Kunft näher 
getreten waren, galt er fchon in den fechziger Jahren, mitten in der Stadt, in 
der er im beiten Mannedalter wirkte, fiic veraltet; in eine Gefchihte der modernen 
Malerei fchien er nicht mehr zu gehören. 

Bor kurzem nun, etwa zehn Jahre nad feinem Zode, ift eine ausführliche 
Biographie von ihn, verfaßt von einem feiner Söhne, erjhhienen,*) worin nicht 
nur der edle, tüchtige Mann mit Nedht gefeiert, jondern auch der Künjtler fehr 
hoch geftellt wird. Der Sohn vertritt die Auffaffung der geiftlichen Freunde feines 
Vaters, Kögeld, Emil Frommeld, von der Golp, geiftreicher und feinfinniger 
Männer, die aber jedenfall mehr über den Inhalt al über den Kunftwert der 
Piannfchmidtihen Bilder zu reden und zu fchreiben berufen waren. Wie hätte 
jonjt 3. B. Srommel einen Sa druden laffen können, wie diefen: „PBiannjchmidt 
bat weder andre, noch fi) felbit Fopirt, troß der vielen wiederholt beftellten Vor— 
würfe.“ Der Berfaffer der Biographie Hat ferner Ernit Börfter auf feiner Seite, 
den aber heute fein Sachverftändiger mehr einen „großen“ Kunfthiftorifer nennen 
würde. Diefe weit über ihr Ziel hinausgehende Schägung ded Künftlerd Pfann- 
Ihmidt halten wir natürlich der Liebe des Sohnes zu feinem Vater zu gute. Wir 
meinen auch nicht, daß alles, wa8 er nach diejer Seite hin äußert, unrichtig oder 
unnüß jet. Wir haben und im ©egenteil durch fein Buch zu einer Prüfung unfrer 
eignen Anfichten führen laffen und unfre Auffaffung des Malerd Pfannfhmidt in 
manchen Buntten der feinen näher bringen Tünnen. Und da das Werk außer 
einigen twichtigen Nachrichten zur zeitgenöffifchen Runftgefchichte eine vollftändige 
Überficht über Pfannfchmidts Bilder und ein gutgewähltes Abbildungdntaterial 
enthält, jo empfehlen wir e8 allen nachdenfenden Lefern und geben über unjre 
perfönlichen Eindrüde noch einige Andeutungen. 

E3 Hat vielleicht niemald einen Künftler gegeben, der mit folhem Vorbedadht 
einem Biel entgegenftrebte und alles, maß auf diefem Wege ftören zu können fchien, 
mit einer fo ftrengen Beharrlichfeit von vornherein vermied. Was ihm einft in 
Münden Kaulbach geraten hatte, er folle die Bibel und Cornelius ftudiren, dag 
führte er in jahrelanger Arbeit buchftäblich aus. Später in Stalien ging er behutfam 
fremden Einflüffen au8 dem Wege. Die Venezianer zogen ihn begreiflicherweife am 
wenigiten an, Yiefole jtellte für ihn dad Höcjfte dar, und den Landichafter Koch 
verehrte er aufd inbrünftigite. Mit dem größten Fleiße betrachtete er alle die alten 
Bilder jeiner großen Vorgänger, er bewunderte ihre Eigenfchaften, fühlte die Un- 
dadht, die Innigleit der Empfindung, die fih in den religiöfen Gegenftänden aus: 
Ipriht, aber fie können den Menjchen nicht „umadern,” befjer und frömmer machen, 
ald er it. Das, meint er dann weiter, fei jeßt die Aufgabe der Kunft, auf das 
religiöje Leben der Menfchen zu wirken. Aber wie da8 zu machen fei, möge der 
liebe ®ott wiflen, „deilen Sache ja dod) fiegen muß.” 

Wirklich faßte Pfannfchmidt feinen künjtleriichen Beruf al8 einen Gottesdienft 
auf, und bei jeder einzelnen Arbeit hielt er fih da8 Har vor Uugen. Hieraus 
ergiebt fi, daß er fih von allem, was auf die Sinne wirkte, ohne der Exwedung 
einer religiöfen Stimmung zu dienen, mit Zleiß fern Hielt: Darftellung von Luft, 


*) D. €. 6. Pfannfhmidt Ein deutfches Künftlerleben, dargeftellt von Martin 
Pfannfhmidt, Paftor ufm. Stuttgart, J. F. Steinkopf. Mit 12 Blättern Pfannjchmidticher 
Schöpfungen und mehreren Holsfchnitten. 
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Licht, Raum durch perjpektivishe Mittel, felbft Landfchaft ald Hintergrund hatten 
für ihn feinen Wert; ganz gewiß hätte er mit feiner Energie vieled, waß bie 
andern darin feijteten, auch lernen Tünnen. Für feine Zmwede bleibt nur die menjd- 
liche Figur übrig, mit der er feine bibliichen Bilder ftellt, aber e8 ijt nicht die Körper: 
form, denn er bededt alle mit SMleidern, und in der Gemwandung hat er. feine 
Hauptftärfe; er drapirt ausdrudsvoll und zugleid jhön. Ebenjo ficher wie er 
in der Zeichnung ift, fo folide ift er in der Barbe Er hätte no mehr Glan; 
geben und manche8 Kunftftü« der um ihn ber fortjchreitenden Malerei mitmachen 
fönnen. Aber er wollte nicht, denn er juchte die einfache, gereinigte Erjcheinung 
für feine veligiöjen Gedanken; da durften die Yarben nicht jchreien und für fih 
etwa8 bedeuten wollen. 

Wir haben nun aber au ein Nedt, zu fragen, wie weit er feine Abfichten 
erreicht Habe, und ob er wirklich der berufne proteftantilche Kirchenmaler gemefen 
fei, oder ob feine Bilder vom Standpunkte der Gejchichte auß nicht viel anders zu 
beurteilen feien, wie die Macdhwerfe der Beuroner Schule, die ja aud) ZTaujende 
von fatholiichen Ehriften entzüden und erbauen. 

Der ©eneraljuperintendent Büchfel, der berühmt war wegen feiner Taftlofigs 
feiten, und der außerdem das Glüd Hatte, daß man fie ihm gewöhnlich al3 Geift: 
reidhigleiten anrechnete, fagte einmal ganz au8 dem Stegreif zu Pfannjchmidt, der 
Konfiftorialpräfident Graf Voß habe gemeint, e8 wäre viel befjer, wenn die alten 
guten Bilder fopirt, ald wenn immer wieder neue gemalt würden. Und als ihm 
Pfannſchmidt entgegnete, dann wäre ed jedenfalld aud) befler, e8 würden die alten 
guten Predigten von den Küftern vorgelefen, ald daß immer wieder neue gehalten 
würden, antwortete er nach kurzem Nachdenken: „a, dad wäre gewiß aud) oft 
viel bejler.“ Ob diefed „oft* auch auf Pfannjchmidts Kunft zu beziehen jei, wäre 
alfo zu fragen. Zur Vorfiht mahnt ein Urteil von Schnaaje über eine Kreuz. 
abnahme in der Kapelle des Krankenhaufes Bethanien in Berlin: „Sie würde den 
Vergleih mit den berühmteften Darjtellungen dieje8 Gegenjtanded ertragen und 
dieje vielleicht an Schönheit oder Snnigfeit übertreffen” (1871), denn wo Schnaaje 
lobt, da ift auch etwas zu loben. Wir verbinden damit die Erinnerung an ein 
Bild, das für unjern Geihmad das fchönjte ift, eine Anbetung der Könige, die 
auf Veranlaffung Kaifer Wilhelms I. 1885 für die Domitiftsfapelle gemalt worden 
ift, und meinen die Frage nad) dem Werte ded Pfannschmidtichen Kunftideal3 etwa 
jo beantworten zu dürfen. Wir begegnen bei ihm überall dem Vorbilde der alten, 
namentlich der italienischen Maler, nicht nur im ganzen, fondern audy in lauter 
bejtimmten einzelnen Erinnerungen, er ijt aljo ein Eflektifer, aber jeine Fähigkeit in 
der Ausführung it ebenjo groß wie feine Einfiht und feine Kenntnis, und dus 
unterscheidet ihn von vielen andern Elleltifern. Von einer originellen Erfindung follte 
man aber nicht reden. Aus den Mitteln einer frühern Zeit und auf dem Wege der 
Nachahmung Hat feine tüchtige Kraft etwas gejchaffen, waß für feinen Zwed, die Kirche 
nicht nur zu jchmüden, fondern auch in ihr auf die Andacht vorzubereiten, jeßt 
ebenfo geeignet ijt, wie e& nur jemal3 irgend eine religiöje Malerei gewejen if. 
Seibitverjtändlih find die Kirchgänger nicht jämtlih Kunftkritiler oder Hiftorifer. 
Denn Hiftorifsch und ald Glied in der Entwidlung der Kunft angelehen dürfte 
Pfannihmidts Malerei Feine andre Stelle einnehmen, al8 die ihr nad) der bis— 
herigen allgemeinen Meinung zugejprodyen worden ift. Sie ift eine felbjtändige, 
originelle Zeiftung der hohen Kunft. Auch wenn man fie al3 Abjchluß und Hödhites 
der nazarenifchen Richtung bezeichnen und dadurch für die Geidichte retten wollte, 
würde man ihr feine große Ehre anthun, da wir immer mehr erfennen Iernen, 
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wie wenig jene ganze Epifode für die Kunftgefchichte zu bedeuten Hatte. Am 


beften wird man darum wohl bei Pfannfchmidt von einer „angewandten“ Kunit 
reden, aber fich dabei gegenwärtig halten müfjen, daß fie ihrer ganzen Erſcheinung 
nad eine auf die glüdlichite Weife angewandte Kunit ift. 

Wir wollten bei der Befprechung des fchönen Buches auf den Kern der Sadıe 
eingehen; wir glauben ihm dadurdy mwürdigere Lefer zuzuführen, al8 wenn mir die 
Hauptfrage umgangen oder in einem allgemeinen Zobe erjtidt Hätten. Wir müfjen 


un verjagen, einzelned au8 dem ugendleben, über den Charakter des Mannes, über 


da wundervolle Familienleben in jener vierzig Jahre lang bewohnten dritten Etage 


mitzuteilen. Dur diejen Suhalt ift das Buch ein wahres Familienbuch, und von 


diefer Seite her wird den Mann ohne Frage auch mancher lieb gewinnen, der 
bisher an feinen Werten acjtlo8 vorübergegangen ift. Aud) die Reifeberichte ent- 
halten einzelnes, wa nod heute interefjant if. Wir felbjt haben daraus 3. B. 
gelernt, daß ed Pfannjchmidt war, der al3 Fünfundzmwanzigjähriger auf feiner eriten 
italienischen Studienreife zufammen mit Bolte die Fredfen Fiefoled und Luca 
Signorellig im Dom zu Orvieto zuerjt durch Abreiben mit Brot und dur Ab- 
wachen mit Wafjer von vielhundertjährigem Staub und Ruß gereinigt hat. 





< 


Hur Weihnachtszeit 


Erzählung von Sophus Bandit. Überfegt von Mathilde Mann 
Schluß) 


W und geſpornt, wir andern verſammelten uns elmäßtich 

Wie Ihön war e3 draußen! Sn der Nacht war ein Elein wenig 
AA san. gefallen, aber nur fo viel, daß er al Neif auf den blau- 
Hgrünen Wachholderjträuchen lag und die Nadeln der Tannen über- 
| u puderte. Slarer, blauer Himmel, jtiller Srojt, und nur drei Farben 
in der ganzen Landichaft; Weiß, Grün und Rot — alle Holzhäufer dunkelrot. 

Die Treiber waren jchlachtbereit aufgejtellt, wurden von Holgerjen gemujtert 
und Durd einen Morgenjchnaps aufgemuntert; wir nahmen Abjchied von den Damen 
— Nast jah Anna lange nad) — und gingen dann an den See hinab, wo wir 
die beiden Aufjeher, den fehrmedilchen und den dänilchen, treffen jollten. 

Eine große Bucht des Sees fchneidet hier ein; da liegt eine njel neben der 
andern — für jeden Tag de3 Jahres eine, wie e3 heißt —, und eine Landzunge 
neben ber andern. Alles waldbededt und wild wie die Verziveigungen des fe: 
fiords. In weiter Ferne früdhyt ein Nabe, ein Haje flüchtet über das Ei3 nad) 
dem nädjten Werder — wo aber bleiben die beiden Waldhüter? Endlich erblidt 
man einen dıunfeln led jenjeit3 des Seed, und al& er näher hberankomnit, Tann 
einer Der Treiber erfennen, daß e8 Calle ift. Nad) einer Weile bemerkt man, daß 





er einen Handidhlitten zieht, dann kann man jehen, daß in dDiefem Schlitten jemand 


figt, und noch einen Augenblid fpäter find alle Sadpverjtändigen darüber einig, 
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daß es Madſen ſein muß, der däniſche Aufſeher, der übers Eis gezogen wird. 
Man ergeht ſich in Vermutungen, ob er wohl ein Bein gebrochen habe oder auf 
andre Weiſe zu Schaden gelommen ſei. Indeſſen ſehe ich meinen Freund Calle 
näher und näher kommen. Er iſt groß, mager und ein wenig krumm; eine Pelz— 
mütze krönt das ſcharf geſchnittne Geſicht mit der gekrümmten Naſe und dem 
dünnen, hängenden Schnurrbart; die Strippen gucken aus den Stiefeln, die Jagd— 
taſche trägt er ganz hoch unterm Arm, und die linke Hand hält er unabläſſig vor 
die Mündung des geladnen Gewehrs, obgleich er auf dieſe Weiſe ſchon vor zwanzig 
Jahren drei Finger verloren hat. Calles Leidenſchaft iſt die Auerhahnjagd; und 
Calle ſelber gleicht keinem Dinge auf der Welt ſo ſehr wie einem blonden 
Auerhahn. 

Jetzt hält er mit ſeinem Begleiter, und Holgerſen fragt dieſen beſorgt, was 
ihm fehle, da er gefahren komme. Die Geſtalt im Schlitten erhebt ſich, grüßt be— 
dächtig und antwortet ebenſo bedächtig: Fröhliche Weihnacht, Herr Holgerſen! 
Nein, mir fehlt nichts, aber ich ſand es ſo beſchwerlich, ſo weit zu gehen, deswegen 
habe ich Calle zwei Schnäpſe gegeben und ihm eine Düte Tabak zu Neujahr ver— 
ſprochen, wenn er mich über den See ziehen wolle — ihm wird das nicht 
ſchwer! 

Die Stimme kannte ich, und die Geſtalt kannte ich auch; ſchon einmal in 
meinem Leben war mir etwas ähnliches von Faulheit vorgekommen, und ſie nannten 
ihn ja Madſen — ja, es war Madſen! 

Kennen Sie mich nicht mehr? fragte ich; ich kenne Sie noch ſehr wohl aus 
alter Zeit, vom Forſthof her! 

Freilich kenne ich Sie noch! antwortete Madſen. Ja, da war es pläſirlich! 

Und dann gingen wir zuſammen bis an den erſten Stand; das war eine 
ziemlich lange Strecke. 

Aber Sie waren doch verheiratet, begann ich, wenn ich nicht irre, war es 
eine — 

Ja, ganz recht, ſie war Hebamme, unterbrach mich Madſen. 

Iſt Ihre Frau denn tot? ſagte ich und ſah entſprechend ernſt dazu aus. 

Nein, wenn ſie nicht ganz kürzlich geſtorben iſt. Es geht ihr ſicherlich ganz 
gut, ſie hat ihr gutes Auskommen. Nein, wir leben, wie man es ſo nennt, 
getrennt. 

Ach ſo! 

Ja, ſie wurde zu unverſchämt! 

So? 

Ja, ſtellen Sie ſich vor, ſie verlangte von mir, daß ich frühmorgens aufſtehen 
und Kaffee kochen ſollte — dazu hat man ſich doch nicht verheiratet, wie? 

Nein, das gerade nicht, aber wenn es weiter nichts war, ſo — 

Ja, es war noch eine ganze Menge andres. Sie verſchaffte mir auch einen Platz 

Einen Platz? 

Ja, ſie ließ mich als Aſſiſtent bei einem Steuereinnehmer anſtellen, denn ſie 
wollte, daß ich ſelber etwas verdienen ſollte — das war aber auch ganz und gar 
nicht der Zweck meiner Verheiratung. 

Nein, das war es wohl auch nicht. 

Nein, und es iſt eine ſchreckliche Lauferei, wenn man Geld von den Leuten 
einfordern ſoll. Viele wohnen vier Treppen hoch — es iſt eine fürchterliche Un— 
fitte, diefe hohen Häufer —, und Geld haben ſie nie, wenn man kommt. Nein. 
mit der Anſtellung war ich bald fertig; ich konnte ja auch gar nicht auf die Jagd 
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gehen, und fo ein bißchen Teichte, bequeme Jagd kann ic} nun einmal nicht ent- 
behren — ich werde förmlich herzendfrant, wenn ich im September dafißen und 
bie Häufer anftarren fol. 

Sind Sie denn hier oben zufrieden? fragte id, um mich nicht weiter auf 
die Trennung und Die ehelichen Berhältniffe einzulafjen. 

Ad ja, jo einigermaßen, in gewiffer Hinfiht. Aber es ift doc, ein Häßliches 
Xand: e8 find fo viele Steine und jo viele Hügel bier, ich habe am liebiten, was 
ah und eben ift. Na, wenn Herr Holgerjen nicht hier ift, dann haben wir ja 
ein herrliches, bequemes Leben, das will ich nicht leugnen, und dann fann man 
hier mehr. fchlafen ald in Dänemarf. 

So? 

3a, da8 Fann man. Zu Haufe habe ih e8 doc) nie auf mehr als zwölf 
Stunden in einer Tour bringen fönnen, aber hier bringe ich e8 leicht auf 
vierzehn! 

Da3 ift ja ganz jchön, aber wird Shnen denn die Zeit niemalß lang ? 

Nein, das fan ich nicht jagen. Here da verkürzt mir aud) mandje Stunde. 
Sch jah auf feinen Hund herab, eine höchit jonderbare Milchung von Spür- 
Hund und Spitz. 

Das iſt ein ſeltner Hund, fuhr Madſen fort. Er iſt mir zugelaufen, und er 
iſt ſo klug, daß es ganz erſtaunlich iſ. Er muß auch bei Kunftreitern oder der— 
gleichen Leuten geweſen ſein, die was für ſeine Erziehung gethan haben, denn eines 
Tages, als ich ganz zufällig „hopp!“ zu ihm ſage, ſchlägt er einen Purzelbaum, 
und das thut er, ſobald ich nur „hopp!“ ſage. Und an Winterabenden, wiſſen Sie, 
da ſitze ich oft da und ſage alle möglichen Wörter zu ihm, die mir gerade ein— 
fallen, denn es könnte doch ſein, daß man zufällig ein Wort träfe, das er 
kennt, und wobei er ein neues Kunſtſtück macht. Damit geht die Zeit ganz gut 
bin. Wiſſen Sie, was er auch kann? Sobald er etwas findet, was jemand ver— 
loren hat, ganz gleich, wer es iſt, ſo bringt er es gleich, nicht zu mir, ſondern 
zu dem, ders verloren hat, das kann er ſpüren. Ja, es iſt ein ſeltner Hund! 

Während dieſer Unterhaltung ſind wir an den Teil des Reviers gelangt, 
wo zuerſt gejagt werden ſoll. Madſen geht mit den Treibern, und Holgerſen ſtellt 
die Schützen auf. 

Es rührt ſich keine Tannennadel, und eine Zeit lang vernimmt man keinen 
Laut. Da wird die Stille durch ein fernes Kniſtern unterbrochen, das näher und 
näher kommt, hin und wieder klingt es, als wenn ein Kind jammerte — es iſt 
ein Holzwagen mit Ochſen davor. In weiter, meilenweiter Ferne pfeift ein Zug, 
man kann hören, wie er bei einer Station bremſt, und dann wird alles doppelt 
ſo ſtill wie zuvor. Jetzt beginnt die luſtige Xylophonmuſik der Treiber, der erſte 
Schuß kracht, und bald fährt ein großer Birkhahn, den Hals vorgeſtreckt wie eine 
wilde Ente, aus dem Dickicht heraus, bald jegelt ein Auerhahn, majejtätiich wie 
ein Raubvogel und jchnell wie eine Schnepfe, über den Hochmwald hin. Ä 
| Sehen Sie wohl, ich befam keinen Auerhahn auf dem eriten Stand zum 
Schuß, mie Sie mir verjprochen hatten! jagte NRasf mit einem melancholijchen 
Lächeln — ich glaube beinahe, er hatte meine Worte ald Dmen betradtet. 

Dann gedulden Sie fid) nur bi8 zum legten Treiben, fagte ich,. und da Fam 
er denn aud toirflic zum Schuß, jchoß aber vorbei. Er war jehr niedergejchlagen 
— am meijten ärgerte ed ihn wohl, daß der Baron neben ihm geſtanden und 
ihm zugeſehen hatte —, aber Madſen verſtand es, ihn zu tröſten. Es war nur 
gut, daß Sie den nicht trafen, ſagte er, denn die beiden Hähne, die wir bekommen 
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haben, die kann Calle bequem tragen — er iſt daran gewöhnt —, hätten Sie 
aber den dritten getroffen, ſo hätte ich ihn tragen müſſen, und ſo ein Tier iſt 
ſchwer. Nein, das war ſehr gut, daß Sie den vorbeigehen ließen. 

Am Nachmittag kam ich ein paar Minuten vor den andern auf den Hof des 
Schulzen zurück. Anna kam gleich heraus. Guten Tag, du! ſagte ich, ich habe 
einen herrlichen Birkhahn geſchoſſen! 

Was hat Rask geſchoſſen? fragte ſie und wurde dunkelrot. 

Beim Mittageſſen — es ſchmeckte großartig — ſaßen ſie und Rask ſo weit 
wie möglich von einander entfernt, aber ich ſah ſehr wohl, daß er trotz Frau Hol—⸗ 
gerſens Anſtrengungen nahe daran geweſen war, ſich neben ſie zu ſetzen, und ſeine 
Abſicht nur aufgegeben hatte, weil er, als es ſchließlich ſo weit kam, doch nicht den 
Mut dazu Hatte. Es ging ihm wohl ähnlich wie dem Leutnant, der ſich plötzlich 
erhob und zu ſeiner Dame ſagte: Entſchuldigen Sie gnädiges Fräulein, aber ich 
kann nicht länger neben Ihnen ſitzen, denn ich bin nicht ſicher, daß ich Sie 
nicht küſſe. 

Am Abend wurden felbſtverſtändlich die Begebenheiten der Jagd beſprochen; 
wir kamen auch auf Madſen, und ich erzählte, was ich von ſeiner Vergangenheit 
wußte, ſowohl als Junggeſelle wie als Ehemann, und berichtete, was ich von ſeinem 
Hund und deſſen ſeltner Begabung gehört hatte. 

Kannteſt du ihn gleich wieder? fragte Holgerſen. 

Nein, nicht gleich, ich erkannte ihn eigentlich erſt an der Stimme wieder. 

Ja, die Stimme, die iſt echt, meinte der Major, das iſt das Einzige, was man 
nicht verſtellen kann, und das Einzige, was man niemals vergißt. Hat man Ohr 
dafür, ſo kann man auch gleich hören, was in bewegten Augenblicken durch die 
Stimme eines Menſchen hindurchklingt: Trauer oder Freude, Liebe oder Zorn 
— die Worte ſind ganz gleichgiltig, auf den Klang allein kommt es an —, und 
hat man eine Stimme einmal gehört und acht darauf gegeben, ſo kennt man ſie 
nach fünfundzwanzig Jahren wieder, ohne den Sprecher jemals geſehen zu 
haben. 

Das iſt denn doch wohl zu viel behauptet, meinte Holgerſen. 

Das habe ich ſelber erfahren. 

Wieſo? 

Ja, du weißt vielleicht, daß ich mit bei Sankelmark war. Am Abend, als 
der Kampf beendet war, wurde ich von meinem Oberſt als Parlamentär zu den 
Dfterreichern gefandt, um zu erwirken, daß wir die Verwundeten auf dem Kampf— 
plaß aufjuchen dürften. Sch kam zu den öjterreihiichen Vorpoften, man verband 
mir die Augen und führte mich zu dem Höchjitlommandirenden. Wir mochten wohl 
eine halbe Stunde gegangen fein — e3 ift mwunderlid, jo blindlingS zu - geben, 
man glaubt die ganze Zeit hindurch, daß man über Heden und Gräben muß, jelbit 
wenn der Weg noch jo eben ift —, da kam ich in ein Haus, wurde in ein Zimmer 
eingelaffen, und nun nahm man mir die Binde von den Augen. Sch war Bei 
Gablenz. Er empfing mid) äußerft ritterlich, prieß in hohen Tönen den Widerftand, 
den wir geleiftet hatten, und erflärte im übrigen, daß meine Bitte überflüjfig kei, 
da alle unjre Verwundeten von ihrer Ambulanz fortgeichafft feier. Ich trank ein 
Sla8 Wein, man legte mir abermald die Binde vor die Augen und führte mid 
fort. Draußen auf der Diele aber legte fi) mir eine Hand auf die Schulter, 
und eine tiefe, ernite Stimme fagte auf Dänifh: Gott jei mit Ihnen und den 
Ihren, lieber Leutnant; tein Wort weiter. ch dachte jeitdem oft Darüber nach, iver 
Da8 wohl gemwejen jein könnte, der mir in jener Yebruamadıt den Gruß mit auf 
den Weg gab, Ichlug aud in dem Werk des öjterreichiichen ©eneralftabs über ber 
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Krieg 64 nad), um mir möglicherweife Klarheit darüber zu verfchaffen, wo fich 
Gablenz in jener Nacht befunden hatte, aber vergebend. 1889, fünfundzmwanzig 
Sahre jpäter, al8 ih im Manöver war, Fam ich eines Abends fehr fpät in mein 
Quartier in einem Pfarrhof, und faum hatte der Pfarrer draußen auf der dunfeln 
Diele die Worte: Willlommen, Herr Oberftleutnant! außgejprochen, al ich in dem- 
jelben Nugenblid die Stimme erfannte — die Stimme von 64 —, und ohne mid 
zu bejinnen, antwortete ih: Dante, Herr Paſtor. Cie haben mir fchon einmal 
einen Gruß zugerufen, damal8 gaben Sie ihn mir aber zum Abjchied mit auf den 
Weg, das war in der Nähe von Sanfelmarf, wo Sie mwahrfcheinlich Geiftlicher 
waren. Und jo war e8 wirklihd. US er erjt ein wenig genauer Beicheidb er- 
halten Hatte, konnte er fich natürlich jehr wohl befinnen und war fo liebenswürdig 
zu lagen, daß ich mich feit 64 nicht jehr verändert hätte — id) fange auch erit 
jeit den legten drei, vier Zahren an, grau zu werden. Da erfuhr id) denn aud, 
wo Gablenz; in jener Nacht in Quartier gelegen hat, und da8 hat ja ein gemifjes 
hiſtoriſches Intereſſe. 

Nicht lange darauf krochen wir in unſre Bettbänke, und ich dachte ſchon, daß 
Rask ſchliefe, als er plötzlich ganz unmotivirt ausrief: Ich will gern glauben, daß 
der Major — oder Oberſt iſt er ja wohl eigentlich — Recht hat mit ſeiner Be— 
hauptung, daß man eine Stimme noch lange nachher wiedererkennen könne, aber 
das andre, was er ſagte, daß man gleich hören könne, was durch eine Stimme 
hindurchklingt, darüber bin ich nicht ſo ganz mit ihm einig. Könnte man das, 
dann — 

Nun, was dann? 

Ach, nichts! 

Nun, nichts weiter? Gute Nacht! — 

Am nächſten Tage — es war der letzte — veranſtalteten wir zuerſt eine 
Suche. Die Spürhunde des Barons waren ein paar prächtige Tiere: rot und 
ſchwarz gefleckt, fein und doch kräftig gebaut, genau ſo, wie ſie Otto Bache gemalt 
hat. Es war auch herzerfreuend, ſie anſchlagen und kläffen zu hören, bald dicht 
hinter einem, und einen Augenblick ſpäter ſo weit entfernt, daß man ſie kaum hören 
konnte. Ein paar mal gelang es den unermüdlichen Tieren ja auch wirklich, dem 
einen der kleinen grauen Haſen den Weg abzuſchneiden, ſodaß er gerade auf die 
Schützen loskam und jedenfalls mit Salut begrüßt wurde. Auf die Dauer aber 
erſchien uns Dänen doch dieſe Jagd etwas einförmig. Der Baron dagegen war 
ſo recht in ſeinem Element, und es war deutlich zu merken, daß ihm eine ſolche 
Suche die liebſte Jagd war; er war ebenſo unermüdlich wie die Hunde, lief, ohne 
jemals zu ſtraucheln, über den dicht bewachſenen Waldboden, wo die Heidelbeer⸗ 
ſträuche eine Unzahl von Fallgruben verdeckten, und ſprang ſo leicht und ſo elaſtiſch 
wie eine Feder, die zurückſchnellt, über die zahlloſen, ſpitzen Zäüune. Er erhielt 
denn auch einen Haſen für ſeine Mühe und war ſeelenfroh. 

Die letzte Jagd den See entlang war eine Auerhahnjagd, wo die Treiber 
durch dichten Tannenwald hindurch mußten. Ich ſtand ganz unten am Ufer, Rask 
rechts von mir, am Ende des Waldes. Es war eine lange, lange Pauſe, ehe die 
Treiber ans Werk gingen. Ein Vogel kommt in kurzen, ſchnellen, wellenförmigen 
Schwingungen daher — das iſt eine Schnepfe! Flieg in Frieden! Da iſt ein 
Birkhuhn — ach, es iſt eine Henne! Aber der Major verſieht ſich und ſchießt 
trotzdem — nein, er ſchießt zum Glück vorbei, alſo ſind wir der Pflicht überhoben, 
ihn anzuzeigen. Die Treiber ſind ungefähr in gleicher Linie mit uns, ich bin 
ſchon im Begriff, meine Hähne abzuſtellen, und kann ſehen, daß Rask dasſelbe thun 
will, als ganz unerwartet ein mächtiger Auerhahn aus dem Dickicht herausbrauſt, 





— — — — 


644 Fur Weihnachtszeit 


gerade über ſeinem Kopf. Er legt die Flinte an die Wange, der Schuß kracht, 
und der große Vogel, ein prächtiger Hahn, ſteigt ſchräg auf, klappt dann plötzlich 
die Flügel zuſammen und fällt auf das Dach der kleinen Hütte am Wege nieder. 

Das war ein ſchöner Beſchluß der Jagd, und auf dem Heimwege hielt ich 
denn auch Rask einen kleinen beweglichen Vortrag, daß er froh und dankbar ſein 
und dem Glück vertrauen müſſe. Er hörte mich ſehr artig an — es wäre Un— 
recht, etwas andres behaupten zu wollen —, aber plötzlich griff er ſich an die Bruſt, 
ſuchte in einer innern Taſche, ſuchte dann in einer Außentaſche und fragte mich 
endlich ganz erregt, ob ich nicht etwa geſehen hätte, daß er etwas verloren habe. 

Was denn? fragte ich natürlich. 

Ach, nichts Beſtimmtes, ich weiß nicht — antwortet er und will umkehren. 
In demſelben Augenblick höre ich Madſens Stimme hinter mir rufen: Hexe! Willſt 
du wohl kommen. Hierher, Hexe! Und als ich mich umdrehe, ſehe ich den Köter 
herbeieilen und Madſen hinterdreintrotteln. Er rief und rief, aber es half nicht. 
Der Hund ſtürzte auf uns zu, ſetzte ſich vor Rask auf die Hinterpfoten und 
präſentirte ihm äußerſt galant einen braunen Damenhandſchuh, den er im 
Maule hielt. 

Iſt das nicht ein eigentümlicher Hund! rief Madſen ganz begeiſtert aus. Er 
hat geſpürt, daß Herr Rask etwas verloren hat, und da kann ich rufen, ſo viel 
ich will, er bringt das, was er gefunden hat, nur dem Beſitzer zurück. 

Diesmal hat ſich Hexe aber doch geirrt, ſagte ich. 

Wieſo? fragte Madſen ganz erſtaunt. 

Ja; denn das iſt Fräulein Annas Handſchuh, ich weiß zufällig, daß ſie ihn 
verloren hat, fügte ich hinzu und nahm Rask das corpus dolicti aus der Hand. 
Er ſah aus wie ein Dieb, der zum erſtenmal auf friſcher That ertappt wird. 

Ich wollte gleich, als wir nach Hauſe kamen, heimlich mit Anna ſprechen und 
ihr den Handſchuh mit ein paar wohlgewählten Worten wiedergeben, aber es 
dauerte lange, bis ich eine paſſende Gelegenheit finden konnte. Zuerſt hieß es, ſie 
mache Toilette, und ins Zimmer kam ſie nicht, bis wir zu Tiſche gingen, und als 
wir uns endlich erhoben, war ſie verſchwunden — ſie hatte offenbar das consilium 
maternum abeundi erhalten. Erſt um die Schlafenszeit — der Major und Rast 
hatten eben Gute Nacht geſagt und waren in ihre Zimmer gegangen — holte ich 
ſie mir in eine Ecke, gab ihr den Handſchuh und ſagte: Du haſt ihn vor zwei 
Tagen auf der Station verloren, und heute hat ihn Rask unten am Runnarſee 
verloren, nun kannſt du dir ſelbſt einen Vers darauf machen, mein liebes Kind. 
Dann ſagte auch ich Gute Nacht. 

Drinnen im Schlafzimmer ſaß Rask auf dem Rande ſeiner Bettbank und ſah 
ganz verzweifelt aus — das war nun einmal ſeine Spezialität geworden. Plötzlich 
aber erhob er den Kopf, machte eine unwillkürliche Bewegung mit der Hand, als 
wollte er mich zum Schweigen bringen, und lauſchte. 

Aus dem Wohnzimmer erklang Muſik; auf dem kleinen Harmonium wurde 
präludirt, und plötzlich ertönte Annas Stimme, es war das „Lenzlied im Herbſt“: 


Draußen kalte Stürme gehen, 
Flatternd fiel des Laubes Gold, 
Doch in meinem Herzen wehen 
Frühlingslüfte mild und hold. 
Lenzesglanz hat ſich ergoſſen, 
Lieblich iſt die Flur erblüht; 
Ja, die Roſe ſteht erſchloſſen, 
Und die Roſe weckt meint Lied. 


Sur Weihnachtszeit 645 


— — m mu m — —— —— — ——— — — — — — — 
mn = nn m —— ———— 





Jetzt konnte ſie ſingen! Es war eine Menſchenſeele, die ihre Wonne hinaus— 
jubelte, hinausjubelte in Tönen, die von Herzen kamen und zu Herzen drangen, 
und der, dem das Lied eine Botſchaft bringen ſollte, verſtand ſie auch gleich. Rask 
ſprang auf, als der letzte Ton verſtummt war, ſtürzte ins Wohnzimmer hinein, 
zu Anna! 

Was iſt denn eigentlich nun noch zu erzählen? Am nächſten Morgen brachen 
wir auf, eine Geſellſchaft von glücklichen Menſchen, und die Ausbeute unſers Jagd— 
ausflugs waren: vier Birkhähne, drei Auerhähne, zwei Haſen und ein Brautpaar. 

Vor der Abreiſe ſchenkte Rask Madſen ein blankes Zwanzigkronenſtück, wofür 
dieſer ſehr dankbar war; er hatte aber doch auch ſeine Bedenken. Hier iſt niemand, 
der es mir wechſeln könnte, ſagte er zu mir, ich muß ganz bis an die Station 
hinunter, um es zu wechſeln, und das ſind zwei Meilen — noch dazu ſchwediſche 
Meilen — das wird ein ſaures Stück Arbeit. Nein, in Dänemark iſt es doch 
beſſer. Das iſt doch auch mein Vaterland, und da find keine Berge, und eine 
Meile iſt nicht ſo lang wie hier in Schweden. Ich hab mir die Sache auch über— 
legt, und wenn mir Herr Holgerſen kündigt, was er vorausſichtlich thun wird. 
dann will ich zu meiner Frau zurück und bei ihr bleiben, wenigſtens bis die 
Hühnerjagd anfängt; ich glaube, ich will ihr doch lieber den Kaffee ans Bett 
bringen, als hier in den Wäldern herumzutrampeln. Adieu, laſſen Sie ſichs gut 
gehen, und wenn Sie zufällig meine Frau ſehen ſollten, dann grüßen Sie ſie, bitte, 
von mir. 

In der Hafenſtraße traf der Major bei der Rüdtehr feinen Freund, den 
Zollaſſiſtenten. 

Haben Sie denn einen Wolf mitgebracht? fragte dieſer. 

Nein, aber es iſt nicht meine Schuld. Denken Sie nur, ich ſtehe in einem 
Hohlweg Poſten, als ich die Zweige vor mir knacken hörte; ich wußte un daß 
da8 Meijter Sjegrim war, und ftand parat, die Flinte an der Wange, den Finger 
am Hahn. Am nädjften Augenblid kam die Bejtie an mir vorbei, nicht sehn Ellen 
bon mir entfernt, und da mußte ich fie vorbeigehen lafjen. 

Aber warum denn? ‚Hatten Sie denn vergefjen, mit Wolfspatronen zu faden? 

Nein, aber e8 war eine Wölfin, und nad) dem 23. Dezember ijt bekanntlich 
Schonzeit. 

Das war doch ein Jammer! 

Freilich war es das, aber das ſind nun einmal Schickungen, in die man ſich 
fügen muß! Adieu! 

Einen Augenblick ſpäter hatte ſich die Jagdgeſellſchaft aufgelöſt. 

Nast und Anna find jo glücklich, wie es den Menſchenkindern hier auf Erden 
nur vergönnt iſt, und er iſt ein tüchtiger Kerl geworden. Nur eins kann ich ihm 
noch immer nicht verzeihen, daß er nämlich Anna damals nicht Zeit ließ, auch die 
beiden andern Verſe zu ſingen, denn ſo, wie ſie an jenem Abend in Schweden ſang, 
ſingt man nur einmal in ſeinem Leben. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Hür da3 Flottengejeg. In einem Aufruf mit mehr al8 zweihundertfänizig 
Unterjchriften werden alle „Angehörigen von Handel und Snduftrie, von Groß: und 
Slleingewerbe, die gewillt find, für die Bwede der Hlottenvorlage einzutreten,“ zu 
einer Verfammlung im Hotel Kaiferhof in Berlin für Donnerdtag den 13. Januar 
1898 eingeladen. Ein folder Aufruf mit jolden Unterjchriften ift an fi) fehon 
eine erfreuliche Kundgebung und wird den „Ülteften der Berliner Kaufmannidaft“ 
ein Licht darüber auffteden, wie Häglich fie fih und die Neich8haupiftadt durd 
ihren ablehnenden Beihhluß blamirt haben. Ber kurze Text ded Aufrufs, der & 
verdient, al3 gewichtiged Aktenftüd den Annalen unfrer neuen Handelgpolitif eins 
gereiht zu werden, lautet wie folgt: „Mit dem Entwurf eines Gefebes, betreffend 
die deutiche Flotte, Haben die verbündeten Regierungen den ernften Willen fumd» 
gegeben, eine den überjeeifchen, politiihen und wirtfchaftlichen Snterefien des 
Meiches entiprechende, feinen Gejamtverhältniffen angepaßte ſtärkere Kriegsmacht zur 
See zu fchaffen und deren Beftand zu fihern. Mit weiten Kreifen de deutſchen 
Volles teilen wir die Weberzeugung, daß die Ehre, da8 Anfehen und die Mad 
ftellung unferd Baterlands wejentlid; abhängig ift nicht nur von der Fraft, feine 
Küften gegen feindliche Angriffe zu fihern, fondern aud von einem wirkfamen 
Schute ded deutihen Handel® und der deutihen Staatdangehörigen im Wuslande, 
Der deutihe Ausfugrhandel und die von demjelben abhängige Gütererzeugung im 
deutfchen Baterlande wacjen von Bahr zu Bahr. Millionen unfrer Staat 
angehörigen find in ihrem Lebendunterhafte, in ihrer ganzen Eriitenz davon af 
bängig. daß unfrer Nation au in der Pflege und dem Schuge diefer Intereſſen 
ihre Pflicht thue. Deshalb ift die Frage der Verftärfung und Außgeftaltung unfrer 
Kriegeflotte für uns nicht bloß eine politifche, fondern in noch höherm Srade eine 
wirtfchaftlihe Notwendigkeit, und wir halten e3 für die Pflicht von Handel und 
Induftrie, von Großs und Kleingewerbe, in diefem Sinne dffentlid Zeugnis ab» 
zulegen.“ 

Kar und beitimmt ijt hier die Handelöpolitiiche Bedeutung der Faijerfidyen 
Flottenpläne von den kompetenteſten Sachverſtändigen anerkannt und ausgeſprochen. 
und kein Hinterthürchen bleibt für das unverſtändige Verhalten der zur Fahne 
Richters und Singers ſchwörenden chriſtlichen und jüdiſchen Vertreter von Handel 
und Gewerbe in Deutſchland mehr offen. Auch nicht die Hinterthür, an der man 
mit der bekannten Taktik der parteipolitiſchen Klopffechterei ſofort zu rütteln und 
zu ſchütteln verſuchen wird: die Parteiſtellung der Unterzeichner. Die Unterzeichner 
hängen nicht von dem Ringe der mit den Agrariern paktirenden Hochſchutzzöllner oder 
den zünftleriſchen Mittelſtandsagitatoren ab, von dem auch wir für die gedeihliche 
Entwicklung unſrer Handelspolitik nichts Gutes hoffen. Die wenigen, die dieſem Lager 
angehören, bedeuten nichts gegenüber den mehr als zweihundert Männern, die der 
deutſche Handels- und Gewerbeſtand hinreichend als bewährte Vertreter einer weit⸗ 
ſichtigen, freiheitlichen und arbeiterfreundlichen Handels-, Gewerbe- und Sozialpolitil 
kennt. Es iſt vor allem darauf hinzuweiſen, daß ſchon etwa achtzig Handelskammern 
des deutſchen Reichs durch ihre Vorſitzenden dem Aufruf beigetreten ſind. Allein über 
fünfzig Vorſitzende und Mitglieder ſüddeutſcher Handels- und Gewerbekammern ſind 
unter den Unterzeichnern vertreten, auch die ſächſiſchen und thüringiſchen Kammern 
faſt vollzählig. Aus Preußen neben Rheinland-Weſtfalen namentlich die Provinzen 
Sachſen, Schleſien, Hannover. Zu neun Zehnteln überhaupt das Binnenland, deſſen 
gewaltige Export- und Seeintereſſenten dadurch deutlich zum Ausdruck gebracht 
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werden. Auch Berlins Handelöwelt protejtirt Durch eine Anzahl bedeutender Namen 
gegen die Befangenheit der „Alteften* und der hinter ihnen ftehenden demofratijchen 
und fozialdemofratiichen Wähler. E8 foll den Herren von Mendelsfohn-Bartholdy, 
Caro, Rathenau, Schwabach, Winterfeldt uw. nicht vergejjen werden, daß fie un- 
abhängig genug denken, dem unpatriotiichen Philifterium der Berliner Großhändler 
und Großinduftriellen und des ganzen Krämertumd an der Epree offen die Gefolg- 
Ihaft zu Fündigen und fich für die neue Handelspolitif des deutſchen Reichs zu 
erllären. Möge ihr Beijpiel bald Eräftig wirfen. Die Verfammlung am 
13. Januar wird eine ganz andre Bedeutung Haben, als die einer QTagesfund- 
gebung, die einen augenblidlihen Drud auf parlamentariihe Verhandlungen aus- 
üben jol. Deutjchlandg Handelöpolitif fteht vor einer epochemachenden Wendung. 
Wir Lönnen nicht mehr zurüd zu der nationalen Selbitgenügjamkeit des alten 
Agraritaatd. Der Kaifer, den die Pflicht feines hohen Amts zwingt, des Reiches 
Mehrer zu werden, fieht fi) auf das Verftändnig, den Beiftand, den Patriotismus 
de3 deutihen Kaufmanns angemwiejen. Dem Handelsjtande muß feine Bedeutung 
für die deutiche Politif endlich far gemacht werden, er muß zu der politijchen 
Reife erzogen werden, die den Enuländer, mag er im übrigen Yreund oder Gegner 
jeiner jeweiligen Regierung fein, überall zum zuverläfligen Helfer der Staatögemalt 
madt, wo e8 gilt, weit ausblidend für den nationalen Handel zu forgen. Dieje 
Erkenntnis ift noch wichtiger, nody unerläßlicher al8 das heutige Ylottengejeg jelbit, 
und dazu fann am 13. Januar viel gethban werden, wenn die Veranftalter der 
Verfammlung den großen Bwed nicht über Heinen Augenblidserfolgen au den 
Uugen verlieren. Die Herren Hocjchußzöllner und BZünftler jollten einmal be- 
Icheidentlich auf die erjte Geige verzichten. 


Eijenbahnunfälle und Alktohbolmißbraud. Der leßte Sommer hat ung 
eine erjchredende Anzahl von Eijenbahnunfällen gebradt, und auch jeßt, mo die 
Heifezeit vorüber ift, vergeht kaum ein Zag, wo nit der Telegraph einen oder 
mehrere Eifenbahnunfälle au den verjchiedeniten Zeilen ded Reichd meldete. Das 
Publitum it von einer großen Beunruhigung ergriffen, und mit Recht fragt man 
nad den Urjachen folder Häufungen und fucht den verjchiedenartigen Mißitänden, 
die ohne Frage beitehen, auf die Epur zu kommen, um auf Abjtellung zu dringen. 
Solche Mißſtände find in den meilten Beitungen von den verfchiedenjten Seiten 
mehr oder weniger eingehend erörtert worden. Ich fühle mich nicht dazu berufen, 
fie hier alle kritifch zu beleuchten, ich will mich darauf bejchränten auf einen Hin- 
zuweifen, der höcitend hie und da einmal amdeutungSweije erwähnt worden it, 
aber im allgemeinen nicht die verdiente Beachtung geiunden hat, obgleih er er= 
fahrung&gemäß bei Unfällen eine wejentlihe Role jpielt. Ich meine den Alkohol: 
mißbraud). 

Es ift befannt, daß angetrunfne oder betrunfne Perjonen häufig Unglüdsfälle 
verurfadden, die nit nur ihnen felbft, jondern mandhmal au) Unbetriligten vers 
bängnisvoll werden. Wie die Statijtif fehıt, it die Zahl der durd Alkobolmiß- 
brauch veranfaßten tötlichen Unfälle nicht unbedeutend. Sn Königreih Preußen 
find in den fünf Sahren von 1869 biß 1873 durch Verunglüdungen 33321 Per: 
fonen um& Leben gelommen; und von diefen war bei 1554 — 4,65 Prozent der 
tötliche Unfall auf Alkoholmißbraudy der Petroffnen zurüdzuführen. Im Königreid 
Sachſen find in den dreißig Sahren von 1847 biß 1876 17739 Perfonen durd) 
Unfälle zu Grunde gegangen, von denen fi bei 1111 = 6,2 Pıozent Trunfenpeit 
und Truntjucht al Urfache ermitteln ließ. Nad) einer den Statiftiihden Sahrbüchern 
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der Schweiz entnommnen Bufammenftellung find dort im Sahre 1895 von 1342 
tötlihen Verunglüdungen bei Männern 75 = 6,5 Prozent im Raufch oder im 
Säuferwahnfinn vorgeflommen. Bei allen diefen Statiftifen ift aber zu bedenten, 
daß fih unter den Verunglüdten zahlreiche Kinder unter fünfzehn Sahren befinden; 
wenn man nur die Erwadjfenen berüdjichtigte, fo würden fi mefentlich höhere 
Prozentzahlen ergeben. Berner find dabei die dur Schuld von Betrunfnen Herbei- 
geführten Verunglüdungen andrer gar nicht berüdfichtigt. 

In welchen engen Beziehungen der Alkohol zu den Unfällen fieht, geht auch 
daraus hervor, welche Rolle der Sonntag und der Montag in der Unfallſtatiftik 
ſpielen. In der Düſſeldorfer Werkmeiſterzeitung wurde vor einigen Jahren der 
ſtatiſtiſche Nachweis geliefert, daß auf den Montag die meiſten Verunglückungen 
fallen. Auch nach den Nachrichten des deutſchen Reichſsverſicherunggamts vom Jahre 
1890 wird die Durchſchnittszahl der Unfälle am Montag bedeutend überſchritten, 
z. B. bei der Fuhrwerksgenoſſenſchaft um 69 Prozent, bei den Brauern um 
60 Prozent, bei den Steinhauern um 50 Prozent; die meiſten Verunglückungen 
fallen charakteriſtiſcherweiſe in die Zeit zwiſchen 6 und 9 Uhr morgens, dann 
kommt die Zeit zwiſchen 9 und 12 Uhr. Nach den Erfahrungen der Unfall⸗ 
verſicherungsgeſellſchaften hat ſich herausgeſtellt, daß ſich die Unfälle am Sonntag 
Abend von 7 bis 12, beſonders aber von 10 bis 11 in erſchreckender Weiſe 
häufen, und daß ſich in dieſer kurzen Zeit beinahe ebenſo viel Unfälle ereignen 
wie durchſchnittlich an jedem Tag der Woche; am Montag tritt dann noch eine 
weſentliche Vermehrung der Unfälle ein. Ebenſo erfordert nach den Berichten 
der Münchner freiwilligen Rettungsgeſellſchaft vom Jahre 1894 bis 1896 
der Montag den größten Prozentſatz der Hilfeleiſtungen. In den Jahren 
1894 und 1895 fielen auf den Montag 17,38 Prozent (1896 : 16,53 Prozent) 
Hilfeleiftungen, dann kommen die Sonn: und Feiertage mit beinahe 16 Prozent 
(1896 : 16,09 Prozent) und dann der Dienstag mit 15,63 Prozent (1896 : 14,27 
Prozent). Auch die Spitäler weilen am Montag eine bedeutende Steigerung: der 
Aufnahmezahl der Verunglüdten auf. 

Die Erfahrung, daß der Trunt die Unfallmahrjcheinlichkeit fteigert, Hat Die 
Schweizer Unfallverfiderungsgefelichaft veranlaßt, „Zotalabftinenten“ einen Rabatt 
von 10 Prozent zu gewähren. In der Erwägung, daß die Sicherheit de Eijen- 
bahnbetriebes, der wie faum ein andrer die volle Aufmerkfamteit, Geiftesgegenwart 
und Leiftungsfähigleit des Perjonals erfordert, durch das Trinken gefährdet wird, da 
Heine Verjehen die größten Gefahren für Hunderte von Menjchenleben herbeiführen 
fönnen, haben große englifhe und amerikanische Eifenbahngejellfchaften ihren Ans 
geitellten den Alkohol ganz verboten. Auf der Linie der englifcyen Great Western 
Railway dürfen den Beamten und Arbeitern (2000 an der Zahl) feine alfoholijchen 
©etränfe verabreicht werden, weil man die Erfahrung gemadt hat, daß die meijten 
auf ein Verjchulden von Beamten zurüdzuführenden Betriebsunfälle in angetrunfnem 
BZuftande herbeigeführt worden waren. Unter den englifchen Eijenbahnbeamten giebt 
e8 nicht weniger ald 50000 „Abjtinenten.” Die Ungeftellten der Great Western 
Railway bilden einen bejondern Abftinentenverein mit 700 Mitgliedern. Dieje Eijen- 
bahnlinie wird vom Publitum befonderd bevorzugt, weil ed dort fihrer zu fahren 
glaubt. 

Die praktifchen Amerikaner haben längit die Notwendigkeit eingejehen, daß zu 
dem verantwortung3vollen Eifenbahndienft nur nücdhterne Leute pafjen. Eine an 
die Direktionen von fünfundzwanzig amerifanifhen ijenbahngejellichaften (mit 
200000 Angejftellten) gerichtete Anfrage hat vollftändige Übereinjtimmung darüber 
ergeben, daß gemohnheitSmäßiges Trinken die Leute für ihren Dienft untauglich 


— 
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mat. Achtzehn Direktionen verlangen gänzlihe Enthaltjamkeit im LBugdienft, 
mande jogar in allen Dienftzweigen; alle fünfundzwanzig aber geben „Abftinenten“ 
bei der Anitellung den Vorzug. Der Direktor der Seabored Aire Line fchreibt: 
„Auf feiner umjrer Linien lafjen wir jemanden, der Alkohol trinkt, eine verants 
wortlide Stellung befleidven. Die Erfahrung hat und ‚gelehrt, daß man fi auf 
jolde Leute nicht verlafjen kann, und wir wollen nit daS Leben des Publitums, 
dad unjre Züge benußt, aufd Spiel fepen.“ Die Gejellihaft Canadian Pacific 
Railroad Hat da8 Land neben ihren Stationen nur unter der Bedingung verkauft, daß 
feine geiftigen Getränle dort audgejchentt würden, widrigenfall® der Verkauf als 
ungiltig betrachtet werden und das Land an die Gefellichaft zurüdfallen fol. Die 
Eifenbahngefellichaft Chicago and Northwestern Railway hat belannt gemadt, daß 
jeder Angejitellte, der beim Betreten oder Verlaflen einer Wirtjchaft betroffen wird 
oder nach Wlfohol riecht, entlafjen wird. Ebenjo energijch verfährt der Pittsburgh 
and Western Railroad, er läßt feine Angeitellten jcharf überwachen und entläßt 
jeden, der der Übertretung ded Verbot3, Spirituofen zu trinken, überführt wird. 
„Die PhHrafe von der perlönlichen Freiheit, jo fchließt der Bericht über Die 
Enquete, gilt nicht für einen Dienft, zu dem nüchterne Leute und helle Köpfe 
nötig jind.“ 

Sn Belgien Hat fich der Minifter der Eijenbahnen, Boften und Zelegraphen 
vor einiger Zeit veranlaßt gejehen, allen Ungeftellten jeined NRefjort3 den Verkauf 
geiftiger ©etränfe zu verbieten. Er rechtfertigte die Maßregel vor der Kammer 
mit den Worten: „1400 Ungeftellte meined ReflortS betreiben Wirtſchaften. und da 
wundert man ſich, daß ſo oft Ungeitellte wegen Trunfenheit im Dienft bejtraft 
werben müffen! Das Übel liegt in den 1400 Wirtichaften. Man wundert fic, 
daß 800 Arbeiter jährlich verunglüden. Die Hälfte dieſer Unfälle iſt eine Folge 
des Alkoholmißbrauchs, und dieſer Mißbrauch wird in den Kneipen unſrer An⸗ 
geſtell ten getrieben.“ 

Wie ſteht es nun bei uns in Deutſchland? Es ſoll nicht behauptet werden, 
daß unſre Eiſenbahnbedienſteten mehr als andre Berufsſtände dem Alkoholgenufſe 
fröhnten, aber Temperenzler ſind ſie alle mit einander nicht. Beſonders unter den 
Stationsvorſtehern und andern Angeſtellten der kleinern Stationen giebt es viele, 
die aus langer Weile oder aus andrer Urſache dem Alkohol mehr huldigen, als es 
für die Sicherheit des Betriebes und des Publikums dienlich iſt. Und wie oft 
kann man beobachten, daß Zugführer faſt auf jeder Station ein Gläschen (oder 
auch mehrere) „genehmigen.“ Beſondre Beachtung verdienen die Ausführungen 
eines höhern Eiſenbahnbeamten, des Eiſenbahndirektors de Terra in Guben, aus 
Anlaß einer ſoeben veranſtalteten Enquete über den Alkoholmißbrauch auf Arbeits⸗ 
plätzen. Da heißt es: „Es iſt nicht zu leugnen, daß die vielen Bahnhofswirt- 
\&aften, an denen e8 in Norddeutjchland jelbjt an den unbedeutenden Baltejtellen 
faum irgendwo fehlt, eine Höchit undeilvolle Wirkung ausüben. ©erade auf den 
Bahnhöfen, die verhältnismäßig jhwachen Verkehr haben, und wo der Dienft 
infolge dejjen das PVerjonal nicht in gleich angeitrengter und jortdauernder Thätige 
feit erhält wie an größern Berfehröpläßen, bieten fie den Eijenbahnbedienfteten 
willlommne Gelegenheit zum Zrinfen. Bon dem Publitum, dad ein Snterefje 
daran hat, fiy mit dem Eifenbahnperjonal auf guten Zuß zu jtellen, weil e8 vielfad) 
auf feine Gefälligfeiten angewiejen ijt, werden die Bedienjteten häufig mit einem: 
Slaje Bier oder au) mit einem Schnäpschen bewirtet, nur weil die Gelegenheit 
dazu bei der Hand ift. Daß foldhe Libationen namentlid, wenn fie fidy während 
der Dienjtdauer mehrjad) DEN TIER: die Klarheit ded Denfend, Handelnd und- 
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Dieponirend bei dem betreffenden Perfonal beeinträchtigen, feine Leiftungen nad 
Umfang und Beichaffenheit vermindern, liegt auf der Hand. Aber auch außerhalb 
der Dienftftunden find diefe Bahnhofswirtichaften für das auf den Bahnhöfen oder 
in ihrer Nähe wohnende (übernadhtende) Perjonal ein fteter Anreiz zum Zrinfen, 
dem fic) namentlich dort fchwer mwiderftehen läßt, wo e8 an andern Gelegenheiten 
zu gejelliger Vereinigung fehlt. Der nadteilige Einfluß eines jolchen fortgejegten 
Wirtöhausbejuhes® auch auf die von Haus aud nidht zur Unmäßigfeit neigenden 
Bedienfteten braucht wohl kaum befonderd hervorgehoben zu werden.“ 

So liegen die Verhältniffe. Nun ift ja wohl anzunehmen, daß offenkundige 
Zruntenheit im Dienfte beftraft wird — ob fie, wie e8 im Ünterefje der allgemeinen 
Sicherheit der Zall fein müßte, zur fofortigen Dienitentlafjung führt, erjcheint jehr 
zweifelhaft, da man ja gerade bezüglich dieje8 Punktes fehr nadjfichtig zu fein 
pflegt —, aber wieviele Fälle von Trunfenheit entgehen den Augen der Vorgefegten, 
wieviele bleiben ihnen unbelannt, und welde Mengen gehören oft dazu, um bei 
„trinkfeften“ Naturen deutliche Truntenheit herbeizuführen, während Dod nad): 
gewieſen ilt, daß fchon geringe Mengen Alkohol, wie fie in ein biß zwei Gläjern Bier 
enthalten find, die geiltigen Fähigkeiten, bejonderd dad Denken und Kombiniren, 
berabfeßen. E3 wird fih fchwer feititellen Lafjen, einen mie großen Anteil der 
Altodol an den Eijenbahnunfällen de lebten Sahres gehabt Hat. Daß er aber 
überhaupt einen Anteil daran gehabt Hat, erfcheint nach dem Eonftanten Verhältnis, 
in dem fich bei Unfällen Alfoholmigbraud al8 Urjache nachweijen läßt, unzimeifelhaft. 

Die Eifenbahnbehörden haben die Pflicht, alles zu befeitigen, maß die Sider: 
beit ded Publitums, von dem fich täglidy vielleicht Hunderttaufende ihrem Betriebe 
anvertrauen, nur irgendwie gefährden fönnte, und das Publikum hat das Recht, 
da8 nadhdrüdlicd; zu fordern. E38 wird daher auch verlangen dürfen, daß im Eilen- 
bahndienft nur nüchterne Leute angejtellt und geduldet werden, und daß dad Trinten 
wenigitend mährend der Dienjtzeit gänzlich verboten wird. „Die Phraje von der 
perjönlichen Freiheit gilt nicht für einen Dienft, wo nüchterne Leute und Helle 
Köpfe nötig find.“ 





Sitteratur 


Dftafiatifches. Wie vorauseilende Wolfen find feit einigen Sahren in 
wachlender Zahl an unferm litterarifchen Horizont Werfe über China, Sapan umd 
Korea aufgetaudt, die die Stürme verfünbeten, die dort au8 dem Cindringen 
der mefteuropäiihen Kultur in die altgewordne oftafiatiihe Welt entitehen. 
Japan hat fi) nach heftigen innern Kämpfen verjüngt nad) außen gewandt und 
das große China in einem kurzen, an rajchen, unerwarteten Entjheidungen reichen 
Kriege befiegt, jo wie ein mwohlgerüfteter, junger Ninger einen Greis niedermwirft, 
der einjt mweife war, jet aber nur jchwacd ift. Sapan hat fein Snjelreich um da? 
herrliche Zormofa vergrößert, aber in Korea, wo e8 neuen Boden für feinen Bolß- 
überfluß zu finden hoffte, tritt ihm Nußland entgegen, und die beiden ftehen fid 
nun in Sodul wie zwei Rampfbereite gegenüber, von denen jeder die Bewegungen 
de3 andern argmöhniich überwacht. Für die übrige Welt Hat da8 den Vorteil, 
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daß Korea, da8 biß vor zehn Jahren das verfchloffenfte Land der Erde war, ge- 
öffnet wird und und manche auztehende Variation über dad Thema der altchinefifchen 
Kultur zeigt. Wird fih China von dem Schlag erholen, den e& empfangen Hat? 
E3 jcheint nicht jo. Rufland Hat fi die Mandichurei jo gut wie angeeignet: e3 
baut mit feinen Arbeitern und jeinem Geld und neuerdingd aucd) unter der Be- 
dedung feiner Kojafen die mandihurifche Bahn und erachtet das Land Bid zum 
Buſen von Petichili ald unter feinem Schuß ftehend. Auf die vortrefflichen Häfen 
Port Arthur und Talienwau Hat e8 1896 in einem Geheimvertrag zu Peling 
eine Art von Vorrecht erworben. Unterdefjen läßt fi) England in Südchina den 
Weitfluß öffnen und erwirbt Grenzftrihe und Wegerechte von Birma her, während 
Sranfreich feinen Befiftand in Tonkfin ficherjtelt und fi das Necht auf Eifen- 
bahnbauten in Yünnan gefichert Hat. Dffenbar hat die Teilung von China be- 
gonnen, und die legten Ereignifje auf der Halbinfel Schantung zeigen, daß aud 
Deutjchland zur Stelle ift, nachdem e8 wirtjchaftlih und wifjenfchaftlic mit in 
eriter Linie gearbeitet Hat, um und Ditafien jo nahe zu bringen. E8 wäre gerade 
jest eine jchöne Aufgabe für ruhigere Stunden oder vielmehr Tage, bejonderd den 
geiftigen Anteil der Deutjhen an der Hervorhebung Djtaliend aus der Tiefe der 
fait völligen Entrüctheit zu fchildern von Engelbert Kämpfer und den Sejuiten- 
pätern an, die China im ftebzehnten Sahrhundert geodätifch aufgenommen und 
mufterhaft fartographijch dargeftellt haben, bis zu den deutichen Gelehrten, die in den 
legten Zahren die Wiffenichaft in Japan heimifch gemacht haben. Für heute mag 
es genügen, auf einige Erjcheinmgen Hinzumweijen, wie fie der Tag dem Drange 
nad) unterhaltender Belehrung bietet. Wir nennen zunädjlt: 

China und Japan. Erlebniffe, Studien, Beobachtungen auf einer Reife 
um die Welt, von E. von Hefje-Wartegg. (Mit 44 Vollbildern, 132 in den 
Zert gedrudten Abbildungen, Beilagen und einer Generalfarte von Ditafien. 


Leipzig, 3. 3. Weber, 1897.) Daß erjte, wodurdh diefed Buch auffällt, it —— 
der japaniſirende Einband in Lederpapier, auf den der Titel in etwad plumpen, © "u..." 
keilſchriftartigen Buchſtaben gedruckt iſt. Auch das Innere zeigt neben Nach⸗ 


bildungen zahlreicher meiſt recht guter Photographien eine große Auswahl von 
Arabesken und Ornamenten im japaniſchen Geſchmacke, denen freilich nicht immer 
die japaniſche Grazie und Stimmung eigen iſt. In den Text wird man beſtens 
eingeführt durch das Vorwort des Verfaſſers, der ſich rühmt, daß frühere große 


Weltreijen und ihre Schilderung ihm vielleiht zu größerer Yertigfeit, geübterm, 


ihärferm Blid für das verholfen hätten, was für den europäiichen Leſer von öe— 
jonderm Wert if. Wir erinnern und nun zivar, daß gerade aud die frühern 
Schilderungen, aud denen diefed Buch zum Teil erwadjen ilt, bei ihrer erjten 
Beröffentlihung in Beitfchriften Wideripruch fanden, laffen und aber dadurch nicht 
abhalten, den Reichtum an Thatjachen und die gefällige, wenn auch manchmal 
banale Erzählungsweile de Buches anzuerfennen Fr wu nit eine flüchtige 
Neifefchilderung fein, fondern in die Natur und das Leben Chinas und Japans 
einführen. Es fcheut nıdht vor ftatijtiischen Bahlen zurüd. Dazu bat der Berfajler 
audy einen Teil der vorhandnen Litteratur benußt. Dad Verzeichnid freilih, das 
er davon am Ende giebt, ilt fehr lüdenhaft. E3 fehlen darin alle deutjchen Werke, 
während fehr unbedeutende englifche genannt find. E8 wird da wohl ein Ver- 
jehen vorliegen. Im allgemeinen fann dag Bud ald eine zeitgemäße Gabe bes 
zeichnet werden. 

Nicht halb fo groß wie Heffed Buch und doc) von viel größerm Gewicht ift dag 
Buh von M. von Brandt: Drei Jahre ojtafiatilher Potitil. 1894 bis 
1897. (Stuttgart, Streder und Mojfer.) Der Berfaller ijt der einftige deutiche Gejandte 
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‚in. Shinn, ein "Manu van anzweifelhaft großem Wiſſen und. reicher roh 


oftaſiatiſchen Dingen, wohl der befte praftifche Kenner Oſtafiens ĩ in Deutſchland 
Die Leſer der Grenzboten haben ſeinen Namen ſchon öfter zühmen hören. Dem 

egenben Buche beſtimmt er den Zweck, über die oftafiatiichen. Eufwicklungen ſeit 
dem -Rriege don 1894/95, da fie auh die europäilchen Intereſſen ftark in Mit⸗ 


leidenſchaft, ziehen, das' Material zu jelbftändiger Beurteilung vorzulegen. Es 


befteht auß. diplomatifchen Schriftjtücden und aus Haren, felfelnden Darftellungen 
über die -Hinchii-japanischen Beziehungen, über die Stellung -der fremden Mächie 
zu ‚den Rriegführenden und über Die japantihe und bie ruffiihe Politik, in Korea, 
Ohne gerade ‚dem, der bie unübertrefflichen oitafiatifchen Berichte der Times und die 
Hauptergane der europäifhen Preſſe in Ojftafien kennt, neues zu bringen, iſt das 
Buch — treffliche Einſührung in die plötzlich auch für uns brennend ge— 
wordne Frage der oſtaſiatiſch- europäiſchen Beziehungen, außerdem anziehend durch 
die überlegen ruhige Beurteilung der Sachlage. Wir werden Gelegenheit haben, 
darauf zurückzukommen. 

Robert Graf Keyſerling bringt in ſeinen Reiſeſtizzen Vom Zapanijgen 
Meer bid zum Ural (Breslau, Schletterjche Buchhandlung, 1898) einen jehr 
annehmbaren Beitrag zur Fenntnid von Sibirien. ©erade die durch die fibtrifche 
Eifenbahn und die Übernahme des Baued der mandjchuriichen Bahn durch Rußland 


und jet näher gerücten füdöftlidhen Teile von Sibirien treten in diejen jehr leb- 


haften Schilderungen ded.mit Rußland und der ruffiihen Litteratur nicht blog 
obenhin belannten, wahrheitöliebenden und forgfältig beobachtenden Heijenden näher. 


ae zn. Don ZU Nortof nach Arkutst nimmt ben größten Teil de3- Buches ein. 


Die Schilderung der Teſellſchait von Wladiwoſtok, der Sträffinge und Beamten 
vun Siſachtin, des Baues der Uſſuribahn, des militäriſch⸗ politiſchen Mittelpunltes 
Chobarowek, der on cm viertes Stindlager im Barbarenland erinnert, der 
Vampiſchennnhet aaf dem Amur, der Goldwäſchereien an der Dihilinda md des 
noch immer belebten rujnſch-hin ſiſch-mongoliſchen Grenzmarktes Kiachta ſind be— 
ſonders lehrreich. Wer eine unterhaltende Schilderung ſibiriſcher Zuſtände an der 
Schwelle der Umwälzungen gewinnen will, die die Eiſenbahn bringen wird, dem 
kann man dieſes Buch empfehlen. Wir wollen auch nicht vergeſſen, auf die zahl— 


reichen Beiträge zur Kenntnis des wirtſchaftlichen Einfluſſes der Deutſchen hin⸗ 


zuweiſen, die es bringt. Die Illuſtrationen ſind ö ſie genügen. 
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